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Dormwort. 


Lieſt man heute über irgend cin fremdes Ländergebiet eine Bejchreibung, 
jo wird man ficherlih aud) eine Echilderung der Bewohner dieſes Gebietes 
nach ihrer äußeren Erjcheinung, fowie nad) Wohnung, Kleidung, Beichäf- 
tigung, Religion und Sitten und Gebräuchen darin finden. Denn „Land 
und Leute“ beißt jeit etlichen Jahrzehnten das Lojungswort auf dem Ge- 
biete der Erdkunde, und diefer Grundfag wird feine Bedeutung auch niemals 
wieder verlieren. So hat ſich denn jeit ungefähr einem halben Sahr- 
hundert unfere Kenntnis über die Erde und ihre Bewohner ganz außer- 
ordentlich bereichert, ja, e3 gibt gegenwärtig wohl kaum noch ein fremd- 
ländisches Volk oder Völkchen, über deffen Verhältnifte wir nicht ſchon recht 
eingehend Beſcheid wüßten. 

Wie ſteht es nun in dieſer Beziehung mit unſerer Heimat? Sind wir 
über die Sitten und Gebräuche unſeres eigenen Stammes und weiter des 
ganzen deutſchen Volkes ebenſo genau unterrichtet? Eigentlich dürfte eine 
ſolche Frage gar nicht ernſtlich geſtellt werden; denn wenn wir über die 
Eigenart der fremden Völker bereits ſo genau unterrichtet ſind, muß doch 
wohl die Kenntnis über das eigene Volksleben eine noch viel tiefere und 
gründlichere ſein. Iſt dem nun aber wirklich ſo? Leider müſſen wir dieſe 
Frage tatſächlich mit einem „Nein“ beantworten. Mit Erröten müſſen wir 
bekennen, daß uns das Leben unſerer eigenen Stammesgenoſſen in mancher 
Hinſicht ſogar fremd geworden iſt. Viele, namentlich die Bewohner größerer 
Städte, kennen das Volksleben nicht näher, als diejenigen etwa das Meer, 
die nur vom hohen Ufer auf dasſelbe herabblicken oder höchſtens einmal 
von feinen Wogen ſich jchaufeln laffen. Und in mandjer Beziehung gleicht 
ja das Volfsleben dem Meere. Wie dort die Wellen und Wogen dag Ge- 
wand bilden, fo hier die äußere Erjcheinung des Volkes, fein Leben und 
Treiben, fein Feiern der trüben und fröhlichen Tage. Aber unter diefem 
Gewande ruhen zahlreihe Schäge und Perlen in mannigfacher Schönheit 
und Pracht, daneben freilich auch mancherlei Gebilde, die weniger anziehend 
auf unfer Gemüt wirken, dabei aber nicht ohne Anterefje für ung find. 

In Beziehung auf die Kenntnis unferes Volkslebens mußte fich alfo 
wohl endlich einmal ein Wandel vollziehen. Es ift eine heilige Pflicht 


VI Vorort. 


für und geworden, im Interejje der Geſchichte unſeres Stammes die Eigen- 
art unferes Volfslebens nach allen Seiten hin endlih einmal fejtzulegen. 
Dieſe bedauerlihe Lücke in der Literatur unſeres Landes iſt bereit3 jeit 
längerer Zeit erfannt und Ichmerzlich empfunden worden. Man bat Daher 
auch ſchon mehrfach dem Wunfche Ausdruck gegeben, das Verfäumte auf 
dieſem Gebiete nachzubolen; aber beim Wünſchen und Wollen ijt es bis 
dahin geblieben. 

In meinem Entſchluß, unter Mitwirkung geeigneter Männer ein Den 
Zeitverhältniſſen entfprechendes größeres geograpbifches Werf über Hefjen 
zu bearbeiten, lag nun für uns zugleich die Notwendigkeit, auch daS Volks— 
[eben unferes Heimatlandes entjprechend zu berüdjichtigen. Und jo wurde 
denn auch diefer Angelegenheit alsbald näher getreten. 

Auf welche Weile war nun aber das Material zu dieſer ſchwierigen 
Arbeit zu gewinnen? Etwa ſelbſt von Ort zu Ort, von Landihaft zu 
Landſchaft wandern und dasfelbe bier aufzeichnen? Dieſer Plan mußte 
von vornherein als ein vergeblicher erjcheinen; denn erjtend würde Feiner 
der Mitarbeiter die nötige Zeit dazu gefunden haben, und zweitens bleiben 
die auf Reiſen angejtellten Beobachtungen über die Gebräuche eines Volkes 
auch gewöhnlich mehr an der Tberrläche, jo dat; damit der Zwed Doch nur 
unvollkommen erreicht worden wäre. Wer das Leben eines Volkes in der 
rechten Weiſe jehildern will, muß unter dem Volke jelbit leben, feine An— 
Ichauungen und jeine Sprache völlig kennen und mus ferner eine Hare 
Beobachtungs- und Darſtellungsweiſe befißen. Um alſo hier zum Siele zu 
gelangen, habe ich much mit einem Aufruf an die hejfischen Lehrer gewandt, 
die ja zumeiit das Volksleben von Jugend an aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt und bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſt mitgelebt haben; 
doch wurde felbjtverftändfich zugleich auch jeder andere, welcher der Sache 
Liebe und Intereffe entgegenbrachte, zur Mitwirkung an dem Werke freund- 
lichjt eingeladen, und, wie das Werk zeigt, haben auch Männer aus anderen 
Ständen jich mit vegem Eifer an Der Arbeit beteiligt. Meine Bitte wurde 
in der „Heſſiſchen Schulzeitung” Nr. 45, 1995) veröffentlicht — doc iſt fie 
ſpäter auch in faſt ſämtliche heifische Tagesblätter übergegangen — und lautete 
folgendermaßen: 

Werte Amtsgenoſſen! 

Tas 19. Jahrhundert naht feinem Ende. Ein Zeitraum fließt mit ihm ab, 
der Deutichlands Schickſal gar herrlich gewendet, der uns aus Schmad), Berriffenheit 
und Ohnmacht zu Ruhm, Ehre und unvergleichlicher Macht erhoben hat. Was wird 
wohl das kommende Jahrhundert fir uns in feinem Schoße bergen? Wer aufmerk- 
ſamen Blides um ſich ſchaut, dem wird es nicht entgehen, daß fich im Leben unferes 


Volkes in gar mander Bezieyung ein Wandel vollzieht, ein Wandel, der jedoch nicht 
in jeder Hinficht geeignet ift, unfere Herzen mit Freude und froher Hoffnung zu ers 
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füllen. Wohl tritt mit Recht das Beſſere an Stelle des Guten, aber leider wird gar 
oft das Gute nicht durch Beſſeres erfegt. Blicken wir im Geiſte 20 bis 50 Jahre 
zurüd, jo fünnen wir die Wahrnehmung maden, daß fi in unferen Volfsleben gar 
viele8 geändert, daß fi) wohl manches zum Beſſeren gewandt, daß aber auch gar 
mande ſchöne Sitte, gar mancher gute Brauch durch eine immer mehr ſich ausbreitende 
verderbenbringende Neuerungsſucht verdrängt worden ift. Aber noch ift zum Glüd 
nicht alles Schöne und Poetifhe aus dem Leben unferes Volkes gewichen. Noch zeigt 
fi, wenn wir genauer bliden, tiefe, reihe Poefie in manchem Liede, in manchen 
Braud), in mander Tradt und Sitte. Doc wie lange wird man fie nod) üben, lieben 
und beibehalten? Führt nun auch der ftete Wechfel der Zeit und der Verhältniffe ganz 
naturgemäß im äußeren Leben des Volles Veränderungen herbei, fo verharrt doch zu 
unferem Trofte das innere des Volkes, fein Fühlen und jein Denken, in einer gewiſſen 
Etetigfeit und Ruhe. Felt wie der Berge Grund, treu wie das Blau des Himmels, 
wie die Maienlüfte und Winterftürme fi immer gleich bleiben, fo ift auch das Volt 
in feinem tiefinnerften Sinnen und Denfen. 

Unjere Pflicht iſt es nun, nad) gemwiflen Beitabfchnitten, an den Wendepunften 
einer neuen Zeit, Die ganze Eigenart eines Volkes, fein Leben und Treiben, feine 
Sitten und Gebräude in Wort und Bild treu wiederzugeben unb den Fünftigen Ge— 
ſchlechtern zu überliefern; denn „das Volkstum ift die Urquelle aller Kenntniſſe über 
ein Volf, das Volksſtum ift aber auch der Völker Jungbrunnen, der fie jung erhält, 
der fie, wenn ihnen Untergang droht, verjüngen kann“. Ein Werf, das ein Spiegel- 
bild des Volkslebens bietet, bi8 zum Ende diefes Jahrhunderts über den Regierungs- 
bezirt Caſſel, daS ehemalige Kurfürftentum Heſſen, zu ſchaffen, hat der Verein für 
Erdfunde zu Saffel fi vorgenommen. Worin wird nun die Haupttätigfeit des 
Vereins beftehen müffen? Diefelbe wird ſich namentlich beſchränken auf die plan= 
mäßige Durchführung bes Werkes, ſowie auf die Bearbeitung und Anordnung des 
Stoffes. Nicht kann e8 die Aufgabe des Vereins fein, die Baufteine überall felbft zu 
jammeln. Es ift dies gänzlich ausgefchloffen; denn die auf Reifen gejaınmelten Be— 
obadjtungen und Betrachtungen bleiben in den meiften Fällen an der Oberfläche, ohne 
das Innere des Volkslebens richtig Fennen zu lernen. Wir wenden uns daher an die 
heſſiſche Lehrerſchafty in der feften Zuverficht, daß biefelbe zur Erreichung dieſes 
edlen Zweckes ung die Hand bieten werde. Die heffifhe Lehrerſchaft wird fid 
in einem folden Werfe ein bleibendes, ehrendes Denkmal fegen. 

(E3 folgt hier nun weiter eine Aufzählung derjenigen Punkte, über welche Mit- 
teilungen gewünſcht wurden.) 


Und wie wurde diefe Bitte aufgenommen, und welches war ihr Erfolg? 
Er war größer, als ich gehofft; er übertraf weit meine Erwartungen. Von 
der hohen Bedeutung des Vorhabens durhdrungen und das Bertrauen 
ehrend, hat man fich alsbald in allen Landſchaften Heſſens eifrig am Die 
Arbeit begeben, und wo es jpäter hier und da noch an den notwendigen 
Angaben mangelte, hat man auch den nachträglichen Bitten noch unver- 


1) Selbjtverftändlih Tönnen auch andere Herren zur Mitwirkung herangezogen 
werden, ja, e3 iſt fogar ſehr wünſchenswert, namentlid) in größeren Städten, 
einbeimijhe Bürger zur Mitarbeit zu Rate zu ziehen, da diefelben über Sitten 
und Gebräuche ihres Heimatsortes am beften unterrichtet find. 
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Einleitung. 


Wer das Leben unjered Volkes während der legten Jahrzehnte mit 
Aufmerkſamkeit beobachtet hat, der wird die betrübende Wahrnehmung gemacht 
haben, daß im diejer Zeit nicht nur zwifchen den fogenannten niederen und 
höheren Ständen, fondern aud) zwijchen der Stadt- und Landbevölferung 
die bereitd vorhandene Kluft immer größer geworden iſt. Schon beginnt 
bange Sorge um die Zukunft des deutjchen Volkes in die Herzen edler 
Männer einzuzichen, und zweds Abwendung des drohenden Unheil fängt 
man bereits an, nad) den Urfachen der beforgniserregenden Erjcheinung zu 
fragen und zu forschen. „Soziale Verhältnifje,” jagt Profeſſor Dr. Eugen 
Mogf, „Die gewiß eine der Haupturjachen jener Kluft find, fünnen unmöglid) 
allein diefe Echeidewand gejchaffen Haben und jie vergrößern. Es haben 
noch ganz andere Umstände Hier eingegriffen und überhaupt erſt die foziale 
Unzufriedenheit, Neid und Hab gegen die bejjer gejtellten Mitmenjchen wad)- 
gerufen: feit mehreren Menjchenaltern ift unter den Gebildeten cin fremder 
Geiſt eingezogen, der in vielen Stücden dem deutſchen Volksgeiſte direkt 
widerspricht, fich Iuftig macht über das, was der fchlichte Mann aus dem 
Volke Tiebt und treibt, auf volfstümfiche Sitte und volfstümlichen Brauch 
von oben herabjchaut und fogar durch Gelege und Bolizeivorjchriften Die 
unfchuldige Frende zerjtört, die Jic Jahrhunderte wie ein roter Faden durch 
die mühfelige Alltagsarbeit der großen Menge gezogen hat.“) In diejen 
Morten hat Profeſſor Mogk die Urjachen der erwähnten traurigen Erfcheis 
nung im allgemeinen wohl richtig bezeichnet. Es iſt allerdings leider bei 
vielen Gebildeten ein fremder Geiſt eingezogen, ein Geiſt, der das heimische 
Weſen verachtet und verichmäht, das fremde dagegen bewundert und nad)- 
ahmt, und bei der Unkenntnis vom Werte des Vaterländijchen glaubt man, 
in der Nachäffung fremden Weſens ſich auf die erhabenite Stufe mensch: 
licher Bildung emporgeghwungen zu haben, von welcher man dann wohl 
mit einer gewiſſen Art Mitleid auf das Gewimmel der „ungebildeten Maſſe“ 
herabjchaut. Tiefe Verächter des Vaterländifchen find es, welche geradezu 





1) Dr. H. Meyer, Das deutſche Volkstum. S. 263. Leipzig und Wien. Biblio- 
graphifches Inſtitut. 1899. 
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im Dienste unferer Feinde arbeiten, denn indem fie das Heimiſche ver: 
ſchmähen, drüden fie demfelben vor anderem den Stempel des Minderwer— 
tigen und Unfeinen auf. Dadurd) leiten fie gar viele des Volkes irre und 
rauben denjelben das ſtolze Selbitgefühl, das die Glieder einer empor- 
itrebenden Nation notwendigerweiſe bejeelen muß. Andere find fogar der 
Meinung gewejen, dem Staate und dem Bolfe durch möglichjte Ausrottung 
der Volfsfeite und Bräuche einen großen Dienjt zu erweifen. Co iſt denn 
im Laufe der Zeit durch allerlei Verordnungen cin großer Teil der länd- 
lihen Bräuche und Feitlichfeiten befeitigt oder derart veritümmelt worden, 
daß man ihre urjprüngliche Beichaffenheit in vielen Fällen nicht wieder 
zu erfennen vermag. Und Hatten diefe Machthaber ihr Ziel erreicht, fo 
empfanden fie wohl das ſtolze Gefühl, ſich mit der Reinigung der Volfe- 
jitten ein würdiges Denkmal gejeßt zu haben. 

Aber ein ebenso geführlicher Feind iſt dem Volkstum aus feiner eigenen 
Mitte erftanden, nämlich in demjenigen Teile der Yandbevölferung, welcher 
lediglih aus dem Triebe nach reicherem Verdienſt und dem Genußleben 
der Großſtadt dem Landleben entjagt hat. Dieje Verächter des Landlebens 
ſind es, welche, falls jie das Gewünfchte erreichten, den daheimgebliebenen 
„dummen“ Bauer in feiner Gemeinschaft mit Ochſen, Kühen und Schweinen 
verfpotten, fich felbjtverjtändfich von allen bisherigen Sitten löfen und fo 
in doppeltem Sinne ein wahrhaft „fittenlofes" Leben führen. Ein großer 
Teil der Bewohner einer Großſtadt fett fi) aus einer derartigen Bevölke— 
rung zujammen, aus Leuten, denen Eitte und alter Brauch und fomit 
Heimat und Baterland völlig gleihgültige Dinge geworden find, und ei 
gleicher Geiſt ift auch bereit3 in die dichtbevölferten indujtriereichen Vororte 
der Großſtädte gezogen, in denen man ländlichen Brauch ebenfalls bereits 
vergeblih fucht. Und da durch den Bau von Kleinbahnen die Anlage von 
Fabriken immer weiter auf das Land rüdt, jo wird auch der Geift der 
Gropitädte weiter und weiter getragen. Zwar it ja nicht alles, was das 
Bolt liebt und übt, gehaltvoll, poetiſch und lobenswert; aber es kleidet Doch 
feinen Jahres: und Lebenslauf in bejtimmte Formen, gibt ihm Inhalt und 
verleiht ihm jo eine gewifje Stetigfeit und Feſtigkeit. Daß andernteils die 
Sitten der höheren Stände in allem als nachahmenswert bezeichnet werden 
fönnten, wird wohl auch niemand ernjtlich behaupten wollen. 

Wie verhält fih num das Wolf diefen Feinden und VBerächtern feines 
Weſens gegenüber? Wohl murrt e3 über die Verkfümmerung jeiner ge: 
ringen Freudentage, doch es muß es dulden. Und was bewirkt die Ver- 
höhnung ſeines Tuns und Treiben, ſowie feiner Eigenart in Kleidung und 
Brauch? Da es ſieht, daß alle diefe Dinge der Gegenftand des Spottes 
geworden find, jo ſchämt es jich jchlieglich derfelben und it bemüht, um 
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das Gepräge des „einfältigen tolpiſchen Rauern“ zu verlieren, ſich möglid 
Davon zu trennen: denn daß es in ſeiner bis dahin bemahrten Eigena 
der Träger einer alten Kultur it, vr ihm ebenſowenig bewußt, wie de 
iportenden „gebildeten“ Städter. So verichminden denn Die jchönen m 
leriſchen Tradıten, die jomohl ihren Irägern als auch der betreffenden Yan 
jchaft einen jo großen Weiz verleihen. immer mehr und mehr. Wohl ı 
jcheint der Burſch bei jeinem Eintritt zum Militär nob vielfach in jein 
heimatlihen Tracht, doch bei ſeiner Rüdfehr ins elterlihe Haus bat er ii 
von Den veripotteten ‚sormen aßgemandt. Nur die daheim bleibend: 
Mädchen behalten zumeitt ihre Tracht bei und werden jomit Die Trüg 
und Erbalter der alten Kultur. Aber auch alle übrigen Seiten des Bolt 
tums verfümmern und entarten von Jahr zu Sahr mehr, und was no 
übrig geblieben it. meider meiſt aus mancherlei Gründen das Licht u 
gleicht daher den unterirdisch rliegenden Wäiſerlein. Dahin haben es ul 
Unkenntnis, Sport und talide Scham gebradt. Zo bat man dem Bol 
viel genommen, uber nicht Neues an deſſen Stelle gejegt: das Alte i 
geitürzt, aber nenes und jchöneres Leben it aus dieſen Ruinen leider nic 
erblüht. Zwar it im neuerer Seit in mancher Hinſicht eine erfreulid 
Wendung eingetreten, indem nicht mur hochgeitellte Perjönlichkeiten, jondeı 
auch Rereinigungen bemüht ind, für die Erhaltung gewiſſer ſchöner Tracht 
zu wirken. Dieſe PBeitrebungen sind ja gut und anerfennenäwert, do 
werden ſie den NRüdgang Der Trachten höchſtens ewas verzögern, ihn ab 
leider nicht aufzuhalten vermögen: Denn der alles jeriegende und zerfreijen 
Geiſt Der ttetig wachſenden Großſtädte zieht ſeine Kreiſe weiter und weit 
Tie nachfolgenden Betrachtungen verfolgen war bauptjädlich den Zwe 
der Gegenwart und Zukunft ein Bild von dem Volksleben in den Gau 
Heſſens am Ende des 19. Sahrbimderts zu überliefern; doch werden j 
bortentlih auch dazu erwas beitragen. irrige Aniichten über Volksgebräud 
zu klären, falſche Woritellungen zu berichtigen und wahrhaft jchöne ur 
bedeutiame Sitten und Gebräuche dem Wolfe zu erbalten helfen. 
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von welch Ichteren die Bevölferung Irans und Indiens vermutlich) aus: 
gegangen iſt.) 

Der Stamm der Germanen begegnet uns bereit3 bei Beginn des 
zweiten Jahrtaufends v. Chr. am Südufer der Oſtſee zwiichen Elbe und 
Oder, alfo im jeßigen Holjtein, Medlenburg und Pommern, von wo aus 
er fi) oftwärts und ferner nad) Süd- und Wejtdeutichlund, hier die be- 
nachbarten Kelten immer weiter zurüddrängend, im Laufe der Zeit aus— 
gebreitet hat. 

Den Zweig der Chatten finden wir etwa jeit dem dritten Jahrhundert 
v. Chr. in dem heutigen heſſiſchen Berg: und Hügellande, und fie find, 
außer den riefen, der einzige deutiche Stamm, der feine damals eingenom- 
menen Wohnſitze nicht wieder verlaften hat. Die damaligen Sitten und 
Gebräuche der Germanen haben ſich daher wohl auch bei feinem deutjchen 
Stamme reiner erhalten als hier. 

„sch für meine Perſon,“ jagt Tacitus in feiner Germania,2) „ſchließe 
mich der Meinung derer an, welche die Bevölkerung Germaniens als eine 
nicht durch Eheverbindungen mit fremden Nationen vermijchte betrachten, 
vielmehr als einen eigenen, reinen, nur fich ſelbſt gleichen Volksſtamm. 
Daher auch ein und Dderjelbe Körperbau bei diefer ganzen, doch jo zahl- 
reihen Menſchenmaſſe: das trogige blaue Auge, das vötlich-blonde Haar, 
der mächtige Wuchs.“ 

Da es nun hier zu weit führen würde, die Lebensweiſe der alteıt 
Germanen auf Grund der Mitteilungen des Tacitus eingehend zu ſchildern, 
jo bejchränten wir uns darauf, nur das hervorzuheben, was Tacitus 
über die Chatten und die innerhalb der heutigen Grenzen Heflens ihnen 
benachbarten Stämme, nämlich die Sachſen und Thüringer, noch) im bejon- 
deren bemerft. 

„Das Gebiet der Chatten,” Heißt es ın der Germania, „beginnt beim 
hercyniſchen Walde;?) es it nicht jo flach und jumpfig wie die meisten an— 
deren Länder im weiten Germanien, denn die Anhöhen ziehen fich ununter: 
brochen hindurch und verflachen ſich nur allmählich. Der hercyniſche Wald 
begleitet jeine Chatten und hört mit ihnen auf. Die Chatten find cin ab- 
gebärteter Menſchenſchlag mit gedrungenem Gliederbau, trogigem Blick und 
großer Tatkraft, für Germanen reich an Beſonnenheit und Überlegung. 


1) Bergf.: „Deutihe Stammeskunde“ von Dr. Rudolf Muh, S. 17 u. f. 

2) „Die Germania” des Cornelius Tacitus. Überſetzt von Dr. M. Oberbreyer. Leipzig 
(Reclam). 

3) Nach Cäſar die zuſammenhängenden Urwälder Mitteldeutſchlands vom Rhein bis 
zu den Karpathen. Später wurde der Name auf beſondere Teile des Gebietes beſchränkt. 
Das Wort Harz, d. h. Wald, hat ſich in verſchiedenen Namen erhalten, wie in Hardt, Speßhardt. 
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Davon zeugt die Wahl von Führern, der Gehorſam gegen die Oberen, die 
Kenntnis der Schlachtordnung, die richtige Benugung des günstigen Augen- 
blicks, der Aufjchub des Angriffs, die Anordnung von Tageswachen, die 
Verfchangung zur Nachtzeit und der Grundſatz, wicht auf des Glüdes Un— 
bejtand, fondern auf dem jicheren Wert der Tapferkeit zu bauen; endlich 
— was das jeltenite von allem und ſonſt nur der römischen Kriegäzucht 
eigen iſt — ihmen gilt der Heerführer mehr als das Heer. Ihre ganze 
Stärke liegt im Fußvolke, das außer der Nüjtung noch Schanzzeug und 
Lebensmittel trägt. Die übrigen Stämme ziehen, kann man jagen, zur 
Schlacht, die Chatten zum Kriege aus; bloße Streifzüge und zufällige 
Scharmüßel find feltene Ausnahmen. Und un der Tat fommt es eher einer 
Reitermacht zu, ſchnell den Sieg zu erkämpfen oder ſchnell zu weichen. Hait 
ift der Furcht verwandt, Bedachtfamkeit dem Meute. 

Eine Sitte, die auch bei anderen Völkern Germaniens, doch nur jelten 
und nur als eine Außerung der Tatenluft Einzelner vorkommt, ift bei den 
Chatten ganz allgemein geworden. Mit dem Eintritt der Mannbarfeit 
laffen fie Bart und Haupthaar wachjen und erjt, wenn jie einen Feind 
Bea legen jie diejen der Tapferkeit geweihten Schmud ihres Antliges 

Über Feindesblut und Kriegsbeute enthüllen fie ihre Stun, und dann 
m * ſie die Schuld des Daſeins abgetragen zu haben, dann erſt 
des Vaterlandes und der Eltern würdig zu ſein. Feigen und Unkriege— 
rijchen bleibt ihr jtruppiges Haar. Die Tapferiten tragen außerdem einen 
eijernen Armring — was jonjt bei anderen als eine Schande gilt — gleich- 
jam als eine Feſſel, bis jie ſich aus diefer durch Exrlegung eines Feindes 
löfen. Vielen gefällt ſolche Tracht und fie werden grau in dieſem Schmude, 
auf welchen Freund und Feind mit Fingern weilt. Dieje find es, welche 
jede Schlacht eröffnen und immer im eriter Linie ſtehen — ein wunder: 
jamer Anblick! Auch nicht einmal im Frieden mähigt fich ihr Gefichtsaus- 
druck zu größerer Milde. Keiner hat Haus und Hof, noch fonftiges Ge- 
—* wo ſie hinkommen, werden ſie bewirtet; Verſchwender fremden Gutes, 
Verächter des eigenen, bis endlich kraftloſes Alter fie zu eherner Tapferkeit 
unfähig macht.* Das find nach Tacıtus die befonderen Eigentümlichkeiten 
des Chattenvolfes 

Innerhalb der Grenzen unſeres Landes finden wir außer dem Heflen, 
den Nachkommen der alten Chatten, im Norden eine Mifchbevölferung 
von Chatten und Sachjen und in dem öftlichen Bezirken an der Werra 
eine jolche von Chatten und Thüringern. 

Die Grenzlinie zwijchen den Chatten, ‘welche dem Frankenſtamme zu- 
gehörten, und dem nördlich wohnenden Sachſen läuft von Münden bis zur 
Edderquelle etwa derart, das Immenhaujen, Zierendberg, Wolfhagen, Vöhl 

4” 
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und Winterberg jchon auf ſächſiſchem Gebiete liegen. Die Orte Franken— 
berg und Frankenau auf dem rechten KEdderufer, ſowie Sachſenberg umd 
Sachſenhauſen linfs der Edder deuten jchon durch ihre Namen auf die bier 
vorüberziehende Grenze der beiden Stämme bin. Der Kreis Hofgeismar, 
der nördliche Teil des Kreijes Wolfhagen, jowie der Kreis Rinteln oder 
die Grafſchaft Schaumburg im Norden an der Wejer werden aljo über: 
wiegend von Gliedern des Sachſenſtammes bewohnt. Tie Sachſen (Saxones 
werden von Tacitus nicht erwähnt. Ihre ältejten, uns befannten Wohn— 
fite waren im heutigen Holſtein zwiichen Eider, Elbe und Trave. Sie 
haben ihren Namen von ihrem kurzen Schwert (sahs) erhalten und lebten 
ohne Königsherrihaft in altgermanishen Gau: und Gemeindeverbänden. 
Ceit dem Ende des dritten Jahrhunderts breiteten fie ji) erobernd um 
linken Ufer der Elbe um nordweitlichen Deutſchland aus, mit Den dort 
wohnenden VBölferichaften, den Cherusfern vom Harz jüdweitlich bis zur 
Grenze der Chatten, den Chaufen an der unteren Wefer und Elbe, den 
Angrivariern weiter oberhalb an der Wefer und Aller u. a. fih allmählich 
verichinelgend. Über die Cherusfer, die nördlichen Nachbarn der Chatten, 
berichtet Tacitus folgendes: „Neben den Chauken und Chatten wohnend, 
haben die Cherusfer lange Zeit in allzu tiefem erjchlaffenden Friedens: 
ſchlummer ungejtört gelegen, was mehr Bequemlichkeit als Sicherheit ge: 
währt; denn vom Übel iſt's, zu jchlafen zwijchen übermütigen und gemalt: 
tätigen Nachbarn: wo das Fauſtrecht gilt, da find Mäßigung und Nedlid) 
feit nur Namen des Überlegenen. So hießen die Cherusfer ehemals die 
Braven und Biederen, jest Toren und MWeichlinge: den Chatten, ihren 
Überwindern, gilt ihr Süd als Weisheit. Die Chernster zogen im Fallen 
auch ihr Nachbarvolf, die Foſen, mit im den Abgrund: im Glück hatten 
dieſe zurüdgeitanden, das Unglück teilen ſie beide." — Tie Sachſen, denen 
jpäter, wie befanmt, Durch Karl den Großen (765—S14) das Chrijtentum 
gebracht wurde, ſind mit auperordentlicher Zähigkeit den altgermanifchen 
Eitten und Gewohnheiten treu geblieben. 

Die Ihüringer find Nachfommen der Dermunduren, eines vermutlich 
nicht einheitlichen Ddeutfchen Wolfsftammes. Sur Seit des Tacitus wohnten 
dDiegelben am Linken Ufer der Donau von der Altmühl bis zum Böhmer: 
wald, alſo im nördlichen Teile Des Königreichs Bayern. Zeit dem Anfang 
des 5. Jahrhunderts finden wir fie in der Yandjchaft zwijchen der Werra 
und der Zuale, dem Thüringer Walde und dem Darze; doch treffen wir 
in Ddiefem Gebiete, wie Ortsnamen dies beweiſen,) auch vielfach Anfiede- 


1) Frankenhauſen, Sachſenburg. Die Orte Rubla, Brotterode und Steinbach 
werden ala wendiſche Anſiedelungen angejehen. 
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lungen von Franken, Sachſen und Wenden. An der mittleren Werra, alfo 
in den Streifen Eſchwege und Witenhaujen, finden wir die Thüringer mit 
Heſſen vermijcht. Über die Hermunduren bemerkt Tacitus: „Uns näher 
wohnen die Dermunduren, den Römern ergeben und deshalb das einzige 
germaniſche Volk, dag nicht blog an dem Grenzfluſſe, jondern bis ind Innere 
unſeres Reiches hinein und felbjt in der glänzenditen Kolonie der Provinz 
Rhätien feinen Handel treibt. Überall und unbewacht fommen fie herüber, 
und während wir anderen Bölfern nur unfere Waffen und Feldlager 
zeigen, haben wir diejen ohne ihr Begehr unfere Häufer und Landſitze ge- 
öffnet.“ 


ll. Kurzer Uberbi:Z aber Ne weitere Entwickeluna Ns deutſchen 
Deisums ki sur Gegenwort. 
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fich Quinetilius Varus. Diejer, hochfahrend und eitel, glaubte die Deutjchen 
ichon als vollitändig Unterworfene behandeln zu können, verlegte jenen Sit 
in das Innere Germaniens, forderte ſchwere Abgaben, führte das römiſche 
Gerichtsweſen ein und ftrafte freie deutjche Männer mit der Rute und dem 
Beile. Dieje Behandlung führte jehliehlich im Jahre 9 unferer Zeitrechnung 
bei Detmold zu dem herrlichen Befreiungsfampfe der Germanen, an dem 
auch die Chatten ruhmvoll teilgenommen und deutjche Freiheit und Deutjches 
Wejen haben retten helfen. Trat num der politische Einflus Noms auch 
mehr und mehr zurüd, jo wirkte doch derjenige der römischen Kultur jtetig 
weiter, und jo jehen wir denn die Germanen aus ihren urjprünglich ein- 
fachen und lockeren Verhältniffen nah und nach in feitere Staatsformen 
hineinwachſen. An Stelle der altgermanijchen Weidewirtjchaft trat allmählich 
eine beſſere Bearbeitung nnd Bewirtichaftung des Bodens; die alte Handmühle 
machte der römischen Waſſermühle Pla. Die Zahl der Genuf- und Nahrungs- 
mittel mehrte fich, wie Durch Erbjen und Kürbiſſe, Eſſig und Pfeffer, und 
die Zubereitung derjelben wurde durch die Einführung von Pfannen, Tiegeln 
und Keſſeln mannigfaltiger und befjer. Feine Objtforten, wie Kirſchen und 
Pfirfiche, Äpfel und Pflaumen, brachten die Römer aus dem fonnigen Süden 
und führten fie em. Zu den germanijchen Getränken gejellten ſich der 
römische Wein und der Moft. Bald begann man die Rebe anzubauen 
und den Wein jelbjt zu bereiten, und mit ihm zogen neue Trinkgefähe ein, 
und zu Horn und Schale traten die den Römern entlehnten Flajchen, 
Humpen und Becher. Dauerhafter, bequemer und freundlicher wurden die 
Hütten umd Häuſer, und zw Wohn- und Schlafräumen kamen bald die be- 
nötigten Seller und Boden. Schemel, Pfühle und Spiegel hielten als 
mühliche und zierende Hausgeräte ihren Einzug, und außer vom fladernden 
Herdfeuer wurden die Räume und Hallen von Fackeln und Kerzen erhellt. 
Die Zahl der Haustiere mehrte fich durch Aufnahme von Haushuhn,!) Kate 
und Gel. Eine notwendige Folge der veränderten Lebensverhältnifje waren 

Beſchäftigungen und Erwerbszweige. Der Handel wurde lebhafter 
und blühte durch die Anlage von Strafen, Gründung von Märkten, jowie 
durch die Einführung von Münzen und Gewichten mehr und mehr auf. 
„Es läßt fich nicht leuguen,“ jagt E. Mogk, „das die germanifche Najje 
von Natur eine große Neigung für den Handel hat, und überall, wo zu 
ihr die Anregung zu diejem gekommen it, oder wo die Lage des Landes 
auf ihn hingewiejen bat, finden wir bei einem großen Teile der Bevölkerung 
den Handel ala Mittelpunkt der Lebensintereſſen. Aber wo immer wir dieje 
Beichäftigung antreffen mögen, überall zeigt auch bei ihr der Germane 





1) Nach dem 5. Jahrhundert. 
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einen ausgeprägten Sinn für rechtliches Tun und Handeln; er verabjcheut 
Hintergehung und Betrug jowohl bei Freunden wie bei Feinden und wird 
deshalb nicht jelten das Opfer jeiner Ehrlichkeit.“ Cine weitere notwendige 
Folge der veränderten Lebensverhältnifje war die Einführung der Schriftjprache 
und der römischen Zeitrechnung; die Nacht, Die nad) der Auffafjung unjerer 
Altvorderen als Gefährtin des Mondes die Zeiten gelenkt, ward vom Tage 
verdrängt, und an Stelle des Mondjahres trat das römiſche Sonnenjahr 
mit feiner noch heute bejtehenden Einteilung. !) 

Eine außerordentlich tiefgreifende Wirfung übte alsdann das Chriſten— 
tum auf das Kulturleben der Germanen aus. In der rechten Weije über- 
mittelt, hatte die Einführung des neuen Glaubens im allgemeinen mit feinen 
jo großen Hinderniffen zu kämpfen, da derjelbe troß der Fülle von neuen 
Formen und Bräuchen doc) in mancher Hinjicht den bisherigen Einrichtungen 
entgegenfam und den tief eingewurzelten religiöjen Anſchauungen innig ſich 
anjchmiegte.?) Sp traten an Stelle der drei heidnijchen die drei Hauptfeite 
der chriftlichen Kirche; wie nach dem neuen Glauben der allliebende, all- 
mächtige und alles erichaffende Vater, fein ſeligmachender Sohn und jeine 
Engel auf Erden unter den Menjchen gewandelt, jo ja auch Wuotan und 
alle Übrigen Götter; wie Gott bald im Feuer und Beben, bald in ſanftem 
Säufeln erjchien, jo fuhren auch die Götter des Germanen in Blitz und 
Sturmgebraus, wie auch im linden, lebenerwedenden Frühlingshauch 
jtrafend und jegnend über die blumigen Fluren, und wie Gottes Engel 
den Menjchen jchügend und warnend umjchweben, jo waren auch nad) 
germanischer Auffafjung Berg und Wald, Fluß und Haus von guten und 
helfenden, tücijchen und jchadenbringenden Geiſtern belebt. 

Das gewaltige römische Weltreich, das fich etwa ein Jahrhundert hindurch 
vergeblich bemüht, die gefürdjteten Germanen unter fein Joch zu zwingen, fiel 
endlich jelbjt vor den germanischen Heerjcharen in Trümmer. Die Germanen 
wurden fortan das herrichende Volk Europas, und an Stelle des zerjtörten 
Weltreiches trat das „Heilige Nömifhe Reich Deutſcher Nation”. 
Deutjchland wurde ein blühendes Yand mit zahlreichen mächtigen Städten, be 
wohnt von fleigigen, wohlhabenden Bürgern. Und diefer Wohlſtand offenbarte 
jich im Bau von jtolzen, malerischen Wohnhäuſern, Rathäufern und Domen, in 
Kleidung, in der Ausjtattung der Räume, ſowie in der Entfaltung von Glanz 
und Üppigkeit bei den vortommenden öffentlichen und Familienfeiten. Diefe große 
Ausdehnung der Feitlichkeiten, die wohl in dem damals innigeren Zuſammen— 
leben der Bewohner einer mauerumſchloſſenen Stadt begründet war, wurde 





1) Hand Mener, Das deutiche Vollstum, S. 269. 
2) Näheres darüber ſiehe Abjchnitt: Vollamedizin, Glaube an Heren :ıc. 


— 


des deutichen Vollstums bis zur Gegenwart. 9 


bald allgemein, und vermochten auch die Befiger großer Güter und Handels- 
häuſer die Kosten für derartige Feite zu bejtreiten, jo waren doch viele, ja 
wohl die meijten, für ſolch ausgedehnte Gaſtereien und Schmaufereien nicht ein- 
gerichtet; aber auch fie konnten ſich derfelben nicht erwehren, und an die vorüber: 
geraufchte Freude knüpfte ſich im gar vielen Fällen unmittelbar Kummer 
und Not. Diejem Unweſen juchten die deutjchen Landesväter nach Kräften 
zu fteuern, und jo begegnen uns in den Verordnungen wohl eines jeden 
auch jolche gegen die Putzſucht, ſowie gegen die übermäßige Ausdehnung 
der Familienfeſte. Auch die Landgrafen von Hefjen waren eifrig bemüht, 
den Wohlitand ihrer Untertanen durch Einjchränfung der Feitlichkeiten zu 
bewahren. Aber dennoch blieb, wie aus den nachfolgenden Verordnungen 
hervorgeht, für Pub, Genuß umd Freude noch eim recht weiter Spielraum, 
und von einer Verkümmerung oder gar Unterdrüdung der Lebensfreude 
fann keineswegs geredet werden. Zur Zeit des Yandgrafen Heinrid 1. 
(1265— 1308) waren zwar in dem kleinen Acerbauftädtchen Caſſel die Ver: 
bältnifje noch ziemlich bejcheiden. Das bürgerliche Leben war nod, einfach, 
denn die Kleinen Häuſer in den engen Gaſſen konnten lururiöjfe Möbel 
nicht aufnehmen, jelbit wenn fie vorhanden gewejen wären, und auch in den 
fürftlichen Wohnzimmern begnügte man ſich noch mit jtarfen Tiſchen umd 
ebenjo jtarfen, an der Wand befejtigten Bänken, mit einigen Truhen und 
Schränfen. Doch nicht jo einfach und befcheiden war man in der Kleidung. 
Hier liebte man die Pracht und erjchien in weiten Kleidern mit grellen 
Farben und in Schuhen mit ellenlangen Schnäbeln. In der Koſt war 
man an fremde Leckereien noch nicht gewöhnt; was das Yand lieferte, er- 
jchien bei dem Mittagsmahle um 9 Uhr, und beim Abendejjen um 4 Uhr, 
wie Noggenbrei, Milchipeijen, Fleiſch und zwar vorzugsweife gejalzenes, 
ferner Erbjen, Rüben, Kraut, Hafermus, Fische aller Art, namentlich Stod- 
fifche und Heringe Ws Frühſtück und Nachtifch diente namentlich Brot 
mit Butter, Käſe und Sped, und jo wie jegt die Ruſſen, jo traftierten 
fich unſere Vorfahren beim Wein am liebſten mit Nüſſen, welche der nabe 
Wald in Menge lieferte. Zu den übermäßigen Gajftereien, wozu Weizen: 
brot, jelten Kuchen, verwendet wurde, gaben die firchlichen Seite, die häus- 
lichen Greigniffe, die Märkte, die Waffenübungen dev Bürger in Panzer 
und Helm vieljeitige Gelegenheit.) Landaraf Yudwig 1., der FFriedfertige 


(1413— 1458), ſah jich genötigt, den überhandnehmenden Gaftereien gewille . 


Grenzen zur ziehen, und ordnete im. Jahre 1425 u. a. an, daß die Ehen 
nicht ohne Vorwiſſen der Eltern und Vormünder umd nicht ohne Beifein 
der Nächſten und Verwandten gejchlojjen werden jollen. Die bei diejen 


1) Nach Riderit, Bejchichte der Haupt- und Nefidenzftabt Caſſel. 2. Aufl. 
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Helegenheiten üblichen Schmaufjereien mäßigte er am erjten Abend auf fünf- 
sehn, am andern Tage zu der Brautjuppe auch auf fünfzehn, und zu dem 
eriten Imbiß auf fünfzig Schüfjeln, und an dem Abend mag man nod) 
haben fünfzehn Cchüfjeln, je zwei Menjchen für eine Schüffel gerechnet. — 
Item als man ein Kind taufen läßt, da jollen nicht mehr denn zwölf Frauen 
zur Kirche gehen und wieder in das Haus. — Item wer Hochzeit oder 
Mirtichaft (Gajterei) in unjerer Stadt Cafjel haben oder machen will, er 
jei Pfaff, Laie oder Hofgefinde, der joll es jo halten: Zum erſten jollen 
die Frauen, die zu der Hochzeit bitten gehen, nicht mehr fein denn 
ſechs und eine Magd, und wenn der Priejter oder Bräutigam darnad) um: 
geht und bittet, derer joll nicht mehr jein, denn zwölf, und wenn die Braut 
in die Kirchen geht, jollen der Jungfrauen und Mägde auch nicht mehr fein 
als zwölfe! Zu den Schmaujereien fol niemand gehen, er werde Denn 
jonderlich dazu geheifchen und gebeten. Da das Würfeljpiel zuweilen Ver: 
anlajjung zu Mord und Totichlag gab, jo juchte der Landgraf auch dieſem 
Übel zu fteuern, indem er das Spiel um Geld und Geldeswert nicht nur 
aus der Stadt, jondern auch aus dem Gerichtöbezirk derjelben verbannte. 
And) das Ausgehen abends ohne Laterne (Lüchte), das Sigen in den Bicr- 
und Weinhäufern, nachdem die Glocke geläutet bat (abends 9 Uhr), wird, 
um Mord und Totjchlag zu verhindern, unter Strafe verboten.) Noch 
ihärfer als die Verordirungen Yudwigs I waren diejenigen Wilhelms IL 
(1471— 1509). Wie Ludwig die Zahl der Schüffeln bejtimmte, welche bei 
Hochzeiten und Wirtſchaften nicht überjtiegen werden follte, jo jekte Wilhelm 
die Zahl der Gäſte Felt. 

In den Städten werden bei Hochzeiten, Chriſtmeſſen und Einſegnungen 
achtzig Gäſte, in den Dörfern vierzig gut getam Die Gevattergejchente 
werden feitgejeßt, die Nleiderpracht verboten, den Wirten das Ausgeben von 
Bier und Wein auf Borg über zehn Weihpfennige unterjagt. Vor allem 
juchte der Landgraf ſeine Untertanen vor den unbeilvollen Wirkungen des 
eben auftretenden Branntweins, damals Lebenswaſſer genannt, zu bewahren. 
Er läßt darum dieſes Getränf, das man feinerzeit aus Weinhefen bereitete, 
Zechens halber weder an heiligen, noch an Werktagen verichenfen, jondern 
erlaubt nur den Verkauf aus dem Hauſe (als Arzneimitte und verbietet 
jeinen Verkauf namentlich vor den Kirchen, d. h. er joll nicht an die Stelle 
des Weins oder des Bieres treten und auch nicht als cine Zeltenheit von 
herumziehenden Krämern verkauft werden, denn dieſe Ttellten ihre Buden 
Sonntags an den Ktirchtüren auf. 2) 


1) Verordnung vom 14. April 1455. Heſſ. Candesordnungen Bd. 1. 
2) Nah Piderit, Geſchichte der Haupt und Nefidenzjtadt Caſſel. Yandesordnungen 
Bd. 1. 
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Noch jtrenger als Wilhelm I. ging jpäter fein Sohn Philipp der 
Großmütige (1509—1567) vor, welcher die Reformation in Helen ein— 
führte und auf ein ernites, jittenjtrenges Leben jener Untertanen bedacht 
war. Jedes Übermaß in Efjen und Trinken, jede Unfittlichkeit müſſe in 
der erneuerten und geremigten Kirche als Gräuel betrachtet werden, wodurd) 
der Zorn Gottes hervorgerufen würde. Darum dringt er in eimem Aus- 
jchreiben vom Jahre 1540 mit großem Ernſte darauf, daß die Prediger ihre 
Pfarrkinder zur Bejjerung des Lebens, Wandels und Wejens anhalten und 
fleißig ermahnen jollen, imdem er hinzujeßt, dal Gott, der Allmächtige, 
feinen Zorn jeit einigen Jahren durch etliche viele Kometen, Finſternis an 
Sonne und Mond, durch migwachjende Jahre, teure Zeit, Krieg, Hunger 
und Peſtilenz und andere zum Teil unerhörte Krankheiten verkündiget habe. 
Scharfe Befehle wurden daher gegen das Zutrinken erlaffen, und die Gajte- 
reien bei Kindtaufen und Hochzeiten jo eingejchränft, daß jogar die Speijen 
vorgejchrieben werden, über welche niemand hinausgehen ſolle. Brammtwein, 
der noch nicht aus Getreide gebrannt, jondern vom Rheine bezogen wurde, 
erlaubte er nur, wenn er als Arznei für einen oder zwei Heller gebraucht 
wurde. Der Trunfenbold it ein Gegenjtand des Abjcheues, weil ex jein 
Angeficht und die Gejtalt, jo ihm von Gott gegeben, aljo verderbt, daß er 
feine natürliche Farbe verliert. Auch der Tanz, bejonders das Schwenten 
bet demjelben, das Hüpfen und Springen, findet feine Gnade vor des 
Landgrafen Augen, und auch die Kirmes, Die einzige Freude des Land— 
mannes, joll abgejchafft werden. Nach der Hofordnung von 1522 joll 
nad) alter Sitte des Morgens um 9 Uhr und des Abends um 4 Uhr ge 
‚jpeift werden, zwifchen 7 und 8 Uhr morgens und 1 und 2 Uhr nach— 
mittags joll man eine Suppe geben und einen Trunf. Bier ift und bleibt 
das Hauptgetränf. !) Auch die folgenden Landgrafen jahen fich genötigt, 
ähnliche Verordnungen zu erlaffen; aber wie es damals nicht gelang, den 
Genuß des Branntweins zu unterdrüden, jo wurde jpäter unter Landgraf 
Sriedrich II. (1760— 1755) ein vergeblicher heftiger Kampf gegen den 
Kaffee geführt. Dies find einige Züge aus der Gejchichte Hefiens. Die- 
jelben laſſen uns die Sitten und Gebräuche der vergangenen Jahrhunderte 
jchon vecht deutlich erkennen; noc näher auf die damaligen Berhältniffe 
einzugehen, verbietet uns hier leider der Raum. 

Wie wir gejehen haben, ijt dem deutjchen Wolfe im Laufe der Jahr— 
hunderte manches vom NAuslande zugegangen; doch was es auch von frem- 
den Völkern angenommen, das hat es bei jeiner eigenartigen Natur feinen 
Berhältnijjen und feinem Wejen jo anzupafjen vermocht, dal dasjelbe ganz 


7) Nach Piderit, Geſchichte der Haupt- und Nefidenzitadt Caſſel. 
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und gar deutiches Gepräge annahm und dem eigenen Volkstum enwachſen 
su jein ichien. Zo it es denn außerordentlich jchwer geworden, jegt feſtzu⸗ 
itellen, was uniere Torfahren aus ihrer Urheimat mit herübergebracht und 
was iie Ipäter von den Nuachbarvölfern übernommen haben. Doch wie dus 
deurtiche Zolf genommen. io hat es. nachdem cs jelbit Aultumolf und die 
völferbeherrihende Macht Europas geworden, wiederum jelbit gegeben und 
belebend und reinigend auf die Zitten der Nachbarvölker gewirkt. Zwar 
bat das deuriche Rolf Zeiten erlebt, die es hart an den Rand des linter: 
ganges brachten, wie die „kaiterloie, die jchredliche Zeit“ und vor allem 
den dreigigjährigen Krieg, Der jene barbariſchen Mordbrennerhorden erzeugte, 
die alles Menichlihen bar waren: aber immer wieder hat jich das Deutiche 
Rolf infolge der ihm innewohnenden gewaltigen Naturfraft emporgerungen 
und sein Weſen erhalten: immer wieder iſt es emporgeblüht und hat die 
edeliten, herrlichiten ;srüchte gezeitigt: emporgeitiegen iſt es gerade in un- 
ieren Tagen zu unvergleichliher Macht und Itrahlendem Slanze, zum eriten 
Kulturvolk der Erde und zu cinem Sorte des ;sriedens. Und es wird 
dieſen erhabenen Beruf danf jeiner Eigenart auch in alle Zufunft jich be- 
wahren, wenn es jeinem Weſen getreu bleibt: einfach und bieder, treu und 
wahr, gerecht und edel. Wenn das Ddeutiche Volk diejes Banner boch hält, 
dann wird e3 in dem unrubigen, brandenden Völferineere das unerichütter- 
liche, unzerttörbare ‚selteneiland ſein. Das den anſtürmenden geifernden 
‚zeinden Xerderben und Iod, den Schiftbrüchigen Iroit und Errettung 
bringt: Dann wird es vercdelnd und jegenverbreitend auf die andern Völker 
des Erdenrundes metter wirfen, und es wird dann, wie Emanuel @eibel 
jagt, an dem deutſchen Weſen einmal noch die Melt genejen. Nicht genug 
tann darım dem Worte Hamerlings Beachtung geichenft werden: 

In rede Rinde ihritt' ich's gerne ein, 

az? jede Jextibe Türe möcht' ich's ichreibern, 

as tete Mittei, deu: ſch zu bieiben 

rit: — deutid zu fein! 
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‚serner trat dann nad) 1566, wie befannt, in der preußiichen Provinz 
Hejjen-Nafjau, zu dem im Norden liegenden, vorbinnigen Kur-Heſſen, 
das to ziemlich dem heutigen Regierungsbezirf Caſſel gleihfommt, hinzu 
der tüdlichere Regierungsbezirt Wiesbaden, in welchem neben dem che- 
maligen Herzogtum Naſſau und der Freien Stadt Frankfurt a. M. bejon- 
ders die nur ganz furze Zeit großberzoglich geweſene Yandgrafihaft, die 
gleichfalls von Heften-Tarmitadt abgetretenen Gebiete des Dinterlandes und 
Nleineres zujammengeichlagen ſind. Zu „Heſſen-Naſſau“ aber tritt für 
unjere Betrachtung — während die kurheſſiſchen Exklaven, Rinteln (eben}o 
das Maldediiche Pyrmont) und um Schmalkalden, nad) Niederſachſen und 
nach Thüringen deutichfundlich gehören — noch hinzu an Enflaven: der 
jet 16516 preußische Kreis Wetzlar (meiſt ehemals jolmjiiche Gebiete um 
die freie Reichsſtadt Wetzlar, den it des Reihsfammergerichts) aus der 
Rheinprovinz, das Fürſtentum Walded als eine ehemals Hejjiiche Lehnsgraf— 
ihaft, und an Grenzitrihen gar Mancherlei aus den angrenzenden, preu- 
Biihen Provinzen Rheinland, Wettfalen, Hannover und Sachſen, aus den 
thüringijhen Staaten, aus dem erit jeit 1516 bayerischen Unter::sranfen, 
aus Baden ſowie aus der bayeriichen Rheinpfalz, von dem wir bier nur 
Größeres, wie den preußiichen Kreis Berleburg (oder Wittgenſtein) und die 
waldreihen Speſſart-Gegenden um Aſchaffenburg erwähnen können. 

All-Heſſenland it aljo eingebettet zwiſchen die plattdeutich redenden 
Weitfalen im Norden, dann die Eichsfelder und Ihüringer im Titen, denen 
ſich die Main-Franken unmittelbar anjchliegen, während überall im Süden 
die Pfälzer angrenzen und endlid im Weiten Moſel- und Mittelrhein- 
Franken bis weit in Die Gegend des Zirgerlandes, von mo dann erit wieder alt- 
heſſiſche Mundarten uns ungemiſcht gegenüberzutreten beginnen. Ein Grenz— 
begang würde etwa folgenden Verlauf nehmen: Im Norden von Carls— 
hafen beginnend bis nach Wibla an der Werra, Dann weiter bis etwa 
5 km weitlih von Meiningen, dann bis Kijlingen, Dammelburg, Gemünden 
und ferner über Wertbeim und Amorbach bis zum Katzenbuckel im Süden; 
von da quer durch Das Rheintal bis zum Tonnersberg, dann von dort 
über Bingen, Coblenz und Altenkirchen zum Edderfopf, von mo es über 
Brilon und Warburg, im leichten Bogen Dem Tiemellauf folgend, nad 
Carlshafen zurüdgebt. Der Flächeninhalt diejer all heſſiſchen Yande beträgt 
etwa 25—2S', Tauſend qkm, auf denen Ende 1900 ungefähr 31,—3%, 
Millionen Bewohner, meiſt chattijch heſſiſchen Blutes, ſich befinden. 

Vergleicht man nun mit dieſem mern „AL Heſſenland' die nur wenig 
größere Provinz Bojen, N in deren Flachland es Feine, nur mäßig bewohn- 


1: Ende 1900: 28966 qkm mit 1888000 Einwohnern. 
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Aber wie die vielen Wölferfchaften der Germanen, 3. B. die Weſt- und 
Djtgoten, Die Langobarden und Bandalen, einſt in Italien, Gallien, 
Spanien und Nordafrika, bis auf geringe Spuren untergegangen find, jo 
ift auch dieſe vorübergehende Wanderjtrede von Coblenz bis Metz unjerm 
chattisch-hejfiihen Bolkstume nie dauernd angegliedert worden; denn dies 
gelang, wie wir ja bereits wiſſen, nur in der lieblichen Südhälfte der all- 
hejjischen Yande. Dies Süd-Heſſen alfo, das man dem alten Chattenlande 
im Norden oder den Ur-Heſſen gegenüber, nach dem Vorgang von Prof. 
Dr. Mar Rieger (7), auch Neusdejjenland benennen kann, bejteht aus 
den gejegneten Fluren der Wetterau, dem fruchtbaren Mainzer Becken bis 
nach Frankfurt a. M. und Wiesbaden, dem weinjtrogenden Rheingau, dem 
fruchtbaren Kinzigtal und den Südabhängen des Bogelsberges, ferner aus 
dem wild- und waldreichen Spejlart, dem Odenwald jamt der großen Rhein— 
ebene um Darmjtadt und gegenüber von Worms bis Oppenheim, aus dem 
Donnersberg und feinen Vorhöhen, der herrlichen Rheintalenge von Bingen 
bis Coblenz, dem romantijch gewundenen Lahntal mit dem gefamten Taunus- 
gebirge links und dem Weſterwald und jeinen Vorbergen rechts. Ein 
wonniges Land, das in ganz Mittel-Europa feines gleichen jucht und viel frucht- 
barer ift als Nord-Hefjen, wo zwijchen dem Weihner !) Bergland, der Hohen 
Rhön, dem Vogelsberg, dem Nothaargebirge und dem jogenannten heſſiſchen 
Berg- und Hügellande nur wenig Bla zu fruchtbaren Ebenen übrig bleibt, 
wie im Ebsdorfer Grunde, bei Wabern oder um Caſſel. Doc muß man 
lange wandern im deutjchen VBaterlande, ehe man gleich herrliche, altgejchonte 
Waldungen antrifft wie in Alt-Heſſen, mit zerfallenen Ritterburgen auf den 
Höhen und jtattlichen Städten oder freundlichen Dörfern in den Tälern, 
jo daß mit Necht niederheſſiſches Heimweh nur dem der Schweizer in der 
Fremde gleichkommen joll. 

Haben wir nun jomit die weitefte Ausdehnung aller heſſiſchen Lande 
angenommen und umjchrieben, jo muß demgegenüber nochmals betont 
werden, daß die ganze Südhälfte ebenjo Koloniſtenboden ift, wie im deutjchen 
Daterlande alles Land Hjtlich von Trave, Elbe und Saale. Aber wer war 
und blieb in jenem Neu-Heſſen genannten Gebiete der Herrichende? — 


Doch, ganz abgejehen von 30—35 Proz, chattifcher Blutsmiſchung, die jo 


ziemlich von Norden nad) Süden jchrittweife fortgeht, wohl nur alt- 
chattifche Adels- und Dynaltengefchlechter. Ja im Laufe der Zeiten geboten 
von Rinteln a. d. Weſer bis nach Wimpfen am Nedar und von Schmal- 
falden bis St. Goar jeit 1247 und bis 1866 zumeist Mitglieder der braban- 
tiichen Sekundogenitur, Abkommen eines Enkels der heiligen Elijabeth von 


1) Bälichlih meist mit „MR“ gebrudt. Alle Anwohner im ehemaligen Kurheſſen nennen 
ibn „Wissener“, 








In III. All Heſſenland, feine Grenzen und einzelnen Zeile. 


I. Ter Kreis Rinteln, deſſen Danptitadt etwa 70 km nördlich von 
binlshujen a. d. Weſer liegt, it jet über 250 Jahren politifch mit Heſſen— 
Caſſel treu vereinigt, wenn auch im Scherz in der Beamtenjchaft als „Eur: 
heſſiſches Sihirien“ bio 1866 bekannt. 

Wa iſt Die halbe Grafſchaft Schaumburg und liegt völlig auf nieder— 
ychyiychem Boden, jo daß einem dortigen Zweigverein das Volkstum jener 
Gegend und feine Yolalgejibichte am beiten zufallen würden. 

II Tie Kreiſe Dofgeismar und Wolfhagen auger Naumburg) ſind 
wehtfälph; bilden aber jet alter Zeit bis zum Reinhardswalde hin Die 
cheruoliſch chattiſche Greuzmark. Die man bis auf Wenders Proteſt in der 
neueſten Zeitſchrift fur heſſiſche Weſchichte fälſchlich ſächſiſchen Heſſengau be— 
mim Dat: ſie wagen mindeſtens Nett 6555 Jahren mit Niederheſſen Freud 
und Yerd, ganz ehenſo wie 

IM die vVandſchaft am der Werra oder Die Kreiſe Witzenhauſen und 
ECyjünnege nebit Sontra, welche thuringiſchen Uriprungs Mind und höchſten— 
ſallo nur eine Wrenzmark Der Ehatten. 

I\ Im Kreije Schmaltalden ebenials thuringiſcher Sprache und 
Rollotum angehorig HE NONE md Bar far einen Henneberger Zweig— 
nereun ſur Veſdbihte und Vetetunde de tres 5zuu jahriger Beziehungen, 
AM RAN dort der volie deiſnide Be 
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Blättern bis zur Spige feinen Lebensjaft? Warum treibt er, auch noch 
heute, frifche Blätter und Äſte in die Weite? — Einzig und allein aus der 
Nährkraft der Wurzeln und der Gejundheit der großen Hauptäſte, die jich 
mit der Zeit jogar zu Nebenftämmen auswachjen fönnen. Eine jolheWurzel, und 
wahrlich nicht die lebte unter den weitverzweigten, und ein jolcher Hauptaſt 
der deutſchen Eiche iſt unſer Alt-Heſſenland, die Heimat der Chatten, und ein 
jolcher Nebenaſt voll jchwellender Säfte und blühender Zweige iſt daneben 
Neu-Heſſen, jüdlich des ehemaligen Limes-Borlandes. Mögen wir Hejien 
nicht nur die chattifche Wurzel, den Hauptajt, jondern auch Nebenäjte, Zweige, 
Hlätter und Blüten pflegen und hüten, zu unferem Belten und zum Segen 
des alldeutjchen Baumes! Freuen wir uns unferer alten, vielverzweigten 
und ruhmreichen Gejchichte, jchauen wir dem trauten Lande der Chatten 
und dem lieblichen Neu-Hejienland, mit dem Wanderjtab in der Hand, fejt 
ins wetterharte Antlig und verbreiten wir die Kenntnis von ihm ſowie die 
Liebe zu ihm immer mehr, damit dienen wir am bejten uns, der allheffischen 
Heimat, dem Staate Preußen, dem Deutjchen Reiche und dem großen all- 
deutſchen Baterlande in Mittel-Europa und über See. 

Wie aber jingt der heſſiſche Dichter (Preſer) jo jchön, mit dem Kehr— 
reim: „Herz Denutjchlands, mein blühendes Heſſen“? 

Und das it e8 in der Tat! Denn weder Thüringen, das halb, noch 
Meißen (das heutige, fäljchlich Sachſen genannte Nönigreich), das ganz auf 
Ktolonijtenboden gelegen it, haben vor All-Heſſenland darauf Anfprud, 
weder erdkundlich noch volfstümlich oder gejchichtlich; Dies zeigt u. a. ein 
Blick in die Karte des weitverbreiteten Werbe- und Merfbüchleins des All- 
deutſchen Verbandes (in 1:15 Mill.) jedem far. Denn All-Heſſenland 
liegt eben genau in der Mitte zwijchen dem plattdeutjch vedenden Norden 
und dem hochdeutjchen Süden, jelbjt als mittelite mitteldeutjche Mundart 
und Stamm bindurchgebend von den Niederdeutjchen bis zu den Ober- 
deutjchen, dann aber auch genau in der Mitte, wenn man von Weiten 
nad) Oſten im Mitteldeutjchland jelbjt fortjchreitet: denn die nord- und 
ſüdöſtliche Ausbuchtung der Dftelbier bis Königsberg i. Pr. und Breslau 
wird micht nur durch Holländer und Wlämen, jondern auch durch die mur 
verwäljchten Wallonen und Lothringer in Süd-Belgien und im Ober- 
Mojeltal al$ Gegengewicht aufgewogen, die ja nod) bis 1766 bezw. 1803 
zum Heiligen Nömifchen Reiche Deutjcher Nation gehörten. 

Alſo nicht Thüringen oder das heutige Königreich Sachjen, wie man 
oft Falich zu hören befommt, iſt das Herz Deutjchlands, jondern das ıjt 
All-Hejfenland mit jenen beiden Herzfammern, im uralten Chattengebiete und 
in dem schönen Neu-Heflen; beide jo recht im Zentrum Mittel-Euvopas gelegen. 

Und wo wir num auch unfer allheſſiſches Gebiet in ein Ktartenbild 
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einzeichnen mögen, überall iſt es in ſich abgerundet und homogen; ja über: 
all tritt die innere Zujammengehörigfeit des geographiichen Begriffes AL: 
Hejlenland, wie uns jcheint, zwingend und einleuchtend zu Tage, mag das 
nun gejchichtlich, ethnographiſch, Iprachlich, fonfejlionell, allgemein politiſch. 
volfswirtichaftlich, allgemein phyſikaliſch, geologiich oder jonitwie gejcheben. 
So fällt 3. B. die neue Refrutierungslinie zwijchen dem XI. und XVIII. 
Armeekorps, die ja beide zumeitt Heſſen enthalten, jalt genau mit unjerem 
allheſſiſchen Aquator zujammen. 

Kurheſſen, das Großherzogtum Heſſen, das Herzogtum Naſſau, das 
Fürſtentum Waldeck, die Landgrafſchaft Heſſen und die Freie Stadt Frank 
furt füllten ſo ziemlich bis 1866 All-Heſſenland aus, zu dem die Kreiſe 
Wetzlar und Berleburg durch den heſſiſchen Lehnsverband der Grafen von 
Solms und Wittgenſtein von altersher hinzugehören und ebenſo Aſchaffen— 
burg, das territorial zu Mainz gerechnet wird, allgemein phyſikaliſch aber 
zu Hanau einerſeits und der bis 1806 ſouveränen Grafſchaft Erbach ander- 
jeits, im Odenwald jenjeits des Maines. In gejchichtlicher Zeit wohnen 
aljo in allen heſſiſchen Gebieten nur Heſſen oder Heſſengenoſſen. Ethno— 
graphic aber haben wir bereits überall gejehen, daß trog verſchiedenſter 
Grundlagen überall GChattenblut das herrihende wurde, wenn auch nad) 
und nad) und ganz verjchieden gemischt von der Tiemel bis zum Nedar 
und von der Werra bis Nabe: oder Mojelmündung bin. 

Ein Blid aber auf die zur Jeit am bequemiten zugängliche, gute Karte 
der deutjchen Mundarten (von Bremer im Verhältnis 1:51, Mill, ge: 
zeichnet für Brockhaus' Nonverjationslerifon, ſeit 1896 in 14. Auflage zu 
Bd. 5 zwiſchen S. 28 und 29) beweilt, daß aud) die Umgrenzung als All- 
Heſſen ohne jeden Zwang ſich mit den jprachlichen Grenzlinten in ſchönſten 
Einklang dringen läßt. Freilich iſt der ganze, ja plattdeutjch redende Nord- 
rand Hefiens chen nur als Übergangsitufe zur niederdeutichen Sprache, 
deren Grenze ja jeit zwei Jahrtaufenden nördlich von Caſſel verläuft, an- 
zujeben, und ebenjo gebt im dem heſſiſchen Unterwerratal allmählich die 
Mundart in das Thüringiſche nach und nach über, aber alle anderen all- 
hejliichen Tialefte, von Caſſel bis Tarımitadt und von Vacha bis St. Goar, 
hingegen müjlen von jedem Kundigen der mitteliten Gruppe der mittel: 
deutichen Mundarten, Deren Kern Das Niederheſſiſche tt, zugerechnet werden. 

Die allheſſiſchen Yande in fonfeffioneller Beziehung endlich find 
vorwiegend vom evangelischen Bekenntnis bewohnt, wie ja das von den 
Nachkommen und Erben des „hochgemuten” Philipp und den jtreng unierten 
Naſſauer Grafen ſowie der feitreformierten Neichsitadt Frankfurt, bei 
aller Duldjamfeit gegen Andersgläubige, gar nicht anders zu erwarten iſt; 
denn nur im chemaligen Fürſtbigtum Fulda und um Mainz jelbft, bei 
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Amourburg und im Rheingau, jowie im ehemals NKurtrierifchen des 
ejterwaldes und im unteren Lahntal haben jich reinkatholiſche Gebiete 
erhalten, nach dem Spruche: „eujus regio, ejus et religio“. Der Prozent: 
ja der Katholiken in den allheſſiſchen Landen wird aber, troß diejer ur— 
fatholifchen Teile, faum 27 Proz. betragen, ja im Negierungsbezirf Caſſel 
nach der Zählung von 1885 gar nur 16,6 Proz Daß verhältnismähig 
viel Juden, namentlich in einzelnen Teilen Kurheſſens, in Oberheſſen und 
zu Frankfurt, gezäblt werden, hängt mit dem gejchichtlichen Verhältniſſen 
zufammen aus den mittelalterlichen Zeiten des Judenſchutzes, und gerade 
vor einem Jahrzehnt jchien die Hochburg des Antifemitismus deshalb an 
der Grenzlinie von Alt» und Neuheffen zu fuchen zu jein. 

Allgemein politiſch nämlich haben jich in den allheſſiſchen Yanden, 
wie meijt im mittleren Deutjchland, nur Klein- höchjtens Mittelftaaten ent 
wiceln können, da die unjelige Teilung Heſſens im Jahre 1567 ein Auf- 
fommen eines allheſſiſchen Großjtaates im Herzen Mitteleuropas auf rein: 
deutjcher Grundlage verhindert bat. 

all ferner tritt in den allhejfischen Yanden, bis auf wenige Aus— 
nahmen, die Induſtrie im großen und ganzen zurüd gegen die Yandwirt- 
Ichaft und die Pflege des Waldes; ja, das Eijenbahnneg dringt erit nach 
und nach etwas dichtmajchiger in die vielen Täler unſerer Heimat ein; die 
Waſſerſtraßen endlich find der Natur nach jo ziemlich auf die Wejer und 
Fulda bis Caſſel hin, auf den unteren Main fowie den Rhein von Worms 
bis Coblenz bejchränft; dagegen führen treffliche Nunftitraßen, die ja nur 
in etwas größeren Staaten jo zu ermöglichen waren, jest auch durch Die 
abgelegenjten Teile des Wejterwaldes, des hohen Bogelsberges und der 
nur im Winter ummwirtlichen Rhön. 

Nahverwandtes zeigt die physikalische Beichaffenheit aller heſſiſchen 
Länder in jchöniter Abwechjelung von waldigen Berg: und Hügelländern 
mit wein- und forngejegneten Flußtälern und fruchtbaren Ebenen; eim auch 
phyfikaliich gut abgerumndetes Gebiet, wald- und wildreich wie feines, jo 
recht ein wonniges Berg- und Hügelland mit feinem intimen Reizen im 
Herzen Mitteleuropas oder Alldeutjchlands, wo durchſchnittlich 130 Menjchen 
auf dem Duadratlilometer wohnen. In der Geologie dann herricht im 
Diten die Trias und Dyas, im Weiten Devon und Silur dor, beide aber mit 
großen Baſaltmaſſen durchjegt, hier in der Rhön und befonders im Vogels- 
berg, Dort im Wejterwalde. Klimatiſch waltet, abgejehen natürlich von 
der rauhen Waſſerſcheide zwijchen Kinzig und Fulda, nördlich von Schlüchtern, 
einerjeits und von dem milden Rheintal um das Mainzer Beden anderer: 
jeits, jowohl in beiden Heſſen als auch in Nafjau ein gemähigtes Höhen— 
tlima, Das Durch ausgedehnte Waldungen ſehr geſund iſt. Auch Fahnen, 
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Gudensberg und Meljungen zu juchen ift, während Giepen, am Nordweit- 
vande des großherzoglichen Hefiens gelegen, etwa den idealen Mittelpunkt 
aller heſſiſchen Lande jamt ihren jechs Unterabteilungen der wieder in ſich 
abgerumdeten reife bilden würde. 

Erſtens jeßt jich der vornehmfte, weil am ſtärkſten chattijch bevölferte 
und für uns wichtigite Kreis um die jeit 1263 zur Landgrafen-Reſidenz 
erhobene Stadt Caſſel dreifach zufammen: nämlich aus dem eigentlichiten 
Chattenlande — mit der Haupt-fultusitelle bei Mattium (bei Metze 
oder bei Maden zu juchen) — das ja jüdlich bis Fritzlar und nach Hers— 
feld hin ſich eritredte, dann aus einer mach dem fächjischen Westfalen hin 
vorgelagerten Grenzmarf der Chatten, den heutigen Kreiſen Wolfhagen und 
Hofgeismar, die man bisher Fäljchlich auch pagus Hasso-Saxonicus benannte 
und endlich aus dem heſſiſch-thüringiſchen Tale der unteren Werra, dei 
Kreiſen Wigenhaujfen und Ejchwege jowie der Gegend von Berfa, früher 
als Germara-Marf und als Ninggau bezeichnet. 

Während jene heute plattdeutjch redenden Grenzgebiete, ebenjo wie 
ganz Nord-Walded, das wir aber zu Oberheſſen jchlagen wollen, ein 
cheruskiſch⸗chattiſches Mifchgebiet daritellen, im denen noch jpäter unauf- 
börliche Grenzfriege zwijchen Sachjen und hejjiichen Franken hin- und her- 
jpielten, jamt den fernen, ebenfalls niederjächjijch-plattdeutjch vedenden Er- 
Haven in Pyrmont und Ninteln, zu denen aber bis 1816 eine Brücke 
heſſen-caſſelſcher Beſitzungen über Pleſſe und Neuen-Sleichen binführte und 
wozu im der Grafichaft Hoya einſt noch drei heſſiſche Gebiete nördlich zu 
verzeichnen waren, gehört im Weiten das heſſiſche Thüringen im unteren 
Werratale mit dem ganzen Weihner-Gelände !) deutjchfundlich zu der Erflave 
Schmalkalden, der jeit 1583 hefjen-cafjelichen halben Herrichaft Henneberg, 
bei der das Fleine Gebiet von Barchfeld eine Brücke durch Thüringen darftellt. 

Segen Oberheſſen, wo heute noch ein von uns ganz verjchiedener 
Menjchenjchlag Lebt, aber ſchied unſeren Kreis oder die Niederhejjen 
von alteräher der Spieß, eim jebt —— Wartturm im Walde bei 
Kappel Juſtizamtes Ziegenhain); nur ſcheinen hier und da die nicht nur 
in ihrer Vollstracht eigenartigen Schwälmer, die wir aber zu Oberheſſen 
binzufchlagen, noch über die Wafjerjcheide zwiichen Lahn und Schwalm 
bimübergedrumgen zu fein. Im Südoſten endlich vermittelt das Gebiet der 
1648 ganz an Heſſen-Caſſel gefallenen ehemaligen Abtei Hersfeld 
den Übergang von den Niederheijen zu den Fuldern, mit denen es im 
Mittelalter oftmals unter einem Abte vereint, ſonſt aber zumeiſt in feind- 
nachbarlicher Rivalität geitanden hat. 


en und nicht mit DE ijt zu fprechen; denn im Sejliichen heiſt der Berg nur 
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zweitens aber gruppiert ſich Oberheſſen im weitelten Sinne um 
unſere Liebliche, 1527 gegründete Yandes-Amiverfität Marburg herum, das 
einit im ber Yabı Sa gelegen war, und umfapt nicht nur das ganze 
Yahntlagebiet von der Quelle bis etwa vor Yollar bin, jondern auch das 
ganze ſchöne ber Eddertal bis kurz hinter Wildungen, und, wie ſchon cr: 
wähmt, Die reichen, 1150 zu Heſſen gefommenen Grafichaften Ziegenhain und 
Nidda, bis an den pie, wo einjt gewöhnlich gerade zwiſchen Nieder: 
und Oherheſſen Die altheſſiſchen Yandtage Stattfanden, ſowie den ganzen, 
jet zumeiſt großherzoglich heſſiſchen Nordweſtabhang des Wogelsberges, 
alſo dal auch Das ganze Knüllgebiet am allereinfachiten ſich noch an Ober— 
heſſen angliedern kann. 

Im Suden grenzte dieſer unſer zweiter Kreis in der chattiſch-römiſchen 
Jeit au Das Yimes Vorlaud ar, we ſich vor allem chattiſche Adelinge, die 
Ahnherren der Solmo und Nienburg u. v. a. mit ihrer Gefolgſchaft ſchon 
vor der Völkerwanderung anſiedelten, che lahnabwärts, ebenſo wie durd) 
die Werteran und Das Rinzigtal. nad Aufgabe Der Limes Grenzlinie, Die 
zurudgeſitaute. chattiſche Urkraft ſich nach Neun Heſſen Dis an den Nedar und 
im Weſten bis uber Mesß hin ergonen hatte 

Jedeuſalls aber ſind Meer. om den anf Der Karte mit Kreuzen verzeich— 
neten Gebieten die battiichen Reitederungen am intenſiwiten vor N gi 
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eine große Waldwüjte vorfand, in der aber dod, Chatten vor ihm gejiedelt 
haben müſſen, jeit ettva 1600 mit Gewalt wieder gegenreformiert und erjt 
1802 jüfnlarifiert wurde, hat diefen unſern dritten allheſſiſchen reis, der 
zweifelsohne einjt den Chatten zugebörte, jich mehr und mehr von dem 
durch Heſſen reformierten Hersfeld ab- und nach dem ebenfalls fatholifchen 
Würzburg ſich hinwenden laſſen und jo dem jtrengsprotejtantifchen Nieder- 
heſſentum im Norden und den Untertanen der Grafen von Hanau im Süden 
allmählich entfremdet. Bolfstümlich aber gehört der Fulder zur „allheſſiſchen“ 
Sippe in Sprache und ganzem Gehabe, das im Welten unmerflich übergeht 
nach Oberheſſen und ebenjo im Norden bei Hersfeld, der breiten Übergangs- 
gegend nach Niederheſſen; im Süden aber beginnt bei Elm, nach Über: 
jcehreiten des Diftelrajens, ein milderes Klima, gegenüber den rauhen Hoch- 
flächen des Fulderlandes und den Bergen der Rhön, mit beweglicheren Be- 
mwohnern, meist evangeliicher Konfeſſion, die aber einſt hier ins Limesvor— 
terrain aus fuldischem Hinterlande der Chatten, urjprünglich und nur nad) 
und nach, vordrangen. 

Nad) Often Hin aber hat bis nach Mellrichjtadt im Süden eine chattijche 
Beſiedelung der ganzen Rhön jtattgefunden, wenn auch thüringifche Bluts- 
beimischung im jog. Weimarer Oberlande, das zumeiſt altfwldiiches Gebiet 
enthält, vorherrichend geblieben it. Ebenſo laſſen fich im jüdlichen Zipfel 
des Ahöngebietes bei Kiffingen und Hammelburg, ja bis nach Brücdenau hin, 
jtarfe Emflüfje der Main-Franken gar nicht verleugnen in Sprache und 
Haltung, die man auf Hermundurenjpuren, ja jogar burgundiſche Nejte da— 
zwijchen, zurückführen zu dürfen geglaubt bat. 

Viertens wäre jamt dem enflavierten reife Wetzlar der ehemalige 

Kieder-Lahngau, etwa der preußische Regierungsbezirt Wiesbaden (aber ohne 
das bis 1866 noch großherzoglich-heſſiſche, ſogen. Hinterland im Kreiſe 
Biedenkopf) mit Limburg an der Lahn, dem heutigen Biichofsjig für den 
ganzen Negierungsbezivt Wiesbaden, als Mittelpuntt nunmehr zu betrachten. 
Hier in dieſem allhejfischen Streife vermengen fich, abgejehen von dem von 
uns ja nad) Oberheſſen gezogenen Hinterlande, mit der Landgrafichaft 
Heſſen Homburg und dem bis 1806, bezw. 1515 kurheſſiſchen Nieder-Katzen— 
ellenbogen und der freien Reichsſtadt Frankfurt am Main, die verſchiedenſten 
Territorien des gar viel gejpaltenen Hauſes Naſſau, das um 1600 
gegen vierzehn regierende Linien zählte, jowie ſolmſiſche oder andere 
ftandesherrliche oder veichöritterjchaftliche und einſtmals geiſtliche Gebiete, 
zumeiſt von Hur- Trier im Lahntal, und auf dem Wejterwalde und von 
Mainz im gejegneten Rheingau. Die Bewohner vom heutigen Naſſau, 
en umd in Franffurt am Main aber haben alle, auch jchon 
und römischer Zeit, am jtärkiten Heſſenblut in jich aufgejogen, 
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alte daß jelbit der „autochthone” Niederbeile im Naſſauer. bis herab zur 
Reimiſchung von nur 45 Proz, doch jeinen nächſten Aluts- und Ztammes- 
Terter icben muß. Tann aber darf nie vergeſſen werden. daß quer durch 
Nattau der römische Limes lief, deſſen Spuren jegt überall bloßgelegt 
und im Aufbau Der Zuulburg zjentraliiiert werden jollen. und daß bier 
überall. ebenio im Rheintal zu Coblenz. Boppard, Yord und Bingen 
romiiches Zoldatenblut eine beute noch sichtbaren Zpuren in der Be: 
völferung binterlaften ınupte. Wie weit aber Die Ebatten in die Kreiſe 
Siegen und Altenkirchen über die rauben Höhen des Weiterwaldes bis 
nach den Siebengebirge bin vorgedrungen Ind, bleibt noch des näheren zu 
zutenuben: aber cine. wenn auch bie und da geringe hattitdhe Beimiſchung 

id ſich. mindeitens bie Wiſſen an der Sieg und cm Nhein bis in das 
Neurteder Beden hinein nicht ableugnen lalten. wenn auch die Grund: 
lagen von Volketum und Tialeft dort als mirelrbeinfränfich oder ripua— 
Id mr motelländichen Anklängen zu bezeichnen jein dürfte. 

vartene ARE ſich cin Westf aus „Al Seiienland”“ ausſondern 
do um Ord berien. Der die Züdabhänge der Vogelsberges. die fruchtbare 
Nerrerzu. Teile Do Frankrurter Stadrgebietes. Die Stadt Donau und das 
same? altbanauiüiche Ninitatel. Me ebemals furmainztiche Umgegend von 
Ferdurg und Dis groke. waldreite Speñertgebiet zu umicließen 
ker ber den „Wain Franzoien? und ibren nab Züddeutichland 
zazsıden Umteodbrern bat ja auch Henen Ceñes volitiſich ent 1736 oder, 
zyam mi ogenauer zufieht. cut 180156 Fukß geraft. alio 5 alle Miele. jũd- 
KERN \ Tersesiem gelegenen eenzs Hanagu Munsenberaticben Gebiete 
dr meisten Yrodan Hangau bereits sn mu Web sur Zudbülfte von 
RISSSRIISED SehP ine ERDE won ft zu Som gcbören. 

Nr dentnur au den Ders users. De [873 Serribenden Guldeniuß 
a2) m den ndermacht:egen . aa Jen ———— sz Mn eu alle dieſe 
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Sry St iypr Wars Ei) SDUNINSSNIEN Srorberzogtum 
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Stehen kam, bedarf gleichfalls noch eingehender Unterjuchung, nur darf 
man als ficher annehmen, daß gerade das Mainviereck niemals jtarf über- 
ichritten worden ijt über die Linie Miltenberg-Wertheim hinaus, 

Die ſechſte und legte Unterabteilung aller heſſiſchen Lande endlich joll 
jich im Kreiſe rund um Darmftadt gruppieren; fie würde alfo umfaſſen den 
ganzen Odenwald, wo die Erbacher Grafen ſeit Urzeiten als Grumd- umd 
Standesherren figen, die rechtsrheinijche Ebene, in der ehemaligen Ober- 
grafichaft Katzenellenbogen, von Lampertheim bis nad Offenbach, das 
goldene Mainz (noch heute die firchliche Metropole des Großherzogtums Hefjen, 
und einst, mit Ausſchluß des ehemals trierifchen Lahntals und Wejterwaldes, 
das geiltliche Oberhaupt aller bejjiihen Lande, wenn auch die Abtei Fulda 
nullius dioeces&os zu jein vorgab) und die fruchtbaren, weinreichen Fluren 
des heutigen, 1816 erit aus dem franzöjischen Departement „Mont-Tonnerre* 
gejchaffenen „Rheinhejiens*, von Bingen an, nad) Süden bis zum Donners- 
berg und von da öſtlich bis zum Nheinftrom, jüdlich von Worms. Hier 
berrjchte einjt römiſches Wejen durchaus, über das dann die Chatten herein— 
brachen, bis jie im Süden auf die Vorfahren der heutigen Pfälzer ſtießen, 
deren Dialekt man auc als jüdfränfisch bezeichnet hat. Der jüdlichite Teil der 
Neuheſſen iſt als von Rheinpfälzern dicht umdrängt und ftarf gemifcht an— 
zuſehen, namentlich in den oft jtrittigen Gebieten, von Bingen bis Alzey 
im Weiten umd dann auf der ganzen Südlinie im Rheintal. Doc ift das 
durch Pfeile auf unjerer Karte angezeigte Bordringen des pfälziſchen Sprach- 
idioms jeht längit zum Stehen gekommen, ſodaß man heute allhefjiiche 
Laute, freilich mehr oder weniger gemifcht, hören kann von der Diemel bis 
zum unteren Nedar und vom Rhein- und Mojel-Zujammenfluß bis zum 
oberen Lauf der Werra. 

Daß jedoch in der großberzoglich-hejfichen, ganz von Nord-Wiürttem- 
berg umjchlofjenen Exklave Wimpfen am Nedar jchon durchweg rhein— 
pfälziiche Yante erklingen, wird wohl jedem Stenner der deutſch-ſprachlichen 
Örenzen Har jein. Hierbei aber wollen wir nicht unterlafjen, an eine 
heſſiſche Siegestat zu erinnern, die unweit davon fich ereignete, zu Lauffen 
am Nedar, wo ja am 13. Mai 1534 Landgraf Philipp der Grokmütige 
den Württembergern ihr Fürjtenhaus wieder ſchenkte und zugleich feine 
evangelischen Slaubensgenojjen vom habsburgijchen Drude befreite, nachdem 
er im der heſſiſchen Obergrafihaft Katzenellenbogen, um Darmjtadt, heimlich 
und in aller Eile dies Unternehmen durch umfaſſende Nüftungen vor- 
bereitet hatte. 

Wir jtehen am Schluffe und was wir im allgemeinen fanden, be- 
fätigt ſich in den 6 allheſſiſchen Kreiſen vollauf. Denn „Allhejienland“ 
it harmonisch in jich abgeichlofjen und bildet eine Wejenseinheit troß aller 


er 
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heute noch trennenden, politiichen oder fonjtigen Schranken. Wir aber 
fünnen in vorliegendem Werke im großen und ganzen nur ein von dem 
trefflihen Georg Landau vor mehr denn zwei Menjchenaltern verfaßtes 
längjt vergriffenes Buch über Kurheſſen neu herausgeben, zeitgemäß geändert 
und durch die Volkskunde jtark erweitert, freilich unter Zunahme des 
jogen. Hinterlandes, das ethnographiich mit Marburg in Heilen ſehr eng ver- 
- bunden ijt, zu dem es feit 18579, wenigſtens im Jujtizwejen, gehört. 

Im weſentlichen jedoch wird nur der preußische Regierungsbezirk Caſſel, 
der ſich mit dem ehemaligen Kurheſſen ziemlich dedt, abgehandelt werden 
fönnen, während jowohl das Großherzogtum Hefjen, als auch der preußifche 
Negierungsbezirt Wiesbaden, jowie alle die eingejchlofjenen oder au den 
Grenzen hereinbezogenen Gebiete (wie Walded, Wetzlar, Wittgenjtein, Aichaffen- 
burg u. a. m.), einem anderen Bearbeiter dortiger Gegend im einzelnen auf- 
behalten bleiben müſſen. 

Hier aber mußten wir die innere Einheit und Zufammengehörigfeit 
aller Hejfischen Lande in kompakter Maſſe, abgejehen von den fünf heſſiſch— 
waldeckſchen Erflaven (bei Rinteln, Pyrmont, Barchfeld, Schmalfalden und 
Wimpfen) betonen: vom Nordrande des Neinhardswaldes bei Garlshafen 
an der Wejer, bis nach Eberbad) am Nedar, wo die TCdenwaldberge ihn um: 
fränzen, und von Bacha, gegenüber dem Thüringer Wald, bis nach Rhein: 
fels ob St. Goar und Pfalzfeld, in dem ehemals heſſen-caſſelſchen Nieder- 
Statenellenbogen, auf der linken Seite des gerade hier, unweit der auf alt- 
heſſiſchem Boden liegenden Lurlei (Loreley), zauberhaft ſchön dahinfliegenden, 
deutſchen Rheinitroms. 


IV. 


Das fränkische Niederheſſen. 


Bon 


Carl Heßler. 


Veiträge lieferten zu dieſem Berichte: 


1. Ledder Törbecker ix Nemäre.\. 


dar Edt in Nim!ı *. 

E. Wannermaxrn in Taz dei Dersſed. 
Wrabtel)er in Seite 

Ludwig Deizleie in Soziveim 
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IV. Das fräntifche Nliederhefjen. 


Mein Dörflein. 


. Traute Heimat, Land der Kieben, 5. Auf des Kirchhofs heil'ge Stätte 


tief verſteckt in Buſch und Baum, | eil’ ich raſtlos weiter fort, 


bift allein mir noch geblieben 
von erhofftem Kebenstraum. 


muntf’ren, fröhlichen Geſang, 
höre alte Heimatslieder, 
höre alten, füßen Klang. 


goldverllärt im Abendrot, 
hör’ die allbefannten Laute: 


an der Eltern letztes Bette, 
an den vielbeweinten Ort. 


. Don dem Anger hör’ ich wieder 6. Horch! da kündet fchon der Hammer 


Ruh' dem Landmann auf dem Feld 
und ein jeder in der Kammer 
fchaut empor zum Bimmelszelt. 


. Seh’ das Kirchlein ftehn, das traute, 7. Auch mich zwingt es betend nieder, 


wie’s gelehrt mir Mlütterlein, 
Träne rollt auf Träne nieder 


Lieber Sremdling, grüß dich Bott! auf den efeugrünen Stein: 


. Hat der Tod auch meine Kieben 8. Bott im Himmel, meine Bitten 


heimgeführt mit faltem Hauh: nimm empor zu deinen Höhn: 
doch das Dorf ift Dorf geblieben, Laß der alten Däter Sitten, 


und es lebt der alte Braudı. 


alten Brauch nicht untergehn! 


W. Pippart. 





“ — — wo... . =, = 
— — u... — — * —2 
oT __IZIE 5— nt 
—- 2.2, Geis 
. — u 17” el 7 ._ T 
nn um me 
L .»» — ann... 2 — 77 
- .- dr 2. 
am nz m IT I. 
. - _ - .." «T — 
.. _ =. A 
2 u — 
_ -_ „ \ [ 
. Be . 
— 2 =. 2 = 2” _ 
- j m.“ 
5 run Do on 
” ed Ya - 2 2 57 
m mh ⸗— 
3 — —— — — X 27 
= „in. tun - 
- \ = us + 
. 2m — TE ei 
[1 4 
i 2: 2 pr ur NO 
2 ac m zn 
LI nn [1 ® 
um zz N 
..--ı Rue I 
— = »3 — 
rn IE IN 
slim Zuz deren 
=... X 5. ®- 
“ >.- gm entre um 
— 24 — r 
rin nnd II 
| min Mü iraàntiide 
. or Ai 
| | . © geriet ME zi) 


‚- ah crttere T 
8, Vom Flur liegt 

> Kosten gewöhnlich DET, 
Koner der MWohmmube De 
m da, one ber große Nachelofen 

a le ln een lt gröüzere Landwirtſchaft er 
je Hate een eh a en Adpunlage mit geſonderten 
mama m allen er habe anent ein mehr Oder weniger 
yrek Ygunecl ernennen ai Alben nach Der Straße hun, 
nt na eehinlehr on Doc Men na ent tabet mit großem Tor 
igeeen,ehn eben ee Snsphneolthenm Nein zuweilen, wie z. B. 
and dene ohnehin menden Hermes Mobmbns. tnmlab Das ſogen. Auszugs— 
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haus, welches der Inhaber bezieht, wenn er das Gut jeinem erwachjenen 
Sohne übergeben hat. In Niederbefjen it dagegen das jogen. „Auszugs- 
itübchen“ für das alte zurücgezogene Ehepaar im oberen Stod des Wohn- 
haujes. Eine flache Bodenvertiefung in der Mitte des Hofraumes dient 
als Sammelitelle des Düngers. 

Das Äußere des fränkifchen Hauſes macht mit feinen kalkgeſtrichenen 
Feldern einen frijchen und freundlichen Eindrud. Lebt der Beſitzer in glüd- 
lichen und guten Berhältnifien, jo verrät dies auch gewöhnlich jein Heim: 


— — * 
w n 


_ - — F — — J ——— A —— 


— —9— — % | je z - = 
4 a = ur 
ww [ eu 
Br 7 ou 
F 7 
TAN 


4 


ar! I ILL 
NADKE 


va * — 
tn + 
a} ⁊ 4 > A a3 >= > r — 
—— = * Br = R — * a 





— 
6 75 


Früntiiches Haus. Fronhauſen. M. W. B. 
2ertleinerie Neprobuftion der Driginalaufnahme von L. Bickell, Heſſiſche Holſbauten. 


der ſaubere Anſtrich, die ſchmückenden Bäume, der gepflegte Weinſtock, die 
Rüheſitze unter der ſchattenſpendenden Linde u. m. a. Der Hauptbalfen 
über der Tur und wohl auch einige weiße Felder find vielfach mit Sprüchen 
berjehen, „die der Wandersmann verweilend lieſt und ihren Sinn bewundert“: 


I) Ich lam mal in ein fremdes Sand, 
da jtand gejchrieben an der Wanb: 
Sei jtille und verjchwiegen, 
was nicht dein ijt, das laß liegen. 
* (Biſchhauſen a. d. Schw.) 
bebter, Helfijhe Landes und Bottstunde. Band IT. 3 
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2) Ich adıte meine Haller 
gleich als das Regenwaſſer, 
das von den Dächern jließt. 
Ob jie mich ſchon meiden, 
müſſen jie doch leiden, 
daß Gott mein Schuß und Heller ült. 
(Biichbauien a. d. Schw.) 


Gottes genade und einen 
gejonten Leib, fromme 
Ninder und ein Neujches 
Beib, ein gut gewiſſen und 
babres gelt, das iſt das 
beite in der Zelt. 


3 


—N 


(Qohne.) 
si Die Qeute jagen immer: 

die Zeiten werden Ichlimmer. 

Die Zeiten bleiben immer, 

die Qeute werden jchlimmer. (Breitau. 


‘ 
— 


Ich reiſte mal durch ein Land, 

da ſtand geſchrieben an einer Wand: 

Laß liegen, was nicht dein üit, 

ionjt mußt du iterben ed's Jeit iſt. 
(Breitau. 


J 


6) Dies Haus iſt mein 

und doc nicht mein: 

wer nach mir fonmt 

bleibt aud nicht drein, 

mein Hetnung wiıd im Himmel tein. 
Nreitau. 

Ber in dies Baus geht un) 

Pat ieinen Zira zum Serien, 

Ser. bleibe Mauren, 

unive Nat kann iclber mawen. 
Dream. 


— 


Glaube. Liebe. Treue un) Nedt 
daben NP in Nee Dei Brederee: 


T. 


eat. 


wird aller wieder ver zu Seren 
Nee 

Ve Me vom geren 

zud nid nenne 

denen screw 

roh ine . Nat 
MU Bauen ur eme un 

Sec) Darum Ron 

megenmneh DI um! Sram Sem 

mussen lm Saum Ion @ellse 
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Nach vielen 100 Jahren, 
da ſtehe noch, du Haus, 
daß Enkelſcharen gehen 


darinnen ein und aus. (Breitaıu.) 


Bauen iſt zwar eine Luſt, 

was ed aber bat gelhoſtet, 

das haben wir nidht gewußt. 
(Breitau.) 


Allein aut Gott boft’ und vertrau, 
aut Wenichen Hülfe gar nicht bau. 
Bott iſt's allein, der Glauben bält, 
fein’ Glauben nndjt du bei der Welt. 
(Unbaujen.) 


Ber übels von mir redet und den Meinen, 

der gebe nach Haus und bejehe die Seinen; 

findet er darunter kein Gebredhen, 

jo fann er frei von mir und den Weinen 
Iprechen. Unbauien.) 


Wenn Neid und Haß brennten wie das 


euer, 
Sarn wäre das Holz fauın halb fo teuer. 
Nordshauſen. 


Aue. die mir nichts gönnen und nicht 


geben, 

münen ſehn, daB ich doch lebe, 

und wäre ich gefitorben, 

io wären fie icon längit geitorben. 
"AanmShauien.) 

ir bauen alle feite 

Un iind doch kier nur Güte. 

Und da mir iollen ewig jein, 

da bauen wir car wenig ein. 
‚Atmusbauien.) 


Is Eire den Hertn ven deinem Gut und 


en \en Entlirgen deines Einkommens, 

is werten Neine Scheımen voll werden, 

au Seine Kelrer vom Moit überfliegen. 
‚Zondbeim.' 


Te: Werien:, menn der Tag anhridt, 

2 Re ı2 mein Gebet verricht: 

us Sstrc mie ein Vanerẽsmanm. 
Ederden an einer Scheune.) 

. @ 

Tır See weterel 

ı Surfer un! Sen 

“N gm monterer Ainedht dabei. 

>.engm on einem Terbeitalle. 
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niederen Zür grungte ein Schweinchen. Die Daustfir it offen, und m 
treten im ben unebenen erdigen Hauäflur. Der Mann ift zur Arbeit ı 
gangen, unb die Hausfrau focht eben das Mittagseſſen auf Dem Herbe, i 
aus einer gemauerten, mit Eifenttäben überlegten Vertiefung beiteht ir | 
fAylittet gerabe die in einem Heinen Tiegel gebratenen auf die 
Hartoffelfuppe und jtülpt dann den Tiegel auf den Dedel des Wafchkeiieli 
Einige Hlihner, die hier Play genommen, werden durch das Geräuſch au) 
geſcheucht, Fliegen gegen Die Fenſter der Küche, dann gegen die Köcherigen 
Scheiben des Ganstürfenfters 
und gelangen endlich mit Ge 
Ichrei ins Freie. Freundlich 
führt uns die Hausfrau im die 
Wohnitube, wo gerade das cin- 
jährige Büblein eine Rutjchparti 

macht und an einem 
Schmalzenbrot kaut. Sie heikt 
uns willfommen, putzt raſch die 
Bänfe und Stühle mit der 
Schürze ab und mimmt ihren 
Yiebling auf den Arm, Ein 
Mädchen von etwa zwölf Jahren 
trägt irdene Teller und hölzerne 
Löffel) auf dem eichenen Ti 
Das Stübchen ift einfach, madıt 
aber einen freundlichen Eindrud, 
sn einer Ede jtcht eim Bet, 
| und an den getündhten Win 
Be | oc haben cimime Kleine Wilder 
Arbeiterbänschen. und ein Heiner Spiegel Pat 
Bereitwilligkät 


” 





8 











gefunden. Mit 
weint mo De geſprächige Daustran auch Die oberen Räumlichkeit * 
Hanuſebs. Bier finden wir in der Stube zwei rliche 
einen Heinen Sllederihrant Das Strohſoſa foll wie — Hausftau mn 
ſchert, durch cin beſſeres erieht werden. Die Techer jagt jie, Hälelt ion 
die Srboner, Die it war geſchet und „leruich“.) ur Dem Gange find cin 
Kleiderlaſten und der Backtog untergchradht Ein Sümmerdben am Gong 
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buch umd noc) einige andere Bücher liegen. In der angrenzenden Kammer 
jind das Bett!) und ein Glasſchrank die hauptfächlichiten Möbel. Bon den 
Räumlichkeiten des oberen Stockwerkes iſt eine Stube nebjt Kammer gedielt 
und tapeziert. In diefer „guten Stube“ finden wir einen jchönen Tiſch, 
ein Sofa, ſechs gute Stühle und einen großen Glasſchrank mit den bejjeren 
Slas- und Borzellanwaren; die Fenſter tragen Vorhänge, und die Wände 
jind mit allerlei hübjchen Bildern geſchmückt, unter denen einige vom Herrjcher- 
haus und ein Hausjegen nicht fehlen.) Große Schränke, welche Den 
Sonntagsjtaat der Familienmitglieder einjchliefen, haben auf den Gängen 
Platz gefunden. Cine weitere Treppe führt uns hinauf auf den Boden, 
welcher Haufen von Korn, Weizen, Hafer, Bohnen und Lein trägt. An 





Bauernhaus. 
(Wohnung, Stall und Scheune unter einem Dadıe,) 


einem Sparren hängt ein Beutel mit getrodneten Zwetſchen, Hotzeln und 
Schnigen. Übereinander gejchichtet liegt da in Gebinden der Flachs, welcher 
entiweder im Winter geſponnen oder für den Brautiwagen aufbewahrt wird. 
Wieder im Hausflur angefommen, gelangen wir noch auf einigen Stufen 
hinab in den Keller, in welchem die Hartoffeln, Wurzeln und allerlei Gemüſe 
aufbewahrt werden. Ein Gerüſt trägt zahlreiche Milchtöpfe, und unter dem— 
jelben ſtehen zwei Fäßchen, von denen das eine Sauerkraut, dad andere 
Bohnen enthält; daneben liegt auch ein Branntweinfühchen. Unſere braven 


1) Bereinzelt findet man die mit farbigen VBorbängen oben umgebenen fog. Himmel 
betten, 

2) In vielen Familien und Wirtichaften findet man auch folgende Bilder: 1. „Des 
Zägers Leichenzun‘, 2, „Die Stände”, 3. „Die Lebensalter“. 
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Leute find, Damit es keinen Nüdgang gibt, fleißig von früh bis jpät; denn 
Kapitalien find nicht vorhanden, vielmehr find von dem Ertrag der Frucht 
und dem Erlös von Butter und Milch, die ein paar Kühe liefern, noch 
einige Zinjen zu zahlen. Doch fie find zufrieden und damit glücklich. 

3. In weit günftigeren Berbältniffen lebt der benachbarte Großbauer, 
bei welchem wir gleichfalls zu kurzem Bejuche einfehren. Wir treten 
daher auf jeinen mit einem Eijengitter verjchlojjenen Hof, der von Wohn- 
haus, Scheune und Stallungen umgeben wird. Da jteht gerade der Be— 
figer umd betrachtet mit ſelbſtbewußtem Blid feine wohlgenährten vier 











Bauernhof. 





Pferde, mit welchen ſoeben die beiden Knechte — Groß- und Kleinknecht — 
um Pflügen abziehen. Er reicht uns zum Gruße ſeine kräftige Rechte und 
läßt ums ebenfalls gern einen Einblick in feine Räumlichkeiten nehmen. 
‚Smmitten des gepflajterten und gefäuberten Hofes breitet fich die wohl- 
gefüllte Dungitätte aus, bei welcher eine Jauchenpumpe neueſter Art fich 
emporhebt. Zur Seite ſtehen Wagen, Pflüge und andere zur Landwirtſchaft 
dienende Geräte. Alles, was jich unjeren Blicken bietet, verrät den fleihigen, 
-ordnungsliebenden, überall jelbjt mit zugreifenden Herrn. Vor dem Wohn- 
bauje jtehen zwei Linden, unter denen Ruhebänke angebracht find. Die 
Fenſier find mit Schaltern verjchliegbar und mit fchönen Gardinen ver- 
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jehen. Treten wir nun in das Innere des Haufes. An den Wänden Des 
mit Schönen Platten belegten Hausflures hängen einige Gewehre, ein Nud- 
ſack und noch einige andere Jagdgerätjchaften. Um einen großen, weiß ge 
ichenerten Tijch der Wohnftube, deren blanke Dielen mit feinem Sand be- 
jtreut find, ſtehen einige kräftige Stühle und an den Wänden entlang zwei 
Bänke, auf welch leßteren bei den Mahlzeiten die Anechte und Mägde 
ihren Plab haben. Eine große Hängelampe über dem Tifche kann dieſen 
Raum abends genügend erhellen. Mehr in der Nähe des Ofens jteht ein 
mit Wachstuch überzogenes Sofa und vor demjelben ein etwas Fleinerer, 
mit bunter Dede belegter Tijch, an welchen die Kamilienmitglieder abends 
zu traulichem Beiſammenſein jich verjammeln. Auf dem Tijche befindet jich 
eine Stehlampe, neben der das Kreisblatt und eine größere Provinzialzeitung 
liegen. Ringsum stehen mehrere polierte Rohrſtühle. Die Wände jind 
mit jchön gruppierten Photographien, einem Spiegel und einem Negulator 
geſchmückt. In der angrenzenden Kammer fir das Ehepaar befinden ſich 
zwei Betten ‚mit Sprungrahmen und ein Schreibjchranf. Die weiter ſich 
anjchliehenden Kammern find für Die Familienangehörigen und die Mägde 
beitimmt. Die Nnechte haben ihre Schlafjtätte im Pferdejtalle Die oberen 
Räume des Haujes find gleichfalls aufs beſte ausgeitattet. Cine Haupt- 
jierde der „guten Stube“ ijt ein mit feineren Glas- und Porzellanmwaren 
dicht beſetzter Glasſchrank, der Hausfrau Stolz und Freude. Schön verzierte 
große Schränke aus Eichenholz find gefüllt mit Kleidungsftücden und Leinen. 
Neben den oberen Stuben und Kammern befindet fich noch ein Naum, der von 
der Hausfrau täglich wohl am meiſten bejucht wird, nämlich die Vorrats- 
fammer, in der an langen Stangen und furzen Querſtöcken wohl mehrere 
Hundert Würjte jeglicher Art, eine größere Anzahl Schinten und etwa eben- 
joviel Seiten handhohen Spedes hängen. In dem ausgedehnten Keller mit feinen 
reichen Vorräten lagert neben einem größeren Faß Branntwein eine lange 
Reihe Flajchen mit Objtwein. Die Stallungen find den Forderungen der 
Zeit entjprechend eingerichtet: fie find luftig und hell, geplattet und geweiht. 
Zur Bewirtichaftung des Gutes dienen außer den 4 Pferden noch 2 Paar 
Ochfen. Die Milch, welche die 10 Kühe liefern, wird teils zu Wirtſchafts— 
zweden verwandt, teils allmorgendlid zur Molkerei gebracht. Von den 
12 gemäjteten Schweinen, deren Pflege der Kleinmagd obliegt, werden 
mehrere verkauft. Zablreiches Federvich, wie Hühner, Gänje, Enten und 
Tauben, belebt den Hof und liefert der Hausfrau nicht nur Eier, Fleiſch 
und Federn für ihren Haushalt, jondern auch noch manchen Taler in Die 
Wirtichaftsfajle. Es iſt ein Bild des Fleißes, der Ordnung und der Spar: 
jamfeit, das ſich bier überall uns Darbietet, und die Verhältniſſe haben es 
dem Hausherrn auch erlaubt, ſich neben den notwendigen landwirtjchaftlichen 
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Geräten auch noch einen hübjchen Wagen zu jonntäglichen Spazierfabrten 
anzuschaffen. 

4, Für den Nachmittag hatten wir ums zu einem Bejuche bei einem 
etwas entfernt wohnenden wohlhabenden Landwirt angemeldet, welcher 
uns mitteilte, daß wir willfommen jeien und er uns durch jeinen Wagen 
werde abholen laſſen. Zur angegebenen Stunde fuhr ein feiner Landauer 
vor, nahm uns auf und führte uns durch wogende Getreidefelder in kurzer 
Zeit zu unſerem Ziele Er hielt vor einem jtattlichen Haufe, das von 
einem großen, wohleingefriedigten Hofe umgeben war, auf welchem Wagen 
und Prlüge, Eggen und andere landwirtichaftliche Gerätjchaften in mufter- 
hafter Ordnung aufgejtellt waren. Auf der jchönen FFreitreppe des Hauſes 
fam uns der Hausherr entgegen und hieß uns freundlich willtommen, auch die 
Hausfrau erjchien und reichte uns zum Gruße die Hand. Im modern tapezierten 
Hausflur, auf dem ein blank gejcheuerter Mehlkaſten jtand, nahm uns ein 
jauberes Hausmädchen Tafche und Mantel ab, während Hut und Schirm 
auf einem feinen Kleideritänder Pla fanden. Die in einem altmodijchen 
Kaſten hängende Schwarzwälder Uhr jchlug eben die vierte Stunde nad): 
mittags. In der überreich möblierten Stube erwartete uns auf jauber gedecktem 
Tiſch der Nachmittagskaffee mit feinem Gebäd, das der geſchickten Hausfrau alle 
Ehre machte. Das jchwellende Sofa gab unjeren Gliedern die erwünjchte Ruhe. 
Die Tochter des Haujes, eim liebliches, friſches Mädchen von etwa 18 Jahren, 
trug auf dem Pianino das „Kloſterglöcklein“ vor, während der Hausherr 
von jeinem koſtbaren Schreibtijch ein gejchnigtes Käjtchen holte und uns 
zur legten Taſſe Kaffee eine feine Zigarre anbot. Neben dem Eofa jtand 
ein Blumentisch, der mit wohlgepflegten Zimmerpflanzen reich beſetzt war, 
und dor dem Fenſter blühten und dufteten in üppigiter Weiſe die meijten 
Arten unjerer beliebten eniterblumen, Die Kommode war mit allerlei 
fojtbaren Nippjachen verziert, und an den Wänden hingen Kupferitiche und 
Photographien der Samilienmitglieder, jowie ihrer nahen Verwandten. In 
der Nähe des Ofens jtand ein jchöner Sejjel, der Großpaterjtuhl genannt. 
Die Fenfter hatte die Hausfrau mit gediegenen, jchönen Gardinen behängt. 
Nacd einem Gang durch die herrlichen Gärten, welche in reichiter Fülle ihre 
Gaben darboten, jowie ferner durch die luftig und gut eingerichteten Ställe, 
zeigte man uns die Sejindejtube, welche der Wohnjtube der Herrjchaft gegen- 
über lag. Auch diefe war wohnlich und gut eingerichtet, doch frei von 
allem Luxus und Bequemlichkeit. Überall herrjchte peinliche Sauberkeit und 
Ordnung, die namentlich auch in der geräumigen und hellen Stüche fich 
seigte. Alsdann führte uns der Hausherr in das an das Wohnzimmer 





jzende Eßzimmer und [ud uns zu einem Beiperbrot ein, bejtehend aus 
Fräftigem Schwarzbrot mit ausgezeichneter Wurft, feinem Schinken, gold— 
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gelber Hutter und Käſe: ein alter „Lembacher Korn“, jowie das nachrolgende 
vorzügliche Bier erböbten den Genug. Auf die eindringlihen Bitten unſeres 
freundlichen Gastgebers jagten wir jchließlich zu, bis zum fommenden Morgen 
bei ihm zu verweilen. Abends um ichs Uhr fam das Getinde von Der 
Arbeit nab Hauie: nachdem dastelbe das Rieh beiorgt. verrammelte es ſich 
um sieben Ubr zum Abendeiien. das beute aus gefochten Kartofeln mit 
Spedtunfe und dider Milch beitand. Ter Großknecht eritattete alädann Dem 
Herrn Bericht über des Tages Arbeit und nahm ncue Aufträge für den 
fommenden Morgen entgegen. Mit einem von Herzen fommenden „Gute 
Racht? verabichiedete er fih von der Herrichaf. und bald berrichte auf dem 
Hofe tiefe Stille und Frieden. Auch wir tuchten nach einiger Zeit umter 
Rachtlager aut und ichlummerten in den meiden Matragenbetten bald ein. 
Am folgenden Morgen nabmen wir nab dem Frühimbiß von unjeren 
liebenswürdigen Gaitgebern mit innigitem Dante Abichied. und der Wagen, 
in dem mir actommen. bradte uns zu unierem Ausgangsorte wicder 
zurüud. — 

So wohnt auf dem Yınde der zufriedene Wittelitand mit dem Armen 
und Weichen beitimmen: einer bat den anderen zuzeiten nöttg. und wie 
tie Freud und Leid miteinander teilen. wollen wir nun meiterbin jeben 
Tob bevor wir des Landmenns Tun und Treiben in des Lebens wechſel— 
vollen Yagen an unſerem Auge voruberzichen laften. mollen wir uns ent 
anmal umibazen. wie Der im frinktiben Niederbeiſen wohnende Bauer 
gegempärng ſich eidet und ichmüctt. 


2. Kleidung und Shmuck. 


unen. iag: Augu't en jtammt aus 
irgend einer vergangenen Periode der Wolihzberheit. in Der es einer ad: 
gen oder in der Regel ſtadtiiſhen Mode selang. wenn aud mit Modi: 
en. Auddehnung uber das Yard zu gewinner. Wie wenig auch nur 
annäbernd® an Uriprunglichkeit wedatt werden arm. beweiſen trübmittel: 
e Zfalpturen md die Munaturmateretien der Codes aus Den 
erbibttorhefen bintanglich. Die merten mo tenen Nolfätrachten 
en auf Die Netormanensict sat vor den reibigjährigen 
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Auch De Gegenwar: dE wieder ee Se Jert sukerordentlich ge: 
ĩteigerten Wedbtander in der ſich die ſtadtiichen Moden leider nicht zum 


—MX — 
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Vorteil des flachen Landes über dasjelbe ausbreiten. Der Nachteil liegt 
weniger in dem Jurüddrängen der Poeſie, welche der Landmann weniger 
als der philofophierende Städter gewahr wird, jondern in der Anwendung 
der unglaublich jchlechten Stoffe. Unter dem Anfchein der Billigfeit werden 
die Yandleute zu außerordentlich hohen Ausgaben verlodt, wenn fie ganze 
und reine Kleidung tragen wollen. Da fich diefe Koftipieligfeit fühlbar 
macht, gewöhnen jie jich, allenfalls auch in Lumpen zu gehen. Dazu ent- 
mwöhnen jie jich, Leinen und Wolle im Haufe zu jpinnen und zu weben, 
und dadurch nicht bloß brauchbare, jehr dauerhafte Stoffe zu bekommen, 
jondern auch eine Bejchäftigung für 
die Mußeſtunden des Winters zu 
haben, die ſich gut bezahlt macht, 
und die jie von unnötigen und fojt- 
jpieligen Verjuchen, die Langeweile 
zu vertreiben, abhält.“ 

Bei einem Gang durch die Yand- 
ichaften Niederheſſens füllt es uns 
auf, daß wir bei der Landbevölke— 
rung von einer ausgejprochenen 
Tracht nirgends mehr etwas vor- 
finden. Bejondere Formen in der 
Tracht find bis auf wenige Neite, 
die jich bier und da bei ärmeren 
alten Berfonen noch blicken laſſen, 
bereits gänzlich geſchwunden. Der 
ſtädtiſche Einfluß hat alles Eigen— 
artige verdrängt und jeine nichts- | —— 
ſagenden Formen und minderwertigen Junge Fren mit Ramelte, 
Stoffe faſt überall eingeführt. Nur 
im Gebiete des Knüll werden jowohl von Männern als auch von Frauen 
noch gegenwärtig überwiegend ſelbſtgewebte Gemwänder getragen, Doc) 
macht ich auch hier jchon ein ftarfer Nüdgang bemerkbar. Die in 
Niederheifen jebt allgemein übliche Kleidung der Männer unter 
fcheidet ji von der in den Städten getragenen nur noch wenig. Die 
ehedem weit verbreitete weile leinene Knichoje war vor 20—30 Jahren 
noch in manchen Orten vereinzelt zu jehen; jest it jie jedoch nirgends 
mehr anzutreffen. Dahin it die vordem bei Bürgern und Bauern be 
liebte Biberjade und ferner die kurze enganliegende dunfeiblaue Tuch 
jade, welche durch Knöpfe und Schnüre vor der Bruft zufammengebalten 
wurde. Wuch der blaue Lange Kicchenrod, der infolge feiner Dauer: 
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haftigfeit jich meijt durch mehrere Gejchlechter forterbte, wird nur noch 
bei älteren Perſonen gejehen. Faſt vergejien iſt die weiße baummvollene 
Mütze, die an manchen Orten, wie in Melfungen, an Sonn: und Feier- 
tagen von den Männern im Haufe getragen wurde. Die weitverbreitete 
bequeme Zipfel- und Strumpfmütze it gleichfall® dahin gegangen, doc 
hat jie ſich wenigitens in dem Bilde vom bejchränften deutjchen Michel 
auf alle Zeiten verewigt. Gegenwärtig wird in Niederhejien der blaue 
leinene Kittel, der durch helle Knöpfchen und Life mehr oder weniger ver- 
ziert und wie ein Hemd über den Kopf angezogen wird, noch ziemlich viel 
angefertigt. Während des Winters wird darunter eine wollene Jade ge- 
tragen. Doc) auch der Kittel erfveut ich feit einigen Jahren feiner großen 





Stechſchippe. Haubenform im Geisgrund. 


Beliebtheit mehr und hat auch ſchon an vielen Orten dem ſtädtiſchen Jackett 
weichen müſſeu. Als Kopfbedeckung dient eine Mütze mit Schild oder ein 
mit einer einfachen Feder geſchmücktes Filzhütchen. Bei feierlichen Gelegen- 
heiten wird, wie überall, ein Zylinder getragen. 

Wie die Tracht der Männer, jo it auch die Kleidung der grauen 
einfacher geworden und hat jich der jtädtijchen allmählich anzupaſſen ges 
ſucht. Noch etwa bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts erjchienen Die 
Bürgersfrauen in Melfungen in jogenannten „Stechjchippen“; es waren 
dies Kopfbedeckungen aus geitepptem Leinen mit gropblumigem Kattun 
überzogen, zu welchen man beim Ausgehen gewöhnlich einen großen, weiten 
Kattunmantel trug, der auf der linken Schulter übergejchlagen wurde. 
Beim Abendmahlsgang wurde auf der Stechſchippe eine Tüllmütze ange 
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bracht, welche durch einen Zug auf der erſteren befeftigt war. Manche 
rauen und Jungfrauen jchmücdten ſich auch mit fünftlichen Locken, welche 
mittel® eines Halter: am Kopfe befeitigt wurden und ſich vor die Ohren 
der Trägerin legten. 

Bon der gegenwärtigen Tracht ijt noch eine Kopfbedelung bejonders 
erwähnenswert, nämlich die Karnette,!) welche namentlid) im Kreife 
Meljungen, aber auch im füdlichen Teile des Kreifes Caſſel und vereinzelt 
noch in den Kreifen Friklar und Homberg vorkommt. Die Karnette, ge- 
wöhnlich Bebel genannt, gleicht 
im allgemeinen einem abge: 
ſtumpften Segel und it auf 
der Rüdjeite mit zwei großen 
Schleifen verjehen; doc zeigt 
ie in Form und Verzierung 
an Den verjchiedenen Orten 
immer wieder Heine Abweichun: 
gen, indem jie bald hoch und 
Ipiß, bald mehr niedrig und ab- 
gerundet ijt, bald lange, bald 
Eurze Bänder hat; doch richtet 
Vic) leßteres nicht immer nad) 
der ortsüblichen Mode, jondern 
auch nad) der Wohlhabenheit 
Der Trägerin. Bei jüngeren 
Frauen und Mädchen find die 
vorderen Bänder gewöhnlich heil 
und mit eingejtidten Blumen 
geyhmüdt. Der Preis einer 
befferen, gewöhnlich aus Zeide 
beitehenden Starnette beträgt 
ungefähr zwanzig Mark. Zum AÄltere Trachtform. 

Tragen der Karnette wird das 

Kopfhaar von hinten zurückgekämmt und auf dem Scheitel zu einem Knoten 
vereinigt, ſo daß eine ſogenannte „weiche Anke“ entſteht. — Eine eigen— 
artige, ſchon mehr haubenförmige Form zeigt die Betzel am Oſtabhang des 
Knüll in den Dörfern des Geisgrundes, der danach auch der Hubbelgrund 
genannt wird, doch iſt auch die Kopfbedeckung der Frauen in dem benach— 
barten Rohrbach-, Aula- und Fuldatale im Kreiſe Hersfeld dieſer Betzel 





1) Die Ableitung dieſes Wortes iſt nicht genau ermittelt. S. Vilmar, Idiotikon. 
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ſehr ähnlich. Dieſelbe iſt niedrig, zeigt auf der ſchmalen Rückſeite Bunt- 
und Perlſtickerei und hat nach vorn eine ziemlich lange, auf die Stirn 





Altere Trachtformen. 


ſich legende Spitze. Sie wird von einem ſchwarzen (ſeidenen) Bande um— 
geben, das auf der Rückſeite der Betzel zwei große Schleifen bildet und 








| — 





Ältere Formen der Karnette. 


etwa bis zur Hälfte des Rückens herabreicht. Seitlich werden mit Steck⸗ 
nadeln zwei lange ſchwarze Bänder befeitigt, welche über die Ohren führen 
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umd unter dem Kinn zu zwei Schleifen zufammengebunden werden. Das 
Kopfhaar wird auch hier jo getragen, dal der Zopf am Wirbel jchneden- 
förmig zu einem Sinoten zujammengewunden wird, der in das Innere der 
Haube genau paßt. Dieſe Kopfbedeckung, dort „Bäetzel“ oder kurz „Bäetz“ 
genannt, kojtet 9I—12 Mark; auch fie wird bereits von den Mädchen umd 
jungen rauen nicht mehr getragen. 

Wo die Harnette oder eine ähnliche Kopfbedeckung nicht mehr zu Hauſe 
iſt, tragen die Mädchen und Frauen Hüte, wie ſie in den Städten all— 
gemein üblich ſind. Von der ſonſtigen Kleidung der Frauen iſt wenig zu 
bemerken. Ziemlich allgemein verbreitet iſt noch der mit Watte oder Flanell 
gefütterte Kattunmantel der Frauen, der namentlich während des Winters 
benutzt und auch zum Austragen der kleinen Kinder verwandt wird. An 
manchen Orten der Knüllgegend fertigen zwar die Mädchen noch Beider- 
wand- und Tuchröde an, doch haben diejelben den modernen Schnitt der 
$tleider. Erwähnenswert jind noch die bei den Mädchen beliebten bunten, 
wollenen oder jeidenen Tücher, „Rojenlappen* genannt, welche vom Naden 
freuzweife über die Bruſt gehen und auf dem Nücden gebunden werden. 
Kleinere Mädchen tragen das Haar vielfach offen, durch einen Haarkamm 
zurüdgehalten oder durch ein Band im Naden etwas gebunden. Ältere 
flechten es mit einem Bande zu einem Zopfe zujammen, der entweder 
herabhängend getragen oder auf dem oberen oder hinteren Teile des Kopfes 
um eine mehr oder weniger wertvolle Haarnadel zu einem Knoten, „Schnaß“ 
genannt, zufammengebunden wird, Als Schinudgegenitände dienen filberne 
oder goldene Ohrringe, Halsketten, Perl- oder Münzfetten und Brofchen. 
Beim Gang zum Abendmahle legen die grauen ein feines, gewöhnlich ſpitzen— 
bejegtes Tajchentuch auf das Gejangbuch. 


3. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


„Nur eine Mutter weiß allein, 
Was Lieben heißt umd glüdlich fein.’ 
u. v. Ehamiffo. 


Geburt. Selige und stolze Freude berrjcht im Kreiſe der Familie; 
denn der Storch!) ijt eingefehrt und hat aus dem Feldborn oder dem Teiche 
ein Knäblein gebracht; die Mutter hat er dabei ins Bein gebiffen, wes— 
halb jie auf einige Zeit das Bett hüten muß. Für das fleine Lieschen 
hatte er eine große Zuderdüte unter dem Flügel; es hatte ihn ja auch 





Ka}, Der Stordh ijt der Bogel der Frau Holle, der Beichügerin der Ehe, denn er zeichnet 
ganz bejonders durch feinen häuslichen Familienſinn aus. Bei feinem Anblid fingen 
er oft: 
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ſchon jeit einiger Zeit dur Stüdchen Zucker, die es vor das Fenſter ge: 
legt, zum Beſuche eingeladen. Nun war er aljo dagewefen. Die „Eller“, 
wie die Hebamme genannt wird, gibt dem angefommenen Stnäblein ein 
Bad, und als Angebinde wirft ihr der glüdliche Vater ein Geldſtück in die 
Badewanne Am nächjiten Tage erfcheinen die Verwandten, Freunde und 
Nachbarn, um den frohen Eltern ihre Glückwünſche darzubringen. Sie 
wundern fi) über die Schönheit des jungen „Heidewölfchens“ und De- 
ſtellen ſih den Better (Paten) oder für den Fall, day der Stord) ein 
Mädchen gebracht, die Gotel oder Gote. Für die Eltern iſt es bejonders 
chrenvoll, wenn recht viele Verwandte oder Freunde fich zur Patenſchaft 
melden, und je reicher und angejehener jie find, deſto größer ift auch die Zahl 
derer, die gern bereit find, die Batenjtelle zu übernehmen, und um jo feiner 
und reichlicher it auch Die Wochenfuppe, die Anverwandte und Nachbarıı 
in den nächſten Tagen der Mutter überbringen. Was nun die Xiebe und 
die Fürſorge der Eltern und Paten für den jungen Erdenbürger zu tun 
vermögen, das wird wohl auch nur in ſeltenen Fällen unterlajjen,; da gilt 
es einesteils, den Einfluß böfer Geijter fern zu halten oder abzulenken, 
andernteil® des Zegens Fülle zu feinem leiblichen und geiftigen Wohler— 
gehen in reichitem Maße auf ihn herabzuziehen. Das Heine Lieschen 
möchte das Brüderchen fchon bald mit hinaus nehmen und mit ihm ſpielen, 
was aber die Mutter nicht zuläßt, da der Storch) das Brüderchen wieder 


Storch, Stordy, Steiner! !) : Sieg über das Bäderhaus, 
mit den langen Beinen, hol drei Werte heraus, 
mit den furzen Sinien. ' mir einen, dir einen 


Jungitau Darie Ä 
hat ein Kind gefunden, | 
war mit Gold gebunden. 


und dem andern aud) einen. 


Der Ausdrud „mit Gold gebunden” iſt auf folgenden Braud) zurüdzuführen, der ſich 
noch in manden Gegenden erhalten hat. Kommt ein Junge in die Zchule oder verläßt 
diefelbe, fo pflegen wohlhabende Paten demfelben ein Lamm oder Schaf, das „Pätterſchaf“ 
zu fchenten, deſſen Nachtommenſchaft zum Schutze des Beichenkten aufgezogen wird. Bei 
der Übergabe desjelben wird in den Dörfern bei Schlüchtern dem Patentinde eine vier 
Ellen lange, rotjeidene Schnur um den Hals gewunden und auf dem Nüden hin, der Länge 
nad, „angejpennelt“. Dieje Schnur bedeutet den erneuten Lebens- oder Glücksfaden, durd) 
den der Gegen des Geſchenkes an den Beſchenkten gebeitet werden jol. W. Kolbe, Heil. 
Volksſitten und Gebräuche. 


1) „Steiner“ ijt wahrſcheinlich ein alter, aber jchon lange nicht mehr veritandener 
Beiname de3 Stordyes. Stumm und ſchweigſam wie ein Ztein ijt diefer Vogel. Keinen 
aut vernimmt man aus feiner Kehle Nur im Nefte ftehend Happert er zuweilen dur) 
trampfbaftes Yujammenfchlagen jeines Echnabeld. Donner und Blip machen auf ihn nicht 
den geringiten Eindruck. W. Kolbe. 


. 
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mitnehmen fönnte. Nach altgermanifcher Anſchauung „frißt“ auch die Sonne 
die Fleinen ungetauften Kinder. Acht Tage lang nach der Geburt darf 
nichts aus dem Haufe verliehen werden; Frauen mit böſem Blick werden 
ängitlich dem Kinde ferngehalten; auch darf das Kind nicht zu jehr ge 
lobt werden, weshalb die geſchwätzigen Baſen ſtets „unberufen“ oder 
„unbejchlappert“ hinzufügen. Während der eriten acht Tage vermeidet 
man «8, dreimal hintereinander mit „ja“ zu antworten, da ſonſt die 
Heren dem Kindlein die Milch nehmen können. Die alte jchöne Sitte, 
bei der Geburt eines Kindes ein Bäumchen zu pflanzen, daß es mit ihm 
gedeihe und wachje, it bis auf jeltene Fälle in Heſſen leider nicht mehr 
üblich. | 

Dit der Pate erwählt, jo werden die Namen des Kindes beraten und 
fejtgeitellt; doch vermeidet man es, vor der Taufe!) das Kind mit feinem 
demnächitigen Namen zu rufen und nennt es daher im diefer Zeit wohl 
„Gott Wälschen“. Nach etwa zwei bis drei Wochen findet dann gewöhn- 
lich die Taufe ftatt, bei der es in den meijten Fällen hoch hergeht; denn 
nicht nur die nächiten Verwandten, jondern auch Freunde und Nachbarn 
werden dazu eingeladen oder gegaftet. Schon mehrere Tage vor der Feier 
beginnt man mit den Vorbereitungen zu derjelben: man badt Kuchen, 
jchlachtet wohl auch, keltert Bier und Wein ein, wäjcht und jäubert das 
Hans von oben bis unten, bejtreut Treppen und Stuben mit Sand und 
jtellt auf den Tisch je mach der Jahreszeit einen duftenden Strauß oder 
ein Bukett von künſtlichen Blumen. Die Taufpaten bringen einen „Ge— 
vatterforb*, welcher Kuchen, Brot, Zuder, Kaffee, Neis, Wurſt ı. dergl. 
enthält; die Männer tragen feinen Korb, jondern überreichen jtatt deſſen eine 
Wurft und eine Flaſche Branntwein oder Wein. Iſt die Gotel eine Jung- 
frau, jo erjcheint fie mit ihren Freundinnen reich bekränzt zur Taufe. 
Wird das Kind zur Taufe gewicelt, jo gibt man der Eller ein Geldftüd 2), 
um Dasjelbe mit eimwideln zu lajjen, denn alsdann wird, jo hofft umd 
wünfcht man, es dem Kinde fpäter nie an Geld mangeln. An manchen 
Orten fügt man der Widel auch noch etwas bedrudtes Papier, Stahlfedern 
w. dergl. bei, damit das Kind einit ug und fleißig werde. Wermögende 
Eltern geben dem Sinde zur Taufe ein jogenanntes „Waſſekleidchen“ 
Wachſelleidchen), in dem es auch fpäterhin noch fpazieren getragen wird. 
Wie das Kind, jo bejchenkt der Pate auch die Hebamme, welche das Kind 


J Der den Taufzeugen zukommende Name „Pate“ kommt vom lateiniſchen pater, 


di. 2 und bat gleiche Bedeutung mit dem Namen „Bevatter” — Mitvater, 
— 2 Die Höhe des Betrages richtet ich nad) dem Wohljtande des Pater; in den meijten 
Fällen gibt man 3 bis 5 Matt. 

Hehler, Helfiihe Landes: und Voltstunde. Band II. 4 
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zur Taufe und wieder zurüdträgt. Die Taufe findet entweder in der 
Kirche oder im Haufe jtatt; in leßterem Falle muß für diefelbe ein Betrag 
von 1 Mark 50 Pfg. entrichtet werden. WS Opfer zahlen die Tauf- 
gäfte 10 Pfennige, Kinder 5 Pfennige; das Opfer des Paten ijt natürlich 
ein höheres. Diefer Betrag fließt in den Kirchenkaſten. Iſt die Taufe in 
der Kirche, fo bleibt die Mutter daheim und lieft während der Taufhand- 
lung im Gefangbuche oder in Starks Gebetbuche. Weint das Kind bei der 
Taufe, jo jol, wie man jagt, der Bate dasfelbe nicht gern gehoben Haben. 
Sind mehrere Paten zugegen, jo befommt jeder derjelben den Täufling einmalauf 
den Arm oder der zweite Pate legt während der Taufe die Hand auf den- 
jelben. Vielfach ift es üblich, daß der Pate ſich unmittelbar vor der Tauf- 
handlung die Hände wäſcht, um auf dieſe Weife dem Kleinen die Liebe 
zur Reinlichleit einzupflanzen. Nach der Taufe erhält das Kind ein blind- 
lings aufgefchlagenes Geſangbuch oder eine Bibel unter das Kopffijien; 
wenn es eriwadt, jieht man nad), was der Tert ihm über feinen Lebens- 
weg verkündet. Gin Totenlied joll natürlich einen frühen Tod bedeuten. 
Tod) dient das Unterlegen der Bücher nicht nur als Orakel, fondern foll 
auch auf die geiftige Entwidlung des Kindes förderlich einwirken, flug oder 
ichlau joll e8 werden, eine Eigenjchaft, die im Kampfe des Lebens freilich 
vecht nötig iſt. Ängſtlich vermeidet man es in vielen Orten, ein Kind aus 
dem Wajjer taufen zu laffen, das bereit$ zu ciner Taufe benußt worden 
it, weil man dann für den zweiten Täufling einen frühzeitigen Tod oder 
doch ſchwere Krankheit befürchtet. Nach der heiligen Handlung folgt ein 
ausgedehntes Taufmahl, und mancher kräftige Schlud, verbunden mit Trink: 
ſprüchen auf das junge Pflänzchen, wird bei diejer Gelegenheit getan. 
Doch auch der Armen und Notleidenden wird an diefem Tage gedadıt. 
Im gewöhnlichen Leben nennt man den Tauftag „Kindkirmes“, welcher 
ame Schon auf die Fülle von Eſſen und Trinken hindeutet. Kommt dann 
der Abend heran, ſo rüjtet man ſich zur Heimfahrt, vorher aber werden 
den etwaigen größeren Gejchwiftern, auch den Tienjtboten, Geſchenke in 
Geld gegeben, damit jie das Patchen fein wiegen und warten. 

Nenn nad) der Taufe das Kind zum erſten Male im ein fremdes 
Haus getragen wird, ſo nehmen die Leute, welchen der Beſuch gemacht 
wird, cin Ei und drehen dasjelbe mit der Spige dreimal im Munde des 
Kindes herum. Tie Mutter des Kindes nimmt das Ei mit nach Haufe 
und legt es an einen jicheren Ort. So hoch, wie das Ei liegt, fällt, wie 
man annimmt, das Kind jpäter feinen Sinochen entzwei. Doch hat das 
Umdrehen des Eies im Munde des Kleinen auch den Zweck, dem Kinde 
weiße Zähnchen zu verjchaffen und es vor Zahnjchmerzen zu bewahren. 
Tie Wirtin ſteckt dem Kinde bei diefem Bejuche auch ein Stück Brot bei, 
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das die Mutter ebenfalls mit nad Haufe nimmt. Schimmelt das Brot, 
dann joll das Kind nicht alt werden. 

In den eriten Lebenswochen iſt das Kind nur auf die Pflege 
der Mutter angewiejen; dieſe erlaufcht alle jeine Bedürfnifje und hilft 
ihnen im liebevoller Tätigkeit ab. „Hat jie nicht manche Nacht, wenn ich 
jchlief, für mich gewacht?* Nahrung, Wärme und Neinlichkeit, das find 
des Kindes Hauptbedürfniffe, wenn e8 gedeihen joll, Leider find nicht alle 
Mütter in der Lage, jich jo eingehend mit ihrem Kindchen zu bejchäftigen. 
Die Sorge um den Hausjtand und um das PVich treibt fie hinaus, und 
das arme Kleine ift feinen älteren Gejchwiftern oder anderen Berfonen zur 
Wartung und Pflege anvertraut. Aber auch das ijt nicht immer möglich, 
und jelbit noch zarte Kindlein ſieht man daher oft in einem Tuche auf 
dem Rüden der Mutter mit hinaus zur Arbeit tragen. Bald lernt das 

Kindchen einige Yaute zunächit lallen, jpäter auch jprechen, und wie freut 
jih dann das Vater- und Mutterherz, wenn zuerſt der fühe Vater- oder 
Muttername von den Lippen des Säuglings ertönt! 

Das Hervorbrechen des erjten Zähnchens it ein Ereignis, das dem 
erjten Entdeder ein Gejchenf einbringt. Die erjten Schühchen werden bald 
zu Hein, und will die Mutter diefe nicht jelbjt aufheben, jo befommt jie in 
wohlhabenden Familien das Kindermädchen als Geſchenk. Bon dieſem 
werben Diejelben aufgehoben, um jpäter als Braut oder Hochzeitsgejchent 
verwandt zu werden. Am nächſten Geburtstage erhält das Kleine vom 
Paten ein Röckchen, bei Gelegenheit des Impfens ein Kleidchen, und wenn 
es zwei Jahre alt geworden ift, befommt es das jogenannte „Waſſewerk“ 
Wachſekleidchen). Als Spielzeug erhalten die Kleinen: das Nappelchen, 
den Hampelmann, Gummipuppen und «Tiere, Trompetchen, „unzerreißbare” 
Bilderbücher uſw. 

eine Kinder läht man nicht jo oft in den Spiegel fehen, da ſie 
jonjt, wie man jagt, ein Affengeficht oder einen Gänſeſchnabel befommen. 

Auf dem Schofe von Vater und Mutter, der Großeltern oder auch 
älterer Geſchwiſter zieht jo nach und nach in Seele und Geift des kleinen 
Erbenbürgers die Heine, aber inhaltsreiche Welt feiner nächiten Umgebung, 
wie auch ein Hauch von dem Seelenleben jeiner Pfleger und Wärter ein, 
und wohl ihm, wenn Geiſt und Seele ſchon hier die rechten Eindrücde und 
Keime erhalten, das Unkraut aber fern gehalten oder rechtzeitig ausgerottet 
wird. Hier auf dem Schoße feiner Pfleger und Wärter empfängt es den 
eriten Unterricht im Sprechen und Singen, Spielen und Dichten. Zahl: 
reiche, von Gejchlecht zu Gejchlecht fich forterbende Neime und Liedchen 
weden Die Phantaſie und beleben und beſeelen die Dinge der Umgebung, 
mit denen es im Spiel von Tag zu Tag vertrauter wird. — Schoße 
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geht es nach einigen Monaten hinab zum Fußboden der Wohnjtube und 
bald von da in eine weitere Welt, nämlich in die nächſte Umgebung des 
Haufes und des Ortes: in den Garten, auf die Wiefe und auf den Anger, 
wo Eandhaufen, Pfützen, Bächlen, Heden, Wieſen und Raine die ver: 
trauten Spielpläte bilden, Orte, die fih bis ins Heinfte der Seele ein- 
prägen und unverwiſchbar als gar liebe Bilder in ihr haften, bis der 
Menjch feine Augen für immer wieder fchließt. Diefe Orte find es, die 
den Menfchen, wenn er in der Ferne weilt, oft mit unmwiderftehlicher Ge: 
walt wieder in fein Heimatland zurüdziehen. 

Mögen nın die befannteften der Kinderreime und «Liedchen, d.h. Diejenigen, 
welche jchon von alter&her im Volfe leben und durch die zeitweiligen nicht ver: 
drängt werden, hier Pla finden. Auf dem Schoge hört und lernt das Sind: 


1) Das ijt der Daumen, 'nen bünten, bunten (eiſernen) Ziegenbod. 
der fchüttelt die Pilaumen, Hopperlopopp. 
der lieſt fie auf, 6) Ho 
Em pp, bopp, Hopp, 
der trägt fie nach Haus, Rierdehen, lauf Galopp 


und der Stleine, Kleine 
ißt fie ganz alleine. 


2) Sälzchen, 


über Stod und über Stein, 
tu dir nur nicht weh die Bein! 
Hopp, hopp, hopp, 


Schmälzchen, Pferdchen, lauf Galopp. 
Butterwedchen 7) Hopp, hopp, Reiterlein, 


Stipp in! Kriwel de Krawel. 
Vielfach iſt der Schluß auch anders.) 


Backe, backe Kuchen! 

der Bäcker hat gerufen. 

Wer will gute Kuchen backen, 

der muß haben ſieben Sachen: 

Eier und Schmalz, 

Butter und Salz, 

Milch und Mehl, 

Safran macht die Kuchen gäl (gelb). 


wenn die Kinder Kleine fein, 
reiten fie auf Stücerlein, 
wenn fie größer werden, 
reiten fie auf Pferden, 
wenn fie größer wachſen, 
reiten fie nad) Sachſen, 
reiten jie über die Brüde bin, 
plumps, da liegen fie alle drin. 
| 8) Eiapopeia, wa3 tappelt im Stroh! 
Die Bänje gehn barfuß und haben feine 


Schuß, 


— 


> 


So fahren die Züngferchen, 
jo reiten die Herren, 

jo reiten die Damen, 

jo rumpelt der Bauer, 

fo rumpelt der Bauer 

zum Tore hinaus. 


5) Reiter zu Pierd, 
Wo kommen ſie her? 
Von Sichſen, von Sachſen, 
von Duderſtadt (Sachſenberg) her. 
Was bringen ſie mit? 
Ein Haus voll Kinder, 
ein Stall voll Rinder, 


der Schuſter hat Leder, kein Leiſtchen dazu, 
ſonſt hätten die Gänſe ſchon längſt ein 
Paar Schuh. 

9) Bälämmchen bäh, 

das Lämmchen ging im Klee, 

es ſtieß ſich an ein Steinchen, 

da tat ihm weh ein Beinchen, 

Bälämmchen bäh. 

Bälämmchen bäh, 

das Lämmchen ging im Klee, 

es ſtieß ſich an ein Steckelchen, 

da tat ihm weh das Bäckelchen, 

Bälämmchen bäh. 


10) 


IV. Das fränkiſche Niederheijen. 


11) ne Marianndien, hopp Mariannchen! 
das Püppden 


tanzen, 
= wenn e3 nicht mehr tanzen kann, 
jo ſteck es in den Ranzen. 


12) Troß, troß Trillchen, der Bauer hat ein 


ein Füllchen hat der Baner, dad eben 


wird ihm ſauer, 

jauer wird ihm das Leben, der Weinjtod, 
der trägt Reben, 

Neben trägt der Weinjtod, der Müller 
hat 'en Ziegenbod, 


'en Ziegenbod hat der Müller, das Korn | 


mißt man mit Simmer,t) 


mit Simmer er man's Korn, der Jäger | 


bläjt ins Kor, 


ind Horn btäft der Jäger, der Reiter hat 


en Degen, 
’en Degen a der nahe, die Kuh, die 


—— bie Sub, aus Leder macht 


man Schuh, 


— man aus Leder, die Gans, 


die hat ne Feder 





h fährt der Edelmann, 


u er bis er nicht mehr fahren 








53 


da lief's ihm wieder weg, und Hänschen 
fiel in’ Dred. 
Nachahmen des Fallen?.) 


Hopp, bopp, hopp, mein Pferdihen, 

wo reitejt du wohl hin? 

Ich reite nad) der Mühle 

und ſchmeiß den Gad dahin. 
(Dorfitter,) 


As Schlummerlieddhen find befannt: 
1) Schlaf, Kindden, ſchlaf, 

dein Vater hütet die Schaf, 

deine Mutter hütet die Lämmelein 

da droben in bem Kämmerlein, 

ſchlaf Kindchen, jchlaf. 


2) Schlaf, Kindchen, ſchlaſ, 
da droben gehn die Schaf, 
die ſchwarzen und die weißen, 
die wollen mein Kindlein beißen, 
ſchlaf, Kindchen, ſchlaf. 


3) Schlaf in guter Ruh, 
tu die Nuglein zu, 
höre, wie der Negen fällt, 
hör, wie Nachbars Hündchen bellt. 


Hündchen hat den Mann gebijjen, 
bat des Bettlers Kleid zerrifien, 
Bettler läuft der Pforte zu, 
ichlaf in quter Ruh. 


4) Still, mein fühes Kind, 
draußen weht ber Wind, 
Häschen, Häschen, ſpitzt das Ohr, 
fteht aus langem Gras hervor. 
Jäger kommt im grünen Kleide, 
jagt dad Häschen von der Weide. 
Häschen läuft geſchwind, gejchwind, 
jtil, mein fühes Kind! Breitau.) 


(Breitau. 


Säöchen ichläft * Siacheldorn, 
Hühnchen legt ſein Ei ins Korn. 
Täubchen füttert ſeine Jungen, 
Vöglein hat nun ausgeſungen. 

Müd' iſt alles, groß und klein, 

ſchlaf nun ruhig ein. (Breitait.) 
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6) Schlaf ein, Prinzchen, jchlaf ein! 
Es ruhen nun Schäfhen und Bögelein. wenn fie aber Kaffee trintt, 
Garten und Wiefe verjtummt, hüpft fie wie ein Diftelfint. 
auch nicht ein Tieren mehr ſummt (Wehrshauſen bei Marburg.) 
nun beim filbemen Schein. ' 
Schlafe, mein Prinzchen, fchlaf ein' 12) Die Jungen fein ftolz, 


madt mei’ Mutter e Mäulche; 





Schlaf ein! Schlaf ein! fie fahren ind Holz, 
Charlotte, Charlotte, geh mit mir in? 
7) A, B, C, Gras; 


die Katze lief im Schnee, 


da pfeifen die Vögel, da klappert der 
und wie ſie wieder raus kam, 


i Hap: 
da hat ſie weiße Hoſen an. da ſcheint der Mond, da funkeln die Stern, 


die Katze läuft im Schnee, (Wehröhaufen bei Warburg.) 


die Hape läuft ind Badhaus 13) Holzapfelbäumden, wie fauer ift dein 


8 A, B, C, die Buben, die haben die Mädchen gern. 
und holt die weißen Kuchen raus; | 
| 





Kern, 
die ſchwarzen läßt fie fipen, Wie haben doch die Buben die Mädchen 
denn morgen will ſie hitzen. fo gem. 
(Birjtein.) 
ſchlag's Kidelhen tot, laß mid; dreimal greifen; 
fegt mir fein’ Eier will dir aud die ganze Nacht 
und frißt mir mein Brot. vor deinem Bettchen pfeifen. 
(Wehrshauſen bei Marburg.) 
- 10) Heijohpapeijoh, 
was rappelt im Stroh, Belommen die Knaben die erſten Hoſen, 
Mäuschen läuft fort : dann heißt es: 
und Kätzchen iſt tot. Girſtein.) Chriſtian (Karlemann) hat Hoſen an, 


da wächſt der grüne Klee. hätt’ er feine Knöpfe dran, 


| 
| 
11) Ta oben auf der Höh, | 24 Anöpfe dran, 
| 
Wenn mein Vater ind Wirtshaus geht, | jo hieß er auch nicht Chriſtian. 


Ein wichtiger Tag für die Kinder it der erite Gang zur Schule. Wie 
pocht das junge Herz, wie manches freut ſich auf Diefen Tag; doch manchem 
fleinen Tumichtgut it auc) das Herz beflommen beim erjten Gang ins 
Öffentliche Leben. Der Pate fchenft dem Kleinen die erſten Schuljadhen: 
ein A-B-C-Buch, eine Schiefertafel mit Griffel und Käftchen, und Schlägt 
ihm dabei das flache Bud) dreimal auf den Kopf, damit das Patchen recht 
aufgewedt und folgjam werde. Iſt manchem mutwilligen Kleinen die Schule 
als Schreckgeſpenſt und der Lehrer als Zuchtmeiiter für feine bisherigen 
Unarten ausgemalt worden, fo geben ihm doch jchon die erſten Tage ein 
anderes Bild von Schule und Lehrer. Die Zuderdüte ift als Anziehungs- 
punft heute nicht mehr notwendig; denn dem gegenwärtigen Schulleben 
find die ehemaligen Schreden nicht mehr eigen. Es iſt anders geworden: 
ein jeder Tag bringt dem kleinen Schüler etwas Neues und Anziehendes, 


IV. Das fräntifche Niedetheſſen. 55 


und bald wandert er mit Büchern, Stift und Tafel vergnügt und munter 
des Morgens zur Schule hin. Zu den befonderen Freudentagen im Schul- 
leben gehören die Ferien und die Schulfeite, nämlich Kaiſers Geburtstag, 
das Scdanfejt und der Ausflug mit der Klaſſe. 

Die Schuljahre find die eigentliche Spielzeit für die Kinder. Außer⸗ 
ordentlich groß iſt die Zahl der häuslichen und der im Freien geübten 
Spiele, und wie Knaben und Mädchen ihre befonderen Spiele haben, jo 
werden gewiſſe Spiele auch wieder nur in bejtimmten Jahreszeiten geübt. 
Zu den beliebtejten häuslichen Spielen gehören die Brettipiele, wie Lotto, 
Domino, Dame, Puff, Mühle und wohl auch Schach, ferner die Würfel- 
joiele, zur Weihnachtszeit die Spiele mit halben Walnufjchalen, die Spiele 
mit dem Baufajten, dem Kaufmannsladen, die Papier- und PBapparbeiten, 
die Beichäftigung mit dem Malkaſten, die militärischen Spiele mit Blei- 
joldaten, Trommeln, Säbeln, Gewehren, Kanonen, Feſtungen und dem 
Schaufelpferd, die Spiele mit den magnetischen Fiichen, Enten uſw. im 
Wafjerbeden, mit Eifenbahnen und Schiffen, die Buppenjpiele der Mädchen, 
die Fadenkünfte, die Schattenfpiele und Pfänderfpiele, dann die Spiele im 
Freien mit dem Ball, dem Kreiſel, dem Reifen, den Wadeln (Schießern, 
Knidern), dem Schwungjeil, die Verftedjpiele, im Herbt die Spiele mit dem 
Drachen, im Winter mit dem Schneemann, Schneebällen u. a. Ganz be 
jonders find bei Mädchen und jüngeren Kindern die Reigenſpiele beliebt. 
Die Zahl der dazu gejungenen Lieder ijt groß; wohl fajt jedes Jahr 
bringt Hier ein nemes Lied; doch werden die jchönen alten durch die vor- 
übergehenden nicht in den Sintergchnb gedrängt oder gar vergefien. Mögen 
die beliebteften hier Play finden: ') 





1) Ringel, Ringel Roje, 2) Der Kirfhbaum hat fein Laub verloren! 
ihöne Apritofe, Ber joll dafür jorgen? 
ten blau, Bergiimeinnicht, Das foll die Jungfer Anna tum, 
alle Kinder ſetzen ſich. Kikeriki. wir wünſchen ihr: Schön gu'n Morgen, 
gut'n Morgen! 


3) Der Abt iſt nicht zu Hauſe, 
er iſt bei einem Schmauſe, 
und wenn er wird nach Haufe kommen, 
wird er an die Klingel fonımen. 
ı jchladhten, 3a, ja, ja, 
(Breitau.) der Abt ift noch nicht da. 


1) Die Melodien zu diefen Neigen finden fih in dem Liederbuche: „Deutſche 
Bolfslieder”. In Niederheilen aus beim Munde des Volle gefammelt. Bon Job. 
Le valter. Caſſel G. Haunig. Eine beſondere Sammlung folder Liedchen mit An— 
mierkiingen ij unter dem Titel erfhienen: „Heſſiſche Kinderliedchen“ von Dr. G. E3- 
ude Ga —— Ernſt Hühn. Eine größere Anzahl obiger Liedchen iſt dieſer Samm— 
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4) 


5) 


6 


—R 


| 
— 
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Es tanzt ein Bi-Ba-Bozenann 
auf unjerm Boden rum und dum, 
er rüttelt ſich, er jchüttelt ſich 

und wirjt fein Säckchen Hinter ſich. 
Es tanzt ein Bi-Ba-Bozemann 
auf unfern Boden rum. 


Es regnet auf der Brüde, 

und ich werd’ naß; 

ih hab’ noch was vergejjen 

und weiß nicht was. 

Schöne Jungfer hübſch und fein, 
komm' mit mir zum Tanz herein! 
Laß uns einmal tanzen 

und luſtig jein. 





Ach, Anna fa am Breitenjtein. 

Zie kämmte fich ihr goldnes Haar, 
und als fie damit fertig war, 

da fing fie an zu weinen. 

Ta kam der Bruder aus dem Wald: 
Ad, Anna, warum weinejt du? 

Ad, weil ich heute fterben muß. 

Da kam der Jäger aus dem Wald 
und ftach die Anna in das Herz. 
Da kam die Mutter aus den Wald: 
Wo ift denn unfre Anna bin? 

Die it ſchon längſt begraben. 

Da Stand die Anna fröhlih auf. 
Die Anna ijt ein Engelein. 

(Der Bruder ift ein Hampelmann. 
Die Mutter ijt ein Hexelein.) 

Ter Jäger ijt ein Zeufelein. 


Seht ihr Herrn und Damen, 
jeht ihr meinen Fuß? 

Geſprochen: 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
Wie's die kleinen Mädchen machen? 
Püppchen ſuſen, ho! 


Seht ihr Herrn und Damen, 

Seht ihr meinen Fuß? 

Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 
wie's die kleinen Knaben machen? 
Wackeln ſpielen, ho! 


Seht ihr Herrn und Damen, 
ſeht ihr meinen Fuß? 
Wollt ihr wiſſen, wollt ihr wiſſen, 


wie's die alten Waſchweiber machen? 


Immer waſchen, ho! 
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Seht ihr Herm und Damen, 

feht ihr meinen Fuß? 

Volt ihr wijjen, wollt ihr willen, 
wie’3 die alten Männer maden? 
Immer trinken, bo! 


8) Ich trug in meinem Schoße 


ID CO m 


[0 


*0 
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ein Körbelein vol Roſen, 

ein Körbelein voll Zwetſchen, 

Komm’ ber, mein liebes Schätzchen! 
Ja, ja, ja, die Schuld ijt meiner nidıt; 
die Schuld hat meine Kammermagd, 
die fid) nicht gewaſchen hat. 

Ja, ja, ja, die Schuld ift meiner nidt. 


9) Wer Hat den Schlüffel zum 
arten? 


. Wer hat den Schlüjjel zum Garten? 


Hier ein Garten, da ein Barteı 
und an allen vier Eden ein Garten. 


. In dem Garten jteht ein Haus, 


bier ein Haug, da ein Haus, 
und an allen vier Eden ein Haus. 


. In dem Haus, da ijt eine Stube, hier 


eine tube njw. 


. In der Stube, da jteht ein Bett uſw. 

. In dem Bett, da liegt eine Nonne uſw. 
. Bor dem Bett, da jteht ein Tiih uſw. 
. In dem Tijch, da iſt eine Schub- 


lade uſw. 


. Sn der Schublade liegt ein Brief uſw. 
. In dem Brief, da fteht gefchrieben uſw. 
. Ida foll fein Schägchen lieben. 





10) Der Bauer fährt in’3 Holz. 


. Der Bauer fährt in's Holz, 


der Bauer fährt in's Holz, 

der Bauer fährt in’3 Kirmesholz, 
vivat Kirmesholz, 

der Bauer fährt in's Holz. 


. Der Bauer wichſt ſeine Schuh uſw. 


Der Bauer nimmt ſich ein Weib uſw. 


. Das Weib nimmt ſich ein Kind uſw. 
. Das Kind nimmt ſich eine Magd uſw. 


Die Magd nimmıt ſich einen Knecht uſw. 


. Der Knecht nimmt ſich ein Pferd uſw. 


Das Pferd nimmt ſich einen Stall uſw. 


. Der Stall nimmt ſich eine Krippe uſw. 
. Die Krippe nimmt ſich Heu uſw. 
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. Die Krippe ſcheid't vom Stall uſw. 


. Das Heu jheid’t von der Krippe uſw. 


. Der Stall jcheid’t von dem Pferb uſw. 
. Das Pferd jcheid’t von dem Knecht uſw. 
. Der Knecht jcheid’t von der Magd ufw. 
. Die Magd ſcheid't von dem Kind uſw. 
. Das Kind ſcheid't von dem Weib ufw. 


18. Das Weib ſcheid't von dem Bauer ujw. 


11) Dad Lied vom Murmeltier. 


Als ich einmal reiſte, 
reift Ih nad) Tirolerland, 
und ih war die Kleinite, 
aller Welt befannt. 


Biele Herın und Damen 
ſtanden einjt vor meiner Tür, 
wollten mich beſchauen, 
armes Murmeltier. 


Murmeltier muß tanzen, 

eind und zwei und drei und vier, 
Murmeltier mußt tanzen, 

armes Murmeltier. 


Bem.: Die Kinder jchließen einen Kreis; 


zwei treten in den denjelben. 


Dann fingen 


die Finder, welhe den Kreis bilden, biß: 
wollten mich befchauen, armes Murmeltier. 
Nun bleiben dieje Kinder ftehen und klatſchen 


in die Hände und ſprechen die dritte Strophe. 


Während der dritten Strophe tanzen die beiden 


Kinder in Kreiſe. 


12) ir treten auf die Fette, 
daß die Kette Klingt: 
wir haben einen Bogel, 
der jo ſchöne fingt. 
Hat gelungen fieben Zahr, 
jieben Jahr find run, 
Frieda dreht fi) rum, 
Frieda Hat ji) rumgedreht, 
bat feinem Schag einen Kuß verivehrt 
Pfui ſchäme di, pfui ſchäme dich, 
dur ungezog’nes Sind. 





13) Böglein auf der Weide 
ipinnt fo Hare Seide, 
alfo Hare, - 
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3 Mariechen bat ſich rumgedreht, 
Hat’8 Hinterfte zu Vorderſte gedreht. 





14) Bim bam Glöckchen, 
da oben fteht ein Stöckchen, 
da oben fteht ein Schilderhaus, 
da guden drei Mamjellden raus. 


Die erite heißt Mariechen, 

die zweite heit Sophiechen, 

die dritte fchlieit den Himmel auf, 
läßt die liebe Sonne raus. 

15) Wollt ihr wiſſen, wie der Bauer, 
wollt ihr wiſſen, wie der Bauer 
feinen Samen außjtreut? 
feht, jo machtl's der Bauer, 
feht, jo macht's der Bauer, 
wenn er Samen auöftreut. 

(Die Bervegungen werden nachgeahint.) 


Wollt ihr wiljen, wie der Bauer uſw. 
feinen Hafer einnimmt uſw. 

Sein Kindchen einſuſt? 

Sein Kindchen ausführt? 

Sein Echnäpschen einjchentt? 

Sein Schnäpschen austrinkt? 

Sein Schnäpschen bezahlt? 

Sein Weibchen ausklopft? 

Betrunten nadı Hauje fommt? 





16) Ihr Täubchen, ihr Täubchen, 
Kommt alle zu mir! 
Wir dürfen nicht! 
Barum denn nit? 
Der Wolf iſt da! 
Wo fißt er denn? 
Im ode. 
Was frißt er denn? 
Das grüne Gras. 
Ihr Täubchen, ihr Täubchen, 
Kommt alle zu mir. 





17) Es famen zwei Pantoffeln herein. 
Ade! ade! ade! 
Was wollen die zwei Pantoffeln herein? 
Iſt wohl der Herr Paſtor zu Haus? 
Was ſoll der Herr Paſtor zu Haus? 


ſieben Jahre. 
Sieben Jahr' ſind rum. 
's Mariechen dreht ſich rum. 


Wir wollten ihm ein Brieſchen ſchreiben. 
Was joll denn in dem Briefchen ſtehn? 
Die jüngfte Tochter Braut joll werden. 
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Die jüngſte Tochter geben wir nicht. 
Dann jchmeißen wir die Scheiben ein. 
Dann maden wir die Schaltern zu. 
Dann jteden wir da8 Häuschen an. 
Dann löſchen wir's mit Apfelmein, — 
der Herr Paſtor hat uns erlaubt, 

die jüngjte Tochter wird geraubt. 


fie waſchen den ganzen Tag. 

Zeigt mir eure Füße, 

zeigt mir eure Schuh’, 

ſeht den jleißigen Wäjcherinnen zu. 
(Die Bewegungen werden nadhgeahmt. Weiter: 
hin die des Trocknens, Piättend und Schwatzens.) 


23) Ohne bohne, dicke Maus, 








18) Guten Tag, Herr Gärtnersmann, 


haben Ste Radiwendel, 
Rosmarin und Thymian 
und ein wenig Quendel? 


Ka, Madam, dag haben wir 


draußen in dem Garten; 
will Madam fo gütig fein 
und ein wenig warten? 
Johann! Hol den Eejjel rein 
mit der goldnen Spike, 
Will Madam jo gütig fein 
und ein wenig fißen? 


19) Lieschen, haft dus Vet gemacht? 


Ach nein, ich hab's vergeſſen. 
Ich hab' die liebe lange Nacht 
bei meinem Schaztz geſeſſen. 
Lieschen einen Schatz will haben, 
muß fie rote Bänder tragen, 
Note Bänder fein, 

Aber jehr gemein. 


20) Hab’'n Sie ’n Tiſch gededt? 


Jawohl, Madam! 


Auch Teller und Meſſer und Gabeln? 


Jawohl, Madam! 

Auch Braten und Salat? 

Jawohl, Madam! 

Auch Pfeffer und Salz am Salat? 
Nein, ein bischen Schnupftabak! 


21) Rote Kirſchen eſſ' ich gern, 


ſchwarze noch viel lieber! 
Fahren auf der Extrapoſt, 
wenn es tauſend Taler koſt't! 
Tauſend Taler iſt kein Geld, 
wenn es meinem Schaßt gefällt! 
Schätzchen hier, Schätzchen da, 
Schätzchen in Amerika. 


22) Zeigt mir eure Füße, 


zeigt mir eure Schuh’, 
jeht den fleißigen Wäſcherinnen zu. 
Ste waſchen, fie waschen, 


komm' heut abend vor mein Haug! 
Ich will dir was ſchenken. 

Was denn? 

Einen goldnen Bogel, 

Vogel joll mir eu geben, 

Heu will ih Kuh geben, 

Kuh ſoll mir Milch geben, 

Milch will ih Bäder bringen, 
Bäder ſoll mir Kuchen baden, 
Kuchen will id; Vater geben, 
Bater ſoll mir Taler geben, 

Taler will id) Mutter neben, 
Mutter joll mir Kleidchen kaufen, 
Kleidchen will ih Schneider bringen, 
Schneider joll mir’? maden, 

hu, was werd’ ich lachen! 


24) Wir wollten einmal jpazieren gehn 


in der Wilhelm&höher Allee; 
da kamen drei Sranzofen, 
die hatten rote Hofen. 

Ri ra rutich, katutſch, 

wir fahren in der Kutſch. 


25) Häschen in der Grube 


ſaß und fchlief: 

Armes Häschen, bift wohl krank, 
daß du nicht mehr laufen kannſt? 
Has hüpp, Has hüpp. 


26) Die Meieriche Brüde, 


die ijt zerbrochen. 

Wer hat fie zerbrochen? 

Der Goldfchnied 

mit feiner jüngjten Tochter. 

Wir wollen fie wieder bauen lajjen 

mit Edeljtein, 

mit Bedeljtein, 

und lauter jeinem (Wolde. 

Den hinterjten, hinterjten wollen wir 
fangen. 

Oder: 
Meierſche, Meierſche Brüden, 
ſie iſt zerbrochen, 
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wer hat ſie zerbrochen? 28) Wir fahren auf dem blauen See, 
Der Goldſchmied wo bie Flichlein ſchwimmen. 

mit feiner ftolgen Tochter Es freuet jih mein ganzes Heer, 
Wir woll'n fie wieder bauen vor lauter Luft zu fingen. 

mit Ebdeljtein, Petrus, Petrus, wir find bier, 

mit Silberjtein. die ſchöne Martha kommt zur mir. 
Ber zuerjte kommt, (Breitaır.) 
wer zuletzte 


29) Ich trat auf die Gloce, 
daß die Glocke ſprang; 
mein Vater hat nen Vogel, 


fommt, 
den wollen wir behalten. (Helbra.) 





27) Baue, baue Keſſel, der jo ſchöne fang: 
morgen wird's beſſer, Er Hat gefungen jieben Jahr, 
trägt die Magd Waſſer fieben Jahr find um, 
in’n Sejjel, fällt der Keſſel die Jungfer Anna dreht ſich um. 
gar um. Kilerili! (Heldra.) (Breitau.) 


Teufel und Engelchen (Mädchenjpiel). 

„ara, ara mit den blonden Haaren. Klara will nicht Achtung geben, Achtung 
gibt Malheur. Da lam die Königstochter und hat das Haar geflochten. Kapellenfchlag, Stapellen- 
ſIchlag, den binteriten wollen wir haben.” Einem knienden Mädchen wird der Oberrod nach oben 
geſchlagen und der Saum desielben wird von beiden Händen der Mitjpielenden erfait. 
Ein Mädchen fat nur mit der linten den Saum an, mit der rechten tupft e8 bei jedem 
ort obigen Zählreims, mit jeiner Hand beginnend, auf die Hände der Mitfpieler. Die 
beim legten Wort angetupfte Hand läht den Saum los. Co geht es der Reihe nad) fort, 
bis alle Hände bis auf eine frei find, Das übrig gebliebene Mädchen hüllt nun das 
— in den Rod ein, während ſich die anderen mitſpielenden Mädchen verjteden. Iſt 

Das geſchehen, jo jagt das eine Mädchen: „Engelchen hütet euch, ich laſſe den Teufel laufen.“ 
nn die Hülle fallen und der Teufel ſucht die verftedten Engeldhen. Die beiden 
zuerſt gefundenen werben nachher „Teufel“ und „Abzähler“. (Dorfitter.) 


Außerordentlich groß ift die Zahl der im Kindermunde lebenden Ab- 
aählreime und Reimjpiele; doch bilden diejelben feineswegs bloßes Wort- 
und Lautgeklingel, fie beziehen fich vielmehr vielfach auf ernfte und heitere 
Vorfälle des Lebens, auf gejchichtliche Ereignifje oder haben gar einen 
moüthologiichen Hintergrumd. Eine Anzahl möge bier Plat finden: 


11,23,3,4, 40 6, 7, 4) Annchen Dannchen 
wo ſind die Franzoſen geblieben? didchen dadchen 
Zu Moskau in dem tiefen Schnee, Eewer de beewer 
da riefen fie: o weh, o weh! de Bitchen de Balchen, 
Gewer de beewer bu, 
regen ab bift du! 


5) Eine Heine Kaffeebohne 
wollte gern nach Engelland. 
Engelland war zugeſchloſſen 
und der Schlüffel abgebrochen. 
Eins, zwei, drei, und bu bijt frei. 
(oder: En dib, en dab, Kaiſer Joſeph, 
du biſt ab.) 
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11, 


13: 


Eere — mer 
Sale — rızle 
rabe — habe 
pe — Yanıe 
üsiier — Saar 
Tee — Eure 
ans" 
Eder, Tedchex. Ziiberglödchen, 
Eden, Tedchen au” 
2xzm, da ichleg das Heine Slödchen, 
bam, da ichtag es and. 
A — 2 — 5 u 
zx> >u mei Serans. 
Edchen. zeichen, Zilberglödchen, 
an’ vem Tach da liest ein Pädcdhen, 
ix dem Fäden liegt Bapier, 


10, 2, 35, 

Masten, da bir Neigic, 

4, 9,6%, 

Märben, bu biit prädtig. 
u, 9, 

Märchen, du bit freundlid. 
16%, 1600, 10 Millionen, 
Mäöyben, du jollir Käle Holen. 


1,2, 3, 4, 5, 6. 5, 

wo irn denn mein Schatz geblieben? 
Jr nicht Eier, iit nicht Da, 

int ichon in Amerifa. 


1,2, 3, 

bide—tade Heu, 

bide—Eade Kienertom, 

ſieben Kinder eñen gern. 
Muner, backe Kuchen! 

Will ein Stück verſuchen, 

legt’ ein Stück hinter die Tür, 
tam die Kap’ und ira es, 
kam der lange Neineiweber 


14: 


az nb ic Heigig, 
ueserlih i ⸗ 


.m 


Die Yrax Im 


15, 


uxd die Trompete bliete. 


17) Eene deene Tinteniab, 

geh’ in die Schule und leme was. 
und wenn du was gelernet Bait. 
fted die Jeder in die Tai. 
Mein Bater in ein Schneider, 

er ſchneidet mir 'ne Fieite, 

da pfeif̃ ich allen Morgen, 

das gebt wie eine Orgel. 


Ant dem Berge Sinai 

wobnt der Schneider Kitrifi: 
eine Frau die Wargarete 

ja& auf dem Ballon und nübte, 
nel berab, nel berab, 

und das linke Bein brad ab. 
Kam der Doktor bergeranzt, 
mit der Nadel in der Hand. 
näbt es an, nübt e& an, 

dag hie wieder lauten kann. 


15, 


19 


20) Billewillewitt mein Mann ijt Erant, 
Billewillewin mas jehlt ibm dann? 
Billewillewitt ein Wläschen Bein? 
Billewillewin das kann wohl jein' 
Rillewiliewitt ein Stũckchen Brot? 
Ritiewillemitt er iit ſchon tot! 
Billewillewitt den Toter holen, 
Der ſoll idm den Bndel verjoblen 


21) Bäderlios, Bäcerklos. 
mach' de Wede nit io groß, 
mach’ je nit jo Heine, 
jonjt frienite ſcheiwe Beine’ 
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43) Endel, dendel, digen, dogen, Hübbehen, 
Püppchen, Knüll. (Torfitter.) 


1, 2, 3, 4, 5, 6, 7. 
eine alte Frau kocht Rüben, 


40) Eins, zwei, drei, vier, fünf, 
ftrid mir ein Raar Strümpf! 
Nicht zu groß mund nicht zu Hein, 
jonjt muSt du der sänger jein. 


4) 


Girjtein.) eine alte Frau kocht Speck, 
41) Ene, mene, mus, einer muß jett weg. 
du bijt us. 45) 1, 2,3, 4 5, 6, 7, 8, 9,10, 11,12,13, 
42) Ene, mene, mine, mejje gebe bin und hole Reizen, 
güdet õwer fime, jeile. gehe bin und bole Kom, 
ib, dab, du bilt ab. (Vorntter.) bleibe binten oder vom. (Dorfjitter. 


Vielfach geihieht das Auslojen durch ein Gelditüd, das emporgeworfen 
wird und nun durch die oben liegende Zeite: Schrift oder Wappen für 
die eine oder andere Partei entjcheidet, aud) Karten oder verjchieden lange 
Hölzchen oder Strohhalme werden benugt. 

Wenn die Jungen im Frühling aus den glatten Weidenäjten Pfeifen 
anfertigen, dann Elopfen jie mit dem Meſſerſtiel rings auf den abgejchnittenen 
Weidenzweig und iprechen dabei, damit die Rinde ſchön und jchnell vom 
Holze jich löſe, geheimnisvolle Sprüche, wie die Folgenden: 


1) Hohle, hohle Niede, 
Saft, Saft, Tiede, 
wenn du nicht gerateit, 
werfen wir dich in Graben, 
dann freien dich Müden und Raben. 
Lder: 
2° Humme, Humme, Ziede, 
Saft, Zart, jede.) 
"3 Kätzchen nel in'n Keller, 4) 
tung zwei rote Heller. 
Bas mitte mit dem Selle maden? 
Will mid 'ne Nable kauien. 
Bas mitte mit der Kable machen? 
Kill mih en Säckchen machen. 
Was mitte mit dem Sädhen maden? 
Bil mih en Steinden leien. 
Was mitte mit den Steinden machen” 


willite mit nah Pommerland, 

Bommerland iſt abgebrannt. 

Kein aud, Saft aus. 

Säuft die Mutter die Eier aus, 

legt fie die Schalen wieder ind Neſt, 

ipridht, der Rag wär drüber gemeit. 
(Heldra.) 


„Beide, Weide, Weiichen, 

ih ſchlag di auf das Pieiichen, 

wenn du nicht gerätit, 

dann wert ich dich in den Graben 

bei die wilden Raben, 

bei die wilden Witzen Watzen, 

daß fie dir die Augen austragen.“ 
(Hersjeld.) 


3 


Will mid en Beilden Vögelchen) werien. 

Rus mitte mit den Beilchen maden? 

Nils min Voader braten. 

Glott us, glett ug, — wia'n Luetichenfern! 
(Aus Balbarn.\ 

Ider: 
Huppe, buppe, g’rote, 
willite mit nach Gotbe Gotha), 


“ Dumme, bumme Wiede, 


Zap (Sait', Zap, ſiede, 

wulle mol ne Riepe malen, 

mwull je nit geroden. 

To fam der lange Heſĩe, 

mit dem jtumpen Meiſe. 

Keep riet de Gaus (Wand) piad, 
Bald ſtump ab. Bezirk Böhl.) 


1} Tie zweite Zeile bringt zuweilen Worte, die bier nicht gut wiedergegeben werden 
fünnen. 
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den meisten Fällen erſt cine Mittel3perfon, nämlich der Freiersmann, auf, 
gewöhnlid ein naher Verwandter der Familie des Bräutigam, der in ge- 
ihidter Weile die Werbung anbringt und über die Bermögensverhältniffe 
Aufſchluß erbittet und gibt. Die Eltern der Braut erraten gar bald den 
Zwed jeined Kommens, und ſchon vor dem Anbringen der eigentlichen 
Werbung geben jte ihm durch ein Zeichen zu verftehen, ob diejelbe freundlich 
aufgenommen wird oder Ablehnung findet. Trägt man ihm nämlih Wurſt 
auf, jo gilt die Werbung als angenehm, Käje aber läßt ihn bejtimmt die 
gegenteilige Stimmung erkennen. Kommt die Heirat zu ftande, dann erhält 
er für feine guten Dienſte einen Überzieher oder ein Paar lange Stiefel. 
Die eigentliche Verlobung, aud) Handſchlag oder Weinfauf!) (Winföf) 
genannt, findet an einem Sonnabend ftatt. Nachmittags kommt der Burjch 
in das Haus der Braut, trägt feinen Wunſch vor, und durch Handjchlag 
wird es dann „richtig“, wie man jagt. In der Abenditunde begibt ſich das 
junge, fein gekleidete Baar zum Standesanıt, um dort das Aufgebot bewirfen 
zu laffen. Nachdem dies gefchehen, werden die Verwandten und Freunde 
des jungen Paares für den felbigen Abend zur Verlobungsfeier eingeladen, 
und es wird getrunfen, gegejien und geipielt bis zum erwachenden Morgen. 
An manden Orten it es Sitte, daß die Eingeladenen eine Wurſt mit- 
bringen. Bor dem Feithaufe verfammeln jich die Burjchen des Dorfes und 
veranstalten zu Ehren des Brautpaares ein gewaltiges Peitſchenknallen und 
Schießen und zwar fo lange, bis der Bräutigam fie bewirtet oder mit einem 
reichlich en Trinkgeld abfindet, mit dem fie dann vergnügt zum Wirtshaus 
zrehen. An manchen Orten werden von Burjchen und Mädchen auch Lieder 
vorgetragen. Am Sonntag Morgen gegen 11 Uhr wird die Braut in Be: 
gleitung von zwei jungen Burſchen — ihr folgt der Bräutigam mit zwei 
jungen Mädchen — in das Ffünftige Haus geführt, wo dann die Feier 


1) „Die Bezeichnung dieſes Altes als Weinkauf“, fagt Kolbe, „erinnert und an die 
urgermanifche Zitte, wonad die Braut eigentlich gelauft werden mußte. Tacitus deutet 
dies im Laufe der Zeit bereits gemilderte Verhältnis mit den Morten an, bei den Ger— 
manen bringe nicht die Braut dem Manne die Ausitattung, jondern der Mann dem Weibe, 
da der Kaufpreis jchliehlicy eine der Braut geſchenkte dos (Gabe) geworden war, die der 
Freier zu zahlen hatte. Unſer Volk jpricht darıım auch niemals Weinkauf, wie dag Wort 
in der heutigen Schriftſprache lautet, jondern ſtets „winkof“ oder wenkof, mit kurzen i 
oder e, denn mit Wein (win) hat dasjelbe nichts zu jchaffen. Vielmehr jtedt darin das 
alte Wort wini, wine, mit furzem i, das im Alt und Mittelbochdeutichen den Beliebten 
oder die Geliebte, den Gatten oder die Gattin bezeichnet. Winkof heilt daher Braut- 
fauf. Da die Bedeutung dieſes Wortes im Laufe der Seit fehr verdunfelt ward, alle 
Verträge und Käufe aber beim Trank abgefchloijen wurden, zumal der Trant ehedem 
zu den Kultusbandlungen gehörte, wodurch ein Vertrag erjt feſt gemacht ward, fo werden 
in der Gerichtsſprache auch die Abſchlüſſe aller anderen, öffentlihen Käufe Weintäufe ges 
nannt.‘ 
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jegnung, weil durch Handauflegung des Pfarrers auf das Haupt der Kon 
firmanden und durch jein Gebet Dieter gelegnet oder gemeiht wird. Wit 
Recht iſt der Augenblid der Einſegnung und der der Ablegung des chrit: 
lihen Glaubensbekenntniſſes Der feierlichite der ganzen Handlung, weshalt 
auch in manden Gegenden mährend Dieter Zeit die Nirchengloden in ein- 
zelnen Pauſen ungeichlagen werden. In Niederheilen wird die Konfirmation 
indeilen nicht jo Feierlid begangen mie in anderen Gegenden Heſſens. Nach 
der kirchlichen Handlung gehen nun die neuen Chriſten noch einmal zu 
ihrem bisherigen Yebrer, um dieſem für Die empfangenen „guten Lehren” 
zu danken, wobei noch manche Träne vergofien wird. In manchen Orten 
beiteht Die lobenswerte und nachahmenswerte Sitte, daß ſich Lehrer um 
abgehende Schüler am Konfirmationstage Deieiner ZafteRaffeenocheinmal in un: 
gezmungener Weiſe unterbalten. Erſcheinen hierzu noch die (Eltern ber 
Kinder und der Pfiarrer. jo it dieſes legte Beiſammenſein cine würdige 
Nachfeier der heiligen kirchlichen Handlung und cin ebenſo würdiger X: 
ſchluß der glüdlichen und ſeligen Schulzeit. Doch noch einmal müſſen 
wir der Paten gedenken. Tie Mädchen erhalten zur Konfirmation von 
ihrer Gotel ein Neid, ein Semd, ein Noprtuch, eine Schürze und ein Ge 
jangbuch: der Knabe von teinem Paten: Stiefel, But, Hemd, Gejangbud 
u. deral.. und damit haben die Patengeichenfe ihren Abſchluß gefunden. 


* * 
= 


„Man wachit emper dann zwiſchen Freud' und Schmerz, 

da ziert die Liebe in das junge Oerz. 

und orfenbarı das * zz der Jungirau td, 

iprich: eine Trane: ia, id liebe Mich!" C. Hafner. 


Berlobung. Nuaben und Mädchen machten nach und nad) zu Jüng— 
lingen und Sunafranen heran. und es erwacht in den jungen Derzen al: 
mählih Die Liebe und Zuneigung. welche tich gründer auf Die gegenjeitige 
Wertichat zung und Achtung. Hat Die Dorijugend ichon in ber Schule ſich 
nach ihren Tugenden und Fäbigkeiten kennen gelernt, jo bietet ihr nun 
das weitere Karen x hinlanalib Gelegenheit, in der Tüchtigkeit auf dem Ge 
biste Der vond amd Hauswirtichzet. Der getchäftlicen und gewerblichen 
Tatigkeit einander zu deobacdren und fennen zu lernen. Der gegenfeitige 
erfehr der Doritugend wird gepfleat Dur Die öffentlichen Vergnügungen 
an) Duayb m zmasmngener Vertenr m Der „<pinnitube” ?\ an den 
langen Vteraenden,. ON omæt dann ein Burich in Die Yage, die Bewirt 
eyfmg des Bareriider fies Jet zu uübernehmen. Dann licht er id 


wauen. Nomrmonsiet von ie. @umpert. Op. 35. 
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von den Burjchen des Dorfes mit Freudenſchüſſen empfangen wird. Sit 
er auf dem Hofe des PBräutigams angelangt, dann jteigt der ebenfalld mit 
Bändern geſchmückte Bräutigam auf den Wagen und trinkt der Braut zu 
(meift Branntwein); nachdem dieje getrunfen, wirft fie dad Glas rückwärts 
über den Kopf zur Erde, und jubelnd begrüßt man es als gutes Beichen, 
wenn das Glas dabei in Stüde bricht. Der Bräutigam führt nun die 
Braut in das Haus und holt von den Sachen auf dem Wagen zuerjt Die 
Deden herab. Die Braut Hilft nicht felbjt abladen, jondern jteht am 
Fenſter und leitet von bier aus den planmäßigen Abbruch der geladenen 
Gegenftände. Die Schwiegermutter verteilt währenddejjen Flachs unter Die 
Armen und wirft unter die Zahl der neugierigen Kinder Zwetichen, Hutzeln 
und Heine Gelditüde in die „Rappfche”. An manchen Orten, wie in Tann, 
bringt man beim Abladen des Brautiwagens zuerjt die Bibel in das Haus 
des Bräutigamd, dann folgt ein Laib Brot und drittens der Beſen, mit 
welchem die Braut bei ihrem Eintritt in das Haus ſich erjt die Füße 
reinigen muß. Der Bräutigam führt hier im Volksmunde den Namen 
„Brim“. Am Bolterabend ift es üblich, vor dem Haufe der Braut 
Scherben!) zu werfen; außerdem verjammeln ſich die Gejpielen der Braut 
und bringen ihr einen Abſchiedsgeſang. Die Burjchen veranitalten wieder 
ein Beitichenfnallen und Schiegen und erhalten alsdann Branıtwein, Eier, 
Kuchen, Brot und Wurft. Zur Hochzeit überreicht die Braut dem Bräuti— 
gam ein Hemd umd eine Weite, der Bräutigam der Braut Schuhe, Mantel 
und Kleid. 2) 

Nachdem Sonnabends gegen Abend die jtandesamtliche Trauung 
erfolgt iit, findet am Sonntag-Vormittag die firhliche Trauung Statt, 
zu welcher die Gäſte acht Tage vorher eingeladen werden. Hat die Braut 
das Recht einen Kranz zu tragen nicht verloren, dann erjcheint fie 
zur Hochzeit reich geſchmückt mit Bändern, einem Kranz oder einem Zweig 
am Arm oder auf der Brust; einen Arm: oder Bruftichmud trägt dann 
auch der Bräutigam, und aud) die geladenen Jungfrauen kommen im 
Schmud eines Kranzes. Die Sitten bei der Hochzeitsfeier find nun in 
Niederheſſen nicht überall die gleihen. In Bebra ift es üblich, daß die 
Braut vor der Trauung in den Schuh einen Zehner (zehn Bfennige) oder 

1) Die Töpfe waren wahrjcheinlich urjprünglich Opfertöpfe, die dann zu keinem an- 
deren Zwecke mehr verwandt werden durften. Das laute Knallen gilt als gute Borbedeutung. 

2) Ter Mantel ijt dad Symbol des Schußes; mit dem lberreichen desjelhen deutete 
der Bräutigam an, daß er die Braut künftig unter feinen Schuß nehmen werde. 

Das dem Bräutigam überreichte Hemd deutet dag „Schickſalshemd“ an, das von der 
Norne ſchon dem Kinde gefponnen ward. 

Die Schuhe find das Symbol der Herrichaft: inden die Braut diejelben anlegte, jtellte 
jie jih unter die Herrichaft des Bräutigam. 
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eine Mark jtedt, welchen nachher der erjte Arme oder eine Magd erhält. 
Ehedem ging der Brautwerber vder Freiersmann dem Hochzeitdzuge voran 
und trug einen mit Bändern reich) gejchmüdten Stod. Der Bräutigam tritt 
zuerst in die Kirche und jtellt jich, je nachdem es im betreffenden Orte 
Sitte it, am Altar rechts oder links neben die Braut; doch jtehen beide 
eng zujammen, Schulter an Schulter, damit böſe Leute jich nicht zwischen 
das junge Baar drängen fünnen, denn eine Züde zwischen dem Brautpaare 
bedeutet etwa Trennendes für ihr Leben, und um ein etwaiges Durchblicen 
zu verhindern und alles Böfe fern zu Halten, jtellen ſich die Mütter des 
jungen Paares hinter demfelben auf. Wer von dem Brautpaare vor dem 
Altar bei einer Bewegung zufällig etwas zurüdtritt, muß zuerſt jterben. 
Im Kirchſpiel Grifte, Gudensberg, Feldberg u. a. O. ſüdlich von Caſſel ijt 
e3 bei Eirchlihen Trauungen üblich, daß die Braut dem Geiftlichen ein 
weißes Tafchentuch und eine mit einem Bändchen verzierte Zitrone mitbringt 
und beides auf den Altar legt.!) 

Wie bei anderen Selegenheiten, jo achtet man ganz befonders am 
Hochzeitstage auf die Farbe und das Ausſehen des Himmels, aus dejien 
Antlig man das Schidjal des eben beginnenden Ehelebens im allgemeinen 
glaubt erraten zu können. Blauer Himmel und Sonnenſchein muß ja Glüd 
und Freude verfünden, während Negen in den Brautfranz Tränen bedeutet. 
So Heißt es wohl an den meilten Orten. Dod) gibt es auch Gegenden, 
wo man den Regen willfommen heißt und begrüßt, denn „Regen in den 
Brautfranz iſt blinfend Gold“. 

Bei der Rückkehr aus der Kirche wird dem jungen ‘Paare vor den 
Hochzeitshaufe ein Trunk gereicht, und die junge Frau wirft, jobald fie 
getrunken, das Glas rückwärts über die Schulter zur Erde. Das Zerbrechen 
desjelben wird auch hier al3 ein glücverheigendes Zeichen angejehen.?) 
Tann jtellt ji) das Paar an dem Eingang des Haufes auf umd empfängt 

1) Statt der Zitrone wird auch znweilen eine Apfelfine gegeben. Es ijt dies ein 
Brauch, der ſich auch in andern Gegenden Deutſchlands (Thüringen) findet, über dejjen Be- 
deutung aber noch Unklarheit hberriht. Tod nimmt man an, das das Tuch den Braut= 
ichleier bedeutet, der ja mit dem Eintritt in die Ehe fällt. Bei den Drientalen, Kelten und 
auch Germanen war es Eitte, daß die Braut dem Bräutiganı verjcjleiert itbergeben wurde. 
Der Schleier wurde dann dem Gotte ro oder Froh — dem Gott der Ehe — geopfert. 
Mit Einführung des Chrijtentums fiel das Opfer an die Kirche (Beiftlichen), und da die 
Verſchleierung in obiger Form wegfiel, ſo wurde ſtatt des Schleiers ein weißes Taſchentuch 
geopfert. Bei Übergabe der Braut an den Bräutigam wurde beim Hochzeitsmahl dem 
Gotte Froh zu Ehren ein Eber verzehrt, in fpäteren Zeiten ein (Eberkopf, eine Zitrone im 
Rachen haltend. Mit der Einführung des Chriſtentums iſt diejes Opfer an die Kirche ge— 
fallen, aber von dem Eberkopf nur die Zitrone geblieben. Reiche Leute nehmen auch ftatt 
der Zitrone eine Apjeljine und umgeben diejelbe mit einem grünen Kränzchen. 

2) Nach Heidnifcher Anſchauung war alsdanı das Trankopfer gnädig aufgenommen. 
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genötigt, auch einen eigenen Hausftand zu gründen. Bei der Wahl einer 
für jeine Verhältniffe geeigneten Frau tritt nun nicht jelten der Fall ein, 
daß des Herzens Zuneigung praftijcheren Erwägungen, gejchäftlichen oder 
anderen Nüdjichten nachſtehen muß. Fehlt jo zuweilen einer Verehelichung 
auch des Herzens Seligfeit, jo wiſſen die in der betreffenden Landjchaft 
Fiblichen Bräuche des Lebens jchönjte und herrlichite Feier doch mit einem 
gewiſſen poetischen Dufte zu ummveben. 

„Hatten die Eltern die Braut für ihren Sohn fich erjeben, 

ward zubörderjt ein Freund vom Haufe vertraulich gerufen; 

diefen jandte man dann al3 Freierdmann zu den Eltern 

der erforenen Braut, der dann im ſtattlichem Putze 

Sonntags etwa nach Tijche den würdigen Bürger bejuchte, 

freumdliche Worte mit ihm im allgemeinen zubörberjt 

wechjelnd, und Hug das Gejpräch zu lenken und wenden verjtehend. 

Endlich nad) langem Umſchweif ward auch der Tochter erwähnet 

rühmlid), und rühmlich des Manns und des Haujes, von dem man gejandt war. 

Aluge Leute merkten die Abficht; der Huge Gejandte 


Aber gelang es denn auch, jo war der Freiersmann immer 
in dem Haufe der Erjte bei jedem bänälichen Feite: 

denn es erinnerte fich durchs ganze Leben das Eh'paar, 
daß die geſchickte Hand den erjten Knoten gejchlungen. 

Jetzt ijt aber das alles mit andern guten Gebräuchen 

aus der Mode gekommen, und jeder freit für fich jelber. 
Nehme denn jeglicher auch den Korb mit eigenen Händen, 
der ihm beichert ift, und jtehe bejhämt vor dem Mädchen.“ 


Vie Goethe uns hier in „Hermann umd Dorothea" die Art der Knüpfung 

eines Ehebundes fchildert, wie jie am Ende des 18. Jahrhunderts in Städten 

üblich war, jo it fie auf dem Lande im allgemeinen auch noch heute üblich, 

und auch jet noch ſpielt in diefer wichtigen Angelegenheit der Freiers— 
mann eine gar große Rolle. 

E ijt nichts jo fein gefponnen, es kommt doch endlich an die Sonnen, 
jagt das Sprichwort, und die Wahrheit diejes Wortes erfährt auch manches 
Sebespaar, deſſen Herzen jich in der Stille gefunden, wenn es an einem 
vo Morgen mit Schreden wahrnimmt, daß ihre Wohnungen durch eine 
e von — miteinander verbunden ſind. Das haben des zu— 
aftigen Brä s gute Freunde in der Nacht heimlich ausgeführt, und 
te E mit der heimlichen Liebe vorbei. Will man das vertrautere 
ih n einem Burſchen und einem Mädchen, die fich lieben, 
—* ſagt man: „Sie gehen zuſammen.“ Wenngleich 
dchen auch ſeit Jahren ſich kennen und Lieben, jo tritt 


ser eigentlichen Werbung, zum feſteren Knüpfen ber Bande, im 
che ©: abet und Boltstunde. Band II. 
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wird fein Sträußchen geraubt, und unter dem Singen des Liedes: „Wir 
winden dir den Jungfernkranz“ wird beides einem jungen Liebespaar über- 
mittelt. Unter Spiel und Gejang bleibt man jo beijammen bis zum 
fommenden Morgen. Bei Wohlhabenden dauert das Hochzeitsfeit zwei Tage. 
Zum Beiten der Köchin wird bei einer Mahlzeit das Waſchtuch verbrannt, 
d. h. jeder der Anwejenden muß für jie einen Heinen Beitrag entrichten. 

Wie auf dem Lande, jo jind auch in den Städtchen die Hochzeiten 
einfacher geworden, als fie noch vor einer Reihe von Jahren waren. In 
Melfungen 3. B. fanden die Hochzeitsfeiern in dem großen Saale des 
Nathaufes ftatt, und e3 waren dazu Gäſte aus faſt allen Käufern geladen. ' 
Die Gäſte hatten ih das nötige Beſteck, bejtehend in Serviette, Teller, 
Löffel, Meſſer und Gabel, felbjt mitzubringen. Der dargebotene Braten 
und Kuchen ꝛc. wurde, foweit man ihn nicht aufzehrte, auf den Teller und 
in das Mundtuch gepackt und den Angehörigen nad) Haufe geichidt. Solche 
Hochzeiten Hatten die Bezeichnung Bad: oder Schenkhochzeiten. Die erjte 
Benennung bezieht fich auf die Verpadung der Überrefte, der zweite Name 
Dagegen verdankt jeine Entjtehung dem Brauche, daß dem Hochzeitägeber 
und der Braut Gefchenfe überreicht wurden, und zwar bejtanden dieſelben 
in faft allen Füllen aus Geld. Zur Entgegennahme derfelben febte ſich 
die junge Frau auf einen Stuhl, den man auf einen Tiich geitellt hatte, 
und ließ fich die Gaben auf den Schoß oder in den Gern werfen. Gin: 
geladen wurde zu einer Jolchen Feier durd) einen dafür beſtimmten Hochzeits- 
lader, -bitter oder Marſchall, welcher durch ein Sträußchen und ein fchwarz- 
ſeidenes Tuch im Knopfloche Fenntlich war. Der Hochzeitslader hatte auch 
die Aufgabe, an die verjammelten Gäſte eine Anfprache zu halten. Wie 
bei jolchen Hochzeiten gezecht wurde, geht daraus hervor, daß einmal bei 
einer derartigen Gelegenheit eine dor der Stadt gelegene Wieſe ver- 
trunfen wurde. 

Nah der Hochzeit wird dem jungen Paare das Anwejen gerichtlich 
überjchrieben. Iſt das Berhältnis zwiſchen dem alten und dem jungen 
Paare ein glüdliches, wie es zwijchen Eltern und lindern herrjchen 
foll, jo führen ſie wohl auch in den meisten Fällen einen gemeinjchaftlichen 
Haushalt und ſpeiſen an einem Tiſche. Im anderen Falle ziehen jich die 
Eltern auf den Altenteil zurüd und bewohnen das Auszugsjtübchen; Doc) 
bilden dann wohl meiſt die anfommenden Enfel und Enfelinnen, an deren 
ſich entwidelndem und knoſpendem Leben das Alter jo innigen Anteil nimmt, 
und in deren Herzen jte jich durch zärtliche Liebe und Erfüllung der 
mancherlei Wünjche ein bleibendes Denkmal zu jeßen fuchen, gewöhnlic) 
wieder das einende Band. Gerichtlich jteht dem alten Ehepaare zu: 1) eine 
Stube nebit Kammer, 2) der erforderliche Boden: und Kellerraum, 3) ein 
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Viertel des Gartenlandes nebſt Dünger, 4) 6 Centner Roggen, 5) 3 Eitr. 
Weizen, 6) 12 Etr. Speijefartoffeln, 7) wöchentlich 1, Pfund Butter, fo- 
lange die Kühe Milch geben, S) ferner wöchentlid) 5 Eier, jolange die 
Hühner legen, und 9) täglidy Y, 1 frifche, ſüße Kuhmildh. Außerdem muß 
das junge Paar das nötige Brennholz liefern und fpäter die Begräbnis- 
fojten tragen. Sind noch Gejchwijter vom Übernehmer des Anmwejens vor: 
handen, jo haben diejelben, ſolange jie ledigen Standes jind, den Einfik 
im Hauſe. 


* * 
* 


Wir rechnen Jahr auf Jahre, 

inzwijchen wird die Bahre 

vor unfer Haus gebradit. 

man fcheidet von den Seinen, 

die hilflos ung beweinen, 

und und bededt des Grabes Nacht. (A. Gryphius.) 


Begräbnis. Sterben iſt das Los alles Irdifchen. Sterben und dann 
begraben werden. Der Tod ilt das lebte der drei Hauptereignijje des 
menjchlichen Lebens. Er ijt fein Schrednis für den Menfchen, hofft er 
doc) durch ihn zu reinen, vollkommenen Freuden des himmlichen Reiches 
einzufehren. Aber wie den übrigen Familienfeiern, jo ift auch der Beſtat— 
tung der Toten mancherlei aus dem germanischen Heidentum haften 
geblieben und noch heute mit abergläubifchen Formen verfnüpft. Dahin 
gehört der Glaube an die Verkündigung eines baldigen Todesfalles durch 
des Käuzchens unheimlichen Ruf „Kiwit“ (Komm oder zieh' mit) vor dem 
Fenſter einer Krankenſtube, ferner das Fehlen des Schattens oder der dop— 
pelte Schatten am Weihnachtsabend und manche andere Tinge, die weiter unten 
noch Erwähnung finden. Aber welcher Art aud) die Bräuche fein mögen, 
jie alle offenbaren uns die Liebe und Verehrung zu dem Dahingejchiedenen, 
den Glauben an ein Wiederjehen, die Innigfeit des deutschen Zamilienlebens, 
das traute, innige Zujammenleben des Deutſchen mit feiner ganzen Um— 
gebung, feinen zarten Naturfinn, der auch die ihm dienenden Haustiere, ja 
jelb}t die Dinge und Werkzeuge gleichfam befeelt und der Familie zurechnet, 
denn alle verfolgen ja einen Zwed, nämlich das Wohlergehen und Gedeiben 
des geſamten Familien- und Hausſtandes. 

Schluchzend und tränenden Auges ſtehen die Glieder einer Familie 
an einem Totenbette, denn ſoeben hat der ſorgende Vater und Hausherr 
von ihnen für immer Abſchied genommen. Dieſes traurige Ereignis berührt 
nicht nur die Familienangehörigen, ſondern den geſamten Hausſtand, und. 
mit kummervollem Herzen geht man nun um, auch den Tieren des Hauſes, 
dem Öetreide u. a. Tingen den Tod des Hausherren zu verkünden. Zunächſt 
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läßt Ft man die Uhr jtehen, um anzudeuten, daß ein Herz der Yamilie zu 


— hat, aber auch wohl zu dem Zweck, die Zeit der Einkehr 


ee ihm den Tod feines Deren; man rüttelt an den 
—— und berührt auf dem Boden das Getreide. In manchen Orten 
it es Sitte, der Gemeinde einen eingetretenen Todesfall alsbald durch die 
Glocke mitzuteilen (Heimläuten). In dem Zimmer des Verjtorbenen öffnet 
man die Fenjter, damit die Seele des Entjchlafenen ungehindert gen Himmel 
ihweben kann. Hat man nun dem Toten die Augen zugedrückt, jo legt 
man ihm auf Stroh oder ein bejonderes Lager. Im der Totenfammer 
brennt während der Nacht ein Licht, damit, falls nur ein Scheintod ein— 
getreten fein follte, die betreffende PBerjon bei einem etwaigen Erwachen 
N) zurecht finden kann. Um Kinder oder Furchtſame vor- einem jpäteren 
Fürchten im Dumfeln zu bewahren, läßt man fie die große Zehe des Ver— 
Norbenen anfafjen. Die Meidungsjtüce und die Wäfche, die man dem 
Toten anzieht, dürfen feine Namenszeichen des Verftorbenen enthalten, da 
jonjt die Familie ausjterben könnte, Allgemein ift es Sitte, dem Toten 
Ne Ninge abzunehmen, doch gibt man ihm wohl vielgebrauchte, Liebgewonnene 
Öegenjtände mit im fein letztes Kämmerlein. Den Angehörigen des Ver— 
man gewöhnlich jein Beileid mit den Worten aus: „Es = 
mir leid, daß ihr betrübt jeid“, worauf dann meijt als Antwort folgt: „Es 
it Gottes Wille geweſen“. Im Begräbnistage findet frühmorgens das 
ogen, Hinläuten jtatt. „Und wird uns die lebte Ehre getan, jo fangen 
die Glocken zu läuten an.“) Sind Gloden verjchiedener Größe vorhanden, 
5 — * m wohl der Gemeinde gleich kund, in welchem Alter der Ver— 
—— befindet; ſo läutet man z. B. in Kirchheim, wenn ein 
— kleine, helltönende Glocke, bei einem in den mittleren 
ten die mittlere, bei einer älteren Perſon die große, tief— 
Die (nächjten) Verwandten und Bekannten werden zur 
jeladen oder angejprochen. 






















ı der Glode wurde erjt im 8. und 9. Jahrhundert Sitte. Echon in 
* die Chriſten ihre Toten auf den Rücken mit gegen Morgen gerich— 
— und Grab. Dieſe Eitte iſt bis jetzt noch beibehalten, und man gibt 
daß der Tote auf dem Rücken liegt, bedeutet, daß der Tod nichts 
das Geſicht nad; Morgen gekehrt ift, zeigt den Glauben an die Auf 
— * gerichtete Geſicht bedeutet, daß des Chriſten wahre Heimat 
— Hinabwerfen dreier Hände voll Erde auf den Sarg ſoll als Beweis 
te ie —* Meer Beit werfen aud die Geiſtlichen drei Echanfeln voll Erde 
+ Erde zu Erde ufw. Früher pflegte man die Begräbnisftätten an 
ein die Nähe berielben zu legen. Die Sitte, die Brabhügel der Verftor- 
| ft ſehr alt und herrichte jhon unter den Römern. 


zu merken. Dann geht man in den Stall, jagt das ruhende 





e fern zu halten, jtellen ſich die Mütter der 
auf. Wer von dem Brautpaare vor dem 
—— etwas zurücktritt, muß zuerſt ſterben. 
An En sberg, Felsberg u. a. D. ſüdlich von Ser 
hen Trauungen üblich, dah die Braut dem Geijtlichen ein 
t »d eine mit einem Bändchen verzierte Zitrone mitbringt 
en legt.) 
Gelegenheiten, jo achtet man ganz bejonders am 
ie Bar und das Ausſehen des Himmels, aus defjen 
des eben beginnenden Ehelebens im allgemeinen 
Blauer Himmel und Sonnenjchein muß ja Glück 
fünden, während Regen in den Brautfranz Tränen bedeutet. 
| —— pl ar 1 den meiften Orten. Doc) gibt es auch Gegenden, 
—— heißt und begrüßt, denn „Regen in den 


J ——— aus der Kirche wird dem jungen Paare vor dem 

m Tunt gereicht, und die junge Frau — ſobald fie 
ee über die Schulter zur Erde. Das Zerbrechen 
h hier als ein glücdverheihendes Zeichen angefehen.?) 
15 Paar an dem Eingang des Haufes auf und empfängt 


e wird auch zuweilen eine Apfelfine gegeben, Es iſt dies ein 
n ande Gegenden Deutjchlands (Thüringen) findet, über deſſen Be— 
Ko * t bericht. Doch nimmt man an, daß das Tuch den Braut» 
‚de * Eintritt in die Ehe fällt. Bei den Orientalen, Kelten und 
SL zu da die Braut dem Bräutigam verfdjleiert übergeben wurde. 
"ee Gotte Fro oder Froh — dem Gott der Ehe — geopfert. 
ums fiel das Opfer an die Kirche (Beiftlichen), und da die 
wegfiel, jo wurde jtatt des Schleier8 ein weißes Taſchentuch 
* Braut an den Bräutigam wurde beim Hochzeitsmahl dem 
n Eber berzehrt, im fpäteren Zeiten ein Eberfopi, eine Yitrone im 
er Einführung des Chriftentums ijt diejes Opfer am die Kirche ges 
ıpf nur die Bitrone geblieben. Neiche Leute nehmen auch ftatt 
me e u umgeben biejelbe mit einen grünen Kränzchen. 

Inihauung war alädann das Trankopfer guädig aufgenommen, 
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die Glückwünſche der Hochzeitsgäſte. Unter die Zujchauer wird aud be 
dieſer Gelegenheit in manchen Orten Geld geworfen. Wer nun von dem 
jungen Paare das Haus zuerit betritt, dem wird die Herrſchaft in dem 
Cheleben zuteil. Toc nicht überall it dem jungen Paare der Eintritt in 
das Baus jo leicht: jo finder z. B. in Nieite das heimfcehrende Paar das 
Haus verichlofien und muß sich erit mit Gewalt einen Eingang zu ver: 
ihaffen juchen. Bei dem nun folgenden Hochzeitsmahle berrichen zum 
Teil ganz eigenartige Zitten. An vielen Orten ißt das junge Ehepaur 
gemeinjchaftlih aus einem Teller: an anderen Orten muß der junge Mann 
jih auf das Ifenbänfchen teten und warten, bis jeine junge rau ihm 
etwas von der reichbeiegten Tafel verabreicht. In Nichte trägt der Bräut: 
gam bei dem Hochzeitsmahle auf und erhält dafür von den Gäjten zumeilen 
einen Brocken zugeworfen. In Altenbaune bedienen beim Eſſen zwei 
Burſchen und zwei Mädchen, welche Brautführer waren; ſie tragen weiße 
Schürzen und werden Platzburſchen und mädchen genannt. Nach der 
Hauptmahlzeit überreichen die Gäſte der jungen Frau Geſchenke an Gel 
und Hausbaltungsgegenitänden: das Geld erhalten Die, welche die Hochzeit 
richten. Im weiteren Verlaufe des Feſtes fommt nun der Scherz und Di 
ausgelaſſene Freude zu ihrem Rechte. Junächit bemüht man ſich, der jungen 
Frau einen Schuh zu entwenden, welchen dann der Prautführer gegen ein 
Yöfegeld wieder einlöfen muß: an manchen Urten Goßmannsrode) iſt Dies 
jedoch Prlicht Des jungen Mannes, weil er fortan für jeine junge grau 
auffommen muß oder für tie haftbar iſt. Beim Tanz iſt es üblich, daß 
jedermann einmal mit der jungen rau tanzt PBrauttanz) und dafür fünfzig 
Pfennige an die Musikanten bezablt. Der erite Tanz gehört den junge! 
Chelenten. Wem Abendſchmaus wird Die Stimmung der Gäſte noch ge’ 
bobener. Einer der Gäſte entwender der jungen ‚rau das StrumpfbanD: 
das alsdann geteilt und von den Gäſten zur Erinnerung mitgenomme 21 
wird. An manchen Orten Mellrode iſt es Zitte, der Braut den Tele € 
zum Fenſter hinaus zu werten: denn ſo joll Nie früh daran gewöhnt werdif 
mit ihrem Manne von einem Teller zu eiten, falls es jpäter an eine * 
weiten mangeln tollte, alte Unalüd und Glüd mit ihm zu teilen. us 
arößte Vergnugen des Abends beiteht aber darin, der jungen Frau Braun — 
Manz und Schleier zu rauben und ihr Die Haube oder Vegel aufzujegen. 
Es entiteht zu dieſem Zwecke zwiſchen Mädchen und rauen ein heftiger 
Kampi mit großem Larm und Sepolter: Die Jugend hält es mit der wider: 
rebenden Frau. während Die Verbeirateten alles daran ſetzen, ihren Willen 
durdzuſetzen. Der Kampf ender telbiiverständlich mit dem Ziege der rauen, 
zehhe Me ron ihnen gekauite Betzel der Jungen Frau aufjegen, Die damit 
nun unter De Zahl der rauen aufgenommen dt. Auch dem Bräutigam 


76 IV. Das fräntiihe Niederhejien. 


trägt der alte Bauer den aus jeiner Sugendzeit oder gar von jeinen Bor: 
fahren jtammenden blauen Kirchenrod, und unter dem Arm prangt das oft 
mit Silber beichlagene große Geſangbuch. Am Nachmittage des Sonntags 
macht dann der Bauer gewöhnlich einen Spaziergang in des Dorfes Flur, 
um ſich hier und da den Stand der Saaten anzufehen. Die Sonn- und 
Feiertage werden in Hejjen überall Heilig gehalten; die Arbeit ruht voll- 
Itändig, und nur in bejonders dringenden Fällen wird es einmal gejtattet, 
an einem Sonntag-Nachmittag Yeldarbeit zu verichten. Nach dem Gottes- 
dienst vereinigt ji) die Cchuljugend unter der Linde oder auf dem Anger 
zu fröhlichem Spiel; ältere Perſonen verfammeln ſich in Gruppen vor den 
Häuſern oder in den Zimmern zu tranlichem Gefpräd, und die Burfchen 
und Mädchen gehen truppweiſe vor das Torf oder in den Wald und kehren 
abends, die Mädchen voran umd die Burfchen hinterher, mit Gejang in das 
Dorf zurüd. Längere Ruhepauſen bringt der Winter mit fi), da die 
jeit einigen Sahrzehnten wohl in allen größeren und kleineren Ortjchaften 
in Gebrauch) genommene Dreſchmaſchine die ehemalige Hauptwinterarbeit 
bereits im Herbjt im wenigen Tagen erledigt, während man vordem den 
Herbit und Winter hindurch von früher Morgenftunde bis zum Abend das 
eintönige Geklapper der Trefchilegel, entweder im langjamen und gemefjenen 
Klippklapp des Zweiſchlags oder im flinferen und munteren Schlag von 
4—7 Drefchern vernehmen konnte. Dieſe ländliche Wintermufif iſt gegen 
wärtig nur noch auf Furze Zeit bei wenigen zu vernehmen. Hat der Yand- 
mann durch die Verwendung der Mafchime auch viel Zeit gewonnen, jo 
fann und darf er Diefelbe Doc, keineswegs dem Müßiggange widmen. 
Seßt finden ic) andere Erwerbsquellen, um die Einnahmen zu mehren, wie 
Waldarbeiten, Spinnen, Stein: und Holzfuhren ꝛc. für einen jeden verschieden 
nad) Stand und Vermögen. Die Kürze der Tage feffelt aber doc) jetzt den 
Landmann länger an Haus und Familie. Alt und jung verſammelt ſich 
allabendlih um des Lichts gefellige Flamme zu Arbeit und ſtiller Freude. 
Der Wißbegierige bereichert ferne Kenntniffe aus dem Kalender, aus der Zei— 
tung, aus Schriften über LYandwirtfchaft und Viehzucht und anderen Werken; 
der andere trifft Vorbereitungen zu den Arbeiten des kommenden Tages, 
und jo bleibt niemand ohne Beichäftigung und Arbeit. Tas Spinnen und 
eben von jeiten der Männer, das vor Zeiten fait allgemem üblich war, 
findet man gegemvärtig nur noch vereinzelt, wie z. B. in den Stillen und abge- 
legenen Tälern des Knüll, wo es auch jegt noch einen ziemlich wichtigen Erwerbs: 
zweig bildet. Wenn hier das Trejchen im Herbſte beendigt it, dann wird von den 
Männern zunächſt ein gehöriger Vorrat an Häckſel gejchnitten. Danach 
aber wird das Spinnrad zurecht gemacht, und nun beginnt der gemütlichite 
Teil des ganzen Jahres. Mancher Hausherr jelbit ſpinnt un jenem Heim 
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40) Eins, zwei, drei, vier, fünf, 
itrid mir ein Baar Strümpf! 
Nicht zu groß und nidht zu Hein, 
jonjt mußt du der Fänger jein. 
(Birjtein.) 


Püppchen, Knüll. (Dorfitter.) 


1, 2, 3, 4,5, 6,7, 
eine alte Frau kocht Rüben, 
eine alte Frau kocht Zped, 


J Endel, dendel, digen, dogen, Hübbchen, 
44) 

| 

| 


41) Ene, mene, mus, einer muß jetzt weg. 

du biſt u8. 

u biſt u 45) 1, 2, 3, 4. 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 
42) Ene, mene, mine, meſſe gehe hin und hole Weizen, 





gehe hin und hole Korn, 
bleibe hinten oder vorn. 


gücket öwer fiwe, ſeſſe. 


Dib, dab, du biſt ab. (BDorfitter.) | (Porfitter.) 


Vielfach, geichieht das Auslofen durch ein Geldjtüd, das emporgeworfen 
wird und nun durch die oben liegende Seite: Schrift oder Wappen für 
die eine oder andere Partei entjcheidet, auch Karten vder verfchteden lange 
Hölzchen oder Strohhalme werden benußt. 

Wenn die Jungen im Frühling aus den glatten Weidenäjten Pfeifen 
anfertigen, dann Hopfen fie mit dem Meefjerftiel rings auf den abgefchnittenen 
Weidenzweig und fprechen dabei, damit die Rinde ſchön und fchnell vom 
Holze ſich Löfe, geheimnisvolle Sprüche, wie die folgenden: 


1) Hohle, hohle Wiede, willite mit nad) Bonmerland, 


2) 


3) 





Saft, Saft, ftede, 

wenn du nicht gerateit, 

werfen wir dich in Graben, 

dann freſſen dih Mücken und Naben. 


Oder: 
Humme, Humme, Wiede, 
Saft, Salt, Jiede. 1) 
's Kätzchen fiel in’n Seller, 
fung zwei rote Heller. 
Was witte mit dem elle madien? 
Will mid 'ne Nahle kaufen. 
Was witte mit der Nahle machen? 
Bill mih en Säckchen machen. 
Was witte mit dem Säckchen machen? 
Will mid en Steinen lejen. 





Pommerland iſt abgebrannt. 

Rein aus, Saft aus. 

Säuft die Mutter die Eier aus, 

legt ſie die Schalen wieder ins Neſt, 

ſpricht, der Ratz wär drüber geweſt. 
(Heldra.) 


4) „Weide, Weide, Weifchen, 


ih ſchlag dic) auf das Pifeifchen, 
wenn du nicht gerätit, 

dann werj’ ich dich in den Graben 
bei die wilden Raben, 

bei die wilden Witzen Wapen, 
daß fie dir die Augen austragen. 


(Hersfeld.) 


Was witte mit dem Steinchen maden? 
Will mic en Veilchen (Vögelchen) werfen. | 9) Humme, humme Wiede, 
Bag witte mit den Veilchen machen? Zap (Saft), Sap, jiede, 
Wild min Voader braten. wulle mol ne Piepe malen, 
Glott us, glott us, — wia'n Quetichentern!; wull je nit geroden. 
(Aus Balhorn.) Do kam der lange Heſſe, 
mit dem ſtumpen Meſſe. 
Huppe, huppe, g'rote, Reep (rief) de Gaus (Band) piack, 
willſte mit nach Gothe (Gotha), Hals ſtump ab. (Bezirt Vöhl.) 


1) Die zweite Zeile bringt zuweilen Worte, die hier nicht gut wiedergegeben w— 


Oder; 





fünnen. 
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Teanuna. weil durch Dandauflegung des Pfarrers auf das Haupt der Kon— 
nrmanden und DurP$ ſein Geber Dieter getegnet oder geweiht wırd. Mit 
Rechn in Der Augenblid Der Einiegnung und der der Ablegung des dhmit- 
lıben S{aubensbelennmines der fcierlichite der ganzen Sandlung, weshalb 
anch in manden Gegenden während dieſer Zeit die Kirchengloden in ein 
seinen Rauſen angerchlagen werden. In Nicderbeiten wird die Konfirmation 
indeñen nichi Io Teicrlich begangen wie in anderen Gegenden Heflens. Nadı 
Der Hirchlicben Sandlung gehen nun Die ncuen Ehritten noch einmal zu 
ibrem biederigen Yehrer, um Dietem für die empfangenen „guten Lehren“ 

zu Danien, wobei noch manche Träne vergoſſen wird. In mandıen Orten 
betrieb Die lobenswerte und nacabmenswerte Sitte. daß ſich Lehrer und 
abaebende Schüler am onnrmanionstage bei einer Taſſe Kafffee noch einmal in un= 
gezwungener Weite unterhalten. Erſcheinen hierzu noch die Eltern der— 
Kinder und der VRiarrer. to iſt dieſes letzte Beiſammenſein cine würdig 
Nachicier Der heiligen firchlichen Handlung und cin ebenſo würdiger Ab — 
thus, Der glücklichen und ſeligen Schulzeit. Doch noch einmal müfle —ı 
wir Dr Raen gedenfen. Tie Mädchen erhalten zur Konfirmation vor —i 
ihrer Gorel ein Kleid. ein Hemd. cin Kopftud, eine Schürze und ein Ge— 
ſangbuch: Der Knabe von teinem Paten: Stiefel. Hut, Hemd, Gejangbudiiiih 
u. Deral. und Damit baben die Rarengeichenfe ihren Abichluß gefunden. 


= = 
2 


z midi ema:z dann jwiiden Frend' un) Schmerz, 
ziett Nie Liebe ın des junge ver, 

am! s#esbarz >23 Derz der Aunafrau ũch. 

tank: eine Iräne: je, ib liebe dich! 1 Ü. Hafner. 

Verlobung. Knaben und Mädchen wachſen nab und nach zu Juni’ 

lingen und Jungfrauen heran. und es crmadt ın den jungen Herzen a * 
miblib Die Yicbe und Zuneigung. melde ſich gründer auf Die gegenjatig * 
Werribigung und Achtung. Hat die Torfjugend ichen in der Schule ji) 
nıb ihren Tugenden und Fäbigkeiten fennen gelernt. ſo bietet ihr nur 
das weitere Yeber binlänatih Gelegenheit. in der Tüchtigkeit auf dem Ge> 
biete Der Yard und Hauswirtchaft. der geſchäftlichen und gewerblichen 
Tätigkeit einander zu beobachten und fennen zu lernen. Der gegenjeitige 
Verkehr der Torriugend wird gepfleat durch Die Öffentlichen Nergnügungen 
und Durb Den urzemwianzgenen Verkenr ın der „Zpinnttube"D an Den 
langen Winterzbenden. Kommt dann cin Burich in Die Yage, Die Bewirt— 
ſchaftung Des väterlichen Gutes ſelbit zu übernehmen. dann ſieht er ſich 





I Aus dem Belitt .Die Irene. Nommoniert von 9. SGuridert. Op. 35. 
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DS, unten! „Zummmre”. 
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Mit den Nachbarn wird wohl noch an allen Orten ein etwas ver: 
trauteres Verhältnis gepflegt. 


5. Hausbau, Schlachte- und Erntefeft, Kirmes 
und Spinnitube. 


Wie die Bewohner eines Dorfes helfend einander beijtehen, das zeigt 
fich in Schöner Weije, wenn ein Mitglied der Gemeinde cin Hans bant, 
und. jeder, der es vermag, der Bitte des Hausherren gern nachfommt und 
ohne Vergütung Holz, Steine, Lehm ꝛc. hHerbeifahren Hilft, welde Art 
uhren allgemein „Betefuhren” genannt werden, Auch der Bau eines 
Hanfes ift mit mancherlei Bräuchen verknüpft, die jedoch nicht in allen 
Orten Niederheilens in gleicher Weiſe üblich ſind. Um dad Haus vor 
Feuer zu bewahren, hat die Hausfrau beim Bau der Grundmauer. drei 
Hammerjchläge auszuführen; aber damit fie jelbjt dem Haufe treu bleibt, 
wird fie beim Seten des Edjteins „feſtgemacht“, indem ein Zipfel ihrer 
Schürze mit eingemaucert wird, worauf ſie fi) dann durd ein Trinkgeld 
wieder logfaufen muß. An anderen Orten tt es auc) üblich, den Zipfel 
der Schürze mit einem Nagel an einem Balten zu befejtigen. Beim Bau 
eines Wohnhauſes mauert man einen Topf mit einigen Geldftüden in Das 
Fundament. Das Richten des Haufes durch die Zimmerleute iſt mit einer 
befonderen Feitlichfeit verbunden, welche man das Richtefeſt oder die Hebe- 
firmes nennt. Springt beim Zimmern Feuer aus der Art, fo wird, wie 
man annimmt, das Haus durch Feuer zerjtört werden. Iſt der letzte 
Sparren gefügt, dann wird ein Tannenbäumchen, gejchmüdt mit Bändern 
und Gejchenfen für den Meijter und die Gefellen, dreimal um das Haus 
getragen, dann Hinaufgezogen und am Giebel befeitigt. Der Meister und 
der erjte Gejelle erhalten gewöhnlich Tuch zu einem Hemd, für die übrigen 
trägt das Bäumchen Taſchen- oder Halstücher. It das Bäumchen an 
jeinem Plate, dann Spricht der Meilter aus der Höhe des Gebälfes einen ge- 
reimten Zimmermannsſpruch, der mit einem Hoch auf den Bauherrn und 
deſſen Ehefrau endigt. Einige diefer Zimmermannsfprüche lauten folgen- 
dermaßen: ') 

1. 


„Es ijt der Bau, der hier eritand, Tie Mauern fteh'n, die Kelle ruht, 
geſchaffen zwar von Menjchenhand, | der Zimmermann das Seine tut, 

doch ſchützt ihn höh'res Walten. die Balken einzufügen: 

Bei Gottesfurcht und Schaffensdrang, ! bald dielt man, put die Wände aus, 
da wird es jich jahrhundertlang, | verjieht ınit Fenftern dann das Haus 
zu einer Burg gejtalten. . und den gewohnten Stiegen. 


1) Andere Zimmermannsſprüche folgen in den weiteren Berichten. 
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Hat der Zimmermann feinen Spruch beendet, dann trinkt er auf das Wohl 
des Bauherrn ein ihm dargereichtes Schnäpschen und wirft das Gläschen 
hoch im Bogen Hinab zur Erde. Es iſt auch diefer Brauch gewiſſermaßen 
eine Frage an die Gottheit nach dem Geihid und dem Wohlergeben des 
Hauſes und feines Beliters, und das Zerbrechen des Glajes jieht man aud) 
in diefem Falle als ein glüdverheigendes Jeihen an. Nachdem die Ner- 
jammelten das Yied „Nun danket alle Gott” gefungen, folgt ein grobe? 
Eſſen, wozu felbitveritändlich aud) alle die eingeladen werden, welche zu 
dem Bau „Betefubren” geleitet haben. Unter die Kinder werden Hotzeln 
(gedörrtes Obſt) und wohl auch Heine Geldſtücke geworfen. 

Ein wichtiges alljährliches Ereignis it das im Spätherbit oder zur 
Weihnachtszeit jtattfindende Schlachten der gemäfteten Schweine; doch fann 


1? 





Alte Flaſchenform. Biefferbüdjje. 


von einem Schlachte „seit“, wie ſie noch vor wenigen Jahrzehnten übfich 
waren, gegenwärtig nicht mehr geredet werden. Schlachtete chedem ein 
Bauer, jo war das ein Ereignis, an dem cin großer Teil der Dorfbewohner 
vegen Anteil nahm, und der Fall war wohl nicht jelten, dag nad) dem 
Schlachtefeit von einem gejchlachteten Schweine für die betreffende Familie 
nicht mehr viel zu verzehren übrig blieb. War das Schlachten damals jo ge: 
wiſſermaßen ein allgemeines, ein Torffeit, jo it dieſe jogen. Feier heute, 
gewiß zum Zegen der zunächſt Bereiligten, fatt ganz in den Rahmen der 
Familie zurüdgetreten. Ein jolches Feſt oder Eſſen nahm und nimmt auch 
noch heute, wenn es veramitaltet wird, ob groß oder Fleur, etwa folgenden Ver— 
(auf: Schon zum Frühſtück oder mittags wird an manchen Orten den geladenen 
Hüften etwas Tuellfleih gebracht. Das Hauptejlen findet abends nad 
Beendigung der Arbeit itatt. Dasſelbe beginnt mit Brot- oder Wurftfuppe, 
welche aus der Brübe, in welcher die Wurit gefocht, und fein gefchnittenen, 
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den meiiten Fällen erjt eine Mittelsperjon, nämlid) der Freiersmann, auf, 
gewöhnlich ein naher Verwandter der Familie des Bräutigams, der in ge: 
ihidter Weile die Werbung anbringt und über die Bermögensverhältnijje 
Aufichlup erbittet und gibt. Tie Eltern der Braut erraten gar bald den 
Zwed jeines Nommens, und Icon vor dem Anbringen der eigentlidjen 
Werbung geben jie ihm durch ein Zeichen zu veritehen, ob diejelbe freundlich 
aufgenommen wird oder Ablehnung findet. Trägt man ihm nämlich Wurit 
auf, jo gilt die Werbung als angenehm, Käſe aber läßt ihn bejtimmt die 
gegenteilige Stimmung erfennen. Kommt die Heirat zu Itande, dann erhält 
er für feine guten Dienſte einen Überzieher oder ein Baar lange Stiefel. 
Die eigentlihe Verlobung, aud) Handſchlag oder Weinfauf') (Winköf) 
genannt, findet an einem Sonnabend jtatt. Nadjmittags kommt der Burjd) 
in das Haus der Braut, trägt jeinen Wunſch vor, und durch Handſchlag 
wird es dann „richtig“, wie man jagt. In der Abenditunde begibt ſich das 
junge, fein gefleidete Baar zum Standesanıt, um dort das Aufgebot bewirken 
zu laſſen. Nachdem Dies geichehen, werden die Verwandten und Freunde 
des jungen Paares für den jelbigen Abend zur Verlobungsfeier eingeladen, 
und es wird getrunfen, gegeijen und gejpielt bis zum erwachenden Meorgen. 
An manchen Irten iſt es Zitte, daß die Eingeladenen eine Wurſt mit- 
bringen. Vor dem Feſthauſe verfammeln ſich die Burjchen des Torfes und 
veramitalten zu Ehren des Brautpaares ein gewaltiges Peitjchenfnallen und 
Schießen und zwar jo lange, bis der Bräutigam fie bewirtet oder mit einem 
veichlichen Irinfgeld abfindet, mit dem fie dann vergnügt zum Wirtshaus 
ziehen. Ar manchen Orten werden von Burſchen und Mädchen auch Lieder 
vorgetragen. Am Zonntag Morgen gegen 11 Uhr wird die Braut in Be: 
glettung von zwei jungen Burſchen — ihr folgt der Bräutigam mit zwei 
jungen Mädchen — in das fünftige Haus geführt, wo dann Die eier 


1; „Tie Bezeichnung dieſes Aktes als Weinkauf“, jagt Kolbe, „erinnert uns an die 
urgermaniſche Zitte, wonad) die Braut eigentlid) getauft werden mußte. Tacitus deutet 
dies im Yaufe der Zeit bereit3 gemilderte Verhältnis mit den Worten an, bei den Ger- 
manen bringe nicht die Braut dem Manne die Ausſtattung, jondern der Mann dem Weibe, 
da der Kaufpreis jchlieglich eine der Braut geſchenkte dos (Babe) geivorden ivar, die der 
Freier zu zahlen hatte. Unſer Volk jpricdt darum auch niemals Weinlauf, wie da8 Wort 
in der heutigen Schriftiprache lautet, jondern ſtets „winkof“ oder wenkof, mit kurzem i 
oder e, denn mit Wein (win) hat dasjelbe nichts zu Schaffen. Vielmehr ftedt darin das 
alte Wort wini, wine, mit kurzem i, das im Alt und Mittelhochdeutfchen den Geliebten 
oder die Beliebte, den Gatten oder die Gattin bezeichnet. Winkof heißt daher Braut 
fauf. Sa die Bedeutung diefed Wortes im Yaufe der Zeit jehr verduntelt ward, alle 
Verträge und Käufe aber beim Trank abgefchleijen wurden, zumal der Trant ehedem 
zu den Kultushandlungen gehörte, wodurch ein Vertrag erjt feſt gemadjt ward, fo werden 
in der Gerichtsſprache auch die Abſchlüſſe aller anderen, öffentlihen Käufe Weinkäufe ge= 
nannt.“ 
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fagt man, und je ernjter dieſe Feier jtattfindet, deſto reicher joll die nächi 
jährige Ernte werden. Tem Gutöverwalter oder -vbeſitzer bindet man eine 
Strauß mit Bändern an und feiert dann abends ein fröhliches Seit m 
Tanz bis tief in die Nacht hinein. 

Das Feſt, auf welches ſich die Torfjugend das ganze Jahr Hindur 
freut und worauf mancher Burjch wohl monatelang part, um einmal i 
Jahre recht Iuftig, recht Fidel zu jein, ilt die Kirmes. Freilich muß au 
von diefem Feſte gejagt werden, daß es in feiner heutigen Gejtalt nur ei 
Cchutten iit von dem, wie es vor etwa 50 Jahren gefeiert wurde; den 
durch allerlei Verbote und Verordnungen ijt ihm alles Cigenartige gerau! 
worden, jo daß es gegemwärtig nur ein etwa zweitägiges Tanzvergnügen bilde 
Freilich Haben auch die jeit etlichen Sahrzchnten faſt an allen Orten gegründete 
Geſang, Krieger: und Turnvereine durch die von ihnen veranitalteten Ian 
vergnügen den allgemeinen Volksfeſten jtarfen Eintrag getan. Während d 
Kirmes") chemals vom Mittwoch Abend bis Montag, oder aud) vom Sonnte 


auch im inter bei uns bleiben. Oder jollte etwa dad Wort „Lärchen“ mit „Laren“, d 
Schupgöttern der Familie und des Hauſes bei den Römern, in Verbindung zu bring 
fein? Lar nannte man die Seele eines geitorbenen Familiengliedes, das no fhüßend t 
den Lebenden verweilt. Einen Büfchel Getreide zurüdzulaiien findet fih in verfchieden 
Gegenden Teutichlands. „Dies Büchel hat in Volksmunde manderlei Namen erhalte 
bald heißt es der Alte, bald der Wolf, bald das Wichtelmännden, der Feldmann; in Lite 
eich dag Bärimandl, in der Schweiz da3 Erdmännel, in Bayern Oswald, in Noröddeutir 
land der VBergoderdeelsitruß u. dergl. Nikolaus Gryſe weiß nod im 16, Jahrhundert . 
erzählen, das damals das Landvolk in Niederdeutihland dies Büjchel Getreide dem Affga 
Woden daraebracht babe, und daß die Leute um dasjelbe getanzt und gejungen hätten: 


„Node, bale bole) dnnem Notie nu Boder (Futter), 

Nu Diſtel onde Torn, 

Them zum) andren Jabr beter Korn.“ 

Noch in unierem Nabrtundert wird in gleicher Weiſe um diejes lepte Büchel, das 
der Regel mit Blumen nnd bunten Bändern geſchmückt ijt, getanzt und gejungen, und ı 
dieier altveidniihe Brauch geiſchwunden it, da betet man wenigſtens noch bei dem legt 
Balmbirihel ein „Unjer Bater“.” E. Mogk in „Tas deutihe Belldtum” von 9. Mey 
I) Kirmes, meiit Mermes geiprocer, die in ganz Althenen ausschließlich üblihe F 

nennung der Nirchmeie, des Kirchweitieites, det nun ſchon jeit mehr als zwei Jahrhu 
derten at lediglich weittih gewordenes Feit beitesenden jährliben Ianzieite der Baneı 
bei welben, amd zwar Sen ſeit dem \nfange des 17. Nabrhunderts, bierzulande jr 
Erinnerung an Me ayiprunsiibe Bedeurung dieſes reitet gänzlich erloſchen fit. Seit jer 
Seit Sdeiner and die Kirmeſen in der Torrerz der einzelnen Qande$teile in eine md d 
jede Jeit verlost worden zu fein, warıend nach im 16. Jadrdundert ji deutlihe Spur 
den, daß jedes Krcipre ſeine deiendere Rirfimeiigett gebabt Saben mag. Im öjtlid) 
&chen war he stuimesicht Son ati Erde des 17. Jabrbundens Ne legte Woche des Oktol 
und Me baden onen Weden Jod Nevpenber acht bis viergeön Tage nad der Woche, 
weiße der .gröte Yerazt Re wale as zum Jabre !SI4 auf en dritten Mitwoch 
Orteder geiezt mar ı im woziiten Daten He Ne Kirmes nirer. in die zweite, ja im ı 
ee DIE NS Zerienmer. und Anıelne Orucbaiten Nelen dieſelde ĩogar in der Ping 


IV. Das feäntijche Niederheiien. 85 


bis zum Mittwoch früh währte, dauert fie jeßt nur 2—3 Tage. Doc) waren 
wohl gerade die erjten Tage die ſchönſten und gemütlichjten, Freuden- und 
Feſttage in des Wortes volljter Bedeutung, da jie jo recht den Bewohnern 
des betreffenden Ortes galten, während die Sonntagsfeier durch die zahlreiche 
Beteiligung der Burſchen aus den Nachbarorten mehr den Charakter eines 
allgemeinen Tanzvergnügens annimmt, bei dem ed nicht ſelten zu Raufereien 
und blutigen Schlägercien fommt. Auch jo zahlreiche Einladungen erfolgen 
nicht mehr wie chedem, wo die Gälte, wenn die Zahl der Betten nicht 
reichte, mit einem Lager auf Heu oder Stroh wohl zufrieden waren. — 
Die Vorbereitungen zur Kirmes find getroffen: das Haus ijt fein ge- 
jcheuert von oben bis unten, zahlreiche Kuchen jind gebaden, Bier und 
Branntwein iſt beforgt und wohl auch ein Schweinchen gejchlacdjtet. Am 
eriten Abend wird die Kirmes „angetrunfen“. Unter zahlreicher Beteiligung 
wird von den „Platzburſchen“, welche das Feſt zu leiten und zu ordnen haben, 
gegen Abend mit Muſik durch das Dorf gezogen; dabei geht es jchon luſtig 
ber, es wird gejungen und gejauchzt und jchon dem einen oder anderen Neu— 
gierigen bei dieſer Öclegenheit eine „Gejundheit“ ge}pielt, für welche er nicht unter 
10 Pf. in die Kirmeskaſſe entrichten muß. An Ddiefem, ſowie aud) an den 
folgenden Abenden und Nadjmittagen vergnügt jich die Jugend bei fröhlichen 
Tanz. Zu den beliebteiten Tänzen gehören der Walzer, gewöhnlich Schleifer 
genannt, der Schottijch oder die Polka, der Zweitritt, die Polka-Mazurka, der 
Rheinländer und der Galopp. Früher war es Sitte, daß an einem der Abende 
auch der Schuljugend in einem bejonderen Zimmer von einigen Mufikanten ein 
paar Stunden zu einem Tänzchen gejpielt wurde. In der Nacht vom eriten 
zum zweiten Tag, oder auc am fommenden Bormittag, wird einem jeden 
der Hausherren, wofern nicht ein Tranerfall hindert, ein Ständchen gebradit. 


— 


woche, weshalb diefe Kirmes „Salatlirme3‘ genannt wurde. Die Kirmes wurde zuerſt „alt= 
geſpielt“, d. b. e8 wurde an einem Sonntage im Sommer ein Tanz gehalten (fogen. Brobe), 
um bei diefer Gelegenheit die Muſikanten zu „Dingen. Dann wurden am Mittwoch: Abend 
der Kirmeswoche von den jungen Burjchen unter Anführung der „Platzburſchen“ ein Um— 
zug mit Muſik durch das Dorf gehalten, Donnerstag und Freitag Vormittag aber gleich- 
jalls mit Muſik von Haus zu Haus gezugen, um „die Kuchen aufzubeben“, Donnerstag 
aud in der Regel ſchon unter der Linde getanzt. Freitag und Sonnabend waren jedod 
die eigentlihen Tanztage unter der Rinde, und Sonntags wurde die Kirmes beichlofjen. 
Montags folgte noch eine Nachlirmeg, d. h. ein Umzug der jungen Burſchen unter allerlei 
VBermummungen. Im weitlichen Hejien hatte die Kirmes nicht überall diefen Umfang und 
fing etwa erſt Donnerstags mit dem Umzug an. In neuerer Zeit ijt die Dauer der Kir⸗ 
mejjen, aber aud die Abhaltung derjelben jelbit, fehr beichräntt worden, und von der alten, 
im ganzen fehr umbefangenen Fröhlichkeit diefer VolkSfeite ijt in manchen Gegenden nur 
noch jehr wenig übrig. — Die Städte pflegten, mit ganz geringen Ausnahmen der Feinjten 
unter ihnen, ſchon am Anfange des 18. Jahrhunderts Kirmeſſen nicht zu halten. A. Bil: 
mar, Spiotilon von Kurhejjen. 
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Aber auch am zweiten und dritten Morgen fchallt in der Frühe Muſik 
durchs Dorf; doch dieſe gilt nicht den Hausherren, es find vielmehr Die 
Ständchen, die die Burjchen vor ihres Liebchens Fenſter erklingen Taffen. 
Am zweiten Tage beteiligt fi jung und alt am Tanz, und in dichtem Ge- 
dränge drehen jic) die Paare nad) den Klängen der eigenartigen Kirmesmuſik, 
deren Melodien man gewöhnlich unter Begleitung der janfteren und dDumpferen 
Töne der Streichinjtrumente abwechjelnd in den durchdringenden, Klaren 
und jchmetternden Tönen der Klarinette und der Trompete vernimmt, die 
an einem Stillen und hellen Herbittage weit in die Ferne Hingen. Da- 
zwifchen hört man das „Juch“-Rufen und das Aufitampfen der munteren 
Burichen, dann das laute „Solo“ der Tanzordner; denn immer enger und 
enger wird der Raum für die Tanzenden, die ſich bald links-, bald rechts- 
um ſchwenkend, bald trippelnd vor- oder rüdwärts durd) den Knäuel fchicben. 
Sn den Pauſen werden den Burjchen auf Wunſch „Sejundheiten” gejpielt, 
die natürlich aud) bejonders bezahlt werden müfjen. In den Nebenftuben 
hört man das bald mäßigere, bald wuchtigere Aufflopfen der Kartenfpieler; 
dazu wird gejchimpft und gelacht, gegejjen, getrunfen, geraucht und gefpudt. 
In der „guten Stube” ſitzen einige ältere Herren, jich bei Bier oder Wein 
alte und neue, ernjte und heitere Gefchihten erzählend. Gegen Nachmitter- 
nacht geht'3 in Partien zum Kaffee und dann zur furzen Ruhe. Manche 
der ausgelaffenen Burschen gehen gar nicht zu Bett, fondern trinken, jauchzen 
und Jingen bis zum erwachenden Morgen. Der dritte Tag bringt das 
Ende der Freude. Die Burjchen ziehen abermals mit Muſik durchs Dorf, 
um ſich Wurſt, Speck, Eier u. dergl. zu einen fetten Abſchiedseſſen zu er: 
bitten, oder auch auf liftige Weife zu entwenden. Dann wird die Kirmes be- 
graben: im eine Grube legt man einen Hering und einige Pfennige, bededt 
diefelben mit Erde und beiprengt unter Trauermufif den Hügel mit Brannt- 
wein. Sind die Muſikanten abgefertigt und bezahlt, dann ziehen jie in 
Begleitung der Jugend unter den Klängen des Liedes „Muß i denn zum 
Städtelein hinaus“ wieder von dannen. Mancher Burſch iſt 20—30 Marf 
leichter geworden, Doch es ijt ja auch nur einmal Kirmes im Jahr! 

Sp iſt der Verlauf der Kirmes im allgemeimen; hier und da haben 
ſich jedoch noch bis heute einige Eigentümlichkeiten bewahrt, die hier natür: 
lich nicht unerwähnt bleiben jollen. An manchen Orten kaufen die Burschen 
ein buntes Tuch (Umſchlagetuch) und ein Jchönes Band umd tragen beides bei 
Beginn der Kirmes an einer Stange mit Muſik durchs Torf. Während der 
Kirmestage wird nun um das Tuch und das Band — um jedes befonders — 
gegen einen geringen Betrag gewürfelt, und am Kirmesmontag werden den 
glüdlichen Gewinnern die gewonnenen Gegenſtände nut Mufif ins Haus ge: 
bradt. In Ana bei Hersfeld finden ſich am Kirmesſonntag alle eier 
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Verwandtſchaft angehörigen Glieder der Gemeinde zu einem frohen Schmaufe 
zujammen. Die geladenen Säfte müjjen aber am Abend das gaftliche Haus 
wieder verlaflen, da ein längeres Verweilen als unanftändig gilt. Zu den be— 
liebten Speijen gehören: Schweinebraten, Sauerkraut, Kartoffelbrei, Kartoffel- 
kuchen und Mehlklöße. Der Kartoffelluchen wird „Deutjcher“ genannt. In der 
Umgegend von Hersfeld fällt die Kirmes vielfach mit dem Lullusfeſt zu— 
jammen. Am Montag nad) der Lulluswoche ziehen aus Kalfobes gewöhn- 
lich) alle jungen Eheleute nach Hersfeld und feiern dort Nachkirmes. In 
Bebra gehen nad) Beendigung der Kirmes die Burjchen und Mädchen paar- 
weise zur Kirche, wobei der Burjch dasjenige Mädchen führt, dem er ein 
Nachtſtändchen Hat fpielen lafjen. Am Schluß des Feites findet hier die 
Berlofung eines Tuches oder eines Hammel3 jtatt. In Friedlos beſteht die 
Eitte, daß die Kirmesburjchen dem Pfarrer einen Kuchen, zwei lebende Hähne 
und ein Liter Likör liefern. 
Bon den Terten der „Geſundheiten“ feien hier folgende mitgeteilt: 


1) 36 babe mir eines ermwählet, : 6) Kannſt dir's leicht denken, 
ein ſchön Schätzchen, da3 mir gefällt, ı wie mich’3 tut kränken, 
fo hübſch und fo fein, wenn ich einen andern Schaf 
voll Tugend, fo rein, bei dir feh’ ftehn. Zum Tria, zum 
e3 könnt' ja nicht ſchöner jein, Zralla, zum Tria, zum Tralla. 


3 könnt’ ja nicht ſchö in. | 
e3 könnt’ ja nicht jchöner jein ı 7) Ich bin mit meinem Glüd zufrieden, 





2) Du bift meine erite Liebe, das mir der Hintmel hat beichieden, 
meine legte foljt du fein. (Zweimal.) drum lieb’ ih die Zufriedenheit, drum 
3) Blau blüht ein Bliimelein, | lieb” ich die Zufriedenheit 
das heißt „Vergißnichtmein“; 8) Hab meinem Schatz aufgeſagt, 
dies Blümlein leg' ans Herz hab mir nichts draus gemacht; 
und denke mein. das Herz hat ihm weh getan, 
Blau iſt das Auge dein, | ih hab gelacht. Zum Tralira, zum Tr. 
blau iſt der Treue Schein, 9) Kein'n Reichen krieg ich nicht 
fiel ich in tiefem Schmerz und kein'n Armen mag ich nicht, 
an dein treu Herz. und ledig bleib' ich nicht, was fang ich an? 
Bär ich ein Vögelein, 
bald woll’ ich bei dir fein, 119 Du glaubſt, du wärjt die ſchönſte wohl 
ſchießt mich ein Jäger tot | in der ganzen Welt, 
in deinen Schoß. und aud) die angenehmjte wohl in der 
ganzen Welt; 
4) Du, du liegjt mir im Herzen, | geh’ nur Hin, du haft dein Teil, 
du, du liegſt mir im Sinn, ich führe dih am Narrenfeil, 
du, du machſt mir viel Schmerzen, :  ohn’ did) kann ich Schon leben, ohn' di) 
weißt nicht, wie gut ich dir bin. | kann ich ſchon fein. 
5) Ich verlag meine „Olle“ net um feine | 11) Bin ih nicht 'ne Fleine dicke, eine fette 
Million, Bauernmagd, 
ſchaut mir die „Olle“ ins Geſicht, dann die das Gras auf ihrem Rücken aus dem 


bin ich glücklich ſchon. Feld nah Hanie tragt? 
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12) 


13) 


14 


— 


16) 


17) 


18 


St 


19) 


20) 
2]) 
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Kleine bin ich von Natur, alle meine 


Arbeit muß ich tun, 
ja, ih will fie gerne tun, wenn jie nur 
befehlen tun. 


Klein bin ich, das weiß ich, groß möcht’ 
ih nicht jein, 

jonjt könnt’ ich beim Riebchen zum Fenſter 
nicht rein. 


Hufaren find ſchön, fie leuchten von ferne 
wie zwei belle Eterne, 
Hujaren ihre Brujt, das ift meine Luſt. 


Da drunten im Seller beim Faß, 

da iſt es bald troden, bald naß. 

Bald trinken wir Bier, bald trinken wir 
Wein, 

ihön Schägchen, ach wäreft du mein. 


Da draußen, da draußen, da geht ein 
kühler Wind, juchhe! 

Da draußen, da draußen, da geht ein 
kühler Wind. 


Gebt, jo fät der Bauer, feht, jo jät der 


Bauer feinen Hafer ins Yeld. | 


(Mit den Zeichen des Ausſäens.) 


So leben wir, jo leben wir alle Tage 

bei der allerihönften Eauflompagnie: 

des Morgens bei den Branntewein, 

des Mittags bei dem Bier, 

des Abends bei den Mädchen im Nadıt- 
quartier. 


O du lieber Auguſtin, Anguſtin, Auguſtin, 
o du lieber Auguſtin, alles iſt hin; 
Geld iſt hin, Gut iſt hin, 

laß es zum Kuckuck fin, 

o du lieber Auguſtin, alles iſt hin. 


Drei Wochen vor Oſtern 
da geht der Schnee weg, 
da heirat't mein Schätzel, 
dann hab’ ich 'en Dreck. 


Ter Jäger aus Kurpfalz uſw. 


Jetzund trinken wir den letzten Echoppen, 
Fridolin, 

und dann wollen wir aud) nicht mehr 
toppen, Fridolin, 


N I) 


22) 


23 


—f 


24) 


>5) 


— 


denn zehn Uhr hat es geſchlagen, 
und der Wächter wird's euch ſagen. 
Roſa, bella, Fridolin. 
(Dorfitter.) 


Bruder, ich und du, Bruder, ich und du, 
wir ſaufen immer zu, 

und wenn wir dann kein Geld mehr haben, 
ſaufen wir aus dem Waſſergraben. 


Ach, Brüderchen, ach Schweſterchen, wann 
geh'n wir nach Haus? 

Morgen früh, wenn die Kaffeetaſſen 
rappeln, 

wollen wir nad) Hauje, Haufe ſchlappern. 

Ad) Brüderchen, ad) Schweiterdyen, wann 
geh’n wir nad) Haus? 


Ach Brüderchen ufw. (ie oben). 

Morgen früh, wenn die Hähne, Hähne 
kräh'n, 

wollen wir nach Hauſe, Hauſe geh'n. 

Ach Brüderchen uſw. 


Ach Brüderchen uſw. 

Morgen früh, wenn die Ofenkuchen riechen, 
wollen wir nach Hauſe, Hauſe kriechen. 
Ah Brüderchen uſwp. (Bezirk Vöhl.) 


Schwarz bin ich, die Schuld iſt meiner 
nicht. 

Die Schuld iſt meiner Kindermagd, 

die mich nicht gewaſchen hat, 

ſchwarz bin ich, die Schuld iſt meiner 
nicht. (Wickenrode.) 


Ei, du Kußelkopp, daß du mich kränkeſt, 

ei, dergleichen gibt es nicht mehr. 

Hätt' ich das erſt gewußt, 

daß du mich kränken tuſt, 

hätt' ich dich Kutzelkopp laſſen geh'n. 
Wickenrode.) 


Weit über das Meer, weit über die See, 

ich dari nicht dran denken, das Herz tut 
mir weh, 

und den ich nicht mag, den ſeh' ich alle 
Tag, 

und den ich kann leiden, der iſt ja ſo 
weit. Wickenrode.) 
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Das Hauptwintervergnügen findet die Dorfjugend in der npabe, 
doc) hat dieſelbe, da das Spinnen gegenwärtig eine untergeordnete Rolle 
darin fpielt * die Bet utung noch den Reiz wie in früheren Jahren. 





Kur 2 ra Aa „langen Bettag“ (1. Yon) wird die Spinnſtube 

„feitgemacht“, d. h. es wird das Haus bejtimmt, in welchem diejelbe ab- 
gehalten werden joll, doch geht man in manchen Orten auch abwechjelnd 
in die Häufer der fich beteiligenden Mädchen. Gewöhnlich find es die Mädchen 
gleichen Alters, welche jich zu Gruppen oder Notten zujammenfinden und 
außer Sonnabends an jedem Abend am bejtimmten Orte jich vereinigen. 





mr. > peitet, t, fondern auch allerhand 5— und Schabernad —— ſo 
en eisen den Mädchen den Spinnroden rauben, der dann ge 
J In durch einen Kuß wieder eingelöjt werden kann; doch wird 
nicht jo o fen gegeben, wie zwijchen Bräutigam und Braut, jondern 
ber ı den Mädchen bejtimmt, etwa durch das Geflecht 
ſtuhles oder durch ein Taſchentuch u. deral. An der Nacht 

; Dezember wird die „Lange Nacht” gefeiert. Zwifchen 

en 6 „wiſchen den Jahren,“ wie man jagt, darf 
Innen werden. Es iſt jeht die Zeit der zwölf Nächte, in der 
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nad) dem Glauben unjerer heidniihen Vorfahren die Götter, darunter aud) 
Frau Holle, ihren Umzug halten. Doch winden die Mädchen Flachs um 
den Roden; denn jicht dies Frau Holle, jo freut fie ſich und jagt: 

jo manches Haar, 

jo manches gute Jahr. 


Aber am Heiligen Treifönigstag kehrt fie wieder um; findet jie dann Flachs 
am Roden, dann zürnt jie und jpridt: 

jo mandye8 Haar, 

jo manches böfe Zahr. 

Am zweiten Chrittabend wird „Scheideabend“ gefeiert; denn der Dritte 
Weihnachtstag it der jogen. „Zcherztag“, auch wohl „Schürztag“ genannt, 
der Tag, an welchem die Mädchen aus ihrem Tienft zu gehen pflegen. Die 
Scheidenden müjlen an Ddiefem Abend etwas zum beiten geben. Gegen 
Ende der Spinnitubenzeit geht es in der NRotte oder im Chor, wie man 
auch jagt, am fröhlichtten zu. Am Meatthiastage (24. Febr.) fucht man 
durd) allerlei Bräuche, auf die wir jpäter noch zurüdfommen, die Zufunft 
zu entjchleiern. Cine Hauptfeier findet an manchen Trten zu Faſtnacht 
Itatt, wo die Mädchen abends unter dem Rufe „Flachs gerat” mit Lein— 
fnoten gefüllte Töpfe vor die Türen werfen. An dieſem Abend bringen 
die Mädchen Kuchen und Wurſt mit und machen SKartoffeljalat. Auch die 
Aurichen beteiligen ſich an dieſer Feier und liefern die nötigen Getränfe. 
Nach dem Eſſen wird dann nach den Klängen einer Ziehharmonifa, die 
man auch „Quetſchkaſten“ oder „Zerrwanſt“ nennt, bis ſpät in die Nadıt 
hinein munter getanzt. Am Sonntag nad) Lichtmeß darf abends Tein 
Licht angeftedt werden, weil ſonſt der Flachs nicht gut gerät. Am Testen 
Abend der Spinnſtube wird das „Licht vertrunfen“, das it eine Feier, 
die ihren Namen von einem Brauche aus der Zeit führt, in der man nod) 
das Tran oder Hangelicht brannte. Jede Epinnitube befag nämlic früher 
ihr eigenes Yicht: dasſelbe wurde am Schluß verkauft und der Erlös ver: 
trunken. | 


5. Tie ‚seite des Kirchenjahres. 


Wie früher bereits erwähnt, fallen die drei Hauptfeſte der chrütlichen 
Kirche in Sabreszeiten, in denen auch unſere heidniſchen Vorfahren ihre 
wichtigiten ‚seite feierten, und jo tft es Denn gefommen, daß eine größere An— 
zahl von Bräuchen nachher im Anſchluß an die neuen Feſte geübt wurden und 
ſich Jo bis heute erhalten haben. Daher wollen wir im Nachfolgenden die wich 
tigiten Feiertage der chriftlichen Nirche einmal an unjerem Auge vorüberzichen 
laſſen, um auch die an diefen Tagen üblichen Bräuche näher fennen zu lernen. 
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Am Nifolanstage (6. Dez.) hält der heilige Nikolaus, allgemein 
Slowes genannt, jeinen Umzug; ex fehrt auch jetzt noch in Niederhejien 
zı bielen Häufern ein und teilt, je nachdem er es für notwendig hält, 
Muten, Apfel, Nüffe und Backwerk aus, 

Schönere und reinere Freude bringt jedoch das Weihnachtsfeſt. Das- 

Telbe fällt in die Zeit, in der nach dem Glauben umferer heidnijchen Vor— 
Tahren die Götter und Geifter unter dem Braufen und Heulen des Sturmes 
über die Lande ziehen.) Wohl nody vor wenigen Jahrzehnten fam die 
Frau Holle jegnend im manches Haus umd legte nachts Nüfje, Apfel mit 
eingejtedten Geldſtücken und andere jchöne Sachen unter einen umgejtülpten 
Teller. Im allgemeinen iſt fie jedoch jet vom Chriſtkindchen abgelöft 
worden, wenn auc das Chrijtbäumchen mit feinem Lichterglanz und feinen 
ihönen Gaben bei der Landbevölferung noch nicht allgemein Eingang ge 
funden hat, jondern meist nur in Kirchen und Schuljälen unter den feier 
fihen Klängen jinniger Weihnachtslieder Kindern und Erwachjenen in Die 
frohe Seele leuchtet. Denn feit etlichen Jahren wird wohl in den meijten 
Gemeinden Niederhejiens in der Frühe des 1. Weihnachtötages in der 
Kirche eine bejondere Weihnachtsfeier mit jchön geſchmücktem Chriſtbaum 
veranstaltet, bei welcher nach einer Rede von feiten des Pfarrers oder 
Lehrers geeignete Vorträge und Lieder von Kindern und Vereinen mit 
einander abwechjeln. Zum Schluß werden an die Kinder Nüſſe, Apfel, 
Badwaren, Hefte, Bücher, Heinere Kleidungsjtüde u. dergl. verteilt. Am 
Weihnachtsfeit, vielfach auch noch zu Neujahr, werden auch meijt die Kinder 
von ihren Paten mit allerlei Gejchenten ähnlicher Art bedacht. Bemerft 
jei noch, dab in wohlhabenden Familien mit Kindern ein Weihnachtsbaum 
wohl nirgends fehlt. 

Die Weihnachtäzeit iſt von jeher die Zeit der Weisfagung und des 
Zaubers gewejen, da ja die jeht umziehenden Götter und Geijter behilflich 
jein konnten, den Schleier der Zukunft einmal zu lüften. Namentlich find 


1) „Dan ijt vielfach in dem Wahne,“ jagt Prof. Dr. E. Mogk in „Das deutiche 
Vollstum” von Hand Meyer, „Weihnachten jei an die Stelle eines altgermanifhen Feſtes 
getreten, das unjere Vorfahren einjt zu Ehren der wiedererwachten Sonne gefeiert hätten, 
Nicht die geringite Andeutung ſpricht für diefe Tatſache. Zur Beit der zwölf Nächte merft 
der natürliche Menſch noch nichts von einer Rückkehr der Sonne, von der er iiberhaupt erit 
dann zu jpiechen pflegt, wenn er die Wirkung ihrer erneuten Kraft auf die Natur und auf 
den Menichen empfindet.” Darauf ijt doch wohl zu erwidern, daß die alten Germanen 
nicht nur durch die Überlieferung, jondern auch durch ihren innigen Verkehr mit ber Natur 
aus eigener Erfahrung den Lauf der Jahreszeiten jehr wohl gekannt und auch gewußt 
baben, daß die Sonne um bdieje Zeit ihren tieiften Stand erreicht und das Erwachen der 
Natur bald wieber allgemein beginnt, kündigt fich der neue Frühling doch zumeilen ſchon 
jept durch einige Vorboten aus dem Pilanzenreiche an. 
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es die erwachſenen, unverheirateten Mädchen, welche aus den verſchiedenſten 
Zeichen zu erraten ſuchen, welches Standes der Mann iſt, den ihnen das 
Schickſal zugedacht und wann ihnen der Erſehnte in die Arme geführt wird. 
Solches Orakeln findet hier und da ſchon am Thomastage (21. Tez.) ſtatt, 
dann weiter zu Weihnachten und Neujahr; doch wird es in Niederhefien 
im allgemeinen erjt am Matthiastage (24. Februar) bejonders fleißig in 
der Epinnftube betrieben, und es mögen daher aud) die mannigfachen Ver: 
juche und Anfragen an das Scidjal erſt weiter unten mitgeteilt werden. 

Am 3. WVeihnachtstage findet der Wechſel des Gefindes ftatt. Aus 
landwirtfchaftlichen Gründen gejchieht dies zu dieſer Zeit. Der Weggang 
wird allgemein „Scherzen“ oder „Schürzen“ genannt. Mittags gibt's 
zum Abfchied „Scherz:” oder „Schürzbrei”, auch „Trollbrei” genannt, und 
als Wegzehrung wohl noch einen „Scherzleib* und eine „Scherzwurit“. 
Wenn eine Herrfchaft einen Dienjtboten mietet oder dingt, jo befommt der- 
jelbe fofort ein „Mietspfand“, gewöhnlich einen Taler. 

Die Zeit von Weihnachten bis Neujahr nennt man „Zwiſchen den 
Sahren”; es find Tage, an denen nur die notwendigiten Arbeiten verrichtet 
werden. 

Acht Tage nad) Weihnachten beginnt das Neue Jahr, das am 
Sylvefterabend an vielen Orten von den Burfchen mit Piſtolenſchüſſen be: 
grüßt wird. Mit dem Glocdenfchlage 12 fängt der Nachtwächter einen 
Rundgang an und wäünſcht den Einwohnern des Ortes in gereimtem 
Spruch ein glüdliches Neujahr, wofür er fpäter Mehl, Sped, Erbfen, 
Bohnen oder aud) Geld bekommt. Allerort® werden zu Neujahr Kreppeln 
gebaden, von welden cute Anzahl die Form eines Zopfes oder eines 
Kringels erhält. Solche pflegt man an manchen Orten den Patenfindern 
als Geſchenk zu überreichen, ja, in Bebra und anderen Orten beiteht noch 
jegt die itte, die Patenfinder nit zu Weihnachten, fondern zu Neujahr 
zu bejchenfen. Vielfach it es noch üblih, am Neujahrstage die Obſt— 
bäume ſtillſchweigend mit einem Strohfeil zu umbinden, um im fommenden 
Sahre eine recht reiche Ernte zu erzielen. Damit die Hühner in dem neuen 
Jahre ihre Eier nicht fortlegen, werden fie aus eier freisförmig zuſammen— 
gelegten Nette gefüttert. Dem Nindvich gibt man nüchtern Salz und 
von jeder orte Öetreide zu frejfen. Auch das Zaubern wird, wie bereits 
erwähnt, an vielen Orten in der Neujahrsnacht eifrig betrieben. Wollen 
die Bewohner eines Hauſes erfahren, wer von ihnen in dem nächſten Sabre 
ſtirbt, jo ſetzen ie jich in der Neujahrsnacht an einen Tiſch und legen 
Häufchen Zalz vor fich bin: weſſen Salz nun jehmilzt, der wird in dieſem 


I An manden Irten geichieht dies erit am Petritage (22, Februar). 
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I. Altes Blei wird geſchmolzen und durch einen Erbſchlüſſel oder 
einen Veſen in Watter gegoſſen. Dabei bildet das Blei allerlei Figuren, 
ans Welchen man das Handwerkszeug des Zukünftigen zu beſtimmen ſucht. 

5. Much Folgender Brauch ir üblich: Mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr 
verzehrt man in offener Haustür einen Apfel. Dem Ztande oder dem 
Aerufe Des zuerst Norübergebenden gehört aud) der Zufünftige an". 

Daß das „Kurtenlegen” vielfech nod eifrig betrieben wird, um das 
-zchichſal des Menſchen zu erfahren, jei nur fur; angedeutet.?) 


Während des Zommers aber fragt das junge Mädchen das Maßlieb— 
(hen oder Die Johannisblume nach Dem Ztande des Jufünftigen, indem es 
Die einzelnen Blättchen der Blume unter dem Reime abzupft: „Edelmann, 
YWettelmann, Doktor, Paſtor, Nrieger, Krämer, Schweinemajor.” Tem 
Stande, den cs beim legten Blättchen nennt, gehört ihr dereinitiger Mann 
u. Das Mah der Yiebe aber erfährt es, wenn es die einzelnen Blättchen 
unter dei Worten auszicht: „Er liebt mid, von Herzen, mit Schmerzen, 
uber alle Maßen, kann's gar nicht laften, ein wenig, gar nicht.“ 

Der Sonntag vor Faſtnacht Quinquagesimae) heißt der fette Sonntag; 
benm an ibm fommt im der Regel ein Sünjebraten oder doch ein bejonders 
reuhliches Gericht an Fleiſch auf den Mittagstiſch. Tiefe Art der Feier 
bpeutet wohl auf die in der fatbolifchen Nirche nun folgende Faſtenzeit hin. 
Yın Abend Diejes Tages findet an vielen Urten ein Tanzvergnügen jtatt. 

Koh rröblicher und ansgelaftener gebt es aber unter dem jungen 
Pole um Tienstag Darauf zur Faftnadt?‘ zu. An manchen Orten ver: 
flamen ſichh die Burſchen und ſammeln Würite, Eier, Sped u. dergl. ein, 
die Dam in der Zpinnitube mit den Mädchen gemeintchaftlid) verzehren. 
tn Abend wird Daher auch Bratabend oder „Vrorowend“ genannt. Dann 


I, zu manchen Wegenden Teutſchlands finden fich noch folgende Bräuche: Hinter den 

"af awwertene Apfelſchalen zeigen in ihrer ;yorm den Anfangsbuchſtaben vom Namen 

‚afinltarn Bräutigams. Dann jindet jich in vielen Gegenden dad Schuh= oder 

Pontererelmwerten. Die Mädchen werfen, mit dem Niden nad der Tür gelehrt, einen 

er sehen Seh; Liegt dieſer mit der Spitze nach der Stube zu, fo fommt im folgenden 

. Nruufiunm. Tie Nichtung der Schubipige weit dabei noch auf die Gegend hin, 

en Penn. Auch zum Waſſer, in dem ja nad) der Auffafjung des Deutfchen ge- 

en ienfe Boepiter walten, wird oft die Zufltcht genommen: gewiſſe Brunnen oder Quellen 

rer ent Machen in der Nacht ziviichen eli und zwölf Uhr das Bild des zukünftigen 

u herlaeraıı 

nmrtittnſen dazu werden in gewvitien Büchlein gegeben. Zu diefer Art Literatur ges 
alte znumhücher und die über Wlumenjprade. 

, dus Irıt Faimacht, im Mittelhochdeutichen „vasenaht“, bedeutet Schwarmnacht. 
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geht es blümchenblau und pännchenfett”.'") (Vergl. oben: die Spinnjtube). 
An diefem Abend zerichlagen die Mädchen Töpfe mit Flachsknoten unter 
dem Rufe „Flachs gerat“ vor den Türen, und die Burſchen werfen Erbjen 
gegen die Fenſterſcheiben.) Ein Tanzvergnügen bejchließt diefe Feier. Etwaige 
Reſte der gejammelten leifchjpeifen werden am Aſchermittwoch verfpeift. 

Während wohl in den meilten Orten Niederhejjens am Faſtnachtsabend 
die Mädchen Töpfe vor die Türen werfen, gejhieht dies in Tann u. a. 
Orten am Abend des Afchermittwod. 

Der Sonntag nah Faſtnacht (Invocavit) wird allgemein der „Streppel- 
jonntag“ genannt, weil in fajt allen Familien an diefem Tage Streppeln 
gegeffen werden. Die begehrten Kreppeln, meint W. Kolbe), die in DI, der 
Lichtfubitang, gebadenen Heinen Kuchen, ſind wahrfcheinlich aus den der 
Lichtgottheit, dem Donar, geweihten Opferkuchen entjtanden. Eine Ausnahme 
in der Benennung dieſes Sonntags macht u. a. Goßmannsrode, wo er 
„Sellefcäneere” genannt wird. Die „Sellefchneere” ſind Pfannkuchen mit 
Semmelſchnitten (Schneere — Schnitte, mit dem Meſſer gejchnitten — ge- 
jchneere) und werden mittags gegejjen. Die Leute, welche diejen Sonntag 
in der Weiſe „feiern“, effen nur diefe „Selle Schneere“. Wie die Katholiken 
während der ganzen Fajtenzeit fein Fleiſch eſſen, Jo befchränfen die dortigen 
Evangeliſchen die Zaftenzeit auf diefen Sonntag. Hier und da wird er aud) 
„Hutzelſonntag“ genannt, weil er jtatt einer Fleiſchſpeiſe Klöße mit Hugeln 
und anderem gedörrten Objte bringt. Auf der Oſtſeite des Knüllgebirges 
werden in manchen Orten, wie in Tarın, Rohrbach und Medlar, am Abend 
diefeg Sonntage die fogen. „Wiſche“, Holzitöße und Fackeln aus Kien— 
ipänen, auf den Bergen abgebrannt. Oft wird aud) cin Rad mit Stroh 
umwickelt, angezündet und den Abhang eines Berges hinabgerollt. Diefes 
Feuerrad jtellt die Sonne dar, die jegt nun wieder täglich höher fteigt und 
ihre Strahlen wieder tiefer in die Täler Hinabjendet. Die Räder werden 
dort Hagelräder genannt und jollen im kommenden Sommer die Fluren 
vor Hagel bewahren. 


1) Biänncen. 

2) Der zerichlagene Topf war urjprünglich ein Opfertopf, in dem ein Opfermahl bereitet 
worden war, und der daher zu keinem anderen Zwecke benußt werden durfte. Als Opfer: 
fpeifen dienten Schweinefleiih, Sped, Sauerkraut und Erbjenbrei. Die Erbjen find das 
Symbol des Hageld, den Donar in den befruchtenden Gewittern jandte. Erbjen ivaren 
eine gewöhnliche Donnerstagskoſt. Der Flachs fteht unter der befonderen Obhut der Yrau 
Holle, und die beim Feſtmahl abgenagten Schweinerippen pflegte man an einigen Orten 
„ſtill“ in den zu ſäenden Leinfamen zu teen, damit der Flachs gut gerate. Auch legt 
mande Hausfrau vor dem Säen in den Lein Speck, den dann der Säemann zum Früh— 
ſtück erhält. 

3) „Heſſiſche Bolksfitten und Gebräuche von W. Kolbe. Marburg, N. ©. Elwert'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 
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An Schönen, fonnenhellen Märztagen werden die guten wollenen Kleider 
und Tücher, welche längere Zeit nicht getragen wurden, ind Freie gebracht 
und auf Seile gehängt, damit die friſche Märzluft jie tüchtig Durchwehe 
und vor Motten ſchütze. Man nennt dies das Mürzen der Stleider. 

Am 1. April Shit man die Leute „in den April“ und madt jie zu 
Aprilsnarren, indem man ihnen allerlei aufbindet oder ihnen Aufträge 
gibt, bei deren Ausführung fie unter Hohngelächter die nötige Aufklärung 
erhalten, 3. B. wenn man jemand in die Apotheke oder zum Kaufmann 
ichidt, um für jo und joviel Müdenfett zu holen. 

In den Sitten und Gebräuchen des Ofterfeftes Haben jich bei 
und noch bedeutende Nejte germanischen Heidentums erhalten, jo daß es 
icheinen fünnte, als habe hier eine fürmliche Vermischung von Chriſtentum 
und Heidentum jtattgefunden. Allein dieſe Auffaffung würde doch nur 
dann eine Berechtigung haben, wein dag aus dem Heidentum Aufgenommene 
im Widerjpruch gegen das Chriitentum angenommen und feitgehalten worden. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Die chriftliche Kirche Hat überall, wo ſich 
ein Korn Wahrheit auf dem Gebiete des germanischen Heidentums fand, 
dasfelbe nicht weggeworfen, jondern angenommen, indem fie nur den Kern 
von der Schule Löjte, reinigte und den inneren Gehalt desfelben vertiefte. 
Das Feſt der Lichtgöttin Oftara fiel in den Frühling, in die Zeit, wo die 
immer wärmer jtrahlende Sonne die Eis- und Schneedede der Erde auf: 
löft und neues Leben in Feld und Wald hervorruft. Da die Dfterfeier 
einer Lichtgottheit galt, jo zündete man an diefem Feſte vor allem Feuer 
an, al3 Zinnbild des leuchtenden, lebenausbrütenden Sonnenlihte3 und 
jomit als Symbol der Gottheit jelbit. Auch bradyte man Wajferlibationen 
dar, da neben dem Feuer vornehmlich das Waſſer das belebende Element 
itt, Durch welches alle Sreatur Wachstum und Gedeihen erhält, und |pendete 
Blumen als Zeugen des neuerftandenen Lebens in der Natur.!) Neben den 
Blumen opferten unfere heidnifchen Vorfahren am Fejte der Oſtara aud) 
noch Kuchen, Titerfladen und Gier. 

Die Tftereier gebören noch heute notwendig zur Feier. Das Ei galt 
dem ganzen germanifchen Heidentum als ein Symbol des in Naht und 
Schlaf gefejlelten Yebensfeimes, der der Auferweckung hartt. 

Überall erfreut das Oſterfeſt die Ktinderjchar durch die fchön gefärbten 
Eier, die ihrer Meinung nach der Titerhafe gelegt hat. Schon Wochen 
vor Oftern machen Die Eleinen Kinder in den Gärten aus Hölzchen Heine 
runde, zierliche Särtchen, füttern diefelben mit Moos weich aus und laden 
damit den Titerbajen ein, recht viel von den jchönen, bunten Eiern hier 


1) Heſſiſche Volksſitten und Gebräuche von MW. Kolbe, 
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niederzulegen. Da der Haſe es mit den Kindern gar gut meint, erfüllt er 
auch ihre Bitten; aber nad eigenem Ermeſſen legt er von feinen Eiern 
auch noch an andere Orte, wie im die Buchsbaumeinfafjungen, unter die 
Heden und wo er es jonjt noch für angebracht findet, und fchier unbe 
ichreibliche Freude bereitet es der Fleinen Schar, am ſonnigen DOftermorgen 
oder nachmittag, all’ die vom Hafen jo fein verjtedten Eier aufzufuchen 
und damit zu fpielen. Von der Schuljugend werden die bunten Eier auf 
den Wiejen hoch emporgeworfen, bis fie ſchließlich durch einen unglüdlichen 
Fall entzweigehen und dann verzehrt werden. Außerdem findet auch heute 
noch ein Wettjtreit um die Eier jtatt. Die Kinder treten mit ihren Eiern 
einander gegenüber und jtopen je zwei Eier wider einander. Weſſen Ei 
ganz bleibt und dem andern das Seinige einjtöht, man nennt es fippen, 
der iſt Sieger und erhält als Preis das eingeſtoßene Ei. 

Auch diefem Spiele liegt der alte Naturfultus zu Grunde, Das Ei 
bedeutet die in winterlicher Erjtarrumg von Schnee und Eis umfangene 
Erde. Der Sieger aber, welcher diefe Dede durchhricht, it die Sonne. 
Die verſteckten Hafeneier werden gejucht, der Frühling joll berbeigebracht 


Die erwachjenen Mädchen pflegen mit diejen Oftereiern ihre Liebjten 
zu beſchenken. 

Die alten Oſterfeuer hat ſich das Volk lange Zeit hindurch nicht 
nehmen laſſen; überall zündete man auf den Höhen Stroh- und Holzſtöße 
an, und fingend und jubelnd wurden die Flammen von dem Volke um— 
tanzt. Die Kirche nahm jpäter die Oſterfeuer als Symbol des neuen 
Lichtes ſelbſt an, und auf den Kirchhöfen, auf der Südſeite der Kirchen, 
a fie aus Holz oder Pech ſelbſt Feuer an, welche während der ganzen 
| acht brannten. Heute kommen Djterfeuer im ganzen Gebiet von 
Niederheffen nicht mehr vor; leider ijt dieſe ſchöne Sitte hier gänzlich aus: 
geſtorben, und nur im Gebiete der unteren Werra um Eſchwege und Witzen— 
ar hat jie ſich bis jegt erhalten. 

man allgemein im Volt annimmt, find in den frühen Morgen- 
tunden des Djter-, Himmelfahrt- und Pfingjtfeites, jorwie auch des goldenen 
Sonntags > bie Kräuter ımd die Fluß- und Duellwajjer für die leidende 
Menfchheit mit einer gewiſſen Heilkraft ausgejtattet, doch muß man, will 
man derjelben teilhaftig werden, die Kräuter und Wafjer ftilljchweigend und 
— holen. An manchen Orten geſchieht dies jedoch auch 
nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr oder auch während des Morgenläutens. 
Am allgemeinen wählt man gern die Zeit vor Sonnenaufgang, um das 
terlamm hüpfen zu jehen, das beim Aufgang der Sonne drei Freuden— 
ſprünge tum jol. Das um diefe Zeit gebolte Waſſer ſoll Nic lange friſch 

de ter, Seifiihbe Landes und Boltstunde. Band II. 
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erhalten und eine heilende Wirkung bei Hautkrankheiten und Augenleiden 
ausüben. Die gefammelten Kräuter werden getrodnet und dienen mancdherlei 
Zwecken. Auch dem Vieh bringt man vielerort® eine Schürze voll würziger 
Kräuter. 


Ein wichtiger Felttag in der Heidenzeit war der 1. Mai, denn in der 
vorhergehenden Nacht, der Walpnrgisnadt,!) ziehen die Hexen auf gewiſſe 
Dpferpläße (Blodsberg), um dort ihre Tänze aufzuführen. Um aber ihr 
böfes Treiben von Haus und Vieh fern zu halten, werden an die Stall- 
türen mit Kohle drei Kreuze gemacht, und an Kreuzwegen verfammeln ſich 
die Jungen und die Burjchen und veranjtalten hier, um die vorüberziehen- 
den Heren zu verjcheuchen, ein heftige Peitſchenknallen. In Medlar u. a. 
Orten werden von der ertwachjenen Jugend des Nacht auf den Kreuzwegen 
des Dorfes Herenbäumchen errichtet; auch Werg und Stangen werden 
mancherort3 auf den Kreuzwegen verbrannt. Am 1. Mai darf nach dem 
Volksglauben niemand baden, weil ſonſt die Gewitter vorüberziehen, ohne 
die Fluren mit ihrem Wegen zu befruchten. 

Am Himmelfahrtsmorgen ziehen wiederum, wie am Oſtermorgen, 
Frauen und Mädchen früh hinaus und holen heilfame Kräuter und Waſſer; 
doch jteigt man an diefem Morgen auch gern auf hohe Berge, den Auf- 
gang der Sonne zu beobadten, die, wie man annimmt, an diefem Morgen 
drei Freudenſprünge tun joll. An manchen Orten holt man Simfen und 
jtellt diefelben in das Zaufaß, um die Schweine vor Bräune und anderen 
Strankheiten zu Ihüben; auch Zweige vom Kreuzdorn bringt man mit und 
jtellt drei Exemplare in drei Eden des Stalles, um das Vieh vor dem 
Böfen zu bewahren. (Aus Kreuzdorn ſoll die Krone Chriſti geflochten ge: 
weien jein.) 

Pfingften, „daS liebliche Zeit“, Ichmüdt die Wohnungen und Kirchen 
mit grünen Maien (Birkenzweigen); aber an manchen Orten, wie 3. B. in 
Widenrode, befränzt man auch die Brunnenstöde und verfieht fie mit ent- 
jprechenden Verſen. Es iſt aud) diefer Brauch der Reſt eines ehemaligen 
Feſtes, das zu Ehren der im Waſſer wohnenden befruchtenden Gottheit 
gefeiert ward. Noch vor wenigen Sahrzehnten war es in Städten und 
Städtchen üblich, dag einige Tage vor Pfingſten von den Mebgerburfchen 
ein befränzter Ochſe durch die Straßen geführt wurde, welcher Pfingſtochſe 
genannt wurde Von feinem bunten Aufputz ſtammt die Redensart: „Er 
(oder jie) hat ſich aufgepugt wie ein Pfingſtochſe.“ 


* * 
* 


1) Die hl. Walpurga war ÄÜbtiſſin des Kloſters Heidenheim und ſtarb um 778. Sie 
war die Schweiter des hi. Wilibald und kam mit diefem aus England nad Deutſchland. 
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7. Bolfsmedizin, Glaube an Heren und böje Geiiter. 


Betreten wir num das Gebiet der Kranfenheilung. Wie jo mancher 
andere Brauch, wurzelt auch die geheime Tätigkeit jo vieler Perjonen auf 
dem Gebiete der Krankenheilung in den religiöfen Anjchauungen unſerer 
heidnischen Vorfahren, und daß dieſelbe bis heute noch jo blüht wie che 
dem, hat jeinen Grund darin, daß das Chriftentum dem alten Glauben jo 
innig ſich anfchmiegte. Denn wie nad) dem neuen Glauben der allkiebende, 
allmächtige und alles erjchaffende Vater, ferner fein jeligmachender Sohn 
und feine Engel auf Erden unter den Menſchen gewandelt, jo ja auch) 
Wuotan und alle übrigen Götter; wid Gott bald im Feuer und Beben, 
bald im janften Säufeln erſchien, fo fuhren auch die Götter des Germanen 
in Blitz und Sturmgebraus, wie auch im linden, lebenerwedenden Frühlings- 
hauch, jtrafend und jegnend über die blumigen Fluren; wie Gottes Engel 
den Menjchen jchügend und warnend umjchweben, jo waren nach germani- 
ſcher Auffaffung Berg und Wald, Fluß und Haus von guten und helfenden, 
tückiſchen und jchadenbringenden Geijtern belebt, und wie ferner nach den 
Worten und Werfen des Erlöfers der feite Glauben alles vermag, Kranke 
zu heilen an Körper und Geift, jo glaubte man auch hier an die Wunder: 
taten der umfichtbaren Geijter, die man nur in der rechten Art und Weije 
zu Hilfe zu rufen brauchte. So entwidelte ji) denn auf Grund Diejes 
Glaubens in der Tiefe des Wolfslebens, vor dem Lichte fich jtets chen 
verbergend, jene geheime Tätigkeit auf dem Gebiete der Krankenheilung und 
im Ausfindigmacdhen von Frevlern, Dieben und Mifjetätern, und es ent- 
jtanden zu dieſem Zwecke unter den PBerjonen, die da wähnten, mit der 
Geiſterwelt in Verbindung zu jtehen und die heilfräftige Wirkung gewiffer 
Kräuter erforjcht zu haben, jene eigenartigen Beiprehungsformeln zur Heilung 
und Hebung der mannigfachen Krankheiten, Gebrechen und Übel, von denen 
die jchwache und hinfüllige Menjchennatur befallen und heimgejucht wird, 
und welche die Ärzte von Beruf leider jo oft nicht zu heilen und zu er- 
fennen vermögen. Die Geſundheit iſt das koſtbarſte der irdischen Güter, und 
wer jie verloren, jcheut weder Geld noch Mühe, fie wieder zu erlangen, 
ja, er betritt in jolchen Fällen jchlieglich Wege und gebraucht Mittel, über 
Die er früher in gejundem Zuſtande als „Sebildeter“ und Aufgellärter ge 
lacht und gejpottet hat. Doc) jett liegt die Sache nun anders; fein Arzt, 
jei er noch jo gejchict, vermag Hilfe zu bringen, und nun wirft auch er 
ſich dieſen Heilmännern vertrauensvoll in die Arme, denn deren Mittel 
jollen ja, wie man jchon vielfach gehört, auch wirklich geholfen haben. 

Im Volt heist dieſes Heilverfahren allgemein „Sympathie ge— 
brauchen“ oder das „Beiprechen“. Die Dabei gebrauchten Formeln 
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jtammen noch aus der Heidenzeit, haben ſich dann fpäter an das Chriften- 
tum angelehnt, indem an die Stelle der heidmijchen Götter fortan Chriftus, 
Maria und Petrus u. a. traten. Die urjprünglich alliterierende Form der 
Verſe ging jpäter in Furze Neimpaare oder auch in Proja über. Die 
Weitererbung diejer möglichjt geheim gehaltenen Formeln muß, wenn die 
jelben beim Gebrauch wirken jollen, in bejtimmter Weiſe gejchehen, 3. B. 
nur von einer männlichen auf eine weibliche Perſon oder umgekehrt. Dat; 
der Kranke dem Verfahren Glauben entgegenbringen, und daß in Gegenwart 
der wunderwirkenden Gottheit feierliche Stille beobachtet werden muß, it 
jelbjtverjtändlich. Bevor ich mich nun diejen Formeln zuende, möchte ic) 
zunächit die jogenannten „Nadelöhre” erwähnen. Verſchiedene diefer Ver— 
cehrungs- und Heilftätten hat Generaljuperintendent Kolbe in jener Schrift: 
„Heſſiſche Volksſitten umd Gebräuche im Lichte heidnifcher Vorzeit“ nambaft 
gemacht und bemerkt über diejelben folgendes: Wie es heute einzelne Heil- 
orte, ſowie Spezialklinifen für jpezielle Leiden gibt, wohin ſich der Kranke 
begibt, um geheilt zu werden, jo war e8 auch bei unferen heidniſchen Vor— 
fahren. Die legten Reſte jolcher altchattifchen Heilftätten, einer Art Spezial: 
flinifen für Bruchleidvende, haben ſich bis heute in Oberheſſen erhalten. 
Auf der Höhe des Waldweges, welcher von Speckswinkel nach Josbach 
führt, etwa eine halbe bis dreiviertel Stunden von eriterem Orte entfernt, 
hat eine ſolche Klinik geitanden. Diejelbe war der damaligen Zeit und den 
Verhältniſſen entjprechend, jelbitverjtändlich höchſt einfacher, primitiver Art. 
Sie bejtand nämlich nur aus einem hohlen Eichbaum. Die Stätte, wo 
diefer Baum gejtanden, heit bis heute das Nadelöhr. Auch das benadh- 
barte Mengsberg hatte einen jolchen Baum; der Waldort führt noch immer 
den Namen, das Mengsberger Nadelöhr. Ein drittes Nadelöhr befand jich 
ehemals ganz in der Nähe des von der bla. Elijabeth zu Marburg er- 
bauten St. Franzisfus-Hojpitals, oberhalb der Brüde am Mühlgraben. 
Die Grumdjtücde wurden in früherer Zeit ald „am Nolenohr“ (d. h. Nadel: 
ohr) gelegen bezeichnet. Im heſſiſchen Süllingswalde befand fich außerdem, 
an der Straße von Friedewald nac Berka, ein weit umd breit berühmter 
Baum, welcher das Nadelöhr hieß und zu folchem Heilgebrauch diente. 
Als derjelbe schließlich verfallen war, ließ Landgraf Mori an der Stelle 
desjelben ein jteinernes Nadelöhr errichten, welches jedoch nur zur Volks— 
beluftigung diente. Jeder, welcher des Weges kam, pflegte durch dies Nabdel- 
öhr zu Friechen, oder ward auch von anderen dazu genötigt. Die Höhlung 
eines joldhen Baumes durfte nicht durch Menſchenhand gemacht, jondern 
mußte durch die Natur entitanden und derart fein, daß man hindurch: 
friechen konnte, Zuweilen ward die Offnung auch durch zwei zufammen: 
gewachjene Ajte und Stämme gebildet, Von ihrer Geſtalt aber führte fie 
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den Namen Nadelöhr. Die Kranken, infonderheit die Bruchleidenden, be- 
gaben jich vor Sonnenaufgang, ohne ein Wort zu jprechen, an dieſen Ort 
und muhten „unbejchrien“, d. h. ohne daß fie jemand angeredet, Dreimal 
durch das Nadelöhr kriechen. Die heilige Stille geziemt ſich wegen der 
nach heidniſcher Anſchauung allda gegenwärtig gedachten beilenden Gottheit, 
vor der alle Kreatur verjtummen muß. Die Bedeutung dieſes Brauches it 
folgende: Nach der Edda jind die eriten Menjchen aus zwei Bäumen er: 
Ichaffen. Der Baum, der Wald, galt dem Germanen gleichjam als jein 
mütterliches Heim, wo er ich der Gottheit nahe fühlte. Indem der Strante 


un — 











— 


Das Nadelöhr bei Friedewald. Fhot, Karl Hehler, 


durch den heiligen Baum froch, fehrte ex aleichjam in den uranfänglichen 
Mutterſchoß zurüd, um neu geboren und heil daraus hervorzufommen.!) 


Segen gewiſſe Leiden fommen in Niederheſſen folgende Beiprechungs- 
formeln vor: 

1. Gegen Gicht: a) Gicht und Gicht jind 77, darum winde ich dich 
Weide; wenn ich wieder vorübergehe, will ich dich abjchmeiden. Im 
Namen Gottes des Waters, des Sohnes und des hlg. Geiſtes. (3mal zu 
iprechen.) Amen. 


1) Kolbe, Heſſiſche Vollsfitten und Gebräuche. 
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Mährend der Worte muß der Betreffende am Bache in die 
Weiden Knoten winden; fpäter darf er nicht wieder an die Stelle 
fommen und die Weiden anfafjen. Schneidet ein anderer dic 
Weiden ab, dann muß von neuem gebraucht werden. 

b) Briefchen mit ähnlichen Worten werden gejchrieben, in Leinen 
genäht und den Gichtkranken angehängt, welche dann 9 Tage hindurch 
nicht über Waſſer jchreiten dürfen. 

2. Gegen Rotlauf: Unjer Herr Jeſus Chriſtus ging über den Wald. 
Ta fam er an einen Stod, der hatte nicht Brand; darauf legt' er jeine 
gebenedeite Hand, das war für den Rotlauf und Falten Brand. Im Namen 
Gottes uſw. (3mal). 


3. Diejelbe Formel in geringer Abänderung wird angewandt bei der 
Beiprehung einer Brandwunde: Unjer Herr Jeſus Chriftus ging einit 
über einen Wald. Ta fand er einen Stod, der brannt’; er nahm ihn in 
jeine rechte Hand und vertrieb damit Rotlauf und Falten Brand. Im 
Namen Gottes uw. 


4. Gegen Berrenfung der Gelenke: Unfer Herr Jeſus Chriſtus 
und feine Jünger, die gingen über eine Brüde; da taten ſich alle Adern 
und Gelenke verrüden. Sie gingen miteinander über einen Rain, da rüdten 
Jih alle Adern und Gelenke wieder ein. Im Namen Gottes uſw. 


5. Gegen böſe Augen: Ich reinige dir deine Augen vor Fellen und 
vor Flüſſen, vor Blattern und vor Bluten, wie unſer Herr Jeſus Chriftus 
jeine Anechte und Mägde gereinigt hat. Im Namen Gottes. (3 mal). 


6. Beim Blutjtillen: Diefe Wunde tt jet nicht verbunden; fie ſoll 
auch nicht jchwären, bis Maria wird einen zweiten Sohn gebären. Am 
Namen Gottes uſw. (3 mal). 

Während Diejes gejprochen wird, muß der Zeigefinger der 
rechten Hand auf der Wunde liegen. 

Der Einjender eines Berichtes fchreibt über eine derartige Beiprechung: 
Als ich neun Jahre alt war und im Felde mit einer Sichel Erbjen wendete, 
da jchnitt ich mich mit der Sichel in die Ader Hinter dem Handgelenk. Auf 
mein Gejchrei fam vom Yande des Nachbars eine alte Frau, dieſe beſah 
den Schaden, blijperte etwas und band dann cinen Lappen, von ihrem 
Zeug gerifjen, auf die Wunde, und ic) ging zu den Meinen. 


7. Gegen Mundfäunle: a) Mojes zug über das Land und hatte den 
Stab in feiner Hand. Ta begegnet ihm Gott, der Herr, und ſprach: 
„Mofes, warum trauerjt du jo ſehr?“ Er antwortete: „Warum follt' id) 
denn nicht traurig fein, mein Schlund in Mund will mir abfaulen.“ Da 


BELLE 
| N. 
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jteben. Wer dieſes Schreiben bei ſich hat, dem wird michts jchaden: es 
wird ihn nicht treffen des Feindes Gejchüge und Waffen. Diejelben wird 
Sott befräftigen, daß ſie fich nicht fürchten vor Näubern, Dieben und 
Mördern. Es foll ihnen nichts ſchaden. Gejchüte, Degen, Piitolen und 
alle Gewehre müſſen jtille jtehen, alles Sichtbare und Umfichtbare, jowie 
man auf mich traut durch den Befehl des big. Geiftes. Es müſſen jtille 
jtehen alle jichtbaren und unfichtbaren Gewehre durch den Befehl des Erz- 
engels Michael. Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des bla. 
Geiſtes. So wahr als Chriftus gejtorben iſt und gen Dimmel gefahren, 
jowie er auf Erden gewandelt bat, 
fann nichts ohne feinen Willen 
gejchehen und unbejchädigt bleiben. 
Sch bejchwöre alle Gewehre umd 
Waffen auf Erden bei dem leben— 
digen Gotte Des Waters, Des 
Sohnes und des bla. Geiites. 
Sch bitte im Namen Jeſu Blutes, 
daß mich Feine Kugel treffen tut, 
jie jei von Silber, Gold, Eiſen 
oder Blei, Gott im Himmel macht 
mic von allen Sünden frei. Im 
Namen Gottes des Waterö, Des 
Sohnes und des big. Geiſtes. 
Amen. 

Diefer Brief iſt vom Himmel 
gefallen und in Holftein gefunden 
— worden, anno 1724. Er war mit 

Täſchchen mit Schutzbrief. goldenen Buchſtaben geſchrieben 

und ſchwebte über der Taufe zu 

Nazareth; als man ihn ergreifen wollte, ging er wieder zurück bis im 
Sabre 1791. Da fand jich jemand, den Brief abzufchreiben und ihn 
der Welt mitzuteilen. Ferner jtand in dem Brief: Wer am Sonntage 
arbeitet, der ift von mir verdammt. Ihr jollt zur Kirche gehen und 
von eurem Reichtume den Armen geben; denn ihr jollt nicht jein wie 
die undernünftigen Tiere. sch bitte euch, ſechs Tage jollt ihr arbeiten und 
den jiebenten ruhen und Gottes Wort hören. So ihr das nicht tut, fo 
werde ich euch trafen mit teuerer Yeit, Peſtilenz und Krieg. Sch gebiete, 
das ihr des Sonnabends nicht jo lange arbeitet. Jederman, er jet jung 
oder alt, wolle früh: vor jeine Sünden bitten, daß fie ihm vergeben werden. 
Schwöret wicht bei jeinem Namen, chret nicht Gold noch Silber nod) 
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Menjchenluft. Denn jo geſchwind ich euch geſchaffen Habe, jo geſchwind kann 





ich euch bejchügen. Seid mit euren Zungen nicht falſch, chret Vater und 
Mutter und redet nicht faljch Zeugnis wider euren Nächjten; denen gebe 
ich Gefundheit und Frieden. Wer aber diejes nicht glauben und tun will, 
der ijt von mir verlaffen und wird weder Glück noch Segen haben. Ich 
jage euch, daß Jeſus Chriſtus diejen Brief jelbit gejchrieben hat. Wer 
dieſen Brief nicht offenbaret, der iſt verflucht von der chriftlichen Kirche. 
Diefen Brief jollen wir andere abjchreiben lafjen, und wer foviel Sünden 





Schupbrief. 
getan hat, wie Sand am Meer ımd Laub auf den Bäumen, jo jollen fie 
ihm vergeben werden. Glaubt gewiß, daß das ift die Ehre. Und wer das 
F glaubt, der ſoll des Todes ſterben. Bekehret ihr euch nicht, ſo ſollt 
wahrhaftig beſtraft werden. Ich werde euch am jüngſten Tage fragen 
eure vielen Sünden, wo ihr nicht Antwort geben könnt. Wer dieſen 
Brief im Haufe hat, den wird fein Donnerwetter treffen. Die junge Frau, 
—— Brief im Haufe hat, wird lebendige Frucht zur Welt bringen. 
Daltet eure Gebote, die ich euch durch meinen Engel gejandt habe um 
ef Namen. Amen. Wer diejen Brief bei fich trägt, der wird vor aller 
efahr beſchüůtzt werden. Wer dieſes nicht glauben will, der binde es 
einem Hunde an den Hals und jchiehe nach ihm, der wird jehen, daß es 
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wahr iſt. Wer diefen Brief bei fich bat, der wird nicht gefangen, noch 
durch des Feindes Waffen verlegt werden. Amen.“ 
(Nach einer Abjchrift aus Yrielendorf vom 17. März 1855.) 


Aber gegen den ſchließlichen Tod hilft weder Befprechen noch ein 
Schugbrief; auch Fein Kräutchen iſt bis jeßt gegen ihn gefunden worden. 
Aus manderlei Anzeihen glaubt man dann, wenn ein Glied der 
Familie ſchwer erkrankt ift, einen baldigen Todesfall erraten zu Fünnen. 
Ein jolder Fall joll eintreten, 

. Wenn das SKäuzchen vor dem Fenſter ded Kranken öfter jein 

„Kiwitt“ (Komm mit oder zieh mit!) hören läßt; 
2. wenn die Totenuhr!) eifrig chlägt; 
3. wenn auf dem Felde des Kranken Ianggeitredte Maulmurfshaufen fich 
zeigen, oder wenn jolche vom Haufe aus nach außen geworfen find; 
. wenn beim Baden des Brotes ein Laib aufreikt; 
. wenn im Herbſt oder Winter ein Obſtbaum im Garten blüht; 
. wenn die Uhr während des Mittagläutens jchlägt; 
. wenn man im Traume Zwetſchen oder fortfliegended Waller ſieht. 
Träumt man vom PVerlieren eines Zahnes unter heftigen Schmerzen, 
jo bedeutet dies ebenfalls einen fehmerzlichen Trauerfall. 


* * 
* 


1 OU m 


Etwas Eigenartiges und Gefürchtetes ift das ſogenannte „Bremfen“. 
Man benugt dazu einen „Zotennagel”, d. h. einen Nagel, den der Toten: 
gräber bei feiner Arbeit auf dem Friedhofe gefunden hat. Diefen Nagel 
Ichlägt man in die Fußſtapfen eines bejtimmten Menfchen, welcher dann nad) 
einiger Zeit ftirbt. Wird der Betreffende begraben, dann fommt derjenige, 
welcher den Tod durch Bremfen herbeigeführt hat, herzu und hilft das Grab 
zuwerfen; unterläßt er dies jedoch, fo muß er jelbit bald ſterben. 

Im Traume trübes Waſſer jehen bedeutet Unglüd, Schmerz oder Tod; 
euer, Eier, Fiſche, Hundebig bedeuten Streit. 

Der Glaube an Heren und böfe Geiſter hat gar manchen eigen- 
artigen Glauben und Brauch verurjacht. Kühe werden behert und geben 
dann Blut jtatt Milch oder frejien nicht. Auch die Menfchen werden be- 
hext und erkranken alsdann. Hexenmeiſter und Geilterbanner können aber 
den Zauber wieder löfen und auch verborgene Dinge offenbaren; denn in: 
dem diejelben in den „Erdſpiegel“ ſehen, können jie einen Dieb entdeden 
u. dergl. mehr. Der Erdfpiegel ijt ein gewöhnlicher Spiegel, der aber mit 
einigen bejfonderen Zeichen und Wörtern verjchen und danach drei Tage 


1) Anobium pertinax. 
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lang auf einem Streuzwege vergraben wird. In der dritten Nacht muß 
er zwijchen 11 und 12 Uhr wieder geholt werden, und dasjenige Wefen, 
das zuerjt hineinfieht, muß jterben. (Daher läht man zunächjt einen Hund 
oder eine Habe hineinbliden.) Der Zauberer ſieht nun in diefem Spiegel 
diejenige Perjon, die etiwas Böſes begangen, auch jede andere Perſon, von 
der er den volljtändigen Namen weiß, und erfährt ferner daraus, wieviel 
Geld die Leute in der Tafche haben, die Zahl ihrer Haustiere u. a. m. 
Einen Dieb macht man auc ausfindig, indem man eine „Bibel laufen“ 
läßt, was etwa auf folgende Weiſe geſchieht. Man ſteckt einen Erbjchlüfjel 
in ein bejtimmtes Kapitel der Offenbarung Johannis, läßt aber den Griff 
noch berausjehen und bindet dann die Bibel mit einem Faden zu. Nun 
hält man mit den beiden Daumen die Bibel empor, fpricht eine gewiſſe 
Formel!) und nennt den Namen des Verdächtigen; bewegt fich die Bibel beim 
Nennen diejes Namens, dann ift der Betreffende der Übeltäter. In Kirchheim 
holt man während des Läutens den Kirchenfchlüffel, um mit deſſen Hilfe den 
Zauber oder die Krankheit eines Kindes zu löfen. Haben Leute Heine 
Schweinchen gekauft, jo legen fie vor die Tür des Stalles, in den fie ge 
führt werden follen, eine Art oder eine Schere mit drei Kreuzen, über 
die fie hinweglaufen müſſen. Manche laſſen die Tierchen auch über Die 
Schürze laufen. Das kleinſte Schweinchen kommt immer zuerjt in den 
Stall, damit es von den anderen nicht unterdrüdt wird, jondern ſich viel- 
mehr Die Herrichaft im Stalle aneignet. Wollen die Schweinchen an ihrem 
neuen Aufenthaltsorte nicht frefien, jo dreht man ihnen einen Erbſchlüſſel 
dreimal im Maule herum. Gefaufte Hühner läßt man, damit fie ſich an 
das neue Haus gewöhnen, in einen Spiegel jehen. 
Auf dem frisch gemengten Brotteig werden ſtets drei Kreuze angebracht. 
Kleine Hühnereier, „Unglüdseier” genannt, bedeuten Unglüd; 
um ihmen den böfen Zauber zu nehmen, werden fie über das Dad) ge- 
— * — Iſt jemand durch eine Hexe mit Läuſen und anderem Unge— 
er behaftet worden, jo muß man ihr einige derſelben durch ihr Schlüſſelloch 
‚ worauf die Plage wieder verjchwindet. Hat eine Kuh gefalbt, dann 
wird in den erſten drei Tagen nichts verborgt. Außerdem macht man der 
du 6 in die nächften drei Eimer voll Saufen Baldrian, Doft und Dill, denn 
Baldrian, Doſt und Dill, kann die Her’ (der Böſe) nicht wie fie (er) will“. 
Kom * Er in einen Stall und bemerkt hier Baldrian und Dojt, jo 
= sicht fie für e jich: „Baldrian und Dojt, das hab ich micht gewoßt“. Er— 
zählt jen and bom eigenen Vieh, jo gebraucht er jtetS die Redensart „uns 
“oder „ich will es nicht beichlappern“. Wenn man von einem ge: 




















108 IV. Das fränkiſche Niederhefien. 


. fangenen Haſen jagt: „Morgen wird er gefchlachtet”, dann ijt er am 
anderen Tage entweder verjchwunden oder tot. Der Hafe ift nämlich eine 
Here, denn die Hexen, die Begleiterinnen der Freija, ebenfo Zauberer, 
Zwerge und Teufel, nehmen gern Haſengeſtalt an. 

Wie der Glaube an die Hexen, jo ijt auch der an die Werwölfe in 
Heſſen verbreitet; aber er findet ſich nicht nur hier, jondern aud in 
ganz Deutichland, ja felbit in anderen Erdteilen.!) Doch jigt er in Heilen 
gegenwärtig wohl nicht mehr jo tief und feſt, als in früheren Zeiten, da 
der Werwolf in den Ießten Jahrzehnten nicht mehr viel ſich hat ſehen 
und merfen laſſen. Das Wort Werwolf bedeutet „Mannwolf“ vder 
„Menſchwolf“)). Der Werwolf ift ein Mensch, der feine Gejtalt durch An— 
legung eines vom Teufel erhaltenen Wolfshemdes oder Wolfsgürtels von 
dem gegerbten Felle eines ungeborenen Kalbes in die eines Wolfes ver: 
wandelt hat. Der Werwolf fällt alles an, was ihm in den Weg kommt, 
und iſt Dejonders den Herden gefährlich. Kann er feinen anderen Schaden 
tun, jo jucht er wenigſtens dem nächtlich Heimkehrenden mancherlei Schaber: 
nad zu jpielen. Doch gibt c& auch ein Mittel, die Zauberfraft des Gürtels 
zu vernichten: man muß nämlich ein Meſſer, einen blanfen Stahl, über den 


1) Alb. Kruijt berichtet in der Tijdſkrift (Zeitſchrift) voor Indiſche Taal-⸗, Land» en 
Volkenkunde (Bd. 41, 1899) über den Werwolf bei den Toradjad im mittleren Celebes. 
Nach den Glauben der Toradjad wird man Werwolf entiveder von felbjt oder durd An— 
itedung. Ein Sind Tann 3. B. Werwolf werden, wenn es den Neid aufißt, den fein Vater, 
der ein Werwolf ijt, übrig gelajjen hat. Ein anderer Menſch wird zum Werwolf, wenn er 
denjelben Trinfnapf benupt, aus dem ein Merivolf getrunfen hat, oder beim Betellauen von 
demjelben Kalt nimmt, von dem ein folder etwas gebraudt hat. Sowohl Männer ala 
aud rauen können Werwölfe fein. Man glaubt and), daß es Menjchen gibt, die Werwölie 
von ihrer Werwolfſchaft befreien fünnen. Während ein Wermwolf jchläft oder bei der Arbeit 
iit, verläßt jein Inneres (lambojo) den Körper und irrt in der Geſtalt eines Hirſches, 
Schmweines, Krokodils, Affen, Büffeld (nur mit einem Horn) oder einer Katze umher, um ſich 
Beute zu juchen. Er fällt jtet? allein gehende Menſchen an; dieſe werden bei jeiner An— 
näherung ſchläfrig, jo daß fie keine Kraft zum Widerftande haben. Bei feinem Opfer an= 
gefommen, nimmt der Werwolf feine Menjchengeftalt an (fein Körper ift aber zu Hauje 
geblieben), zerhadt den inzwiichen in Ohnmacht gefallenen Körper in viele Stücke, öffnet 
den Bauch und ißt die Leber auf. Tann fügt er die Körperteile wieder aneinander, beledt 
diejelben und der Menfch wird wieder normal. Erwadt er dann aus jeiner Betäubung, 
dann weiß er nicht, was mit ihm gejchehen und wer feine Leber gegeſſen hat. Nach ivenigen 
Tagen jtirbt der Menſch dann. — Hat man einen Menſchen als Werwolf erkannt, jo wird 
die Todeditrafe über ihn verhängt. Zuvor muß er ein Gottesurteil über fid) ergehen laſſen 
und zwar einen Finger in gefchmolzenes, ſiedendes Dammarharz jteden. Verbrennt der 
Singer, jo ijt der Werwolf für fehuldig befunden, bleibt der Finger gefund, jo ijt die An— 
Ihuldigung eine jalfche gewefen, und die Ankläger müjjen dann Strafe zahlen. Wie 
Kruijt mitteilt, fommen Wermwoliprozejje im mittleren Celebes jehr häufig und bi8 in die 
neuejte Zeit vor. 

2) „Wer“ = ahd. wör, lat. vir = der Mann; Werwolf — „Menfchenwolf”. 
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Werwolf himwerfen, jo jteht er augenblidlich ganz nadt in feiner menſch— 
fichen Gejtalt da. Auch durch Gegenftände, auf welchen jich drei Kreuze 
befinden, ſowie durch das Anrufen des Gekreuzigten, kann man ſich vor ihm 
ihüten. Wird ein Werwolf verwundet, jo zeigt ſich nachher Die Ver— 
wundung in derjelben Weife auch an der Perjon, welche den Werwolf ge- 
—— 


Der Einſender eines Berichtes teilt folgendes mit: Mir erzählte jemand, 
daß einſt in G. (Kreis Fritzlar) ein ſehr ſtarker Mann gelebt habe. Der 
Sreund desjelben jenjeit3 des Berges in M. habe gelegentlich zu ihm ge- 
: Nimm dich im Acht, ich kann mich zum Werwolf machen, worauf jener 
* —* Nach einiger Zeit beſucht der Starke aus G. ſeinen Freund 
in M * dem Heimwege am ſpäten Abend geſellt ſich zu dem Manne 
aus G ein ſchwarzer Hund und ſchnuppert ihm an den Taſchen herum. 
„Du, Top mich im Ruh,“ ruft der Mann. Doc) vergebens. Da faht er 
den Werwolf und wirft ihn zur Erde, daß es kracht. Am nächjten Tag 
Ben der Mann aus ©. feinen Freund in M., der aber frank zu Bett 
lag umd nad) einiger Zeit ſtarb. (Eine andere Erzählung ſiehe „Sagen- 
franz“ von Carl Hehler.) 


5. Wetterregeln. 


Bei der jtetig fich vermindernden Zahl von Arbeitskräften auf dem 
Yand : wird der Landmann immer mehr genötigt, Maſchinenkraft bei feiner 
Feldarbeit zu verwenden, und jo jehen wir ihn denn heute auf Feld umd 
Wieſe mit Maſchinen zum Säen, zum Schneiden und Binden des Getreides 
on A Mähen und Wenden des Graſes. Aber bei all feinem Fleiße 
En Gedeihen ſeiner Arbeit doch vollſtändig von der Witterung ab, 
und what er von jeher ſeinen Blick von der Erde auch zum Himmel 
gewand * allein um des Himmels Segen in kurzem Gebete zu erflehen, 
er zur Beobachtung der Witterung. Vor allem bat man die 
Witterum 7 beim Mondwechjel fleißig beobachtet, denn gerade dem Monde 
hat — am zu allen Zeiten einen weſentlichen Einfluß auf die Entſtehung 
und ? — von Trockenheit und Regen zugeſchrieben. Auch dem Laufe 

meten bat man dabei ſorgfältige Aufmerkſamkeit geſchenkt.) Auf 


om Bentigen Standpunkte der Wiſſenſchaft aus find alle Wetterpropbezeiungen 
jen Mondſtande nur als Täuſchung zu bezeichnen. „Bis in die neueſte 
i F nude an üußerjt empfindlichen Barometern feitend gewiegter Meteorologen 
e men angeſtellt, am den Einfluß des Mondes auf Luftdruckſchwankungen 
nd man vermag beute nur zu jagen, dab troß ſorgfültigſter Beobachtungen 
e bemerkenswerte Unterjchied in den Barometerftänden hervorgerufen wurde, 
af bie Monditellumg Hätte zurückführen können.” Aus: „Das Weltall” von 
2. Sahrg. 1901/02, ©. 297. 


an: 
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Grund diefer Beobachtungen hat der Landmann gefunden, oder vielmehr er 
glaubt gefunden zu haben, daß er zu gewijlen Zeiten, je nachdem Die 
Witterung troden oder regnerijch, ſich bei feinen Arbeiten jo oder fo ver- 
halten müſſe, und fo entitanden denn auf diefe Weile Die jetzt allgemein 
verbreiteten Wetterregeln, auf die der Landmann auch heute beim Be— 
itellen des Feldes noch ziemlich gewiljenhaft achtet.) Schon in der 
Witterung der Weihnachtstage glaubt man die Witterung der nächſtjährigen 
Ernten bejtimmen zu können, denn man fagt: 

Wie der 1. Ehrijttag, fo die Heuernte; 

wie der 2. Chrijttag, jo die Kornernte; 


wie der 3. Ehrijttag, fo die Örummeternte. 
Dod jagt man die auch von den beiden Dftertagen. 


Grüne Weihnachten — weiße Oftern; weiße Weihnachten — grüne Litern. 
Wie die erften 12 Tage im Jahre, fo find die 12 Monate des Jahres. 
Hartmondſcher (Januar) Nebel gibt Märzichnee. 


Fabian und Sebaftian, (20. Januar) 
geht der Saft in den Bäumen an. 

Nebel im Januar gibt ein najjes Jahr. 

Wenn Lichtmeß (2. Februar) die Sonne fcheint, dann muß der Dachs wieder (4 Wochen) 
in die Höhle. ‘ 

Lichtmeß hell und Har, gibt's ein gutes Jahr. 

Lichtmeß dürfen die Herren bei Tag eh’. 

Wie's Peter (22. Februar) und Matts (24. Februar, Matthias) macht, jo bleibt es 
40 Tag’ und Nadıt'. 

Wenn auf Petri helles Wetter ijt, muß der Zein ind Tal gefäet werden, und wenn's 
regnet, kann man an den Berg fäen. 

Märzſchnee tut der Zaat weh. 

Märzenitaub bringt Gras und Raub. 

Märznebel gibt na 100 Tagen Gewitter. (Die Leute merken ſich diefe Tage und 
zählen 100 Tage weiter.) 

Wenn's donnert in den März hinein, wird der Roggen gut gedeih'n. 

Wenn’ donnertauf einen trodenen Aſt, jo gibt es in dem Jahre viele Gewitter. 

Der April madt’3, wie er will. 

Der April ijt nicht jo gut, er fehneit dem Hirten auf den Hut. 

Mai kühl und na füllt dem Bauer Scheun’ und Faß. 

Sit e8 vor Kohanni (24. Juni) kühl, dann ift auf feinen heigen und langen Sommer 
zu rechnen. 

Wenn's auf Siebenſchläfer (27. Juni) regnet, dann regnet's 7 Wochen lang. 

Wenn's Blafen regnet, jo regnet’s drei Tage lang, jagt man. 

Wie dad Wetter am Ziebenbrüdertag (10. Zuli), jo foll es 7 Wochen bleiben. 


1) Allgemein bekannt und geihätt war und ift heute noh Vilmard Wetterbüch— 
lein, neu aufgelegt bei W. ©. Elwert, Marburg. . 
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Regnet’3 Petri Kettenfeier (1. Auguft), jo wird alles teuer. 

Sind die Hundstage (vom 23, Juli bis 23. Auguſt) Har, jo folgt ein gutes Jahr. 

Rie Bartbolomäi Tag ſich ftellt (24. Auguft), 
fo ift der ganze Herbft beitellt. 

St. Luzen (10. Auguſt) macht den Tag jtußen. 

Sit Hgidi (1. Sept.) ein heller Tag, fo folgt ein guter Herbft. 

Mariä Geburt (8. Sept.) jagt alle Schwalben furt. 

Biel Regen im Oktober, viel Wind im Dezember. 

Andread3:Schnee (30. Nov.) tut dem Korn meh. 

Fällt der erjte Schnee in Dred, bleibt der ganze Winter ein Ged, 

At ed vor dem 23. Dezember gelind, jo wird der Winter micht ftreng und 
anhaltend. 

Iſt in der erjten Abventswoche jtrenges, kaltes Wetter, dann joll dies 18 Wochen 
anhalten. 

Dezember kalt mit Schnee gibt Korn auf jeder Höh'. 


Daß man aber allgemein die Launen des Wetters kennt und weih, daß 
dasjelbe gar häufig doch anders wird als die Wetterregel jagt, drüdt man 
in dem befannten Spottvers aus: „Wenn der Hahn kräht auf der Mift, 
jo ändert ſich's Wetter, oder es bleibt, wie's ijt.“ 


* * 
* 


9. Allgemeine Regeln und Bräuche. Ernſt und Scherz 
in Redensarten. 


Wenn's am Sonntag regnet vorm Tert, dann regnet'$ die Tage alle ſechs; oder: 

Wenn's regnet vorm erjten Kirchengang, dann regnet’3 die ganze Woche lang. 

An jedem Sonnabend jheint die Sonne, damit der arme Mann jein Hemd 
trodnen kann. 

Wenn man am Siebenjchläfer (27. Juni) mäht, dann gibt in 7 Jahren 
kein Gras, 

Morgenrot bringt naſſes Abendbrot, oder doch Wind. 

Ubendrot bedeutet gutes Wetter, 

Sämmden am Himmel wollen trinken, d. h. es wird bald regnen. 

Benn bei warmem Negenmwetter aus den Bergen und Wäldern Nebel und Wollen 
emporjteigen, danı jagt man: „Die Berge rauchen“. 

Mürzenftaub bringt Grad und Laub. (Vom Märzjtaub iſt das Lot einen 
Zutaten wert.) 

Während eine Gewitter fol man nicht ejien; denn der Allmächtige, der in 
ibm vorüberzieht, befiehlt dem Blitz: „Den Beter laß beten, den Schläfer laß fchlafen, den 
Freſſer ſchlag tot!“ 

Benn der Burſch aus dem Holzſtoß ein äſtiges Scheit zieht, jo befommt er ein 
böjes Weib. „Aſtiges Scheit — böfes Weib.“ 

Selbft geiponnen, jelbjt gemacht, iſt die befte Bauerntracht. 


Bi 
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Sn die lebte Hafergarbe wird das „Vieruhrenbrot“ (Veſperbrot) gebunden; d. h. 
wenn der Hafer eingeerntet iſt, find die Tage fchon fo kurz, daß man nicht mehr zu 
veſpern braudt. 


Wenn gerät der Noß (die Nuß), verdirbt der Boß (der Flachs). 


Der 10. Mai (alte Walpurgistag) iſt der „Dide Tag“, an dem mu man Gurken, 
Bohnen und Erbien fäen. 


Was im Bollmond gefäet wird, blüht nicht falfch. 


Wenn e8 während der Heuernte regnet, fo fagt der Bauer: „Es regnet Hafer 
ins Heu.’ 


Nah Beendigung einer Ernte wird „Kurhahn“ gefeiert. (Als einmal ein Bauer 
fah, wie fein Gefinde und feine Arbeiter fich bei der Arbeit jputeten, ſprach er zu feiner 
rau: „rau, koch’ Huhn und Hahn, fie packen's an allen Seiten an.“) 

Wie der Herr, ſo's Geſcherr. 

Baden und Freien gerät nicht alle Tage. 

Bläschen auf dem Kaffee bedeuten Küſſe. 

Walpurgis muß das Korn fo body fein, daß ein Nabe fi) darin verbergen fann. 

Bom Mairegen werden die Kinder groß. 


Wenn man zu Barbara (4. Dez.) einen Kirſchenzweig ind Wajjer jtellt, jo blüht 
derjelbe am 1. Weihnachtstage. 


Verlieren die Kinder ihre Milhzähne, fo werfen fie diefelben in ein Maufeloch 
und hoffen, dafür goldene zu befommen. 


Helle Fleckchen auf den Nägeln der Finger bedeuten Glüd.!) 
Die Heinen, hornartigen Stüdchen Haut, die fi) zumeilen in der Umgebung der Nägel 
bilden, heißen Niedhaken oder Neidnagel; wer ſolche bejigt, hat Neider. 
Auf Johanni darf man fein Holz fpalten. 
Nicht baden darf man zu Walpurgis, Johannis und Michaelis. 
BIN man den Weizen vor den Spapen ſchützen, dann muß man ihn an einem 
Dienstag oder Freitag vor Sonnenaufgang jtillichweigend füen. 
Wenn der erjte Klee geholt wird, jo wird derjenige, der den Wagen führt, mit 
Waſſer beiprengt. 
Wenn man zu Michaelis am Flachs arbeitet, dann verbrennt der Flachs. 
Herrengunft und Aprilmwetter, 
Frauenlieb' und Nofenblätter, 


Würfel und Kartenſpiel 
Ändern öfter, als man will. 


Sm Januar, da führen uns die Männer auf das Ei3; 
der Schnee iſt ihren Worten gleich, fie machen und was weiß. 
Wenn man am Abend Klöße kocht, dann gudt einem der Tod über die Haußtür. 
Morgenitunde bat Hold im Munde; wer die verpaßt, hat den ganzen Tag feine Laſt. 
Kauf dir Nahbars Rind 


und frei’ dir Nachbars Kind, 
dann wirjt du nicht betrogen. 


1) Es ijt an diefen Stellen ein Mangel an Bigment, bei Sommerfprofien eine An 
häufung desjelben. 
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Jung gefreit, hat niemand gereut, 
lang gewart't, hat auch nichts geſchad't. 
Wer doppelte Ähren oder bierblätterigen Klee findet, dem widerfährt ber 
jonderes Glüd, 
Rem ein Haſe über den Weg läuft, dem mwibderfährt Unglüd, ebenjo demjenigen, 
bein eine alte Frau begegnet. Junge Leute dagegen bringen Glüch. 
Was der Bauer nicht kennt, das iht er nid. 
Wenn man vom Fuchs ſpricht, ſitzt er hinter der Hede. 
Wenn die Rage ſich puht umd ledt, dann hat man Beſuch zu erwarten. 
Beſſer gehbannelt (gehandelt) und eingebüft, ald daß das Gejchäft jtille fteht. (Für 
dumme Pferbehändfer.) 
Wer ſich nicht jatt ißt, leckt ſich auch nicht ſatt. 
Man muß den Herrn genießen, man muß ihm auch beim Brote laſſen. 
Man traut nicht weiter, als man mit einer alten Aub werfen kann. 
Der macht lange Finger (ſtiehlt). 
Er läht nichts liegen, als glühend Eifen und Mühlſteine. 
Gut gefrühftüct, ift gut für den ganzen Tag; 
gut gefchlachtet, ift qut für das ganze Jahr; 
gut geheiratet, iſt qut fürs ganze Leben. 
Zwei harte Steine mahlen jelten Hein. 


Wenn im Frühjahr der Kuduck feinen Ruf wieder hören läht, dann pflegt * 
ihn zu fragen: Kuckucksknecht, ſag mir recht, wie viel Jahre ich noch leben ſoll!“ Die 
Unzabl der Rufe gibt aladann die Zahl der Jahre an. Bei den alten Germanen war der 
Kuckuck dem Donar gebeiligt, weshalb man ibm eine gewiſſe Weisſagungsgabe zujchrieb. 
Bei den Verwünſchungsformeln: „dab dich der Kudud hole“, „dab du zum ſtuckuck führeſt“, 
„das weih der Kuckuck“ ift unter dem Audud Donar gemeint. — Wenn der Kudud im 
Frühjahr zum erjtenmale ruft, dann joll man den Geldbeutel tüchtig rütteln und ſchüt— 
teln, jo wird man nie Mangel an Geld haben. 


10. Nachtwächterrufe, Gebetjchläge, bejondere Gebäde 
und Getränke. 


Nachtwächterrufe fonnte man vor etlichen Jahrzehnten noch fait in 
allen Orten vernehmen, doc find auch jie mit vielem anderen nun dahin- 
gegangen. Übliche Nachtwächterrufe waren: 


Abends: Hört ihr Herrn und laßt euch jagen, 
bie Glode hat zehn geichlagen. 
Bewahrt dad Feuer und auch das Licht, 
dah der Bemeinde fein Schaden geſchicht 
und lobet Bott den Herrit. 


Um 4 Uhr Morgens: Der Tag vertreibet die finftere Nacht, 
ihr lieben Chriſten, ſeit munter und wacht. 
Wir willen nicht, wann der Tiebe Gott fommt 
und holt uns in Gnaden allyumal 
in jeinen Himmelsjaal. 
Sehler, Heifiihe Landes und Boltstunde, Band II. = 
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Der Schluß dieſes Rufes lautet auch: 


Ihr wiſſet nicht, wann der liebe Gott kömmt 
und uns in ſeiner Gnade wegnimmt. 
Nun lobet Gott den Herrn. 


Während der Türkenkriege wurden die Gemeinden morgens, mittags 
und abends durch befondere Glodenjchläge aufgefordert, Gott im Gebet um 
Schub in der großen Gefahr anzurufen. Diefe Gebetichläge, wie man 
fie allgemein nannte, hat man nad) den Kriegen beibehalten, und drohte 
nun auch die Türfengefahr nicht mehr, fo Hatte Doc ein jeder täglich 
Gründe genug, Gott zu danken oder anzuflehen. Vor 30—50 Jahren 
ließ wohl noch ein jeder, mochte er im Haufe, im Garten, auf dem Felde 
oder im Walde fein, während der Gebetfchläge feine Arbeit ruhen, entblößte 
fein Haupt und ſprach ein ſtilles „Unſer Vater”. Gegenwärtig ift von 
diefer fchönen Sitte nur wenig noch zu fehen. 

In Nieſte und vielen anderen Orten iſt e8 üblich, daß die Kinder in 
der Schule um 11 Uhr während des Läutens aufjtehen, die Hände falten 
und ein Gebet verrichten. 

An befonderen Gebäden find noch einige Kartoffelgerichte zu erwähnen. 
Eine beliebte Speife für viele find die fogenannten Schnäpper, auch Flaten 
oder latfchen genannt. Geriebene Kartoffeln werden mit Mehl, Salz und 
auch Eiern in dem Stubenofen auf gutem Feuer zu einem dünnen Kuchen 
gebaden und mit verdünnter Butter oder mit Wurftfett gegejien. Biel be- 
fannt find auch die Schepperlinge, kleine, ebenfall3 in der Kachel ge- 
badene Kartoffelpfannkuchen.) Im Herbit find friſche Kartoffelkuchen eine 
Lieblingsſpeiſe; Kartoffelfuchen bilden auch gewöhnlich die Grundlage für die 
Feſteſſen auf Faſtnacht. Zu erwähnen find auch die Kartoffelpläße, in 
der Mitte geteilte und in der Kachel gebadene Startoffeln. 


11. Beſondere Volksfeſte. 


Das Lullusfeſt in Hersfeld. 


In Hersfeld wird alljährlich in der Woche des 16. Dftober zur Er- 
innerung an den Stifter und Gründer der Stadt, den Erzbifchof Lullus 
von Mainz, das Lullusfeft gefeiert. Lullus ſtarb am 16. Oftober 757, 
und an feinem Todestage wallfahrteten zahlreiche Bewohner der Umgegend 
nad) dem Grabe desfelben. Die herzuftrömende Menge zog Kaufleute und 
Strämer herbei, und fo entjitand in der Lulluswoche cine Art Meffe, die 





1) Auch zuweilen an der Außenwand des Ofens gebaden. 


— 
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vom Montag bis zum Donnerstag dauerte. Im Jahre 852 wurde das 
Lullusfeſt angeordnet, doch war es urjprünglich nur ein Eirchliches Feſt. 
Etwa in der Mitte des 13. Jahrhunderts erhielten die Bürger die Erlaub- 
nis, zur Zeit des Lullusfejtes Bier und Wein unter freiem Himmel zu 
verfaufen, ohne hiervon die gefeßlichen Abgaben entrichten zu müfjen. Dieje 
fogenannte Lullusfreiheit wırrde am Montag der Lulluswoche durch eine 
Slode im Stiftsturm eingeläutet, jobald die Uhr auf dem Turme der 
Stadtkirche die Mittagsitunde verkündet hatte. Der Magiftrat benutste die 
Freiheit ebenfall3 und ließ in einem Bretterhäuschen am Markte Wein 
und Bier für jtädtifche Nechnung ver- 
zapfen.!) Damit nun die Weintrinker 
des Abends nicht von der Kälte zu 
leiden hatten, jo ward neben dem 
Bretterhäuschen am Montag-Mittag, 
jobald die Glode zwölf ſchlug, unter 
dem Rufe: „Bruder Xolls, Lolls, 
Lolls!“ ein euer angezündet. Jetzt 
erfchienen in der Bude, von raıt- 
ſchender Mufif empfangen, die bei- 
den Bürgermeijter von Hersfeld, der 
Stadtfämmerer, welcher in einen 
blauen Kittel gehüllt war, und der 
Stadtdiener, der einen Sad voll 
Nüffe auf der Schulter trug. Wäh— 
rend ſich nun Die drei eriteren zu 
dem für jie bereit gehaltenen Mahle 
niederjegten, warf der letztere feine 
Nüſſe in den wild jubelnden dichten 





en : Die ültejte Glode Deutſchlands, die 
zn pe ee — alljährlich in Hersfeld beim Beginn 
auerte bis gegen 1 Uhr, und dann des Lullusfeſtes geläutet wird, 


begann im der Bude der Tanz. Das 

Feuer ward inzwilchen Tag und Nacht erhalten; erjt in der Nacht vom 
Donnerstag zum Freitag wurde dasſelbe gelöfcht und die Bude abgebrochen, 
doch wurde die Luſtbarkeit bis zum Sonntage fortgejeßt. 

Die meiften diejer Bräuche haben jich bis heute erhalten. Noch jebt 
wird in jedem Sabre am Montag der Lulluswoche auf dem Mearftplate 
das Bretterhänschen aufgejchlagen und an demſelben Tage um 12 Uhr 
das Lullusfener angejtedt und bis zum nächiten Donnerstag abends 6 Uhr 


1) Nach 3. Hallenberger, Heräfelb und Umgegend. 
u 
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unterhalten. Auch die Ztiftsgloden werden um 12 Uhr mittag: ge: 
läutet, und am Mittwoch der Lulluswoche wird der Lullusmarkt abge: 
halten, zu dem die Yandleute aus weiter Umgebung der Stadt in großer 
Zahl herbeifommen. Tie eigentlihen Yullus= ;zeitlichleiten, beitchend in 
Bällen, mutifaliihen und theatraliihen Aufführungen ujw., beginnen erit 
am TZonnerstag in der Lulluswoche. Karuitelle, Schiep-, Würfel- und andere 
Buden bieten den ‚seitteilnehmern zu Beluitigungen reiche Gelegenbeit. 
Ter Schluß des ‚zeites iſt am näcdhitfolgenden Montag. 


V. 


Die Reſidenzſtadt Caſſel. 


Von 


W. Bennecke. 


V. Die Refidenzitadt Lajjel. 


1. Das Öffentliche Leben er Stadt Eajjel. 


Empor nicht mehr die alten Mauern ragen, 
rubmoolle Zeugen der Vergangenheit; 

fie ſanken in der Neuzeit mild’ren Tagen, 
ed prangt die Stadt in einem friſchen Kleid. 
Die Bauluft wähit — Mufeen und Paläfte 
und Hänferreiben fteigen aus dem Grund, 
nur wenige graue, bodhgetürmte Mejte 

tun bie verlorne Stärke tropig fund. 


Das Volksleben der Stadt Caſſel, die feit einigen Jahren in die 
Reihe der Grofjtädte getreten it, bat gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
etwas Eigenartiges, das ganz bejonders in die Augen fallen könnte, vor 
andern deutjchen Städten nicht voraus, da jchon jeit längerer Zeit ein 
uniformes Wejen immer mehr um ſich gegriffen hat. Wie anderwärts, macht 
auch in Eafjel der Luxus ſich am meijten in der Kleidung des weiblichen 
Geſchlechts bemerklich. An Sonn- und Feittagen erjcheinen ſelbſt die Dienit- 
mädchen in einem jo gejchmadvollen Put, daß es oft jchwer hält, fie aus 
der Entfernung von wirklichen Damen zu unterjcheiden. Hut und Hand: 
ſchuhe werden von den etwas feineren Dienjtmädchen aud an Wochentagen 
beim Beſuch des Marktes oder bei den Einfäufen in den Läden getragen. 

Der Wochenmarkt findet allwöchentlih am Dienstag, Donnerstag 
und Sonnabend auf dem Königsplat, Altmarkt, Wall und Holz: 
marft, am Montag, Mittwoch und Freitag auf dem Ständeplat und 
dem Wilhelmsplat (Wehlheiden) jtatt. Um die Marftleute von dem Ge— 
nuß des falten Bieres oder des Branntweins abzuhalten, hat der Frauen- 
berein einen Kaffeewagen“ eingeführt, der auf den Marktplätzen herum- 
führt, und den warmen Zabetranf bereithält. Der Auf der ſog. Hühnerträger, 
der früher an Markttagen regelmäßig durch die Straßen jchallte: „Junge 
Hahn! Fette Gäns!“ it jet nicht mehr zu hören, da die Hausfrauen, Die 
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ihren Bedarf an Geflügel nicht auf dem Markt entnehmen, ihn in den zuhl- 
reichen Zadengefchäften einholen, in denen auch die jonftigen der Mahl: 
zeit dienenden Gegenjtände vorhanden jind. Ber Hiegenhainer Butter, 
die fonjt allein den Markt beherrichte, macht die jog. Guts- und Die 
Süßrahmbutter Konkurrenz. Durch Einführung der Konjerven find Die 
meilten Gemüjeforten das ganze Jahr Hindurch in den PViltualiengefchäften 
zu haben, fogar Spargel und Blumenkohl, jo daß das häusliche Einmachen 
ſehr nachgelaffen hat, aber auch Rebhühner u. ſ. w. fann man in Büchfen 
fonferviert zu jeder Sahreszeit erhalten. An den Hauptmarkttagen findet 
in der unteren Karlsitraße am „Fiſchbrunnen“ Fiſchmarkt und auf dem 
St. Martinsplatz Fleiſchmarkt jtatt, welch letzterer hauptſächlich von Den 
Metzgern der in der Nähe liegenden Laudſtädte beſchickt wird. Ferner 
beſteht eine Freibank, in der minderwertiges Fleiſch für einen billigen Preis 
verkauft wird. Das Schlachten des Viehs darf in Caſſel ſeit der Errichtung 
des Schlachthauſes (1882) nur noch in dieſem ſtattfinden. 

Zu Weihnachten werden in vielen Familien Fiſche (Spiegelfarpfen) 
gefpeiit, am Neujahrstag Weißkraut, damit man das ganze Jahr über 
„weißes Geld“ (wohl mit Bezug auf die früheren „Weißpfennige“) hat und 
am Gründounerstag grüne Suppen, Brunnenkreſſen- und Nißchenſalat 
oder auch Spinat. Auf Sylveiter aber erfcheint zum Punſch der „Horn— 
affe“, ein länglicher Kiringel von mürbem, gewelltem Zeig, der in allen 
Größen bei Bädern und Konditoren zu haben it. Die „Kreppeln“, die früher 
nur zur Faſtnachtszeit „gebaden“ ) wurden, jind jeßt jchon von November 
an auf der Tagesordnung und werden im Frühjahr von dem „Spedfuchen“ 
abgelöjt, der erit nad) Himmelfahrt Abjchied nimmt. Der Spedfuchen iſt ein 
altes Nationalgebäd der Caſſelaner, nach welchem die Ausgewanderten eine 
oft nicht zu jtillende Sehnſucht Haben, ebenſo wie nach den vielbeliebten 
Sulperknochen. 


„— Die Nationalgerichte, Sulperknochen, lange Bratwurſt, 

Die den Caſſelanern eigen, | Vide „Freudenſtein“ in Zwehren, 
Laſſen jie in fremden Landen | Gleichfalls auch die „dürren Hunde‘, 2) 
Stets an Heimweh fchredfich Teiden. Zie vermißt man in den Tropen. 


Und vor allen aud) den Kuchen, 
Der aus Speck und Ywiebeljchlotten 
Sich zuſammenſetzt, nach diejem 
Zehnt ſich jtet3 der Caſſelaner.“ 


„Wilhelmshöhe oder der Ninterfajten.” Berlag von Emjt Hühn, Caſſel 1899. 


1) Man jagt Kreppeln „baden“, obwohl fie doc in Fett gejotten werden. 
2, „Dürre Hunde” ijt eine Spezied von Würſten. Der Ausdruck wird von dürren 
runden Tärmen abgeleitet. 
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Wenden wir und nun zu dem Leben in den Reſtaurants, jo muß 
bemerkt werden, daß dasjelbe längit feinen ehemaligen einfachen Anſtrich 
verloren hat und jegt mit anderen größeren Städten auf einer Stufe jtebt. 

Wie es ſtets der Fall gewejen, wird in den meijten Nejtauvants vor— 
wiegend Bier getrunfen. Die Eajjeler Brauereien von Eiffengarthen umd 
Kropf, jowie Die heſſiſche Aktienbrauerei, die Herkules- und die Schöfferhof- 
Brauerei liefern einen guten hellen Stoff. Gern getrumfen wird auch das 
Sippftädter Bier. Dem bayerijchen Bier hat ſchon feit Jahren das Pilſener 
bedeutende Konkurrenz gemacht, obwohl dasjelbe verhältnismäßig teuer iſt, 
da das halbe Liter 30 Pf. koſtet. 

In dem letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ſind in Caſſel auch 

einige glänzend eingerichtete Kaffeehäuſer entſtanden, die den Vorzug 
ae die ganze Nacht hindurch offen fein zu dürfen (Nefidenz-Cafe am 
Friedrichsplatz, Cafe Schmoll in der oberen Königsſtraße, Kaiſer-Café am 
Bilhelmshöher Plab). 

Faſt eim jedes Reftaurant hat einen ſog. Stammtijch, am dem die 
Säfte, die den „Stamm“ der Bejucher bilden, tagsüber und hauptjächlich 
abends verfehren. Größere Stammgejellfchaften bilden der „Dämmerjchoppen“, 
die „Fraktion Beilert“, die „Pfunzel“ (Künjtlergejellichaft), die Kutſcherſtube“ 
(Rejtaurant Gerhardt), die „Schleichpatronille“ u. U. 

Die Mäßigkeitsbewegung bat auch in Caſſel jeit geraumer Zeit 
Eingang gefunden. Es beiteht der Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, jowie das „Blaue Kreuz“, auch die „Heilsarmee“ ſucht Boden zu 
faſſen. Statt der früher vielbefchäftigten Kellnerimen oder Schenkmädchen 
findet man jett hauptfächlich männliche Bedienung, während weibliche Wejen 
nur in den Buffets fichtbar find. 

Bezüglich der Spiele iſt bemerfenswert, daß das früher in den 
Slaffeehäufern belicht gewejene Domino jehr im Abnahme gekommen it, 
aber viel gewürfelt und noch mehr Karten, bejonders „Skat“ gejpielt wird. 
Das Schachjpiel findet in den Neftaurants verhältnismäßig geringe Pflege, 
es beſteht aber ein Schachklub, deſſen Mitglieder fich in einem der feineren 
Lokale verjammeln. 

Bis zum Nahre 1866 war es nicht üblich, dak Damen Nejtaurants 
oder Konditoreien zu längerem Verweilen beſuchten, mur die herrlichen, 
jet im Privathände übergegangenen Feljenkeller am Frankfurter Tor, Die 
ebenfalls längſt befeitigte Fajanerie in der Aue, die Auewirtichaft umd 
einige Kaffeegärten fonnten jich rühmen, Damengejellfchaft bei ſich zu 
jehen. Seit dem politischen Umjchwung des Jahres 1866 fand aber auch 
hierin ein ze ftatt, und jowohl allein wie in Begleitung von Herren 

nd Damen jet an den meiiten öffentlichen Erholungsorten, jowie in den 
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Konditoreien (Hoffonditoreien von Jung, Raulus, jowie Däche. Staus, 
Mord) und den Reitaurants zu jehen. 

Tie das gejellige Leben fördernden Xereine beitehen in ſolch 
großer Anzahl, daß nur einige derielben genannt werden fünnen. Cs 
feien dies das „Lefemujeum“, die „Abendunterhaltung“ und die 
„Schlaraffia. Tie legtere Gejellichaft läßt an ihren künſtleriſch arrangierten 
Bällen auch die größere Tffentlichkeit teilnehmen. Bon den zahlreichen Ge: 
fangvereinen find die ſeit 1530 beitehende „LXiedertafel“, der „Männer: 
gefangverein“, der „Cratorien=-Perein“, der „Xehrergeiangverein“ 
und die „Musica sacra“, welde ji die Pflege klaſſiſcher Kirchen- 
mufif zur Aufgabe geitellt hat, die hervorragenditen. Unter den Turn: 
vereinen it der 1848 gegründete der ältelte und demzufolge aud) derjenige, 
der noch mit den meiſten Schwierigfeiten in politificher Hinficht zu kämpfen 
hatte. Während früher nur die Turnvereine die Leibesübungen pflegten, 
beitehen nunmehr Vereinigungen, die denjelben Zweck verfolgen, in größerer 
Anzahl, als Fahrrad-, Fußball, Kegel, Ruder, Schwimm- und Athleten: 
Klubs, ganz abgejehen von den Fleineren Herren: und Damengejellichaften, 
die das Lawn-Tennis üben. Tie ältejte Sportgejellihaft iſt der Caſſeler 
Schüßenverein, der aus den alten jtädtiichen Schügenfompagnien hervor- 
gegangen iſt. Von Striegervereinen bejigt Caſſel eine jtattliche Anzahl, 
im ganzen 22. Ter große Wert, der in neuerer Zeit auf die Leibes— 
übungen gelegt wird, hat auch die jtet3 vorhanden gewejene Luſt am 
Wandern neu geitärkt, jo daß der „Niederhefjiiche Touriſten-Verein“ 
entjtanden iſt, deſſen Ausflüge in die Umgegend immer mehr dazu beitragen, 
aud) die feither unzugänglicheren Partien dem Publikum zu erjchließen. 
Für diejenigen Touriſten aber, die ihre Kräfte an dem Bergjteigen in 
größerem Maßſtab erproben wollen, ijt die Sektion Caſſel des Deutjchen 
und Djterreichifchen Alpenvereins gegründet worden. 

Bon anderen gemeinnüßigen Verbänden ſei der Gartenbauverein 
und der Verein für Vogelzucht hervorgehoben. Der ſchon ſeit langer 
Beit beitehende Tierfchugverein hat eine fehr rührige Tätigkeit entfaltet 
und viel dazır beigetragen, daß Tierquälereien nicht mehr in dem früheren 
Maße betrieben werden. 

Obwohl Eafjel fi) den Ruf einer gefunden Stadt erworben hat, jo 
wird doch der Krankenpflege die größte Sorgfalt zugewendet. Außer dem 
großen Zandfranfenhaus auf den Möncheberg bejtehen die Kranken— 
häufer „Vom roten Kreuz” und dag Diakoniſſenhaus, jowie mehrere 
Krankenpflege-Vereine. Auch eine zahnärztliche Volksklinik it ſeit einiger 
Zeit gegründet worden. 

Ein Berein für naturgemäße Öcjundheitspflege beiteht ſeit 1591. 
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Der Vaterländifche Srauenverein, ſowie der Frauenbildungs— 
verein mit ihren, die verjchiedenjten Gebiete berührenden Unterabteilungen 
üben eine weitverzweigte jegensreiche Wirfung auf das Gemeinweſen aus, 
jpeziell für einzelne Perfonen aber jorgt das „Heſſiſche Damenheim“. 

Das Freimaurertum it dur) die Logen „Zur Eintracht umd 
Standhaftigkeit“, „Friedrich zur Deutfchen Treue“ und „Zur Freundjchaft” 
vertreten, ferner beſteht eine Oddfellow-Loge. 

In voltswirtichaftliher Beziehung jind von großer Bedeutung Die 
Sandesfreditfaffe, die ſtädtiſche Sparfaffe, der Kreditverein und 
noch mehrere andere Spar- und Vorjchußvereine. 

Der Wohltätigfeitsjinn der Caſſelaner iſt jtetS in jehr aus- 
giebigem Maße zu Tage getreten, gleichjam als ob das Beijpiel der heiligen 
Eltfabeth, der Stammutter des heffischen Fürftenhaufes, deren Steimbild 
noch heute an dem nach ihr benannten Hofpital am Steinweg zu ſehen 
iſt, ſich fortgeerbt habe. 

Bon den willenjchaftlihen Bereinen treten am häufigften in die 
Öffentlichkeit der Verein für Heſſiſche Geihichte und Landesfunde, 
der Verein für Erdkunde, der Verein für Naturkunde, jowie der 
Smweigverein des deutſchen Sprachvereins, der die Pflege der Mutter- 
jprache und die Entfernung der namentlich aus der Zeit des 18. Jahr— 
hunderts und der weitfäliichen Fremdherrichaft in Cafjel befonders jtart 
eingebürgerten Fremdwörter erfolgreich anjtrebt. 

Ohne einen anderen Zwed als dem Frohjinn während einiger Wochen 
zu Anfang des Jahres zu dienen, beftehen der ältere Carnevalverein 
jeit 1863 und die 1992 gegründete Große Carneval-Geſellſchaft. 

Ein Verein, der für Cajjel eine große Bedeutung bejitt, ift der Ver— 
Ihönerungsverein, der unausgejeht tätig it, in der Stadt und ihrer 
Umgebung nene Anlagen und Wege zu jchaffen, oder die vorhandenen zu 
verbejfern. Ferner wenden ihr Intereſſe ausjchlieglich den ſtädtiſchen An- 
gelegenheiten der Bürgerverein und die verjchiedenen, nach den Himmels— 
richtungen oder den Stadtteilen genannten Bezirkövereine zu. Als Ver— 
treter der Rechte der einzelnen Einwohner bejtehen jowohl ein Hausbejiger- 
wie ein Mieter-Berein. 

Um Eajjel außerhalb befannter als jeither zu machen und ſowohl den 
Beſuch von Fremden zu verjtärken, wie auch wohlhabende Familien von 
auswärts zum Zwecke ihrer Niederlafjung herbeizuziehen, ijt bereits 1878 
em Sremden-Verfehrsverein gebildet worden, deifen Bemühungen ſehr 
geſchätzt werden müſſen. 

Bon weitgehender Bedeutung für Caſſel iſt der gute Ruf, den ſeine 
Vehranjtalten genießen, zu denen auch eine Akademie der bildenden 
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Künite, eine Baugewerfichule und ein jeit 1595 beitehendes Konſer— 
vatorıum der Muſik zählen. 

Mit dem Anwachten der Bevölferung hat der Beruch der itändiichen 
Landesbibliothek im Tberitod des Muſeums bedeutend zugenommen, 
auch die von den Gebrüdern Murhard geitiftete Bibliothek, die ſich jetzt 
noch ın einem Privathauge am Wilhelmshöher Pla behelfen muß, bald 
aber ın einem eigenen Gebäude auf dem Weinberg untergebracht werden 
wird, erfreut Jich eines regeren Beſuchs, als es früher der Fall war. 

Tas Königliche Theater, jeit 1575 unter der Yeitung des Freiherrn 
von und zu Gilſa ſtehend, iſt als eine wirkliche Bildungsjtätte den 
Traditionen des Hoftheaters treu geblieben und trägt durch Volks— 
voritellungen, die zu ermäßigten Preiſen an Sonntag: Nachmittagen 
ttattfinden, nody ganz bejonders zur Weredelung der Arbeiterbevölferung 
bei. Außer dem Arbeiter: Sortbildungsverein verfolgen denjelben 
Zwed der Bolkbildungsverein und der Ausſchuß für Volksvor— 
träge und Volfsfonzerte, während für das leibliche Wohl der breiteren 
Schichten die Volksküche und das Volksbad jorgen. Um dem Leſebedürf— 
nis entgegenzufommen, beiteht die von Friedrich ötker geitiftete Volks— 
bibliothek mit Leſehalle. Als cin ſehr idealer Zug iſt es zu bezeichnen, day 
auch die Caſſeler Gemäldegalerie dem Verſtändnis des Nolfes dadurch 
näher gebracht wird, day an einigen Sonntag-Vormittagen einer beſtimmten 
Anzahl von Beſuchern durch Fachfundige Herren die Bilder erklärt werden. 

Sm Laufe des Winter-Halbjahres findet fat ſtets eine größere An— 
zahl von Konzerten und Vorträgen ausmwärtiger Künstler und Gelehrten 
jtatt, während als jtändig zu bezeichnen find die 7 Abonnementsfonzerte 
des Königlichen ITheater-Treheiters zum Beſten jeiner Unterftügungsanttalt, 
unter Leitung des Kgl. Kapellmeiſters Dr. Beier, die Konzerte der vom 
Kgl. Muſik-Direktor Spengler geleiteten Musica sacra, die 12 vom 
Naufmännifchen Verein veranftalteten Vorträge und die Vorträge der 
bereits erwähnten Vereine, als des Heſſiſchen Geſchichts-Vereins, der 
auch einmal im Monat für jene Mitglieder einen wiſſenſchaftlichen Unter: 
haltungsabend abhält, des Vereins für Erdfunde des Vereins für 
Naturkunde u. a. 

Größere Säle, in denen Konzerte, Iheater-Aufführungen, Vorträge 
und Öffentlihe VBergmügungen abgehalten werden können, befitt Gafjel im 
Ztadtbau an der suldabrüde, Stadtpark am Garde:du-Corpsplak, 
Kaiſerhof in der Bahnhofsitrage, Kaufmannshaus in der Hohenzollern- 
jtrage, Evangelifchen Vereinshaus in der Kölniſchen Straße, Hanuſch— 
Saal am Ständeplag, Leſemuſeum, Gentral:Hotel, Palais-Reſtau— 
rant u. a. 
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en am Ständeplag befindet fich die ftändige 
| Beet Die ale —— wied ee J * De 
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n m Shen Du na aan er der Befıch der Ye 
| * ijorgen und am erſten Pfingſttag, ebenſo wie der Beſuch 
am weiten Pfingittag, der mafjenhafte Beſuch der Meſſe 
—— itag, das Werfen der Scherben an den Polterabenden 
zn Die im „Steinernen Schweinchen“ am Braſſelsberg 
au der Wand zum Ausdrud gebracht ift: 
alte Brauch wird nicht gebrochen: 
Fe: Familien Kaffee kochen.” 
Chriſtfeſt mit dem geſchmückten, lichterſtrahlenden Tannenbaum, 
‚mit han buntgefärbten Eiern, zu denen jich jeit geraumer 
-, Schofoladen- und Creme-Eier in überwiegender Menge 
m, mt d das Pfingitfejt mit feinen Maibüſchen bietet in Caſſel 
von * eren Städten Unterſchiedliches. Bemerkt aber ſei, daß der 
fer dh Schlangen, der Klowes“ (Nikolaus), noch nicht ausge- 
jt, jondern am 6. Dezember nach wie vor fein Wejen treibt. Raum 
lten Gebräuche it alfo immer noch vorhanden! 


. > 





2. Die „Fullebriggenſproche“. 


1 08 ums nicht verhehlen“, heißt es in der Einleitung zu 
ofen Esfuche und Johann Lewalter herausgegebenen 
nberichen" „nah unjre mehr aus verderbtem Schrift- 
s alter Mundart bejtehende ‚Fullebriggenſproche‘ nicht jo 
5* es ſcheint: ſie iſt nicht mehr die Sprache des großen 

ie Jugend.“ Damit libereinjtimmend jchreibt Heinrich 
| ı Vorwort zu den „Fimf Geſchichderchen vun Caſſe— 
—* in d'r Wulle gefärwed ſin“: „In unſerer Zeit der 
Gleichmacherei, wo alles Volkstümliche und Individuelle mehr 
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und mehr verjchwindet, bis fich zulegt alles zu einer breiten, eintönigen 
Langweiligkeit umgebildet hat, ijt auch unfere heimische Mundart in rapidem 
Niedergange begriffen; und eben das, die Pietät gegen unfer liebes, altes 
Gafjelifh, bejtimmte mich, dem Wunſche zur nochmaligen Herausgabe der 
in diefem Bändchen vereinigten Stücke nachzukommen. Gegenwärtig (1899) 
haben nur noch Caſſelaner von hohem Alter bis etwa auf. 60 Lebensjahre 
herab dieſes Idiom in ihrer Kindheit und Augendzeit gejprochen oder in 
ihrer Umgebung rein fprechen hören, während es den fpäter Geborenei 
mehr nur ald Hitierte® und dem Humor Entjpringendes aus alter Leute 
Mund nahe tritt.“ 

Demzufolge dürfte es zwedentjprechend jein, eine Anzahl Ausdrüde 
niederzulegen, die zum größten Teile auch gegenwärtig noch im Gebraud) 
jind. Zuvor aber fei ein Feines Gedicht wiedergegeben, welches in der 
Maskenball-Zeitung „Schnid-Schnad“ (1888) erjhien und „Unfe 
Mutterſproche“ überjchrieben ijt: 


„In Freid' un Leid un Emmermut He—e! Däh liewen, liewen Leite: 

Dinn Mutterfproch’ noch lewen dhud! Was es mit ſinn He—e verzählt, 

Du bruchchſt dich ährer nit ze ſchämen, Sinn Spaß un was es etwo quält, 

De Annern dhaten ſe däh jo nehmen! Daß eß natierliches Gewächſe! 

De neimod'ſche Deitſchſchriewerei Baßt uff! macht's 'mo erſcht Dintekläkſe, 
Brochch unſe Motterſproch' innzwei, Dann werd's au ſcheene neimod'ſch ſchwätzen, 
Dremm geht au glichch bie'm kleinſten Krutſch Kein feines Ohre mehr zerfetzen, 

In ſechſten Johr ſe glichch jo futſch — Ins Hochditſch miſſen ewwerſetzen! 

Un's eß doch klaſſeſche Muſicke, Gemiethlich grob, wie ahle Haſſen, 
Wann's Botterweckens kleines Ricke Muß me deß Sprochgemähr uffaſſen! 

Mit ſinnem ſießen Schrawwelſchnittchen Wamme dervunnen well' was heren, 
Gehibbet kimmet mit en Dittchen Muß me vor allen ſich's erwehren, 

Bull Zockerwerk vun ſinner Goddel — — Daß ewwergeſtudirte Liete 

Ach Gott henne! Na, deß Geſchnuddel: Begucken's vun der „rechten“ Siete! 
„Bun minner Goddel! Jo⸗-o — he—e!“ Dann weiter hott’3 funft feinen Zweck —: 
Un wamſcht druf 108, Hippt in de Heh! Wer's nit well beren, der blieb wegg! —“ 


Geſchwacket vull eß's Herz vull Freide! 


Das Gedichtehen trägt Feine Unterfchrift, dürfte aber von dem 1897 
verjtorbenen Kupferjchmiedemeijter Hartmann Herzog ftammen, welcher 
in Caſſeler Mundart die trefflich gelungenen Gedichte „Pingeſten“, „D'n 
Schorſche Botterwede finn Antwortfchriewen an d'n Cunrod 
Schoof“, u. a. verfaßt hat. Das lebte Gedicht Herzogd „Das Yille- 
ſtinzchen“ erjchten in der Zeitſchrift „Heſſenland“ (Nr. 1 vom 2. Januar 
1897, Jahrgang XD. 

Beginnen wir eine Auswahl der Cafjeler Ausdrücke mit folchen für den 
neugeborenen Erdenbürger, jo ijt derfelbe, jolange er noch nicht getauft, 
ein „Heidewölfchen“ (dasſelbe, was in Darmjtadt „Pfannenſtielchen“ befagt). 
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Fängt das Kind an umberzufriechen, jo iſt es ein „Kruffdingen“. Später 
werden die „Känner“ „Balg“, „Plage“ oder „Ranzen“ genannt. Ein 
—— lebhaftes, ſehr bewegliches Kind nennt man „Hibberling“. Aus 
den „Plagen“ kann ſich ein „Dewes“ (Dummkopf), „Bickert“ (Grobian), 
Klampes“ (Taps), „Rülpes“ (Rüpel) entwickeln, vielleicht aber auch eiu 
Ladderer“ (Müßiggänger). Dewes iſt nach Vilmar eine Entſtellung des 
Namens Tobias, Rüpel die diminutive Abkürzung von Ruprecht („Knecht 
Ruprecht“ gleichbedeutend mit dem „Klowes“). Ein dämlicher Menjch wird 
auch mit „Duft“ bezeichnet, wohl von „duſter“ abzuleiten. Das Gegenteil 
davon ijt ein „Schmagudenmacher“ (Schwindler). Einen Prabler nennt 
man wohl „Du Prohlades!'" Wer mit dem Spleen behaftet ijt, bat den 
„Hormel“. Ein feiner Kerl it ein „Krudtſch“, „Knubbs“, Knortz“, ein 
großer und zugleich ungejchicter ein „langer Lawwes“, „Lappes“, „Schlads", 
zeitweife auch ein „Dannaden“. in Hemer Junge ift ein „Fiſt“ (fils). 
Die Augen heigen „Kölbchen“ oder „Glotzen“, die Hände „Batjchen“, Die 
Finger „Klivwern“, der Mund „Schledde‘, „Schnutte”, „Freſſe“ (Kauwerk—⸗ 
zeuge) '), wer aber das Mundwerk auf dem rechten Fled hat, hat eine qute 
„Schwarte (suade?) am Kobb“. Wenn die Kinder nicht rechtzeitig nad) Haufe 
fommen und „Schnabbe” (Schläge) „krichchen“, hat die Mutter „uf dem Lätjchen 
gepiffen“. „Schnabben” heißt aber auch ejlen. „Der Junge ſchnabbt nit 
jchlecht“, jagt wohl ein Wirt von einem mit bejonderem Appetit gejegneten 
Gajt. „Drufſchnabben“ ijt gleichbedeutend mit daraufgehen, alle werden. Für 
en wird auch „Durchflammen“ gebraucht, während „angeflammt“ 
fommen, hajtiges Herbeieilen bezeichnet. Statt „eſſen“ wendet man aud) 
„mampefn“ oder „muffeln“ an. Ein albernes, dummes Kind ijt ein „Alb— 
ſchuß“. Die Kinder fpielen u. a. mit „Wadeln“ oder „Schoffern“, mit 
Dlarbüchjen und mit „Dullerdöbben" (Kreiſeln). Das Wadeljpiel wird auf 
dreierlei Urt betrieben: 1. Sluttenwerfen, wobei die Wadeln gejchudelt 
oder gejchmadt werden, 2. Anwerfen, wobei jie an die Wand geworfen, 
3. Anibbjen, wo fie in der Drufel einfach aufeinander gefnibbjt werden. 
Nur von dem Wadelfpiel ſoll die jetzt verfchwundene „Suttenede* ihren 
Namen befommen haben. 
„Mit Flitzebogen, Dullerdobb, 
Me blaue Dutte uff'm Kobb, 
Na, war das noh 'ne Gaude!“ (Karl Münd, +.) 
Das Wort „Sligebogen” fommt auch zur Anwendung, wenn jemand etwas 
„Enke Ben Nachtwächter“ ausgeführt hat. „Der jpielt aber 'nen Flibebogen.“ 





1) „wenn einer mir ins Auge fieht, 
werd ich ihm mit der Kauft gleich im die Freſſe fahren —“. 
(Maufbold in Goethes „Fauſt“ 2. Teil, 4. Akt, 1. Szene.) 
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Sind die Kleinen erft groß geworden und gehen in die Wirtshäufer, jo 
„rätſchen“ ſie, d. h. fie jpielen Karten, Sechsundjechzig, Schafsfopf, und 
wenn jie älter find, Dertchen oder Solo. Da beim „Rätjchen“ vielfach ge- 
pfefferte Worte laut werden, fo jei gleich eine ganze Scrie - derjelben ge: 
boten: „Kreizmillewetten“, „Koßgemide“, „Dunnerledder“, „Wahrhambler“, 
„verdebbelt”, „verdowerie“, „verdelloh”, „verdohlei“, „Erummenot“, „Sottver: 
danzich“, „Schwerenize”, „Schwerenangejt“, „Gottverbummich“, „Gott— 
verdohleid“. 

Beim Kartenſpielen und Fluchen wird ſich auch ein Gehöriger „hinner 
de Bänne“ (Binde) gegoſſen, oder auch „uff de Lambe“; es kann auch einer 
„gebadit“ oder „gebaft“ werden. So heißt es bei den Bürgersleuten, der 
Soldat aber maht „G'wehr ewwer“. Der Schnaps fann im gelinden Falle 
in einer „Iräne“, einem „Würfchen” oder „Wuppdich“ bejtehen, ein ganzes 
Kännchen aber ijt eine „Kieweſchelle“, der Gegenjaß zu diefem langen Schnaps 
it im allgemeinen „ein Korzer“, „eine Korze“ jedoch bezeichnet eine kurze 
Dfeife. Hat einer des Guten zu viel getan, oder „einen im Dache”, jo hat 
er einen „Letſchen“, oder er ift did, fett, Inill. Eine „Kieweſchelle“ iſt ein 
großes, trichterförmiges Glas, in das „Bihjegegläschen” aber wird der 
Schnaps aus dem „Injchänfeglas“ gegoffen. Ein „Knorwel“ iſt der Schnaps 
an und für jich, der wohl auch „Huſarenkaffee“ genannt wird. Wenn die 
Frauen Jih aber einen ftarfen Kaffee fochen, fo iſt dies ein „Dreidräh- 
diger“, Schwacher Kaffee heißt „Druddelbrieh". Eine Flaſche iſt eine „Schlutte“, 
welches Wort als ein jehr bemerfenswertes erjcheint, da die Caſſelaner ſich 
an demfelben in der Fremde erkennen. Einer derfelben erzählte: „Als ich 
in Die oder die fremde Stadt fam, war es Schon Spät des Abends, ic wußte 
nicht ein noch) aus — da Stellte ich mic) in eine Gafje hin und gafde aus 
Lieweskräften: „Schorſche!“ (Georg). Da machte jemand ein Fenſter auf 
und fragte: „Sit irgend ein Safjelaner da?“ Ich mußte hereinfommen, und 
er Itellte eine FSlafche auf den Tiih und fagte: „Was ift das?“ „Das iſt 
ne ‚Schlutte‘,“ antwortete id), und da glaubte er’, daß ich aus Caſſel 
je.“ — Für Flaſche fagt man wohl auch „Boddelje‘. Neben dem oben 
angeführten „gaken“ für „chreien“ (Gafehals, Gakewenzel), bejteht auch noch 
„gallern“. Gafen wird allgemein angewandt. „Es dhad en Gak un en 
Boller“, jagt ein Schlagdhafe (Laftträger), der den biefigen Zeitungen Un- 
glüdsfälle übermittelt, fajt regelmäßig beim Erzählen derfelben. „Gafeln“ 
oder „Vergakeln“ iſt etwas unnüger Weife tun oder vertun, wie aud) 
„duddeln“ fi) mit Spielarbeit befafjen Heißt (Duddelei). 

Wenn der „Schorjche‘, der „Henner“, oder der „Karle“ mit dem 
„Drinchen“, der „Mine“, dem „Dortchen“, dem „Male“ oder dem „Marie“ 
(Midel, Mimi) ſich veriprochen Hat, find fie „Bruddliede“ und fie geht mit ihm 
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als fein „Henkelkörbchen“, jollte „es“ auch ausjehen wie ein „Bakettchen 
Ullrich“ und vor „Schämede“ „ritzerot“ wie eine „Baddunche* (Pfingitrofe). 
Er bat den guten Rod an, der früher bei der Langlebigkeit der Kleidungs— 
jtücde noch zum „Badalchenfrad“ wurde, und die „bohche Dohle“ aufgeſetzt 
und Mancher, der fie jo zum eriten Male miteinander jieht, fann ordentlich 
den „Blarr krichchen“. Sie iſt fein „herzgebobbertes Nußkernchen“, jein „Zuder- 
Ummchen“, jein „Schnudelchen“, jeine „ſieße Bohne“ und fein „Drutſchelchen“, 
mag er jonjt auch ein noch jo großer „Yadderhans“ und „Gewidderhund“ 
Jein und jeine „Sonntagsgurgel“ aufreißen, daß es jchon nicht mehr 
hübſch it, und alles in „Herſchenkerne“ zerſchmeißen wollen, denn wo's 
Schmiſſe“, „Klobbe“, „Wamjche“, „Fladdche“, „Schnabbe“ oder „Flamme“ 
gibt, it er eriter Mann an der Sprite. Jetzt iſt der Kenner ein gutes 
„Bählamım“ und jehr „kompläſant“ mit dem Male, das ein „Eriminaljcheenes“ 
Mädchen iſt und wenn fie im Winter in der „Willemjeerallee“ jpazieren 
gehen und die „richehen Liede“ mit ihren gepußten „Gillen“ (Gäuljchlitten) 
vorbeifufen fehen, dann denken jie dran, wie er als „Fiſt“ das Male, 
wie's noch ein „Dirrlig“ war, auf dem „Autjcher“ (Kleiner Schlitten) und 
auf der „Ottefiehre“ (Schaufel) gefahren hat und jedem, der ihm etwa an 
den „Kahren” Fam, eine „Schwalbe* (Obrfeige) geitochen hat. Iſt der 
„Bollerowend“ umd die „Hochzitt“ erſt vorüber, dann hören die „Gauden“ 
auf, und nur ausnahmsweiſe wird noch ein „Dredel“ mitgemacht. Vielleicht 
it auch das Male, das als Mädchen jo ein „rares Plage“ war, als rau 
dem „Deiwel uß der Keeze gehibbet” und führt 'en „Riſſenand“, daß es 
den Henner „helliſch frebiert”, oder tut ihm, obwohl er gar nicht „Itrambul- 
ſterig“ (widerhaarig) it, Das „gebrannde Herzeleid“ den „gebrannden Dod“ 
an, dab ihm „ganz ohliewig“ wird und er ins „Goldene Fähchen“ oder 
in eine andere Wirtjchaft geht, um jich die „Keeze zu fliden“, obwohl er 
fein „Schludder* (Verjchwender), kein „Schludermug* (Leichtfuß) und kein 
„Schlammulch“ (Söffer) iſt. Sie ijt aber, da fie doch feine „Schlambe* 
oder „Schlunge* jein wird, eine rechte „Wuhlerſche“ (eine, Die fich Feine 
Erholung gönnt). 

Aus dem Gebiete der Naturgejchichte find nachfolgende Bezeichnungen 
anzuführen:; „Gellert“ (Sperling), „Gimmerätzchen“ (Schwein), „Stiche“ 
(Strdte), „Wutze“, „Winze* (Habe), „Lewes“ (großer Hund), „Bibbel- 
hihnchen“. Bon Ausdrücken, die jich auf den Menſchen beziehen, ſind be- 
merfenswert: „Schingeleich“, „Siedenbiedel*, „Knetebiedel“, „langes Gelirre“ 
und „Huchchzebild“. Die Caſſelaner im befonderen jind „Windbiedel* oder 
„Drufelplanzen“. 

„Die ſihen nit loje“, jagt man von betuchten Leuten, oder auch „die 
honn Späne”, „Möpſe,“ „Blunzen,“ „Sporesrafjel“, „die honn nix Run— 

Hehler, Heſſiſche Landes- und Voltstunde. Band II. 9 
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des“ von Armen. Geht's einem gut, fo it „Bolen offen“, beim Gegenteil 
it „Holland in Not“. Cine ganz merbvürdige Vieljeitigfeit entwidelt das 
Gajjeliche Idiom für den Ausdrud des Stehlend. Der Tatbeitand wird 
jtreng gefchieden, die Begriffe werden völlig getrennt gehalten, jo dak man 
das eine Wort nicht beliebig für das andere feßen darf, obwohl doch ein 
jedes „itehlen“ heißt. Wadeln und Dullerdöbbe werden „Patent gemacht“, 
Kartoffeln „geiert“ (gesiert), Obft wird „gejtrenzt“. An offenen Buden uſw. 
itchlen heißt „gribbjen“, etwas eilig wegreißen „krabbchen“, Hinterliftig 
itehlen „adochen”. Den milden Begriff de „Ausführens“ bezeichnet „drüden“ 
(einem etwa „abgedrüdt” haben). Hat jemand einen Schunpf auf fid), jo 
hat er einen „Blader“. 

Es mögen noch eine Anzahl Worte aus dem täglichen Sprachgebraud) 
folgen: Die Frau geht „off? Marchd“, obwohl auch „Marked“ vorkommt, 
um einzukaufen, aber fie „kief“ billig: „Schtorzenieren“ (Skorzoneren), 
„Aſtrachan“ (Esdragon), „Spelzen“ („weiße Zwiefeln“), „Borraſch“ (Borrago, 
Borretih), „Zawauſchen“ Wirfing). In gekochtem Zuftande heißen gelbe 
Wurzeln „Salgennägel”“, Weißkraut mit Kümmel „Zumpen und Ylöh“. 
Ein Nationalgericht find Apfel und Kartoffeln, „Himmel und Erde“ ge- 
nannt. „Schujterfarmenade” = Handkäſe. „Sarwelatsworſchd“ — Cerveluts- 
wurſt. „KRrojtelieren” — veipern, aber auch für andere Zwilchenmahlzeiten 
gebraucht. „Käten“ — Schuhe. „Klamodden“ — ſchwere Schuhe. „Dacht“ 
— Dot. „Funſel“ oder „Funtzel“ = l-Licht. „Balcwierfliegel“, „Seifzer- 
falten” = Guitarre. „Ballewutz“ = Barbier. „Bub“ — Wolizeidiener. 
„Krätſch machen“ = Umstände machen. „Blümerand“ — ſchwindlig, ver- 
dreht, elend. „Brede“ — Mütze. „Barbehre” = kleine Gerätjchaften. 
„Crambol“ — Streit. „Dinfen“ — zichen. „Enteden“ = genau. „In 
die Fedderallee gehen“ — ind Bett gehen. „Forſchete“ = Force, Stärke. 
„Gefrähchze“ — vicles Fragen. „Semählze” — Gemälde. „Gedhierze“ — 
Getier. „Hopp ſein“ = verloren fein. „Hutt un Hännſchen,“ z. B. „wie 
alt äß he dann mit Hutt un Hännſchen?“ „Iweſt“ = irgend wie, einiger— 
maßen. „Klunder“ = jchmußiger Rand am Frauenkleid. „Kibbe* = Taſche. 
„Kniff“ = Meder. „Lahtichen” = langſam gehen. „Lunzen” = ſchlum— 
mern. „Verzwawwelen“ = verzweifeln, aus der Haut fahren. „Wärmete“ 
— Wärme „Hahnemann: Ber uns heißt's Wärme. Lippert: Wärmete, 
Hahnemann, Wärme finn in der Erde.“ (Herkules oder Ambos und Actien 
von W. Lynder und 3. Braundofer, Caſſel 1559. DO. Bertram.) 
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Bon Caſſeler Redensarten jeien die nachfolgenden wiedergegeben: 


„Komm’ unner feine Bortchaife.” 

„Mäh hunn's mäh kunn’3! Mäh kunn unjen Hukährn (Hausflur) mit großen 
Dhalern plajtern loſſen.“ 

„Das Wetter hodd fih dide uffgeklärd.“ 

„Ich hätte bahle gelachd!“ 

„E83 äß halb fo jchlimm.“ 

„Better, Hemmed uch nidd.“ 

„Bidet uh kinne Schwachheiden inn.“ 


Kleine Sprachſcherze. 


„Ich honn mich ſchont noh emme immegegocken, ob he woh göck, he gock 
awer nit.“ 

„Wann's Keiner dhied, dann dhied's der Dietz, der dhied's, un wann's der 
Dietz nit dhied, dann dhied's den Dietz ſinn Bruder.“ 


Konjugation einiger Verben. 


Gegenwart: 

Ich bonn. Ich Tall. Ich well. !) 
Tu hoit. Du jadd. Du wedd. 
He hodd. He fall. He well. 
Mä Honn. Mä junn. Mä wunı. 
Dä hodd. Dä judd. Dä wudd. 
Sä bonn. Sä junn. Sä wunn. 

Ich kruffe. Mä kruffen. 

Du kruffeſt. Dä kruffd. 

He kriffd. Sä kruffen. 

Mitvergangenheit: 

von kriechen: Ich kroff. von ſollen: Ich ſillde. 


1) „Sch well minn Geld honn,“ lautete früher die einfache briefliche Mahnung eines 
Caſſeler Handwerkers. 
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Oberheſſen. 


Von 


Carl Heßler. 


Beiträge lieferten zu dieſem Berichte: 


1. Lehrer 
2. 
3. 
4. Lehrer 
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Fett in Röddenan. 
8. Slor in Schweindberg. 


Gaſwirt Klingelböiter in Wetter. 


Lölkes in Niederwetter. 

Müre in Bollmar. 

Schick in Amöneburg. 

C. Schmidt in Rehräbaujen. 
Valentin Traudt in Rotbenditmold. 
2. Wickenhoefer in Marburg. 
Wille in Torfitter. 


VI. Oberhefjen. 


1. Kleidung und Schmud. 


Wie in Niederhejien, jo findet man auch in dem ſüdweſtlich vom Giljer- 
berger Scheidegebirge ſich ausbreitenden Oberheſſen eine vein heſſiſche Be 
völferung, die aber, namentlich in der Umgegend von Marburg, im Gegen- 
ſatz zu den Niederheifen in Beziehung auf die Tradjt noch manches Eigen- 
artige fich bewahrt hat. In den nördlichen und nordöjtlichen Teilen Ober- 
heſſens iſt freilich die Kleidung ſchon ebenfalls modernifiert. Nur noch 
vereinzelt jicht man beim männlichen Gefchlechte den blauen leinenen Kittel, 
welcher am Halsbund, an den Achjelitüden und dem „Uuertel“ (Armbund) 
mit weißer Seidenftiderei und am Bruſtſtück mit mehreren Reihen weißer 
Knöpfe verziert ift. Umfang und Feinheit der Stiderei, ſowie auc die Zahl 
der nöpfchen laſſen auf die Wohlhabenheit des Beſitzers ſchließen. Die 
Frauen tragen jedod; bier noch meist den graublauen, mit Sammetband 
bejegten Beiderwandrod und Dazu eine enganfchliegende Jade und eine 
Schürze. Schr beliebt jind bei den Mädchen der Frankenberger Gegend 
breite, fladje Zöpfe, deren Heritellung aus zahlreichen Kleinen Haarſträhnen 
viel Gejchid und Zeit erfordert. 

Aber auch in der Marburger Gegend iſt bei der männlichen Bevölke— 
rung die alte Tracht fait gänzlich verjchwunden. Nur noch bei älteren 
Männern ſieht man die kurze weihe Kniehoſe, blaue Strümpfe, lange weihe 
Samajchen, den langen weiten Leinenfittel, Ringſchuhe und auf dem Kopfe 
den Dreimafter oder eine Pelzkappe. Auch der noch ziemlich häufig ge: 
tragene blaue Leinenkittel beginnt bier bereits merklich zu jchwinden und 
macht der Budjkurjoppe immer mehr Platz. Eine große Nolle fpielt da- 
gegen immer noch das jogenannte Ärmelleibchen, eine wejtenartige Jade 
mit Armeln, die aus Rips, Budjfin oder auch aus geblümtem Sammet ge- 


arbeitet iſt. 
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Wie überall, jo jind auch in diefer Landjchaft die Frauen der alten 
Tracht treuer geblieben, wenigſtens in Beziehung auf die Form; denn in 
der Auswahl der Stoffe bat jich ſelbſt hier jchon manches geändert, indem 
jtatt Biber und Tuch feinere Wolljtoffe zu Sonntagsröden verwandt werden. 
Werktagsröcke find dagegen in der Negel aus Beiderwand hergeitellt. Die 
in der Marburger Gegend bei den rauen übliche Kleidung wird die ober- 
bejfifche oder Marburger, von ihren Trägern auch mit Stolz die 
„Heſſentracht“ genannt. Sie iſt unter den heſſiſchen Trachten gewiß Die 
Ihönjte und kleidſſamſte, und ihr 
weiteres Berjchiwinden wäre daher 
außerordentlich zu bedauern. Der 
jehr faltenreiche Nod reicht bis auf 
etwa zwei Handbreiten zur Erde 
herab ımd iſt aus Biber, Kaſchmir, 
Tuch, zumeiſt aber aus der aus 
Flachs und Wolle ſelbſtgewebten 
Beiderwand gearbeitet. Seine Farbe 
it ſehr verjchieden: ſchwarz, braun, 
graubraun, hell- oder dunkelgrau 
oder auch Licht- oder dunkelgrün. 
Unmittelbar über dem Saumband 
iſt als Berzierung die „Schnur“ 
angebracht, ein in Stoff und Farbe 
von dem Node fich abbebendes Band, 
das in feinen mannigfachen Farben, 
bald einfach, bald geblümt, Dem 
Ganzen ein jebr gefälliges Ausſehen 
3 | verleiht. Über den Schoß fällt in 
leichten Falten die Schürze, die aus 
Drudzeug, Kaſchmir, Atlas vder 
Seide gefertigt und mit reichem Spitzenbeſatz verſehen it. Die Nöde, 
deren eine Frau gewöhnlich drei bis vier trägt, haben einen feſten Halt 
an dem am unteren Ende des Leibchens angebrachten Wulſt. Das Leibehen 
vertritt die Stelle eines Korjetts, gleicht aber einer auf der Bruſt bogen- 
förmig ausgejchnittenen Weite, jo daß Der obere Bujen vollitändig frei bleibt, 
und wird nur durch zwei Knöpfe geſchloſſen. Auf Farbenpracht kommt es 
bei diejem Kleidungsitüd weniger an; doch tragen die Mädchen während 
des Sommers, wenn fie in Hemdärmeln einhergehen, auch buntfarbige, mit 
Bändern bejegte Leibchen aus Rips, Sammet, Tuch oder Druckzeug. Über 
dem „Leibchen“ wird ein Mieder getragen, meiſt Jade, Mutzen oder aud) 





Sonntagstracht aus Bürgeln bei Marburg. 
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„Hanspeter“ genannt, das gleichfalls auf der Brujt weit ausgejchnitten und 
mit Ärmeln verjehen it. Einfache Mutzen find aus Druckzeug, beſſere aus 
Sammet, Seide oder Wollitoff gearbeitet, welch lettere noch mit Gold» oder 
Silberborde verziert und mit bunten Bändern bejebt jind. Unter dem 
Mutzen wird ſtets ein der Jahreszeit entjprechendes Halstuch getragen, das 
aus Wolle, Mufjelin, Plüſch oder Seide bejteht und die obere Brujt um- 
hüllt. Zu bunten Mugen werden’ natürlich auch bunte Halstücher getragen. 
As Kopfbedeckung dient eine Kleine, „Stülpchen” oder „Betzel“ genannte 
Kappe, deren Hohlraum jo Hein 
iit, daß der auf der Mitte des 
Kopfes ſitzende, aus zwei Yöpfen 
zufammengejchlungene Saarfnoten, 
„Schnatz“ genannt, nicht Damit be- 
det werden kann. Doch joll er 
dies auch nicht; vielmehr hat der 
Haarſchnatz den Zwed, der Berel 
den nötigen Halt zu geben, und er 
wird von fajt allen Mädchen fo 
gelegt, daß ein Teil des Schnaßes 
hinter die Betzel zu liegen fommt oder 
„berausgelegt” wird. Die Kappe iſt 
ein ſunſtwerk der Näherinnen. Sie 
läuft aufwärts zu einer etwa 10 cm 
langen Kante jpit zu, trägt auf 
zumeiſt ſchwarzem Grunde reiche 
Seiden- und Berlenftiderei und it 
bei Mädchen mit bunten, bei Frauen 
dagegen jtets mit jchwarzem Bande M — — —_ 
eingefaßt. Durch breite, ſchwarze Aus der Umgegend von Marburg. 
Stappenbänder, welche unter dem 
Kinn zu einer ziemlich großen Schleife jujammengebunden werden, erhält 
die Slappe den nötigen Halt. Gerade auf dieje Bänder wird bejondere 
Sorgfalt verwendet. Sie werden, um jie leichter wechjeln zu können, nicht 
durch Nähen, fondern nur mit Stednadeln au der Kappe befeitigt und find 
jo breit, daß jie nicht nur die Ohren, jondern auch die Wangen größten- 
teils bededen. An vielen jicht man die Anfangsbuchjtaben vom Namen 
der Inhaberin mit Perlen eingeitict. Ein Baar der bejjeren Bänder koſtet 
etwa Drei Mark, eine gute Kappe allein ſechs Mark und noch mehr. Bei 
feierlichen Gelegenheiten, wie an hoben Feſttagen, Beerdigungen, wohl auch 
um Winter, wird über die Slappe ein „Schleier” gezogen. Derſelbe gilt als 
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feinfter Kopfpug und ift gewifiermahen eine vergrößerte Kappe, in Farbe 
ic, ı abgerundet 


Kappen und Schleier erben von der Mutter auf Die Tochter fort, find den 
nach der Mode micht jo ſehr unterworfen; doch werden gegenwärtig Die 
Kappen Heiner, netter und zierlicher getragen als vordem, weshalb denn 
auch vom den jetigen jungen Mädchen die Kappen ihrer Großmütter jcherz- 
weije als „alte Kochtöpfe* bezeichnet werden. Weniger find die Schleier 
der Mode unterworfen, da er 
teurer jind und jeltener getrac 
werden. Die Hauptfache für ein 
Mädchen ift eben Die, daß die Kappe 
in ihrer Farbe dem übrigen Anzuge 
ſich anpakt. Daher iſt ein Mädchen 
oft im Beſig von 12—15 Stappen 
in allen möglichen Farben; die eine 
it grell bunt, die andere fahl, die 
dritte ſchwarz und mit Perlen be 
ſetzt mi. fd. Bei Trauer werden 
wur ſchwarz geiteppte Kappen ohne 
Glanz und Perlenſchmuck getragen. 
Tie Kappen der Mädchen, auch 
der Heiniten, haben zumeiit grünes 
oder rotes, die der jumgen Frauen 
ſchwarzes Einfaßband, aber nod) 
bunte Perlenſtiderei wie die Mädchen- 
fappen; auch die übrige Tracht der 
J jungen Frauen iſt noch ziemlich bunt, 
Alte ram amd der Umgegend von Warburg. während Stappen und Zradjt der 
älteren grauen einfach ſchwarz jind. 
Das ftraffe Aufwärtsfimmen und <zichen der Haare in Berbindung 
mit dem feiten umd engen Anbinden ver Berelbänder bat oft ein Trühzeitiges 
Ausjallen der Smare an dieſen Kopfitellen zur Folge; wiele juchen Dies 
jedoch . ein loderes Kämmen und cin „Rücdwärtsjchlagen“ der Bebel: 
bänder, d. b. durch cin Binden derjelben zu eimer lojen Schleife im Naden, 
— zu verhüten, was der Trägerin übrigens etwas beſonders Aır- 
mutiges und. Maleriiches verlcibt. 
Gin bejonderer Schmud der Strümpfe it ver jogenannte „Zwidel*. 
123. i0 Bio din ln Bingen breiter bunter Streifen, der vom Schub aus 
-» Der Hwidel it nicht auf, ſondern ein 





— 


VI Oberheſſen. 139 


eingejtrict, was ganz bejondere Mühe erfordert; die beliebtejten Formen 
derjelben find der Baum, Acht: und Mojenzwidel. Auch der Zwidel muß 
in jeiner Farbe zum übrigen Anzuge paſſen. Die Schuhe der rauen find 
jo weit ausgejchnitten, daß gerade noch die Zehen vom Überleder bededt 
werden; den fait bis zur Fußſpitze reichenden Zwidel lajjen jie aljo deut- 
lich erkennen. Beſſere Schuhe werden mit Nojetten geziert; ganz bejonders 
beliebt aber find die mit Glanzleder eingefahten Tuchſchuhe. 

Die Zujammenftellung der einzelnen Kleidungsjtüde zu einem Anzuge 
iſt jomit ganz von ihrer Farben— 
verwandtichaft abhängig; man unter: 
jcheidet daher den grünblaufablen, 
itabhlblauen, ſchwarzweißen, ſchwar— 
zen und bunten Anzug, bei welch 
letzterem die Farben mannigfaltiger 
und heller ſind. Die Garderobe der 
Frauen iſt demnach nicht nur eine 
ſehr mannigfaltige, ſondern auch 
eine teuere. 

Beim Gang zum Abendmahl 
legen die rauen einen ganz be- 
jonderen Anzug an. Der Mod 
dieſes Anzugs iſt entweder aus 
Beiderwand oder aus jchwarzem 
Tuch gefertigt und in erſterem alle 
oft mit mehrfach weil und matt- 
blau oder mattgrün gebänderten 
Längsitreifen durchzogen. Er ijt 
jozujagen das höchite Feſtgewand | a. * 
der Frauen, kommt aber auch ſchon Aus der Umgegend von Marburg. 
mehr und mehr außer Gebrauch. 

Die Abendmahlsjade it ſtets aus ſchwarzem QTuch gemacht, mit ſchwarzem 
Band bejegt und im Gegenfas zum gewöhnlichen Mugen mit zweimal zwei 
Stnöpfen beſetzt. Außerdem unterjcheidet fie jich noch von jenem dadurch, daß 
jie auf der Rüdjeite handbreit über den Nod binausragende Schöße bat. 
Das Abendmahlshalstuc, bejteht aus ſchwarzer Seide, iſt bei jüngeren Leuten 
gewöhnlich mit weihjeidenen Blumen bejtict, bei älteren dagegen durchweg 
ſchwarz und wird fo getragen, daß die vorderen Zipfel unter der Jacke 
iteden, der hintere Zipfel dagegen frei auf der Jade Liegt. Als Halsſchmuck 
wird vielfad, eine Kette getragen, an welcher hinten eine Quajte befejtigt 
wird, Über die jchwarze Klappe wird eine weihe Haube geitülpt, welche 
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Stirnfappe, auch vielfad; Nachtmahlshäubchen genannt wird. Dieſe mu 
ſehr genau gejegt werden, weshalb auch beim Anziehen immer eine Hilfs 
perjon erforderlich it. Der umtere Rand der Stirnfappe ijt bei jüngeren 
Leiten weiß geitiet, bei älteren einfach. Nicht an jedem Orte it eine: 
Berjon, welche ſolche Stirnfappen anfertigt, wäſcht und bügelt, ja oft be 
findet fich im Umkreis mehrerer Ortſchaften nur eine Perfon, welche dieſe 
Arbeiten veriteht. Als befondere Eigentümlichkeit jei noch erwähnt, daß bei 
tiefer Trauer die Jackenſchöße unter dem Rock verborgen werden. 

Der Kirchenanzug der Frauen, 
bejonders der Mädchen, nimmt im 
Beziehung auf jeine Farbe Rüdfiht 
auf die Zeiten des Nirdhenjahres; jo 
it z. B. von Diftern bis Advent 
„bunt“ vorherrjchend; zu— Advent 
iit der Grund Dunkel, zu Weib- 
machten bunt, zur Faſtenzeit fahl 
bezw. dunfel. Der Pfarrer in Eln- 
haufen bededt jogar den Altar der 
Kirche diefer Sitte entjprechend. 

Der „Zeichen anzırg“ der Frauen 
erhält ein beſonderes Ausſehen durch 
das Trauermäntelchen. Dasjelbe iſt 
aus ſchwarzem Tuch oder Beider- 
wand gefertigt und gleicht einer 
Belerine, hat aber Falte an alte. 
Es wird um die Kappe herumge— 
| hängt, bededt aljo fajt den ganzen 
Bruntyonz a aus der Umgegend von Marburg. Kopf jamt Geficht, und ijt jo lang, 

daß gerade noch die Schultern be 
det werden. Ein autes Mäntelchen koitet 14 Mark; es wird wegen jeines 
hoben Preifes auch jehr in Ehren gehalten und erbt gleich anderen foft- 
baren Stleidungsitüden in der Familie fort. — Auch die Männer tragen 
bet Yeichenbegängniffen noch ein bejonderes Kleidungsjtüd (doch ſtets nie 
die dem Verſtorbenen näher verwandten), nämlich einen bi8 unter Die Sime 
reichenden jchwarzen Mantel ohne Armel und ohne Knöpfe. Am Sale 
wird derjelbe durch Schnüre zujammengebunden. Nene Mäntel diefer Ark 
werden gegenwärtig faum noch angefertigt; man benüßt die borbandenen, 
von Denen manche jchon ziemlich fuchsrot ausjehen, folange e8 geht, und 
die Zeit liegt wohl micht jo fern, wo auch ſie gänzlich verfchwunden find. 
Der Hochzeitsanzug der Brant it der Abendmahlsanzug, nur mit 
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dem Unterſchiede, daß um die Stirnkappe der Brautkranz geſchlungen wird. 
Dieſer beſteht aus Perlen und künſtlichen Blumen, die auf einem breiten, 
bunten Bande befeſtigt werden, das hinten zu einer Quaſte zuſammen— 
gebunden wird umd mit feinen beiden Enden bis zum Nande der Röcke 
hinabreicht. Die Bänder beitehen aus Taffet oder Seide. Bemerkt jei bier 
noch, daß Kränze nie anders als über Stirnfappen getragen werden. Der 
Bräutigam hat an der Vorderjeite jeines ſchwarzen Stirchenrodes eine Band- 
quafte und eim buntfeidenes Tuch, das jpäter wieder ber der Taufe Ver— 
wendung findet, indem es als Um— 
jchlagetuch um den Einbund des 
Säuglings gebraucht wird. 

Etwas abweichend von der 
Marburger Tracht it diejenige von 
Schweinsberg und ferner Die Der 
fatholischen Bevölkerung im Kreiſe 
Kirchhain. 

Bei der Echweinsberger 
Tracht reichen die Nöde bis au 
die Knöchel herab umd jind nur 
oben, niemals bis nach unten, in 
Falten gelegt. An Werktagen wer: 
den zwei und Sonntags nicht mehr 
als drei Röde getragen, und zwar 
it der untere rot und mit jchmaler, 
grüner Schnur verjehen; der zweite, 
nur am Sonntag getragene, iſt weih | — 
und ohne Band und hat ein rotes — * 5 Ohweisben 
Säumchen; der obere iſt aus Tuch), 

Biber oder Beiderwand hergeitellt und zeigt vorwiegend die Farben 
faffeebraun, dunkel- oder rehbraun und dunkel- oder hellgrün. Einen jo- 
genannten „Stoß“ haben die Nöde nicht. Die Rockſchnur oder das Band 
bejteht aus ſchwarzem oder braunem Sammet und iſt glatt oder gepreft. 
Die untere Schnur iſt am Saume des Nodes angebracht und 2—3 Finger 
breit; Die obere liegt 1— 1", Fingerbreiten darüber, ift etwas jchmäler und 
jtets aus demſelben Stoffe gefertigt. Der äußere Rand der unteren Schmur 
wird durch ein jchmales, jchwarzes Wollenbändchen eingefaht. Iſt der Nod 
nur mit einem Bande beſetzt, dann befindet jich dasjelbe 3—4 Fingerbreiten 
über dem unteren Saume desjelben. An dem an Werktagen getragenen oberen 
Rode befindet ſich mur eine einfache, 1—1Y, Finger breite grüne, blaue 
(bei Mädchen) oder jchwarze (bei Frauen) Wollenjchnur oder ein Florett— 
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band. Da in den Nöden keine Taſchen angebradit werden, jo tragen 
Frauen und Mädchen bejondere Taſchen. „Sad“ genannt, welche durch 
Yänder um den Leib befeitigt und unter der Schürze getragen werden. 
Diejelden find oft von jchöner Ausführung und mit eingeitidten Blumen, 
Namen und jonitigen Verzierungen geſchmückt 
Das über dem „Leibchen“ getragene Mieder, auch bier „Hanspeter“ 
genannt, gleicht demjenigen der Marburger Tracht, iſt jedod) hinten etwas 
weiter auögeichnitten und hat auch eine längere Taille, wodurch es der 
Trägerin eine jchlanfere Figur ver- 
leiht. Es beiteht aus wollenen, 
jeidenen oder jammetnen Stoffen 
in den verjchiedeniten Farben, it 
jedoch ſtets einfarbig, nie grell, und 
oft mit geprehten, auch gejtidten, 
jedoch niemals andersfarbigen Blu- 
men verjehen; auch die Armel haben 
vorn Bejag von Sammet und Per- 
lenband. Der Halsausjchnitt iſt 
mit einem Perlen, Sammet- oder 
Spitzenbeſatz eingefaht, der entweder 
ſchwarz ijt oder auch die Farbe des 
Stoffes bejitt. Das unter dem 
„Danspeter“ getragene, etwas in 
‚alten gelegte Halstuch beiteht 
auch hier aus Seide, Nejjel, Muſſe— 
lin oder Wolle, it bei Mädchen 
bunt, bei Frauen Dagegen fahl, 
wird jedoch auch einfarbig getragen, 
und vorn durch eine Brofche oder 
—— var Machen, Stednadel zufammengehalten. Bei 
Hochzeitöffeibung. kühler Witterung oder wenn Die 
frauen ohne „Hanspeter“ geben, 
wird Über dem „Leibchen“ ein aus Wolle gejtridter oder gehäfelter jogen. 
„Seelenwärmer“ getragen. Die Schürze ijt von angemejjener Länge 
und beiteht aus demjelben Stoffe wie der „Danspeter“; Doch werden an 
Werktagen nur einfache blaue Schürzen aus Leinen benußt. Die Mädchen 
tragen von ihrer Konfirmation bis zur nächitjährigen Konfirmation weiße 
Schürzen mit Spitenein- und beſätzen, jpäterhin wie alle Frauen, jhwarze, 
ſeidene Schürzen. Die Strümpfe find ohne Zwidel, und zwar werden 
an Sonntagen nur weihe, an Wochentagen aud) jtahlblaue, blaugraue und 
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graue, jedoch niemals mehrfarbige getragen. As Fußbekleidung ver- 
wenden die rauen an Werktagen Halbjchube mit Riemen und an Sonn- 
tagen ausgejchnittene Glanz- oder Kalblederſchuhe mit Nojetten. Am oberen 
Nande des Halstuches tragen die Mädchen ein farbiges Halsbändchen, 
das auf der linken Seite zu einer Schleife gebunden wird; oder audı, 
namentlich im Sommer, eine 4—5fache Neibe von Berlenjchnüren, welche 
durch ein jchwarzes Sammetbändchen mit Quafte hinten zufammengebalten 
werden. Das Haar wird zu einem Zopfe geflochten, der Durch einen 
Kamm nach vorn geſteckt und halbkranzförmig wieder nad hinten zurück 
gebogen wird. Gegen die vordere Kante dieſes Bogens wird der Innenrand 
der zierlichen Kappe gejeßt, welche die Form eines breiten Häubchens hat, 
nad) vorn umgefnict erjcheint und auf der oberen mit einem, auf der bor- 
deren Seite mit zwei aus Perlen gejtichten bunten Blümchen geſchmückt it. 
An den nach beiden Seiten ſpitz zulaufenden Fortſätzen werden die Bänder 
befejtigt, welche aus glatter oder gewäflerter Seide oder auch aus Rips be- 
itehen. Auc an dem hinteren, in Falten gezogenen Teile der Kappe iſt eine 
ebenjolche Schleife angeiteckt, deren Bänder über den Rücken herunterbhängen. 
Die Kappen find aus Schirting angefertigt, wattiert und mit Leinen gefüttert. 
Sie find der Stolz und der Schmuck der Trägerinnen und werden nur an 
Sonntagen zum Kirchgang und zur Stirchweihe getragen. Die Mädchen er— 
halten folche erit nach ihrer Konfirmation, doch haben fie ſchon als Kind die— 
jelbe Haartracht und denjelben Aufſteckkamm. Da die Kappen ſehr gejchont 
werden, bleiben fie lange in gutem Zuſtande und erben daher auch vielfach von 
der Mutter auf die Tochter fort. Kappen und Klappenbänder der Mädchen 
ſind jchneeweih. Junge Frauen tragen weiße Kappen mit ſchwarzen Berlen- 
blumen und jchwarzen Bändern, jpäter violette Kappen ohne Blumen und 
ſchließlich ſchwarze Kappen mit weißen gejticdten Seidenblümchen, doch jtets 
mit ſchwarzen Bändern. Am Charfreitag und am großen Bettage vertaufchen 
auch die Mädchen die weinen Bänder mit jchwarzen, da auch die Kleidung 
an diefen Tageır ſchwarz, dunfel oder fahl it. Angefertigt werden dieſe 
Kappen nur in Schweinsberge. Beim Gang zum Abendmahl tragen 
die Frauen jchwarze, die Mädchen weiße Strümpfe ımd einen mehr fleid- 
ähnlichen Rod aus Kajchmir. Oft find Nod und Jade auch aus einem 
Stüde angefertigt; lebtere it dann nur wenig ausgejchnitten. Darüber 
tragen die Mädchen ein weißes Mull- oder Tülltuch mit geſticktem Blumen- 
und Spibeneinjag und beſatz, die Frauen ein ſchwarzes Seidentuch mit 
jchwarzem Spitzenbeſatz. Um die Halstücher der Frauen find auferdem 
oben jchwarze Krauſen genäht. Die Mädchen ſchmücken jich bei diefer Ge— 
fegenheit ferner mit jehwarzen Halsbändchen, an denen hinten eine ſchwarze 
Quaſte mit herabhängenden Bändern befeitigt iſt, und ferner mit Halsfetten 
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aus weißen Perlen, während die rauen jolche aus ſchwarzen Perlen tragen. 
Als Kopfbededung dienen jogen. Schleierchen, welche bei den Mädchen aus 
weißem Tüll mit eingeitieten weipen Blumen, bei den Frauen aus ſchwarzem 
Sammet mit ſchwarzem Spigenbejag beftehen. Frauen und Mädchen tragen 
zum Abendmahl feine Zöpfe; das Haar wird vielmehr nur glatt gefämmt, 
umgeflochten, dann ähnlich wie der Zopf gelegt und durch ein um Den 
Kopf herumgelegtes jchwarzes Haarband, jowie durch den Kamm befeitigt. 
Da dieſe Haarfrifur nur mit fremder Hilfe ausgeführt werden kann, Der 
Drud des feit angezogenen Haarbandes außerdem leicht Kopfſchmerz ver- 
urjacht, jo geben jegt ſchon manche ohne Schleiercdhen mit einfach ges 
flochtenem Zopfe und Aufſteckkamm zum Abendmable Bei den Kird)- 
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Hodızeit&paare in fathol. Tracht (Amöneburg). 


güngen tragen „rauen und Mädchen ſtets Handſchuhe. Das weise Tajchen- 
tuch, beim Abendmahl aus Tüll bejtehend, und mit Stickereien verſehen, wird 
auch bier auf das Geſangbuch gelegt. 

Über die Tracht der dortigen fatholifchen Bevölkerung it fol 
gendes zu bemerken: Die Männer tragen an Werktagen im Sommer 
weipleinene Beinkleider und blauen Zeinentittel, in der falten Sahreszeit treten 
wärmere Stoffe hinzu; doch wird aud) für den Winter der Kittel beibehalten, 
der je nach dem Gejchmad des betreffenden Ortes länger oder fürzer iſt 
Die harakterijtiiche blaue, weiß durchwirkte Zipfel- oder Bentelfappe, aud) 
„Glockenkappe“ genannt, mit dider Quajte am Zipfel, iſt bereits fajt ganz 
außer Gebrauch. Die Sonntagstradht der Männer bat ihre Originalität 
bis auf die furze, blaue oder fchwarze Tuchjade ganz aufgegeben 
und bevorzugt mehr und mehr den modernen Furzen Mod. 
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Wichtiger ijt die weibliche Tradt, die in den letzten Jahrzehnten 
an jich wohl etwas gejchmadvoller geworden it, insbejondere durch längere, 
faſt zum Knöchel reichende Röcke, doch im übrigen ihre Eigenart beibehalten 
hat und einen Übergang zur ftäbtifchen Tracht in diefer Gegend nie zu- 
laſſen wird. Im allgemeinen find die Stleider älterer und verbeirateter 
Leute dunkel und einfarbig, diejenigen der Kinder und jüngeren Mädchen 
heller und vielfarbig in Bezug auf Strümpfe, Nöde und Jacken. Bei 
Trauer trägt alt und jung ſchwarze Aleider. Die werktägige Tracht unter: 
jcheidet Jid) von der ſonn- und feit- 
tägigen nur durch größere Einfach: 
beit in Farbe und Stoff, ferner da— 
durch, daß das jpäter zu erwähnende 
Häubchen faſt ausnahmslos weg: 
fällt, allenfalls noch beim Sirchen- 
gang beibehalten wird, und endlich 
noch Dadurch, daß die Mädchen im 
Sommer in weißen Hemdärmeln 
einhergehen. Es erübrigte alſo 
bloß, die Sonntagstradht ein- 
gehender zu bejchreiben: Die Schube, 
„Kommodjchuhe” genannt, jind jehr 
flach ausgeſchnitten und laſſen die 
Zwickelſtrümpfe“ mit ihren einge- 
jtridten, ein- und buntfarbigen, bis 
zu den Knöcheln abwärts reichenden 
und dann nach den Zehen hin fich 
verlierenden Streifen zur Geltung 
fommen. Die Möde, von denen 
nicht jelten vier und mehr liber- Aus Schröd bei Marburg. 
einander getragen werden, jind von Katholiihe Traht. 
dickem Wolljtoff und oben eng ge- 
faltet. Diejes, verbunden mit dem Umſtande, daß diejelben über einem am 
Leibchen (Weite) angebrachten Wulfte getragen werden, gibt der Tracht etwas 
Unförmliches und Schwerfälliges. Die Farbe des oberen Rockes ift gewöhnlich 
dumkelgrau, bei jungen Mädchen und Sindern dagegen oft ind SHellere 
übergehend. Zum Tanze werden rote und weiße Nöde aus Wollſtoff ge- 
fragen, und dazu kommt eine fontrajtfarbige Schürze, die meistens mit einer 
Simpe in der Mitte jenkrecht durchbrochen und am unteren Nande um— 





jaumt iſt. In allen anderen Fällen ift die Schürze braun oder ſchwarz. 
Die Sade hat enge Armel und it einfarbig dunkel, bei Kindern und jungen 
Hebler, Heſſiſche Landes- und Vollstunde. Band IT. 10 
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Leuten dagegen auch) oft von geblümtem Woll- oder Seidenitoff, doch nie- 
mals in auffälligen Farben. Gharaberii MR die fbefleivung, be 
ſtehend in einem Heinen, niedrigen, * oben jich ı — u 
das unterhalb der * Golpplättchen kunitvoll benäbten £ 
furzen Schleifen endigt. Das Händchen ———— 
Seidenbänder feſtgehalten, die ſich breit über die Wangen legen und um 
dem Kinn zu langen Schleifen gebumden werden. Zum Tune werben a 
— mit rotem Umlegeband getragen der Grund des Ge hend 

















Aus der Gegend von Amöneburg. Katholiſche Tradıt. 
Nach einer Originalfederzeihnung von Dtto Ubbelohde. 


dann micht wie gewöhnlich ſchwarz, jondern weit, doch wird Dies immer 
jeltener. Weiter jei noch bemerkt, daß die jungen Mädchen zum Tanz 
immer im jchneeweißen, faltig gebogenen Hemdärmeln gehen. Eigen: 
artig it die weiblihe Hochzeitstracht. Die Braut geht ganz im 
Schwarz, nur die Strümpfe haben weiße „Zwidel“. Um den Hals trägt 
jie Schnüre mit Bernteinjcheiben und Korallen, an denen mehrere blaue, 
rote und jchwarze Bänder befejtigt find, die vom Naden aus wohl zwei 
Hände lang über den Rüden hängen. Das Haar it aufgelöft. Auf dem 
Scheitel ſitzt ein Fleiner Kopfputz, das „Aufgejeg* oder „Nejtchen“ aus 
Soldflitter, von dem aus bis 15 vote, jchwarze, blaue und bunte Seiden- 
bänder mehr als ellenlang über den Nüden fallen. Ebenſolche Bänder 
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find um die beiden Arme oberhalb des Ellenbogens gejchlungen. Die 
Bruſt ziert ein Sträufchen von fünjtlihen Blumen. Die Brautmädcen 
gleichen ganz der Braut, nur fehlen Kopfputz und Bänder an den Armen. 
Das Neſtchen iſt Kleiner, einfacher und ohne Bänder und wird an der 
Iinfen Seite des Häubchens befeftigt. Die Hochzeitstracht des Bräuti- 
gams ijt modern mit Ausnahme der Slravatte, die aus einem jteifen, 
jeidenen Halstuche beiteht. Auf der linken Bruſt trägt er gleich der Braut 
ein Sträußchen künjtlicher Blumen, an dem ein berabhängendes, jchwarz- 
jeidenes Halstuch befeitigt iſt. 


2. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Die Tanfe eines Kindes findet gewöhnlich acht Tage nad) feiner Ge- 
burt jtatt. Solange das Kind noch nicht getauft it, lajjen viele Familien 
in der Hammer während der Nacht ein Licht bremmen, damit die böfen 
Geiſter nicht nahen und dem Kinde jchaden. Streng wird darauf gejehen, 
daß die Mutter des Kindes vor der Taufe fich nicht außerhalb des Haufes 
bewege. Ihr eriter Gang führt im die Kirche. An manchen Orten darf 
jie vor dem erſten Kirchgang jich nicht unter eine Dachtraufe wagen; follte 
fie etwa doch dazu genötigt werden, jo muß jie jich einen Korb über den 
Kopf jtülpen. Kerner darf fie fein Wafjer am Brunnen holen, da das 
Waſſer ſonſt vertrodnen könnte. Während des Wochenbettes ſoll fie auch 
die Leibwäfche nicht wechjeln, doch fommt diefer Gebrauch durch die An- 
ordnungen der Hebammen mehr und mehr in Wegfall. Der Pate oder die 
Gote, die aus der Verwandtjchaft beitimmt werden, haben zur Feier des Tauf- 
tages für den „Gullkorb“ (Gull — Gote) zu forgen, welcher alles enthält, 
was für den Tag an Eſſen und Trinfen gebraucht wird, aljo: einen ge- 
börigen Kalbsbraten, Kuchen, Kaffee, Zuder, ſüßen Branntwein, zuweilen 
auch Wein, und öfter wohl noch einen Butterwecke. Man wicdelt 
den Täufling jo gut es geht ein und überdedt dann den Einbund mit 
bunten Tüchern. Alte Hebammen pflegen nach dem Wiceln mit der Hand 
drei Kreuze über dem Kinde zu machen oder dreimal die Hand aufzulegen, 
was diefelbe Wirkung haben joll. Zur Taufe jchmüct ſich der Pate mit 
einem Myrtenſträußchen und zieht eim reines, womöglich ein neues Hemd 
an, weil man glaubt, das Sind werde dann einen jittlich reinen Lebens- 
wandel führen. Beim Gang zur Kirche darf niemand austreten, damit fich 
Dies nicht auf das Sind übertrage und dasfelbe ein Bettnäſſer werde. 
Der Pate, bei welchem das Kind während der Taufe fchreit, muß das erjte 
Patenröcdchen kaufen. Zwei Kinder läßt man nicht gern aus einem Wafjer 
taufen, weil man annimmt, dab eins davon bald sterben müſſe. Schreit 
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ein Kind während der Taufe, dann hat, wie man glaubt, der Pate oder 
die Gote das Patenamt nicht gern übernommen. Iſt man wieder zu Daufe 
angelangt, dann überreicht die Hebamme der Mutter das Kind mit Den 
Worten: „Einen Heiden haben wir fortgetragen, einen Chriften bringen 
wir wieder.” In das Bettchen zurüdgebracht, legt man dem Kinde ein 
Geſangbuch unter das Kopffifien, damit es recht fromm werde und fleigig 
lerne. Das aufgeichlagene Lied darf jedoch nicht bejonders aufgejucht 
werden, fondern man überläßt es dem eriten Griff, da man aus dem In— 
halte desjelben auf das ſpätere Leben des Kindes glaubt jchliegen zu 
dürfen. An manchen Orten fauft der jüngite Pate, damit das Kind un 
der Echule fleißig werde, das Fibelbuch; der älteite Pate dagegen betet 
zu gleichem Ziwvede dem Kinde dreimal das „Unfer Vater” in den Mund 
(Dorfitter). Kommt die Mutter mit dem Kinde zum eritenmale in ein 
andered Haus, jo erhält das Kind ein Ei, das ihm, damit c& leicht zahne, 
mit der Spiße dreimal im Munde herumgedreht wird. Dieſe Geſchenke 
werden zur Erinnerung an den erſten Bejuch des Kindes oft viele Jahre 
aufbewahrt. 

Bei Heiraten fommt es weniger auf gegenfeitige Zuneigung als auf 
eine pafjende Partie an, was zur Folge hat, dag Burjchen und Mädchen 
bei der Heirat meiſt bereits ein reiferes Alter erreicht haben. Unter 
30 Jahren heiratet hier jelten ein Bauernburſche; viele werden ſogar 
40 Jahre alt, denn man wartet eben, „bis es paßt“. Doc hat das jpäte 
Heiraten häufig jeinen Grund auch darin, daß die Eltern noch jung und 
rüſtig jind oder wohl auch noch jüngere Kinder haben, die für ihren Unter: 
halt noch nicht Jelbit Jorgen fünnen. Hat jich zwiſchen zwei jungen Leuten 
ein Liebesverhältnis gebildet, jo macht der Burſch zuweilen einen Beſuch 
bei den Eltern feiner Liebjten. Solche Bejuche finden gewöhnlidy nur 
abends takt, auch wenn das Mädchen in einem andern Dorfe wohnt. 
Meiſt bat der Burjche zwei oder mehrere Begleiter bei Jich. Sobald im Torfe 
ruchbar wird, day Freier da find, jo iſt in Furzer Zeit die Jugend des 
Dorfes verjammelt, um ein Ständchen zu bringen, wofür der Freier dann 
einen Geldbetrag zu jpenden bat, der natürlich alsbald vertrunken wird. 
Hat ich der Freier anf dieſe Weiſe die Gunſt der Dorfjugend erworben, 
jo kann er ungeltört von dannen ziehen und auch wiederfommen. Im 
entgegengejeßten Tsalle fann es dagegen zu unangenehmen Neibereien, ja 
jelbit zu Prügeleien kommen; demm der Freier wird alsdann für einen 
Lump oder Geizhals angefeben. Je größer die Gabe, deito mehr Achtung. 

Bei einer Verlobung wird zugleich der Ehevertrag gejchloffen, d. h. 
es wird ſchriftlich feitgejeßt, was die Braut, bezw. der Bräutigam an Mit: 
gift erhält und was ſich die Eltern des jungen Paares als „Auszug“ vor— 
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behalten. Die Verlobung bildet nun ein kleines Familienfeſt, zu welchem 
die nächiten Verwandten, jowie auch der Freiersmann, durch deſſen Ber: 
mittelung die Heirat hauptjächlich zuitande gefommen it, eingeladen werden. 
Nach einiger Zeit wird der vorläufig abgejchlofjene Ehevertrag gerichtlich 
jeitgelegt. Diejes Ereignis wird mit dem Namen „Weinfauf“ oder „Ver: 
jchreibung* bezeichnet, zu welchem außer den Eltern auch noch befreundete 
Berjonen eingeladen werden. Bor der Abfahrt nach dem Gerichtsort binden an 
mancen Orten die Freundinnen der Braut diejer bunte Bänder an den rechten 
Arm. Der Bräutigam fauft an diefem Tage zugleich den Brautrod und 
die Brautjchuhe. Nach dem gerichtlichen Akte wird dann in einem Gajthaufe, 
(der Stadt Marburg) auf Koſten des Bräutigams gegejien und getrunken. 
Früher wurden jogar ziemlich kojtjpielige Mahlzeiten abgehalten, wobei Wein 
gereicht wurde. Arm Abend des „Weinfaufs“ wird zu Haufe die Schmauferei 
fortgejegt: man ißt Braten und Salat, trinkt Bier und Branntwein und 
zum Schluß Kaffee und Kuchen, Während Ddiefer Feier verfammelt ſich 
die Dorfjugend vor dem Freudenhauſe, um das Brautpaar durch jchöne 
Lieder zu erfreuen, und der Bräutigam überreicht den Sängern eine feinen 
Verhältniſſen entiprechendeBelohnung, etwa 10 — 20Mark, die dann bald darauf 
im Wirtshaus verzehrt werden, Vor der Hochzeit kauft der Bräutigam 
noch den Brautfranz; wogegen er von der Braut einen Strauß und ein 
jeidenes Tuch erhält. 

Wie anderswo, jo jpielt auch hier beim Zuſtandekommen einer Ehe 
der Freiersmann eine wichtige Rolle. Er geht zu den Eltern der Aus- 
erwöhlten, um bei ihnen um die Hand der Tochter anzuhalten, und aud) 
hier errät er aus den aufgetragenen Speijen, wie jeine Werbung aufge 
nommen wird; denn Wurſt und Eier find ihm ein qutes Zeichen: er darf 
in diefem alle „wiederfommen* und auf ein „Ja“ hoffen; Butterbrot 
und Käſe dagegen deuten ihm entichievden Das Gegenteil an. Anders 
jedoch iſt es im Bezirk Vöhl, wo man gerade cine entgegentommende 
Aufnahme durch Darbietung von Butter und Käſe, einen ablehnenden 
Bejcheid durd; Sauerkraut andeutet. Der Brautwerber erhält im Falle 
einer zuſtande fommenden Ehe für jeine Bemühungen entweder ein Paar 
Stiefel oder ein Hemd. 

Die Hochzeit findet entweder am Freitag oder am Sonntag ſtatt. 
Meindeitens acht Tage vor der Hochzeit müffen die Säfte geladen werden, 
da eine jpätere Einladung übel aufgenommen wird. Der Brautwagen wird 
an manchen Orten nach der Hochzeit gefahren, in den meijten Fällen je: 
doch am Freitage vor dem Sonntage, an welchem die Hochzeitsfeier jtatt- 
findet, die jich auch zuweilen unmittelbar an das Einfahren des PBraut- 
wagens amjchliegt. Der Brautwagen wird jtet3 von den Bewohnern des 
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Ortes abacholt, wohin die Braut oder der Bräutigam heiratet. Der 
Tischler, der die Möbel für die Braut angefertigt hat, bejorgt gewöhnlich 
das Laden des Wagens. Je nad) dem Neichtume der Brautleute wird 
zwei: oder vierſpännig gefahren. Die Fuhrleute jigen bei der Fahrt auf 
den Pferden, haben an der Kopfbedeckung bunte Tücher, am linken Arm 
einen Blumenjtrany und tragen an einem  jchärpenartig überhängenden 
Riemen Branntweinfrüge Wenn alles zur Abfahrt bereit it und aud 
die Pferde mit Bändern gejchmüct find, dann bejteigt die Braut mit den 
geladenen Freundinnen den Wagen, und die Fahrt in das neue Heim 
wird angetreten. Iſt die Zahl der Freundinnen jo groß, day fie nicht 
jümtlich neben der Braut Mag finden fünnen, jo folgen die übrigen in 
einem bejonderen Wagen nad. Dreimal wird angefahren, und dann gebt 
es gewöhnlich mit Gejang zum Tore hinaus. Bald aber verjperrt eine 
Stange oder cin Wagen den Weg, und fie müjjen halten. Zur Seite der 
Straße ſteht eine große Menjchenmenge, um den Neichtum der Braut zu 
bewundern. Turch einen Trunk Bramıtwein oder Bier und vielleicht noch 
durch kleine Geldjpenden wird jedoch schließlich das Hindernis bejeitigt, und 
die ‚sahrt kann wieder fortgejegt werden. So wird hier und im neuen 
Heimatsdorte der Wagen noch öfter angehalten, und immer wieder wird 
der Weg durch Geldſpenden frei gemacht, ımd man }pendet gern, erblidt 
man doch darin eine Ehre, wenn der Wagen recht oft gehemmt wird. Zer— 
bricht ımterwegs chvas am Wagen, jo wird das für eine böſe Vorbeden: 
tung gehalten. Auf dem Dofe des neuen Heims angefommen, empfängt 
der Bräntigam die Braut mit einem „Glück ins Haus“ und reicht ihr ein 
Gläschen mit Branntwein, das fie austrinft und das Glas alsdann rüd: 
lings über den Kopf zu Boden wirft. Zerbricht dasſelbe, jo wird fie Glück 
in Der Ehe haben. Tie ‚subrleute haben unterdeſſen die Pferde abgeſpannt 
und umſprengen nun auf einem Pferde figend dreimal den Wagen. Der 
Bräutigam ſtellt nun eine Yeiter an den Wagen, läßt vor allen anderen 
jeine Braut berabfteigen und führt diefelbe in jein Haus. Aber che die 
Braut die neue Wohnung betritt, nimmt ſie einen Bijjen von einem ihr ge: 
reichten Milchbrötchen und wirft dann den Reſt über den Kopf, womit fie 
wohl andenten will, daß ste ihre Speiſe mit dem Armen teilen will (Röd— 
Denan‘. Häufig Findet beim Einzug der Braut ein Wettreiten Itatt, zu 
welchem ſowohl von ſeiten des Vräutigams als auch der Braut aus de 
Reihe der Hochzeitsgäſte Burſchen geladen werden. Der Preis beiteht ur 
einem ſeidenen Tuche, welches auf Dem Hofe un einer Ctange oder ar 
der Haustür befeitigt und allgemein „das Beſte“ genannt wird. De: 
Wettritt findet gewöhnlich in Folgender Weije ſtatt. Heiratet die Braut vo 
dem Orte Wonach dem Orte 3, jo reiten drei oder vier, bei größeren Hoch 
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zeiten wohl 10—20 Burjchen von A nad) B und ebenjo viele von B 
nach A. Wer zuerjt am Ziele anlangt, nimmt ohne weiteres den Preis an 
fih. Da aber bei diefem Wettritt micht jelten Unglüdsfälle vorgefommen 
jind, jo wird er jeßt immer jeltener ausgeführt. Findet nun an Diejem 
Tage die Hochzeit noch nicht jtatt, dann folgt nach dem Abladen des Braut- 
wagens ein fröhlicher Schmaus, an den fich weiter ein Tänzchen ſchließt, 
das die Gäſte bis zur Morgenjtunde beifammen hält. 

Haben Braut und Bräutigam bis dahin ihre Ehre rein erhalten, dann 
trägt der Bräutigam zur Hochzeit einen Strauß und die Braut einen Kranz. 
Die Hochzeit ift gewöhnlich während des Gottesdienites, bei „nicht ehrlich“ 
Getrauten jedoch nach demjelben (Schweinsberg); doch wird an manchen 
Orten, namentlich bei wohlhabenden Brautleuten, bejonderer Wert darauf 
gelegt, daß die Trauung nicht in dem gewöhnlichen, ſondern in einem be— 
fonderen Gottesdienste, zu dem wieder mit allen Glocken geläutet wird, jtatt- 
finde. Dieſer jchließt ich dem vorhergehenden unmittelbar an, jo dal; 
Pfarrer und Gemeinde vorher die Kirche nicht zu verlafjen brauchen. Be: 
vor das Brautpaar den Weg zur Kirche antritt, reicht man ihm einen Teller 
Suppe, von der beide je drei Löffel voll eſſen müſſen, was man das 
„Brautjuppen-Ejjen“ nennt. Auf dem Gange zur Trauung wird meijt Die 
Braut von zwei Burjchen und der Bräutigam von zwei Mädchen begleitet; 
ihnen folgen alsdann die nächiten Verwandten des Brautpaares und diejen 
die übrigen Hochzeitsgäfte. In der Hochzeitsgejellichaft it die Stimmung 
bereit3 eine recht muntere; aber für das Brautpaar gilt es jebt, feſt und 
unerjchüütterlich zu bleiben, denn wer vor dem Altare zuerit ſich bewegt, der 
mus ihrer Meinung nach zuerjt jterben, und da feines von beiden dazu 
Neigung bat, jo jtehen jie jo feit als möglich. Während beim Gang zur 
Trauung die Braut den Vortritt hat, geht beim Verlaſſen der Kirche der 
junge Ehemann voraus. Bor der Tür des Hochzeitshaufes wieder angelangt, 
wird dem jungen Ehepaare ein Gläschen mit Branntwein gereicht. Der 
junge Ehemann trinkt zuerit und veicht dann das Glas feiner jungen Frau, 
und nachdem dieſe getrunken, wirft jie das Glas über die Schulter zur 
Erde. Das Herbrechen des Glajes verkündet dem Paare Eheglüd, das 
Sanzbleiben aber das Gegenteil. Beim Eintritt in das Haus überjchreiten 
die jungen Eheleute eine Art und einen Bejen, die kreuzweiſe übereinander 
gelegt jind. Art und Bejen deuten auf den Beruf des Mannes und der 
Frau Hin, der unter dem Schube des Kreuzes stehen möge (Wollmar). Nun 
folgt das Hochzeitsmahl, bei welchem die jungen Eheleute aus einem Teller 
ejjen müjjen, damit jie im Frieden und Eintracht durchs Eheleben gehen. 
Während des Eſſens erjcheint eine der Köchinnen unter den Gäften ımd 
bringt an einem Kochlöffel ein brennendes Wajchtuch. In der Küche ift ein 
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Totenbette liegt, muß nachts ein Licht bei ihm brennen. Als Bekleidung 
erhält der Tote ein Totenhemd und den Abendmahlsanzug. Beim Ber: 
fertigen des Hemdes darf fein Knoten gefmüpft und fein Namenszug ein- 
genäht werden, Die dem Berjtorbenen bejonders lieb geweſenen Gegenſtände 
gibt man ihm mit in den Sarg. Verheiratete Berfonen werden von ver: 
heirateten, ledige von ledigen Perſonen zu Grabe getragen. it der Ver: 
itorbene ein junger, unverbeirateter Menjch, jo wird der Sarg reich mit 
Kränzen gejchmüdt, und neben dem Sarge jchreiten erwachjene Mädchen mit 
Kränzen einher; dieſe Mädchen legen während der nächjten vier Wochen eben: 
falls Trauer an, auch wenn jie mit der trauernden Familie in feinem ver- 
wandtichaftlichen Verhältniſſe jtehen. Die Särge der Verheirateten bleiben 
im allgemeinen ſchmucklos. So lange der VBerjtorbene noch nicht beerdigt 
iit, werden im Trauerhauſe nur die notwendigiten Arbeiten verrichtet. Die 
Heritellung des Grabes wird von den zum Tragen der Leiche bejtimmten 
oder „angejprochenen“ Perſonen bejorgt; doch bejteht in manchen Orten die 
Sitte, daß die Männer bezw. die Burfchen der Reihe nad) zu dieſem Ge- 
ihäfte angeheißen werden. Die Träger erhalten für ihre Bemühungen ein 
weites Tajchentuch, das jie beim Tragen des Sarges um den Griff jchlingen. 
An SKreuzwegen wird der Sarg niedergejtellt. Die Leidtragenden folgen 
dem Sarge nad) dem Grade der Verwandtjchaft und zwar einzeln, nicht 
etwa zu zweien, dreien oder vieren nebeneinander, jo dab ſich aljo zuweilen 
eine jehr lange Reihe bildet, in der jtörende Gefpräche nicht geführt werden 
fünnen. An dem Leichenbegängnis beteiligen fich auch die Frauen, von 
welchen die mit dem Werjtorbenen verwandten mit dem bereits erwähnten 
Tranermäntelcjen bekleidet find; die Männer tragen den Trauermantel. Alle 
Perſonen, welche ſich an der Beerdigung beteiligen, find bejonders dazu 
„angejprochen“, d. h. durch einen von der trauernden Familie bejtimmten 
Mann eingeladen worden. Wer nicht eingeladen it, ninmt an dem Leichen- 
begängnis auch nicht teil (Wehrshaufen u. a. DO.) Nach der Beerdigung 
findet im Trauerhaufe das Trauermahl jtatt, an welchem auch nur die 
teilnehmen, welche befonders dazu „angejprochen“ worden find. Das Trauer: 
mahl it an manchen Orten recht einfach, wie z. B. in Odershaufen, wo 
nur Butter und Käſe oder Kaffee und Kuchen verabreicht werden. Wo es in 
ausgedehnterem Maße veranjtaltet wird, bejteht es hauptjächlic) aus Suppe, 
(zuweilen auch Hirjebrei), Rindfleiſch mit Meerrettig und Schweinebraten 
mit gedörrtem Obſt. Bei Wohlhabenden nimmt das Mahl oft einen jolchen 
Umfang an, das ein Schwein, ja, jogar ein Stüd Rindvieh gefchlachtet 
werden muß, um die Bedürfnifje zu deden. In den meisten Fällen wird 
jedoch; das Fleisch beim Metger gekauft. Vier und Branntwein bilden die 
üblichen Getränfe bei der Mahlzeit. Iſt die Gejellichaft ziemlich groß, dann 
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werden bei diejer Gelegenheit oft mehrere Fäljer Bier vertilg. Zum Schluß 
der Mahlzeit wird noc Kaffee mit Kuchen aufgetragen. Daß bei einem 
ſolchen Mahle die Trauerjtimmung fait gänzlich verjchwindet, ift nicht zu 
berivundern. 

In Schweinsberg werden jeitend der Trauerfamilie nur der Pfarrer, 
der Lehrer und die Träger beitellt. Tie Verwandten und nahen Bekannten 
des Verftorbenen verfammeln jih nach dem erjten Läuten, dem fog. „Beis 
Haus Läuten“, in dem Trauerhaufe, ohne eingeladen zu fein, und gehen 
Ipäter mit den Angehörigen wieder im Zuge zum Trauerhaufe zurüd, wo 
dann ein einfacher Leichenſchmaus, bejtchend aus Kaffee und Kuchen, jtatt- 
findet; auch Branntwein und Zigarren werden angeboten. Die Trauerfeier 
ijt meift auf dem Friedhofe. An manchen Orten begibt fich jedoch die Ge— 
meinde, namentlich bei der Beerdigung eines WohHlhabenden, zum Trauer: 
gottesdienst in die Kirche. Vielfach werden dem Geiſtlichen und dem Lehrer 
vor Beginn der Feier auf einem Teller je eine Zitrone überreidht. Vie 
fogen. „Singeleichen“ ſind auch noch hier und da üblich). 

Die näcjiten Angehörigen des Verjtorbenen trauern ein Jahr, wohl 
auch zwei, wenn der Verlujt bejonders fchmerzlich war, tragen während diejer 
Zeit einfache ſchwarze Kleidung, enthalten jich aller Luſtbarkeiten und gehen 
jogar vor Ablauf der eriten vier Wochen nad) dem Todesfall nicht zur 
Kirche. Tie Männer tragen gewöhnlich als Zeichen der Trauer unter dem 
umgelegten Hemdkragen ein jchwarzes Halstuch, das vorn als Knoten jicht: 
bar it. 


3. Hausbau, Erntefeit, Kirmes, Schladtefeft, Spinnftube, 
Handel, Dienſtwechſel, Mufterung. 


Das Aufrichten eines neuen Hauſes wird das „Bauheben“ genannt 
und iſt für den ganzen Ort, für alt und jung, ein Feſt. Zur Mithilfe bei 
der Arbeit wie auch zum nachfolgenden Mahl erfolgen beſondere Einladungen 
an die Bewohner des Ortes, auch Freunde und Verwandte in den benach— 
barten Orten werden dabei nicht vergeſſen. Die Eingeladenen bringen Geld— 
geſchenke, Kaffee, Branntwein, Milch, Eier, Schinken, Wurſt und Butter mit, 
oft ſo viel, daß die Hausfrau des Bauherrn noch davon verkaufen kann. 
Während die Männer mit der mühſamen Arbeit des Aufrichtens beſchäftigt 
ſind, ſitzen die Mädchen im Garten und winden einen Kranz. Nachdem 
derſelbe reich mit Blumen, Eierſchalen und Tüchern geſchmückt iſt, tragen 
ſie ihn unter Voranmarſch einiger Muſikanten ſingend und jauchzend durchs 
Dorf. Wieder zurückgekehrt, umſchreiten ſie dreimal den inzwiſchen fertig 


nn 
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gewordenen Bau, und an der Giebeljpige wird nun ein Kranz oder ein 
Tännchen befejtigt (Wollmar). Darauf fingen die Verfammelten gewöhnlich 
„Nun danket alle Gott“ oder „Lobe den Herren,“ nun folgt der Zimmer— 
mannsſpruch, und nachdem abermals ein Lied geiftlichen oder auch weltlichen 
Inhaltes gefungen worden it, verjammelt man jich zum fröhlichen Nichte- 
jchmaus. 

Etwas Eigenartiges findet ſich noch bei dieſer Feier in Wehrehauſen 
u. a. O. bei Marburg. Hat der Zimmermeiſter den mit Bändern geſchmückten 
Bush an der Giebeljpite befeitigt, dann läßt er von oben einen Strid 
herunter, deſſen Ende er in der Hand behält. Am freien Ende befejtigt 
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Oberheſſiſche Hofanlage. 
Nach Zeichnung von O. Ubbelohde zu „Traudt, Leute vom Burgwald“. 


man unten einen Kranz. Darauf ruft der Meijter: „Ihr Mädchen und 
SJungfrauen, was bringt Ihr mit?“ Mädchen: „Einen jchönen Blumen- 
franz“ Meijter: „Diejfer Kranz iſt recht jchön geſchmückt, aber im Gewicht 
noch gar zu Leicht.“ Dabei hebt er ihn ein wenig in die Höhe und läßt 
ihn wieder herunter. Die leiten Worte enthalten eine verſteckte Nufforderung 
an den Bauheren. Diejer tritt nun hinzu und befejtigt mit einem Zipfel 
ein neues Taſchentuch an den Kranz, umd in eimen der frei bleibenden 
Zipfel bindet er noch für den Meifter ein Geldgejchent. Darauf hebt der 
Meiſter den Kranz in die Höhe, läht ihn aber bald wieder mit den Worten 
hinab: „Diejer Kranz iſt noch nicht zu ſchwer, aber etwas hat man’s dod) 
geſpürt.“ Jetzt bindet die Frau des Bauherrn ihre Gabe in den zweiten 
der nod) leeren Zipfel und in dem dritten jchliehlich der älteſte Sohn oder 
die — Tochter. Nun kommen die Geſellen an die Reihe; ſoviel ihrer 
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am Bau bejchäftigt waren, joviel Tajchentücher werden an den Kranz ge 
bunden. Immer wieder läßt der Meijter den Kranz fih auf- und ab: 
bewegen, bi? fämtliche Zipfel der Tafchentücher mit Geld geſpickt find und 
alle anwesenden Gäſte Gelegenheit gehabt, ihre Gabe an den Dann zu 
bringen. Das Auf: und Abbewegen wird Ttets mit entiprechenden Worten 
begleitet, bis der Meijter endlich jpricht: „Jetzt Hat der Kranz ſein Gleich— 
gewicht; ich ziche ihm herauf, wo er gejtanden hat noch nicht. Ich rufe 
meinen beiten Dank aus für das befränzte neue Haus." Der Meifter und 
die Gejellen nehmen nun ihre Gaben ab, und der Kranz wird oben am 
Haufe befeſtigt. Darauf jpricht der Meifter den Jimmermannsiprudy: „Das 
neue Haus ijt aufgericht't,“ dejien Schluß folgendermaßen lautet: 


„— und nimmt mit ftiller Buverficht, 
indes hier jeder Amen fpricht, 

nad alter Sitte wohlbelannt, 

den vollen Becher in die Hand. 

Und wer fo glaubensvoll ihn leert, 
der wird gewiß von Gott erhört.” 


Nun wirft der Meifter eine mit Branntwein gefüllte Flafhe den Bau 
hinunter. Andere Trinfjprüche werden teil8 noch auf dem Bau, teil während 
des Eſſens ausgebracht, wie z. B. die folgenden: 


„zem Bauherrn Zegen, Heil und Slüd, „Hab’ ich meine Nede nicht recht ge= 


nie treite ihn ein Mingejchid. | ſprochen, 
Er lebe hoch nebſt Frau und Kind dann gebt mir das Fleiſch, behalt't 
und alle, die verwandt ihm ſind.“ | Ahr die Knochen.“ 
„Dem Meiiter, welcher zum Bedarf „Ic bitt' Euch, Ihr wollet nicht lachen, 
des Baues uns den Riß entwarf; wenn ich meine Rede nicht recht ſollt' 
ihm, der die Leitung brav gemacht, | madıen. 
jei auch ein Lebehoch gebracht.“ Als ich geſtern abend wollte ſtudieren, 
da tat mich eine ſchöne Jungfrau vexieren; 
„Es leben alle hochbeglückt, | fie winkte mir aus ihrem Fenſter heraus, 
die gütig unſ're Kron' geſchmückt.“ | gleich Tief ich Hinüber in ihr Haus. 
Da hab’ ich bei ihr die ganze Nacht ge- 


jejjen 
und habe mein Ztudieren ganz vergejien. 
Wir haben heut durch Gottes Güt' umd 


„Hoch lebe jeder immerdar, 
der bei dem Bau mit tätig war.‘ 


| — Macht 
„Ein Lebehoch nach Sitt' und Brauch dieſen Bau aufs beſte zuſtande gebracht. 
dem ganzen Zimmerhandwerk auch.“ Wir zimmerten ihn aus rohem Holze gar 
in dieſem geſegneten Arbeitsjahr. 
Dem Bauherrn: Er iſt gut verſehen mit Schwellen und 
„Ich wünſche dir ein fettes Rind, Pfoſten, 


der Baufrau noch ein kleines Kind.“ tat er uns auch viele Mühe koſten. 
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Drum frag’ ich den Bauheren mit freiem wie feit hier alle Winde jteh'n. 
Mut, Deshalb ſtimmt alle, groß und Hein, 
wie ihm dies Gebäude gefallen tut? mit mir in diefen Segen ein: 
Bauherr: „Gut!“ „Herr Gott, du Schöpfer aller Ding, 
di / dem nichts zu groß, nichts zu gering, 
in — bejhüße dieſen Bau in Gnaden, 
ſie haben keine Müh' gefpart, bewabre ihn bor allem Schaden, 
deshalb ift alles gar wohl verwahrt. bor feuer und vor Ungewitter, 
An diejem Bau, wie jeder jieht, | daf er nicht falle ganz darnieder. 
fehlt weder Nagel, nod) ein Niet. O jegne reichlich diejes Haus 
Er ift verfertigt und aufgeftellt, und alle, die gehn ein und aus.‘ 
daß er jedermann wohlgefällt. Ich teinf zum Schluß mit feiter Hand 
Ber Überzeugung liebt, kann jeh'n, ein Hoc auf unfer Vaterland.“ 


Ein Spruch humoriftiihen Inhalts, der jich weniger auf den Bau 
und das Handwerk bezieht, lautet: 


„Als ich reiſte durch das Land Ofterreich, 

da macht’ ich fieben Meifter reich, 

ber erite ijt verdorben, der zweite iſt geitorben, 
der dritte liegt im Hojpital, 

ber vierte hat nichts überall. 

Der fünfte ift an den Pranger geitellt, 

ber ſechſte reijte durch alle Welt, 

der fiebte tat alles verjaufen, 

drum bin ich ihm davon gelaufen.“ 


Ein Zimmermannsipruch aus dem Bezirk Vöhl lautet: 


1. Zu meinem Dienft und Gruß, geehrte Herren und ſämtliche Leute, die unter mir 
ſtehn und fehen an heute diefen Bau, den wir gemadt und, Gott fei Dank, glücklich zu 
Ende gebradit. Bivat, ihr Muſikanten, jpielt. 


2. Das ganze Weltall ift ein Haus. Gott hat's gebaut, der hoch berab, jahrein, 
jahraus vom Himmel auf uns ſchaut und jedem, wie ihr glauben fünnt, von Herzen gern 
fein Obdach gönnt. Bivat, ihr Mufikanten, fpielt. 


3. Drum bat der allerhöchite Gott den Menfchen hier auf Erden foviel Berjtand ver: 
‚ bah jeder ein Zimmermann kann werden. Ein Zimmermann bat viel Verjtand, 
das iſt der ganzen Welt befannt. Vivat, ihr Mufitanten, fpielt. 


4. Schaut mir an diefen Bau! Heran! das werbet ihr gleich jehen, was dod) ein 
Bimmermeifter dann von dem, was bier geſcheh'n. Wie jchön fteht diefer Bau, dem man, 
vor furzer Zeit gebaut, es noch nicht anſah. Vivat, ihr Muſikanten, fpielt. 


5. Allhier bin ich beraufgeftiegen und gefchritten. Hätte ich ein Pferd aehabt, jo 
mwäre ich hinauf geritten. Dieweil ich nicht hatte einen Eſel und Pferd, jo iſt's auch nicht 
viel ſegenswert. Vivat, ihr Mufitanten, jpielt. 


6. Meine Leute, ich möchte bitten, ihr möchtet nicht lachen, jo ich meine Sache nicht 
recht tn machen: denn geitern Abend, da ich mollte jtudieren, da famen ſchöne Mädchen 
und taten mid) verieren. Da lieh ich mein Studieren fein und ging mit ihr in die Hammer 
> ich die ganze Nacht geſeſſen. Vivat, ihr Mufilanten, fpielt. 


—J 
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7. Dieter Bau ijt verjehen mit Schwellen, Riegeln und Pfoſten, das wird dem Bau⸗ 
herrn ein gut Trinkgeld kojten. Bauherr, Ich frage Ihnen aus freiem und friſchem Wut, 
wie Ihnen der Bau gefallen tut? Bauherr: Gut! Bivat, ihr Mufilanten, fpielt. 

8. Nun ziehen wir diejen Kranz hinauf und ftellen ihn auf diefe Spite, daß alle 
Glöcklein drüber Hingen und alle Vöglein drüber fingen. Der Segen Gottes walt’ darauf. 
Vivat, ihr Mufilanten, jpielt! 


An manden Orten, wie im Bezirk Vöhl (Dorfitter), wird bis heute 
noch cin Erntefeft gefeiert. Beim Einbringen der letten Frucht wird der 
Erntewagen mit Blumen und allerlei Früchten geihmüdt. Gleichen Schmud 
tragen die Arbeiter, der Fuhrmann und die Pferde. Tie Arbeiter ſitzen 
auf dem befränzten Wagen und ziehen jingend ein. Einer der Arbeiter 
trägt an einer „Schüttelgabel” (Gerät zum Wenden der ruht) einen 
Kranz, welcher aus ‚seldblumen und ‚srüchten aller Art gewunden ift. Bor 
dem Herrenhaufe arigefommen, trägt ein Arbeiter folgendes Gedicht vor: 


„ir kommen bierher gefahren 
mit Pferden (Ochſen, Kühen) und dem Wagen. 
Ta baben wir uns kurz bedacht 
und aud einen Kranz mitgebradt. 
Kir haben ihn nicht köſtlich fünnen machen, 
Zie dürfen unferer auch nicht lachen. 
Roſen und Tuplonen (Tulpen) konnten wir nicht belommen, 
da haben wir Gras und Wiejenblumen dazu genommen. 
Bivat! hr Mufitanten jpielt! 
So mande Kornahr (Nornähre), 
jo manch frudtbar Jahr; 
jo manche Weizenfpier (Ihre), 
jo manche Kanne Bier; 
jo mancher Hoppenkopp (Hopfentopf), 
jo mand) Glas Bier unter unjern Tropp (Trupp); 
jo mander Appel (Apfel), 
jo mandymal vor den Bappen (Zapfen)! 
Unjer Herr wird uns jchenten einen fchneeweiß gededten Tiſch; 
auf die vier Eden einen gebratenen Fiſch. 
In der Mitte eine Nanne Wein, 
da wollen wir fein luſtig jein. 
Bivat! JIhr Muſikanten ſpielt! Folgt jedesmal ein Tuſch, wenn 
Muſikanten zur Stelle ſind.) 


Nach dem Schmauſe folgt dann Tanz, bei deſſen erſtem Reigen der 
Hansherr mit der Großmagd und die Hausfrau mit dem Großknecht tanzt. 
Das Erntefeſt wird im Volksmunde auch Erntehahn genannt, vielleicht, 
weil der Hahn das Sinnbild der Wachſamkeit und des Fleißes iſt, welche 
Eigenſchaften die Arbeiter zieren müſſen, beſonders in früherer Zeit, wo 
noch alle Frucht mit der Sichel geſchnitten wurde und man ſchon mit dem 
erſten Hahnenſchrei hinauszog. 
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An die Stelle des Erntefejtes ift ſonſt jeßt allgemein eine im Herbſte ge; 
feierte Kirmes getreten. Auch in Oberheſſen dauerte jie früher vom Donners- 
tag bis zum Montagmorgen; jetzt wird jedoch für länger als zwei Tage 
nicht mehr die Erlaubnis gegeben. As Kirmestage werden Sonntag und 
Montag oder auch Sonnabend und Sonntag gewählt. An manchen Orten 
werden etliche Wochen vor der Kirmes die Mädchen verjteigert (Wollmar). 
Für ein anjehnliches, reiches Mädchen, nach dem vielleicht mehrere Burjchen 
die Mugen werfen, werden wohl fünf und auch noch mehr Mark gegeben. 
Der Meiitbietende hat dann das Necht und auch die Pflicht, mit der Er- 
jteigerten den erjten Reigen zu tanzen. Verwandte und Bekannte werden 
etwa acht Tage vor der Kirmes zu dem Feſte eingeladen. Um während 
der Kirmes die Kleider wechjeln und den Slleiderreichtum zeigen zu fünnen, 
bringen die eingeladenen Mädchen einen Kifjenüberzug voll Kleidungsſtücke 
mit. Damit man den Gäjten gehörig aufwarten fann, badt man viele 
Kuchen, jchlachtet ein Schwein und forgt überhaupt für alle Bedürfnifie 
im reichitem Maße. Zur Abhaltung der Kirmes wird noch an manchen 
Orten ein „Kirmeshaus“ gemietet; es iſt dies gewöhnlich ein Wirtshaus, 
doc) wird auch zuweilen ein anderes Haus gewählt, deſſen Bewohner dann 
genötigt jind, das Haus zu verlajfen, um der Slirmesgejellichaft alle Zimmer 
einzuräumen. Als Leiter des Feſtes wird (Wehrshaufen u. a. O) ein „Kirmes— 
burjche" gewählt. Auf dem Hute das Kirmestuch, in der Nechten die 
Schnapsflajche und in der Linken die „Kirmesloſe“, jo jchreitet er jtolz vor 
den Mufikanten ber zum Sirmeshaus. Hier eröffnet er den Neigen und 
jorgt dann weiterhin für die nötige Ordnung beim Tanze. Gleichzeitig 
aber it er eifrig bemüht, feine Loſe zu verfaufen. Doch wozu gejchieht 
dies? Im BVorgefühl der Freude haben die Burfchen jchon lange vorher 
auf Diejes Feſt gezecht und jtehen jett beim Wirte hoch in der Kreide. 
Der Kirmesburſch muß nun auf dieſe Weife dafür jorgen, da die Schuld 
gedeckt werde. Auf der Gewinnliste jteht als höchſter Gewinn das „Kirmes— 
tuch“. Die VBerlofung findet am Sonntag nach der Kirmes, bei der jogen. 
Nachkirmes, jtatt, und der glücliche Gewinner des Tuches muB die Kirmes— 
gejellfchaft zu einem Schmaufe einladen. Im Kirmeshauſe geht es während 
der Kirmes oft recht toll her. Leute, die ſonſt ganz ruhig dahinleben, ge- 
raten in ausgelafjene Fröhlichkett. Sind die Naturen erhigt, dann kann 
eim übel angebrachtes Wort, ein Stoß und dergleichen Nedereien auch zu 
einer Schlägerei führen. Die Burjchen raufen ſich um ein jchönes, 
reiches Mädchen, doch nicht mit Säbel und Piſtolen, jondern mit Knüppeln, 
Släfern und wohl auch Mejjern. Beim Engagieren der Tanzmädchen 
werben feine großen Komplimente gemacht. Der Tänzer geht auf ein 
Mädchen zu, winkt mit der Hand, in der er das mit Schweiß durchtränkte 
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Zajchentuc hält, und die Tänzerin fommt freudig herbei. Ab und zu 
jtößt der Tänzer mit jeinen süßen nad) dem Takte der Muſik auf den 
Tanzboden, daß cs weithin jchallt. Dieſes Aufſtoßen, bet dem auch cin 
freudiges „Such“ erklingt, nennt man „tagen“. Zuweilen fommen außer 
den gewöhnlichen Tänzen, wie Walzer, Schottiih, Polka ꝛc., noch ſolche von 
ganz bejonderer Art vor. Einer von Ddiejen wird nach dem Rhythmus der 
Worte getanzt: „Häi, du mein Medelche, bean un vorn e Bedelche, hit 
dich, wohr did), dreh dich dreimol rom.” Dabei werden entiprechende Zeichen 
mit den Händen gemacht; das Mädchen dreht ſich dreimal herum, und der 
Tanz geht in jeiner Weiſe weiter. Cin anderer Tanz wird (in Mehre- 
haufen) die „Kalderjche Miſtfahrt“ genannt, bei dem es in tollen Sprüngen 
durch die ganze Tanzitube geht. Am zweiten Kirmestag ziehen die Muji- 
fanten mit der männlichen Jugend vormittags von Haus zu Haus umd 
bringen jeder Familie cin Ständchen; dabei wird bei dem Bürgermeijter 
der Anfang gemacht. Tiefe Ständchen bringen den Muſikanten nod) ein 
ſchönes Stüd Geld ein, da man fie nirgends leer abziehen läpt. Am Tage 
nad) beendigter Kirmes wird das Begräbnis derjelben gefeiert, wober allerlei 
Scherz getrieben wird: der eine fommt in einem alten Cylinder, ein anderer 
trägt Hade und Schippe, ein dritter Ipricht die Leute zum Begräbnis an x. 
Jedem Kirmesgaſt gibt man einen Kuchen mit nach Haufe. 

Mehr in ihrer ehemaligen Art wird noch die Kirmes in Torfitter ge- 
feiert. Das Nirmeshaus wird bier für 3—s8 Tage gemietet. Die Burjchen 
gehen von Haus zu Haus, und jeder Hausbefiter zeichnet nach Vermögen 
freiwillige Gaben, welde in Geld, Frucht, Eiern ꝛc. beitehen. Die gezeich: 
neten Guben werden eingefammelt und verkauft, und der Erlös dient zur 
Beitreitung der Unfojten und auch zum Ankauf von „Sringeln“, Bier, 
Schnaps und Zuder, ſowie auch zu Verlofungsgegenjtänden, wie Tüchern, 
(Großer Stringel) ꝛc. Die tirmesteilnchmer haben alle Getränfe frei. Die 
Loſe werden zu 20 oder 30 Pfg. ausgegeben. Die glüdlichen Gewinner 
des Tuches oder des Kringels müfjen einen Schmaus berrichten, an welchen 
ſich die ganze Nirmesgejellfchaft beteiligen darf. Mit den Gewinnen wird 
durch den ganzen Ort und zum Haufe der Gewinner ein Umzug veranftaltet, 
wobei die Muſikanten aufjpielen und ein Spaßmacher voraus feine tollen 
Späße macht. Acht Tage nach Beendigung der Kirmes wird Abrechnung 
gehalten und die Kirmes begraben, zu welchem Zweck die ſich wieder ein- 
findende Kirmesgejellfchaft einen Umzug durch den Urt veranftaltet. Ein 
Hering wird an einer langen, jchweren Kette voransgefchleift und dann mit 
einem Schnapsgläschen unter Mufikbegleitung und einer hHumoriftiichen An- 
ſprache begraben. 

Bejonderd muß erwähnt werden, dal auch in dem Städtchen Schweins- 
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berg noch Kirmes gefeiert wird. Die hier anſäſſigen Freiherrn Schenk von 
Schweinsberg jtatten der Kirmes regelmähig einen Bejuch ab, wobei die 
Edelfräulein einen Tanz mit den Burſchen nicht verjchmäben. In Schweins- 
berg umd Umgegend findet die Kirmes jet wohl ausnahmslos in einem 
Wirtshaufe jtatt. Drei bis vier Hirmesburjchen bereiten die Feier vor und 
beitellen und bezahlen die Muſik. Hier ‚hat jeder Kirmesburjch ein Kirmes- 
tuch, das aber nicht verlojt, jondern „ausgetanzt“ wird und zwar von den 
Kirmesburichen ſelbſt oder von jolchen, die das Tuch vorher in entjprechen- 
der Weije bezahlt haben. Bei dem Nustanzen der Tücher hängt der Tänzer 
jeiner Tänzerin das Tuch um, das dann jpäter in deren Beſitz übergeht. 
Wie erlangen nun die Kirmesburjchen für die Muſik das nötige Geld? Es 
gejchieht dies auf die Weiſe, daß fie 1) ein Tanzgeld erheben, 2) die Be- 
träge für die am Morgen des zweiten Kirmestages den Bewohnern des 
Ortes gebrachten Ständchen entgegennehmen und 3) den Klirmesgäjten „zus 
trinken“, zu welchen Jwede jie eine große, bauchige Schnapsflafche herum- 
reichen. Ein jeder, dem diefe Ehre zuteil wird, gibt nun, ob er getrunfen 
hat oder nicht, ein Geldgejchent, und da die Burjchen es an diefem Zus 
trinfen nicht fehlen lajjen, jo flient mancher Nidel in ihre Tajche, jo daß 
jie nicht nur die Mufik, die Tücher, den gekauften Branntwein und etwaige 
Wirtshausfchulden bezahlen fünnen, jondern wohl noch ein Sümmchen er 
übrigen. Da die Mufifanten jedoch jehr gegen diejen Brauch find, it er 
an manchen Orten jchon abgejchafft worden. Beim Begräbnis der Kirmes 
wird ein Umzug mit Strohbären in abenteuerlicher Verkleidung veranitaltet; 
die Muſik ſpielt jchauerliche Weifen; eine trüb brennende, alte Yaterne wird 
mitgeführt, jchlieglich in das Stirmesgrab geworfen, und damit hat die Herr- 
fichkeit ihr Ende erreicht. Sogenannte „Proben“ und „Nachkirmeſſen“ fin- 
den hier nicht mehr jtatt. Da für Ordnung beim Tanzen vielfach nicht 
Sorge getragen wird, fo iſt bei den überfüllten Sälen meijt ein regelvechtes 
Tanzen nicht möglid. Ein bier üblicher Tanz, der aber nur von geübten 
Tänzern jchön ausgeführt werden kann, ift der jogen. „Zweitritt”. 

Die Schlachtefeſte werden in der Weiſe gefeiert, dak Verwandte und 
gute Freunde abends zum Schlachtefejt, zur Wurjtjuppe oder zum Schlachte- 
fohl eingeladen werden. Bei einem jolchen Ejien ift die gewöhnliche Neihen- 
folge der Gerichte folgende: 1) Brotfuppe (Wurſtſuppe mit Brotjchnitten), 
2) Schweinefleiih mit Sauerkraut und Erbjenbrei, 3) verjchiedene Wurjt- 
jorten und gedörrtes Obſt. Löffel und Gabel werden dem Teller beigelegt, 
für ein Mefjer muß jedoch an vielen Orten jeder Gaſt moch jelbit jorgen. 
Die Kinder der Freunde und Verwandten werden mit Eleinen Würjtchen 
bedacht. Daß während des Ejiens das Schnapsgläschen häufig die Runde 
macht, it jelbjtverjtändlih. Die Hausfrau weiß, daß fie vi nur für Die 
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geladenen Gäſte zu fochen hat, fondern auch noch für ungeladene, die in 
vermummter Geſtalt erfcheinen, allerlei Scherz treiben, dann aber mit den 
inzwijchen gefüllten Schüjjeln jchleunigft wieder von dannen ziehen. 


Die Spinnftube hat auch in Oberheſſen nicht mehr die ehemalige Be 
deutung, da das Spinnen jebt nur noch eine untergeordnete Nolle darin 
ipielt. Mädchen beſtimmter Altersklafjen oder gleichen Standes kommen an 
den langen Winterabenden (außer Sonnabends) der Reihe nach in den 
Häufern der Angehörigen zufammen und ſpinnen, nähen, ſtricken oder fliden. 
Der Flachs oder die Hede wird durch ein reichverzierte® Band am Rocken 
feitgehalten. Zu den Mädchen gejellen ſich die gleichalterigen Burfchen, und 
unter Gejang und dem Erzählen von Geichichten fließen die Abendftunden 
rasch dahin. Bricht einem Mädchen beim Spinnen der Faden, fo ift ein 
Burſch raſch zur Hand und nimmt den NRoden fort, der dann nur durd) 
einen Kuß jeitens des Mädchens wieder eingelöjt werden kann. Zuweilen 
fommen Burfchen benachbarter Orte zu Beſuch, und es entwidelt jich dann ge 
wöhnlich nicht nur ein Tänzchen, jondern auch zuweilen eine tüchtige Zecherei. 
Um Lichtmeß wird die fogen. „lange Nacht“ gefeiert. Die Mädchen bringen 
Mehl, Eier, Zucker und Kaffee mit, baden Kuchen und brauen Kaffee. Die 
Burschen forgen für die übrigen Getränfe und Dbejtellen die Mufikanten, 
doch wird auch häufig nur nach den Klängen einer Ziehharmonika getanjt. 
In Schweinsberg dauert dieſe Feſtzeit, die bei jedem der Mädchen gefeiert 
wird, jo viele Tage, als Mädchen zu der Spinnſtubengeſellſchaft gehören. 
An legten Spinnabend wird unter Tanz und Schmaus der „Scheideabend“ 
oder der „Abſchied“ gefeiert und das „Yicht vertrunfen“. 

In Schweinsberg wird der „Scheideabend” am 2. Weihnachtstage ge: 
feiert. In Betziesdorf werden die jcheidenden Mägde „ausgeplagt“, nicht 
nur, um denjelben unter Peitſchenknall das Seleite zu geben, Jondern aud, 
um ſie für ihren Fortgang aus ihrer Stellung zu verhöhnen, und mancher 
Peitſchenhieb bleibt für Die Empfänger eine jchmerzliche Erinnerung. 

Nach Abſchluß eines Handels wird der jogen. „Weinkauf“ getrunfen, 
dejjen Koſten vom Näufer md Verkäufer gemeinfchaftlic) getragen werden. 
Als „Trinkgeld“ oder „Futtergeld“ für Die Magd oder den Knecht bejtehen 
für den Käufer beftimmte Tagen: für ein Saugjchweinchen zahlt er 10 Pfg. 
für ein Kalb 20 Pfg. für größeres Vieh I—3 Dark. Ein Kalb wird jtet3 
rüchvärts aus dem Stalle gebracht, damit die Kuh nicht jammert. Beim 
Berfauf von Vich gibt man dem Käufer ein Stück „Wöhnbrot“ mit, damit 
jich das Tier leichter an die neue Heimat gewöhne. 

Knechte und Mägde wechjeln ihren Dienft in manchen Orten (Bezirk 
Vöhl) am 11. November Martini), an andern am dritten Weihnachtstag. 
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Bor dem Ausgang aus dem Tienjt hat der Sinecht den Hof und die Ställe 
in Ordnung zu bringen und die Magd alles Geräte blanf zu jcheuern. 
Vor Eintritt in den neuen Dienjt bleiben Knechte und Mägde 2—1 
Tage im Elternhaufe, um ihre Stleidungsitüde ausbefjern zu fünnen. Der 
Knecht wird dann von jeinen Kameraden mit Peitfchenfnall in fein neues 
Dienſthaus begleitet, wo ſie alle mit Speife und Trank bewirtet werden. 
Die Mägde werden von ihren Freundinnen mit Gejang in ihre neue Stellung 
gebracht. 

Ber den Muſterungen ziehen die betreffenden Burſchen in Schweins— 
berg am Abend vorher in gejchlojjenem Zuge durch die Stadt und Tingen 
Lieder, in denen jie von Vater und Mutter, Bruder und Schweiter, den 
Kameraden und dem Liebchen Abjchied nehmen. Dasſelbe gejchieht auch 
am Morgen der Muſterung. Tie „gezogenen“ Burjchen beiteden ihren Hut 
ringsum mit bumtbebänderten Sträußen, welche die nicht gezogenen faufen 
und bezahlen; Legtere tragen nur ein Sträußchen. Vor dem Untreten des 
Heimweges kaufen die Burjchen große Mengen Breteln, welche jie unter 
Bekannte, Verwandte und die Schuljugend verteilen, die ihnen oft ftunden: 
weit entgegengebt. An einem der Stränge der gezogenen Burfchen befindet 
fich ein Schilöchen, das die Iruppenabteilung angibt, bei welcher der Burſch 
dienen muß. 


4. Tie seite des Nirchenjahres. 


Wenn das Weihnachtsfeit naht, dann gebt Nikolaus an jeinem Tage, 
dem 6. Dezember Nidelsabend), umher und erfundigt jich, ob die Kinder 
artig und fleißig gewejen jind. Zitternd vor Angſt fingen und beten Die 
Kleinen, jagen ıhre Wünsche an das Chriftfind und erhalten dann, je nad)- 
dem ihr Verhalten geweſen, Hafen, Apfel, Nüfje, Zwetfchen oder eine Rute. 

Am Weihnadtsabend fommt das „Ehritfindchen“ und jpendet in 
gleicher Weife, wie vordem Nikolaus. Der Ehriftbaum fehlt hier wohl nur in 
wenigen Familien, und während er um Lichte eritrablt, finden die Be— 
iherungen itatt. Auch im Den Kirchen wird an den meisten Orten ein 
Weihnachtsbaum angezündet. Auf den Dörfern, wo man früher feine Licht- 
chen befommen konnte, Defeitigte man Nußſchalen auf den Zweigen des 
Bäumchens, legte ein Stückchen Docht „Wocken“ in diefelben, goß etwas 
Sparöl hinein, und jo hatte man eine fleine Yampe. Der einzige Schmud 
des Bäumchens beitand dann nur in IApfeln, Nüſſen und gebadenen Hafen; 
jolche Hafen werden jetzt noch einige Wochen vor Neihnachten regelmäßig von 
den Bädern gebaden und bis Weihnachten feilgehalten. Aber das Chrijt- 
find kommt nicht nur im jchredhafter Geitalt oder heimlich zum Fenſter 
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herein, um jeine Gaben darzubringen, jondern erjcheint aud), wie in Wollmar 
und Umgegend, in lieblichſter Geftalt. Hier wird ein 10—12 jähriges 
Mädchen befonders dazu angefleidet, vornehmlich weiß; man ſchmückt es mit 
Bändern und einem Kranze und verhüllt das Geficht durd; einen Schleier. 
Während Ddiejer Zeit jihen die lieben Kleinen in freudiger Erwartung bei 
der Großmutter umd jagen ihre Gebetchen noch einmal ber. Seht ertönt 
ein helles Glödlein, und herein tritt das Chrijtfind, in der rechten Hand 
ein jchön hergerichtetes Weihnachtsbänmchen, in der linken Hand eine Rute: 
ein begleitendes Mädchen trägt einen Korb mit Geſchenken. Wie ruhen jetzt 
die Blide der Kinder bald auf dem jchönen Bäumchen, bald auf dem Ehrift- 
finde, bald auf dem gefüllten Korbe und auf der Rute. Nunmehr nähert 
ſich das Chriſtkind einem jeden mit der freundlichen Aufforderung; „Bet' 
einmal!“ Und es ijt zum Bewundern, wie die Kleinen in Ehrfurcht vor 
dem lieben Chriſtkinde ihr Gebetchen mit heiliger Andacht jprechen. Ein 
reiches Geſchenk iſt darum auch ihr Lohn. Wozu aber die furrchtverbreitende 
Nute? Das Ehrijtkind nähert fich jet einem etwa 9 jährigen Buben mit 
derjelben Bitte. Anjtatt ihr aber nachzufommen wie feine jüngeren Ge— 
ſchwiſter, jchweigt er, und ein Lächeln fließt über fein Geficht. Wie? dem 
Ehriftkinde nicht gehorchen? Er muß die Rute fühlen, die das Chriſtkind 
für jolche Kinder führt, die nicht Fromm und folgfam find, auch wohl für 
Erwachjene, und gar manche ergögliche Scene jpielt fi nun ab. Nachdem 
nod) einige Weihnachtslieder gejungen find, jcheidet das Chrijtfind mit einem 
„Gute Nacht! Auf Wiederjehn im nächſten Jahre!" Und mit danfendem 
Dlide ſchauen die Kinder ihm nad). 

Am dritten Weihnachtstage wechjeln in den meijten Orten der Mar- 
burger Gegend Knechte und Mägde ihren Dienjt. In manchen Gemeinden, 
wie in Dilichhaufen, iſt das Gefinde frei bis zum 6. Januar (Heilige 
3 Könige); bis dahin darf es für ſich arbeiten und bejorgt höchitens das 
Füttern beim Dienjtherrn. Die Mügde bejjern ihre Garderobe aus, und 
die Knechte rauchen die Pfeife und befuchen ab und zu das Wirtshaus. 
(Siehe oben!) 

Die Tage zwifchen Weihnachten und Neujahr (zwifchen den 
Jahren) werden bei Marburg die Yaustage genannt. Während diejer 
‚ Tage muß das Spinnrad ruhen, font verwirrt Frau Holle den Flachs; 
auch darf an diefen Tagen nicht gedrofchen werden, da jonjt die Lämmer 
zu Narren werden. 

In Schweinsberg gehen „zwiichen den Jahren” die Kinder mit ihren 
Eltern oder erwachjenen Gejchwijtern abends zum Würfeln. Früher hatten 
nur die Bäder das Sonderrecht des Auswürfelns, und hierbei fetten fie 
das etwa noch übrig gebliebene Weihnachtsgebäd, jowie Honigkuchen — eine 
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weit befannte Schweinsberger Spezialität — und Neujahröwede ab. Dies 
Auswürfeln findet an jedem Abend in der angegebenen Zeit ftatt. Seit 
nun in den legten Jahren auch ſämtlichen Wirten und Kaufleuten das Aus: 
würfeln von Porzellan erlaubt worden it, Hat diejer zwechmäßige und 
Ihöne Brauch von jeiner urjprünglichen Bedeutung und auch Poeſie viel 
eingebüßt. 

In der Renjahrsuaht werden an den meijten Orten nach dem legten 
Schlage der zwölften Stunde die Gloden geläutet. Tann geht der Nacht: 
wäcter von Haus zu Haus, macht fi) an der Tür durch Rochen bemerf- 
bar und bringt jeinen Glückwunſch in den Worten dar: „Ich wünjche dem 
N. und jeiner Frau und feinen Kindern ein glüdjeliges neues Jahr, Friede, 
Gejundheit, langes Leben und die ewige Glüdjeligkeit.*“ Am nächſten 
Morgen bejucht er die Familien wieder, und nun erhält er für feinen 
Glückwunſch eine Belohnung, welche gewöhnlich in barem Gelde beiteht. 

In Dorfitter ziehen auch die Burjchen in der Neujahrsnacht von Haus 
zu Haus, fingen Das Yied: „Lobet den Herren, den mächtigen König der 
Ehren” und gratulieren mit den Worten: 

„Bir wünſchen dem (tolgt der Name des Hausbeſitzers und Familie) 
ein glüdjelig neues Jahr, 

jo mander Stern am Himmel Har: 

jo mandje jrobe Etumd’, 

al3 Sand am Weeredgrund: 

jo viel Zegen, 

als Tropien im Regen. 

Tas mwünjchen wir zu diejer Stund', 

bis dag die Roſe wiegt ein Pfund, 

das Biolenblatt ein Luentelein; 

damit werd't ihr zufrieden ſein.“ 


Der Nahtwächter von Röddenau ſpricht ſtatt dieſer letzten Zeile fol- 
genden Schluß: „Ich wünſche Euch nach dieſer Zeit die ew'ge Freud' und 
Seligkeit. Ich wünſch' es Euch, und der liebe Herrgott geb' es Euch.“ 


Darauf wird geſungen: 
Tas wünſchen wir zum neuen Jahr immerdar. 
(Sort wird’a maden in Gnaden mahr. 
Gr wird euh nad dieiem leben 
die ew'ge Freud' und Zeligfeit im Himmel geben.“ 
Aure: „Proſit Neujahr!“ 


In Schweinsberg Finder das Anläuten des neuen Jahres nicht ſtatt. 
Hier begibt ich die Gemeinde um Mitternacht auf den Pfarrhof und fingt, 
jobald es zwölf gejchlagen und der Nachwächter geblafen bat, zwei Strophen 
des Liedes: „Tas alte Jahr verrloijen iſt.“ Alsdann läßt fie von einem 
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der Anwejenden durch eine Anjprache oder durch obigen gereimten Neujahrs- 
ipruch dem Pfarrer ihre Glückwünſche darbringen, worauf diefer unter dem 
Scheine der Weihnachtsferzen des Chrijtbaumes, der von der Chrijtvefper 
hierher gebracht worden, mit kurzen Worten jeinen Gegengruß und -Wunjc) 
ausjpricht 

Die Beglücdwünjchten geben dantend ein Geldgeſchenk. 

Die Kinder erhalten von ihren Paten zu Neujahr eine befondere Gabe, 
beitehend aus einem „Kringel“ oder einer „Brezel,“ welche auf dem Neu— 
jahrsmarkt in Marburg gekauft werden fönnen, und ferner einem Kleidungs— 
jtüd (Müte, Tuch, Schürze etc). Zum lebten Mal erhält das Patenkind 
als „Abſtand“ ein gröheres Geldgefchent und auch ein größeres Kleidungs— 
jtüd, etwa eine Hoje, einen Hut oder ein Kleid, und an Stelle der Brezel 
befommt der Knabe eine gebadene Jungfer und das Mädchen einen ge- 
badenen Süngling. Bei Beginn des neuen Jahres (um 12 Uhr) oder am 
folgenden Tage bringt man jich gegenjeitig Glückwünſche dar. Die vor 
etwa einem Jahrzehnt aufgelommene Sitte, ſich gegenfeitig Ulkkarten zuzu— 
jchiden, ift wieder im Abnehmen begriffen. Hier und da haben ſich Vereine 
gebildet, welche dahin wirken, das zum Kauf der Karten etwa verwandte 
Geld zu wohltätigen Zweden zu verwenden.) 

Am Neujahrsmorgen umbindet man die Objtbäume mit einem Strob- 
franz, wobei man die Worte fpricht: „Ich bringe Dir das neue Jahr; bring’ 
mir eins für das andere Jahr.“ Das Vieh erhält an diefem Tage eine 
befonders gute FZuttergabe. Die Hühner werden innerhalb einer zu einem 
Kreife zufammengelegten Kette gefüttert, damit fie ihre Eier nicht über die 
Grenzen des Gehöfts tragen. 

Wer am Neujahrstage ein neues Hemd anzieht, hofft das ganze Jahr 
hindurch vor Erkältung bewahrt zu bleiben. 

Das jogenannte Alte Neujahr (Tag der heiligen drei Könige) wird 
gefeiert, indem nicht gearbeitet wird umd man fich einen fröhlichen Tag 
macht. Früher gingen an diefem Tage arme Frauen maskiert umber und 
jangen den Vers: | 

„Wir find die heiligen drei Könige aud dem Morgenland; 
uns hat die Sonne ſchwarz gebrannt. 

Ein Heined Kind, ein groher Gott, 

ber Himmel und Erde erjchaffen hat.“ 


Die beim Vortrage jolcher Lieder allgemein übliche Orgel wurde dabei 
durch ein dem Spinnrad ähnliches Rad vertreten, welches durch eine Kurbel 
gedreht wurde. 


1) Auch in Caſſel und anderen Orten üblich) 
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Zu Feaſtuacht herrjcht auch hier überall cin tröblihes Treiben Man 
badı Kuchen und vor allem Nreppeln. und tatı ın allen Familica 
gibt es zum ‚grühtrud Zped und Wurĩit und mittag: Schweineficndb umd 
Zauerfraut. Auch die Schulkinder befommen an dieiem Tage Wurit oder 
ein Ztüd Zped mit zur Schule. Mit Getränken wird auch nicht gegeit. 
Arme Zchulfinder, audı verfleidete erwachſene Arme. ziehen von Haus zu 
Haus, von Irt zu Irt, um die Spedirüde Faitnachtsgrieben“ cinzuſammeln. 
welde an hölzerne Spieße, die über dem Griffe cin Querholz baben. ge: 
ttedt werden. Wohl selten läkt cın Yauer einen Armen leer abziehen. du 
dies tür ſündhaften Geiz gehalten wird. An vielen Iren geben Die Armen 
auch ihon am „Bratentag“, ‚sreitag vor Aſchermitwwoch. hinaus und ſammeln 
Mehl. Brot, (Held, Fleiſch, Schmalz, Erbien u. 1. w. Für die Jugend iſt Faſt⸗ 
nacht ein beionderz treudenreiher Tag: Zpiel und Tanz und reich bejegte 
Tiſche Halten tie darum auch bis zur frühen Morgenitunde beijammen. In 
Toriitter iprechen die Armen beim Zammeln der Gaben als Bitte folgen: 
den Heim: j oo 

„galtenowend, Keidenjed. 

Jet mi wodd in meinen Zped \Zpieh) 
und lod mit nit do lange jtohn; 

it hawe noch en wieden Weg de gohn. 
Bil det Metier nit jchnieden, 

fau jet mi ne ganze Side. (Seite Sped.) 


In Wetter ipricht man folgenden Vers: 


„Deut iſt die liebe Faſenacht, 

da bab’ id; mir ein'n Spieß gemad)t, 
ſechs Ellen hoch, ſechs Ellen breit, 
zu Wurſt und Sped ijt er bereit. 
Liebe, liebe Waſe, 

ſteig ſie in die Aſe, 

nimm das Meſſer in die Hand, 
ſchneid' ein Stück Speck armeslang. 
Laßt mich nicht zu lange ſtehn, 

denn ich muß noch weiter gehn.“ 


In Wetter geben auch die Müllerknechte am Sonntag vor Fait- 
nacht, dem „fetten Zonntag”, manchmal in einem phantaſtiſchen Aufpuß 
in der Stadt umher und bitten um eine Gabe, wobei ſie jagen: 


„zen Müller N. fein Knecht 

bittet im Namen feines bern fein Müllerrecht.“ 
der: „Ver Würger, Bauer und Edelmann, 

der den Müller nicht entbehren kann. 

Wir armen Müller auf der Erden 

lajjen fih unfer Stückchen Brot fehr fauer werden. 

Tuälen müſſen wir uns Tag und Nacht, 

immer werden wir doc zu Spipbuben gemacht. 
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Wir mahlen gern recht fein, 

wenn die Frucht wird jauber fein, 

mablen gern echt, 

geben gern jedem fein Recht. 

Doch denkt jo mancher, jein Sad wär jo Hein; 
wer nad) und lommt, wird's auch jo jein. 
Dem Müller N. fein Knecht uſw. 

Es ijt eine Gabe noch jo Hein, 

immer werd’ ich dafür dankbar fein.” 


Zu Niederwetter wird Faftnacht in der Spinnjtube in folgender Weije 
gefeiert: Die Mädchen bejtellen am vorhergehenden Sonntag, dem „fetten 
Sonntag,” an welchem eine Tanzbeluftigung in Wetter ift, zwei Braten, 
einen großen und einen Heinen. Diefe werden auf Faſtnacht zubereitet. 
Auf den großen Braten jtedt man zwei Sträuße und auf den fleinen einen 
Strauß von Fünjtlichen Blumen. Wer den großen Braten anjchneidet, muß 
2 Liter, umd wer den Heinen anfcneidet, 1 Liter Branntwein geben. Außer— 
dem jtehen noch auf dem Tisch Wurſt, Sped und Kartoffelfalat. Wurſt 
und Sped erhalten die Mädchen von ihren Herrichaften oder ihren Eltern. 
Nach dem Ejjen folgt noch Kaffee und Kuchen, und danad) wird getanzt. 
Zum Schluß gibt es noc einmal Kaffee und Kuchen. Was übrig bleibt, 
wird am den folgenden Tagen verzehrt. Am Freitag in der Fajtnachts- 
woche wird die Spinnjtube „verjoffen,“ d. h. fie wird nach gemütlichen 
Zranf und Tanz aufgelöft, um im kommenden Winter wieder gebildet zu 
werden. 

Das Hühnchen aus einem Gründonnerstagei joll in jedem Jahre 
die Farbe der Federn wechjeln. 

Am DOftertage bekommen die Kinder Dfterfladen und bunte Eier; aber 
auch die Alten bejchenfen jich nach altem Brauch gegenjeitig mit Eiern. 
Stleine Kinder machen jich durch Einjteden von Stäbchen in die Erde Heine 
„Haſengärtchen,“ Die fie mit weichem Mooje auslegen. Hier hinein legt 
nad; ihrem Glauben der Haſe am Dftermorgen die jchönen bunten Oſter— 
eier. Viele Leute holen vor Sonnenaufgang nüchtern und ohne den Mund 
zum Sprechen zu öffnen an einem nahen Bache Dfterwafler, das fie, um 
es vor den Sonnenjtrablen zu ſchützen, meijt im Steller aufbewahren. Diejes 
Waſſer joll bis zum nächjten Jahre frifch und wohlichmedend bleiben und 
eine große Heilkraft bejigen. Wunden, mit ihm gewafchen, heilen bald, und 
unter das Bett eines. Kranken gejtellt, joll es das Wundwerden verhiüten. 

Zu DOftern erhalten die ABC-Schützen von ihren Paten einen neuen 
Anzug und ferner Fibel, Tafel und Federbüchſe. 

Am Himmelfahrtstage jammelt man allerlei Aräuter, wie Kümmel, 
Ehrenpreis, Kamille, Wermut, Schafgarbe, Salzkraut, Dojt, Weidenröschen, 
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Storchſchnabel u. j. w., welche dem Vieh zum befjeren Gedeihen als Futter: 
gabe gereicht werden. 

An vielen Orten Oberheſſens bejteht noch die ſchöne Sitte, am Abend 
des erjten Ojtertages auf einem freien, weithin: fichtbaren Hügel ein große 
Feuer, ein fogen. Dfterfeuer abzubrennen, wobei die Jugend Lieder jingt. 
Kt das Feuer niedergebrannt, dann entzünden die Schulfnaben eigens zu 
diefem Zwecke angefertigte Strohfadeln, und beim Scheine derjelben wird 
nun die Heimreife angetreten. 

In der Walpurgisnacht machen viele Leute mit einer Kohle drei 
Kreuze während des Abendläuteng an die äußeren Türen, beſonders an die 
Stalltüren, damit Menfchen und Vieh nicht behert werden. Auf den Kreuz 
wegen, den angeblichen Sammelpunften der Heren, macht die Jugend zu 
ihrer Vertreibung aus Sügejpänen Streuze und Männer, und für die Mäd- 
chen werden in der Nähe ihrer Wohnung Strohmänner auf die Bäume 
gejtellt und von Hier aus bi! zur Haustür Sägejpäne geftreut. Nach dem 
Glauben der Leute werden in der Walpurgisnacht die Blätter der Herbit- 
zeitlofe abgejtumpft („geitemmt“), d. 5. ihrer Spigen beraubt, aus denen 
die Hexen Gemüje fochen. An einzelnen Orten wird von der Dorfjugend 
ein Maienbaum aus dem Walde geholt und an geeigneter Stelle im Dorfe 
aufgepflanzt; es gejchieht Dies vermutlich dem Mai zu Ehren, wird aber 
jet meiftens in der Nacht zum erjten Pfingittage ausgeführt. 

In Marburg wird am eriten Mai der Walpurgismarkt abgehalten, der auf 
die Jugend der umliegenden Ortfchaften eine große Anziehungskraft ausübt. 
Berjchiedene Schenswürdigkeiten der Stadt, wie die Elifabethenkirche, können 
an diefem Tage unentgeltlich bejichtigt werden. Ein bejonderes Erzeugnis 
der Marburger Bäder für diefen Tag Find die Walperntafchen, Wede in 
der Geſtalt einer Taſche. 

Am Pfingitfeit werden überall die Türen und Wohnungen, zuweilen 
auch das Innere der Stirchen, nut Maienbäumen und Maienlaub ge: 
ſchmückt. 


An vielen Orten werden von den Burſchen, wohl auch von größeren 
Schulknaben, Eier geſammelt, was man das „Eieraufheben“ nennt. Die 
geſammelten Eier werden dann in einem Hauſe der Beteiligten oder in einer 
Wirtſchaft gemeinſchaftlich verzehrt. 

In Betziesdorf wird am 3. Pfingſttage „das Bäumchen abgelaufen.“ 
Es wird zu dieſem Zwecke ein Pfahl in die Erde geſchlagen und in dicht 
aneinander liegenden Ringen eine Ackerleine um denſelben gewickelt. Während 
nun einer das Ende der Leine in die Hand nimmt und unter ſtraffem An— 
ſpannen derſelben durch Gehen oder Laufen um den Pfahl herum ſie los— 
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zumideln bemüht ijt, läuft ein anderer nach einem benachbarten Dorfe und 
holt dort in einem angegebenen Haufe einen beftimmten Gegenitand. Wer 
nun von beiden jeine Aufgabe zuerit erfüllt, it Sieger. 


5. Glaube an Seren, Bolfsmedizin, Träume, 


Der Glanbe an Hegen und böfe Geiſter ſitzt überall im Volke noch 
recht tief. Frißt das Vieh einmal nicht wie gewöhnlich, dann gilt es für 
behert, und es werden nun Mittel angewandt, um die Here ausfindig zu 
machen. Zu diefem Zwecke geht man zu einer Perſon in der Umgegend, 
die den Zauber angeblich Löjen kann. Diefe gibt nun gewifje Verhaltungs- 
maßregeln und fragt die von der Hererei Betroffenen über alle möglichen 
Verhältniffe genau aus, um auf diefe Weije die Here etwa bezeichnen zu 
können. In der Negel darf von dem beherten Hofe nichts verborgt werden. 
Diejenige Perfon, die num zuerjt auf den Hof kommt, um etwas zu 
borgen, hat dann das Unglüd, als Here zu gelten. Freilich jagt man ihr 
dies nicht ins Geficht, aber man meidet jie im jtillen. Man glaubt, Frauen 
fönnten fich in ſchwarze Katzen verwandeln, und daher gelten die ſchwarzen 
Klagen auch für verdächtig. 

Auch die Werwölfe haben hier und da in Oberhefien (Röddenau) ihr 
Spiel getrieben. Bon befonders übel beleumundeten Berjonen erzählte man, 
daß fie die Fähigkeit befühen, fich in einen Wolf zu verwandeln. Aber— 
gläubiſche Menjchen jcheuten ſich daher, allein einfame Wege zu wandeln. 
Da man die Werwölfe für befonders gefräßig bielt, juchte man fie durch 
Borwerfen von Nahrungsmitteln von fich abzuhalten. So erzählt man, dap 
jemand eine größere Menge Kirmeskringel einem Werwolfe bis zum legten 
Kringel nad) und nad) zumwarf; ein anderer opferte ihm jogar fein mitge- 
führtes Füllen (Somplar). Wer jich zufällig im Beſitze eines Feuerjtahles 
befand, konnte fich vor dem Werwolfe ſchützen, indem er den Feuerjtahl im 
Bogen über den Wolf warf. 

Der Glaube an die Heren führt uns weiter auf das Gebiet der 
Bolfsmedizin, zum Beiprechen von Krankheiten oder dem Sympa- 
thbie-Gebrauchen, dem man wohl an allen Orten noch einen unerjchütterten 
Glauben entgegenbringt. Das Beiprechen gejchieht meistens vor Sonnen: 
aufgang oder nad) Sonnenuntergang. Wird eine Krankheit bejprochen, jo 
muß der ganze Vorname des Kranken genannt werden (dev Juname nicht). 
Die beim Beiprechen gebrauchten Formeln werden meiſt geheim gehalten, doch 
it auch von hier aus eine Anzahl uns zur Verfügung geſtellt worden. 

1. Das Blutſtillen geſchieht auf folgende Weiſe: a) Man nimmt 
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einen Stein unter der Dachtraufe, beitreicht damit dreimal die Wunde und 
jpricht dazu die Worte: 

„Unfer Herr Jeſus Chriſtus ging durch eine enge Gaſſe, 

da begegneten ihm Blut und Waſſer. 

Er ſprach: Wajjer, du folft fortgehn, 

Blut, du ſollſt ftille ftehn.” Am Namen Gottes uſw. 

Diefe Worte müſſen, wie alle Bejprechungsformeln, dreimal gejprochen 
werden, und am Schluß des dritten Males jagt man Amen. 

Wie der Etein aus der Erde genommen iſt, jo wird er auch wieder 
in dieſelbe gelegt. 

b) Man jpricht folgendes Verschen: 

„gu Zerufalem jtehen drei Bäume; 
der eine heißt: Blutrotte, 
der andere: Blutjtoppe, 
der dritte heißt: Blutjtand.” Im Namen Gottes ufw. 
c\ Auf der Marla ihren Grab fteht ein weiß Blümelein. 
Blut du ſollſt jtille jtehn. Am Namen Gottes uſw. 

d) Man legt zwei kleine Stüdchen Papier kreuzweiſe über die Wunde 
und fpricht dazu eine der Formeln. 

e) Man legt Spinnwebe oder Zunder auf die Wunde und fpricht 
dazu eine Formel. 

2. Tas Fieber. a) Tie Perjon, welche das Beiprechen vornimmt, 
jtellt jich über ein fließendes Waſſer; fie kann auf einer Brücke ftehen oder 
iiber einem Graben, das Geficht dem Laufe des Waſſers zugewendet. Ge— 
iprochen werden folgende Worte: „Bier ſteh' ich auf der See und werfe 
dem Johannes (Jakob ꝛc) jeine fiebenzigerler, ſie mögen fein kalte oder Heiße, 
Veh in die See.“ Im Namen Gottes uſw. Ber den Worten „werfe“ und 
„See“ wird etwas Salz ins Waſſer geworfen, aljo im ganzen ſechsmal. 
Die beiprechende Perfon muß „ungeſprochen“ fein, d.h. fie muß, mit niemand 
fprechend, dreimal vor Sonnenaufgang oder nah ECommenuntergang zum 
Waſſer geben. 

b) Der Urin des Kranken wird vor Sonnenaufgang zum fließenden 
Waſſer gebracht und mit abgewendeten Geſicht in der Richtung des fließen 
den Waſſers ins Waſſer gegoſſen. Formel dazu: 

Fließend Waſſer, ich komme zu dir, 
ſiebenzigerlei Fieber bring ich dir. 

Du ſollſt's tragen über Stock und Stein, 
das hilf Gott Vater, Sohn uſw. 

3. Die Schwindſucht. Will jemand gegen die Schwindſucht brauchen, 
ſo macht er etwas Rindsfett, Unſchlitt genannt, dünn, bewegt die Hand 
darüber und ſpricht dreimal die Worte: „N, haft du die Schwindſucht oder 
die Lungenſucht; ich fage fie dir ab.“ Im Namen Gottes ufw. Hierauf 


ze 
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bläjt er dreimal über das Fett und gieht dasjelbe dann in eine Taſſe, in 
der kaltes Waſſer enthalten iſt. Das Fett gerinnt dann wieder. Gewöhn— 
fich bilden fich auf der Unterfeite, aljo da, wo es mit dem Waſſer in Be- 
rührung kommt, Blaſen. Bilden jich feine Blaſen, dann ijt die betreffende 
Krankheit auch feine Schwindfucht. Gibt es aber Blaſen, dann find auch 
jofche auf Leber ımd Lunge, wie das Volf meint, Der Kranfe trinft dann 
Schwindjuchtstee, der aus der Apotheke geholt und in Vier oder Waſſer 
gekocht wird. Diejes „Brauchen“ muß dreimal gejchehen. 
4. Notlauf oder Erfältung. Formel: 
„Motlauf und alter Brand, 
dur gehſt über Land, 
du gebit in die Stadt, 
wo Maria das Kindlein hat.” Im Namen Gottes — 
5 Sereni⸗n eines Fußes. Formel: 
„Petrus ging über Sand und trat auf einen Stein 
und berrenfte fich eine der am Bein. 
Ya, Aber zu Ader.” Im Namen Gottes uſw. 
» 6. Rheumatismus. Auch diefe Krankheit kann durch Beiprechung 
gehoben werden. Die Beiprechung wird aufgejchrieben und in ein Tuch 
(Leinen), welches noch nie von der Sonne bejchienen, alſo urgebleicht it, 
genäht. Der Kranke, welcher von dem Inhalte diejes jogen. Briefes nichts 
weiß, hängt ihn an einem Freitag-Abend bei abnehmendem Licht (letztes 
Viertel) an. Er jpricht dabei die Worte: „Im Namen Gottes“ ujw. Nach 
ungefähr acht Tagen um diejelbe Stunde nimmt er den Brief wieder ab 
und trägt ihn „ungeiprochen“ zum fließenden Waller. Der Brief muß je 
doch umterhalb des Ortes bis über die Ortsgrenze getragen werden, damit 
er nicht etwa wieder dem Orte zuflieht. Er wird dann rüchwärts über die 
Schulter ns Wajjer geworfen. Ohne ſich umzuſehen oder mit jemand zu 
fprechen, gebt der Kranke wieder nach Haufe. Der Erfolg joll augenblidlich 
eintreten. Leute, welche man zum Wajjer hat tragen müfjen, find, wie uns be- 
richtet wird, am andern Morgen wieder gejund und friſch umbergegangen. 
. 7. BVertreiben der Warzen. a) Warzen können auf verjchiedene 
Weije vertrieben werden. Der mit Warzen VBehaftete nimmt drei etwa 
fingerlange und mit Knoten verjehene Stüde von einem Strohhalm, bindet 
jie zuſammen und beſtreicht oder reibt damit die Warzen. Sie ſollen da— 
fortgehen. 


2 Man ſchlingt einen Faden um die Warze und knüpft über der 
Warz * Knoten, als Warzen vorhanden ſind. Darauf legt man den 
Faden — uoten unter einen Stein unler der Dachtraufe. Wie der 
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d) Man muß jich während des Abendläutend in die Speiſekammer 
fchleichen, ein Stüd Sped abjchneiden und damit die Warzen ſtillſchweigend 
beitreihen. Das Stück Sped legt man ebenfalld unter einen Stein unter 
der Dachtraufe. 

e) Wenn in einem mit Warzen behafteten Haufe jemand jtarb, wurde 
dem Sarge eine bejtimmte Anzahl Warzen — es mußte eine ungerade Zahl 
fein — unter einer bejtimmten Formel einverleibt. Mit dem Verweſen der: 
jelben jtarben dann angeblich auch jämtliche Warzen im Haufe. 


8. Brandwunden. Formel: 


a) „ES ging eine Fran über Land, da kam fie zu einem verbrannten Etod. 
Da jegnete fie mit der „Lehhand“ den Rotlauf und den kalten Brand.” Im 
Namen Gottes ufw. 

b) „ES jtehen drei Zungfern auf dem Wajjer. Die erfte waljt (malgt), die andere 
mangt, die dritte löjcht den falten Brand.” Am Namen Gotted ufw. 


9. Schwären. Man nimmt drei Tropfen Blut von einer ſchwarzen 
Kate und gibt fie dem Patienten. 


10. Schlaflofigfeit vertreibt man, indem man einen fogen. Sieben- 
ihläfer (Schlafapfel) in das Kopfkiſſen des Schlaflojen näht.!) 


11. Muttermale werden ftillfchweigend durd) Beſtreichen mit der 
Nachgeburt vertrieben. 


12. Hühneraugen vertreibt man, indem man zerjtoßenen Knoblauch 
auf diefelben legt. 


13. Um dag Gehör wieder zu erhalten, fchreibt man die Worte: 
„Drei Glocken hör! ih klingen, 
drei Pſalmen hör’ ich fingen, 
drei Evangelien hör’ ich leſen. 
Gott Hilf mir genejen.” Im Namen Gottes uſw. 

14. Bruchleiden. Am lehten Freitag vor dem abnehmenden Mond 
jprich, wenn der Mond aufgeht: 

„Sei und willlommen, du neuer Mond! Wie fteht dir dein Brüdjlein an? 
Steht dir's wohl an, laß es immer jtahn; fteht dir's nicht an, laß es wieder 
vergahn.” Im Namen Gottes ufw. 

15. Gegen Vogelfraß. Man geht vor Sonnenaufgang dreimal um 
die Frucht herum und läßt jedesmal eine Stelle offen, wo die Vögel hinaus 
können, und jagt beim jedesmaligen Umgang folgende Formel: 

„Alle Vögel in der Luft 

jollen vergefjen dieſe Frucht, 

follen frejjen Wurm und Erde 

und fih an dieje Frucht nicht Kehren. Im Namen Gottes ufw. 


1) Überall befannt. 
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16. Gegen Diebe und Mörder. 
„Grüß dich Gott, du edles Blut, 
trint mit mir aus Chriſti Blut. 
Gott Bater ſei mit mir, 
Gott Sohn fei mit dir, 
Gott heilger Geift hilf, 
dab wir in Fried’ und Einigkeit von einander ſcheiden.“ 
Im Namen Gottes ufw. 
17, Irgend welche unheilbare Krankheit foll vergehen, wenn man 
tüchtig fchwigt und das Schweißhemd einem Toten mit in den Sarg legt. 
Ebenſo verjhwinden alle Krankheiten, wenn man etwas davon (viel- 
feicht die Flechtenſchuppe) einem Toten in den Sarg legt. 
Wunden werden zweds Heilung mit dem Tuche beftrichen, mit welchem 
ein Toter gewajchen wurde. 


18. Salbe gegen Krätze. Die Kerne der Walnuß und Lorbeer 
werden gejtoßen und dann mit ungebrauchtem, gejchabtem Schwefel und 
Baumöl zu einer Salbe gerieben. Diefe Salbe dient zum Einreiben 
der Krätze. 

19. Durch das Beiprechen jucht man alles mögliche zu erreichen. 
Gegen den Biß toller Hunde jchüßt man fich, indem man dreimal die 
Worte fpricht: „Hund, leg deinen Mund auf die Erde; denn Gott hat mic) 
geichaffen und dich lajjen werden.“ Im Namen Gottes — 

Der mwildejte Stier trägt geduldig jein Joch, wenn ihm bei dem 
erjten Einjpannen ein im Nachbarhaus „ungeſprochen“ geholtes Wafchtuch 
unter das Joch gelegt wird mit den Worten: Im Namen Gotteg — 

Auch das unbändigfte Pferd zittert gleichjam vor dem Schmied umd 
läßt ſich ruhig bejchlagen, wenn es „beiprochen* ist. (Die Viehdoftoren auf 
den Dörfern find meiſtens die Schmiede.) 

20. Auch das Stehlen jucht man durch das Beſprechen zu verhindern. 
Hat ein Mann Sachen im Freien liegen, wie Holz im Walde, Leinen auf 
der Dleiche u. ſ. w, jo befpricht er fie. Der Dieb kann wohl ein Stüd 
nehmen, ijt aber Damit feitgebannt an den Ort, auf welchem er jteht, und 
kann nicht hinweggehen, es fei denn, dab ihn der Eigentümer von feiner 
Dual befreit. Dieſes muß jedoch vor Sonnenaufgang gefchehen, weil fonjt 
der Dieb jterben muß. 

Als Schuß- oder Himmelsbrief wird in Oberheſſen derjelbe benutzt, 
der auch in Niederheſſen bekannt ift. 
- Ms Amulett gegen die Gefichtsrofe tragen manche Leute den Roſen— 
fnochen, einen Kleinen Sinochen aus dem „Hinterviertel“ eines Kalbes. 
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Tas Bleigiegen am Matthiastage (24. Febr.) ıit auch im Oberheſſen 
gebräuchlich. 

An Pauli Befchrung (25. Jan.) juchen auch hier die heiratsluſtigen 
Mädchen ihren Zufünftigen herbeizuzaubern. Es gejchieht auf diejelbe 
Weiſe, wie der Bericht über Niederhejjen es angibt, nur kommt noch etwas 
hinzu: Bei dem Bett muB ſich reines Waſſer und ein Handtuch befinden. 
Kommt der Geliebte nicht, dann erjcheint eine Totenlade, was auf den nahen 
Tod des Mädchens hindeutet. 


Tder: Tas hHeiratslujtige Mädchen dedt den Tiſch des Hauſes, trägt 
Burterbrot und ein Glas Waſſer auf und fehrt dann die vier Eden der 
tube. Wer nun hereinfommt und ji) an den Tijch jegt, wird der Ehemann. 

Tder: Tas Mädchen wirft einen Pantoffel über die Schulter nad) der 
Stubentür hin. Zeigt num der Pantoffel mit der Spite zur Tür bin, jo 
wird das Mädchen bald Heiraten; ſteht er umgelehrt, jo muß es noch ein 
Jahr warten. 


Tas Spiel mit der Sohannisblume it allenthalben befannt. 


Träume und VBorbedeutungen. 


1. Zräumt man von reifen Zwetſchen, die man vom Baume nimmt, dann tritt ein 
Todesfall ein. 

2. Trübes Waſſer und Zahnausfallen bedeuten ebenfall® Tod. 

3. Zräumt man von Eiern, dann jteht ein Streit bevor. 

4. Läuſe deuten auf Geldeinnahmen hin. 

5. Träume von Schweinen bedeuten Glüd. 

6. Gelbe Yleden in der Hand verkünden Etreit. 

7. Langes Heulen der Hunde und blühende Bäume zur Weihnachtszeit deuten auf 
einen Cterbejall hin. 

8. Segen jich jemandem viel Fliegen auf den Rüden, jo ift die auch ein Zeichen des 
nahenden Todes. 

9. Alingen die Gloden lange nad, und fingen die Kinder viel auf der Straße, jo 
wird bald jemand jterben. 

10. Benn die Betgloden ziveier Nachbarorte zugleich läuten, dann ftirbt bald jemand. 

11. Läuft jemandem ein Hafe quer über den Weg, jo bedeutet daß Unglüd. 

12, Schafe zur Linken — tut Freude ung minlen. 

13. Das Käuzchen gilt auch bier als Leichenvogel. 

14. Träumt man von Toten, dann gibt ed Regen. 

15. Dunkles Feuer deutet auf Unglüd und Krankheit hin. 

16. Fiſche und Eier bedeuten Zank. 

17. Klingt die Säge eines Schreiner, welcher die Zärge verfertigt, wenn fie un: 
gebraudht an der Wand hängt, jo wird bald jemand jterben. 

18, Am Neujahrsabend wird zwiſchen 11 und 12 Uhr der Tiſch gededt und für jeden 
Hausbewohner ein Teller mit Wafjer und Brotftüdchen aufgeftellt. Sintt dad Brot in einem 
Zeller nicht unter, jo muß der Bejiger diefes Teller bald fterben. 

19. Wer am Matthiastage zwijchen 11 und 12 Uhr nachts geboren wird, ſoll alle 
Leihenzüge des Ortes im voraus fehen künnen. 
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6. Allerlei jonitige Gebräuche. 

1. Das Mädchen, welches im Frühjahr die erjte Laft Grünfutter bringt, wird mit 
Waſſer begojjen. 

2. Wenn die Kühe im Frühjahr zum erjtenmale aus dem Stalle geführt werden, 
mũſſen fie über eine Art und einen Beſen jchreiten, die in Tyorm eined Kreuzes überein= 
ander liegen. Dies gejchieht auch, wenn eine neugekaufte Kuh in den Ztall geführt wird. 

3. Hat eine Knuh gefalbt, fo darf in den erjten drei Tagen nicht? aus dem Haufe 
verliehen werden. (Bon Geizhälfen und Grobianen wird diefe Negel gewöhnlich fehr ge= 
wiſſenhaft beobachtet. Ein alter Nachbar wandte fie fogar an, wenn die Katze Junge hatte.) 

Der Eimer, aus welchem die Kuh nad) dem Kalben zuerjt getränkt wird, darf drei 
Tage lang nidt zu anderen Zwecken gebraucht werden. Auch darf die erite Milh von 
einer folchen Kuh nur verdedt über den Hof getragen werden, fonit jpeien die Heren in dieſelbe. 

4. Deandherlei ijt beim Säen des Flachſes zu beobadten. 

Auf Mariä Lichtmeh badt man Waffeln, damit der Flachs gut gerate. 

Wer an diefem Tage die längjten Eiszapfen am Dache Hat, befommt den läng⸗ 
ſten Flachs. 

Soll der Leinſamen geſäet werden, muß ihn die Hausfrau auf dem Kopfe zum 
Acker tragen. 

Iſt die Ausſat fertig, ſo werden mit der Egge drei Kreuze gezogen und dieſe 
mit Weiden beſteckt. Der Baſt dieſer Weiden wird teilweiſe abgelöſt und 
hängt herab; num wird auch der Baſt des Flachſes gut werden. 

Zum Frühjtüd bekommt der Säemann Schinken, fonjt helfen auch die anderen 
Mittel nichts. 

5. Im Frühjahr fol man nicht ohne Geld in der Tajche ausgehen, denn wer den 
Kudud zuerſt rufen hört und hat Geld bei ji), dem wird's im ganzen Jahre nicht daran mangeln. 

6. Wird im Frühling oder Sommer eine <peife, die das neue Jahr gebracht, zum 
erjtenmal aufgetragen, dann zupft man ich gegenfeitig zum Scherz am Ohrläppchen.) 


1. Redensarten. 


1. Der ift fchleht, wo ihn dad Hemd anrührt. 

2. Alles was recht ijt, liebt Gott und den alten Rammelsmüller (geadjteter und 
mildtätiger Mann in der fogen. Rammel3mühle zu Torfitter). 

3. Der ſteht da, ala ob er nod) nicht gebetet hätte. 

4. Der bat von feinem Bater fein Haar an jid). 

5. Wenn man des Wolfes gedenkt, fo ift er nicht meit. 

6. Du willit den Fuchs am Schwanze fajjen, wenn er ſchon im Roche ijt. 

1. Wo ein Hahn ift, foll fein Huhn krähen. 

8. Ser will aus einer eljenbeinernen Scheide eine bleierne Klinge ziehen. 

9. Käub (kauf) Nowers (Nachbars) Rind, frigg (heirate) Nowers Kind, dann wirjt 
du nicht betrogen. (Dorfitter.) 

10. Zu biit fo dumm, dät du än duerjt (dauerft). 

11. Striegel und Streu jpart viel Futter und Heu. 

12. Wenn's nit wintert, fjommert’3 auch nicht. 

13. Wie die Geißel, jo der Yuhrmann. 

14. Junge Hühner geben die Eier, alte Kühe geben die Mild. 

15. Eier und Sped in die Pfann’, gibt nen guten Adermann. 

16. Den Stord im Flug, den Aderınann im Zug, dad Schwälbchen im Zwick, brinut 
da8 nanze Jahr Glück. 


1), Iſt auch in anderen Gegenden üblid). 
Hebler, Heſfiſche Landes: und Volkstunde. Band II. 12 
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17. Bom Maltern und Kehren muß ſich der Müller ernähren. 

18. Eine Kuh dedt viel Armut zu. 

19. Tas ift Zeug, das man feinem Hunde auf den Schwanz gießt (etwa 
ſchlechtes Bier). 


s. Bejchreibung von Getränfen und Gebäden. 

In früherer Zeit braute ji jeder Hausvater jein Bier felbit, das man 
das „Trinken“ nannte. 

In Vöhl backt man noch heute neben den allgemein befannten Weden 
fügen. „Ztüdchen”, Sebäde in Form von Weßjteinen. 

In Marburg werden für den 1. Mat die Walperntaſchen gebaden. 

Ju den Weihnachtsgejchenfen der Kinder gehören die „Hafenwede*: 
je nach ihrer Form find es „Haſenhüpfer“, ein jpringender Haſe, „Wede: 
männer” und „Reiter“, ein laufendes Pferd mit Reiter. 

Zu Neujahr erhalten die Jungen „Kringel“ und die Mädchen „Stoll— 
were” oder auch bejonders geformte Neujahrswecke. 


9. Nachtwächterrufe. 

Nachtwächterrufe find meist nicht mehr üblich. 

In Schweinsberg rufen jedoch noch die Nachtwächter jede Stunde mit 
den gejungenen Worten aus: „Hört, ihr Derren, und laßt euch jagen, Die 
Mode hat x) geſchlagen“. Beim eriten Ruf (um 10 Uhr) werden nod 
die Worte hinzugeſungen: „Bewahrt das Feuer und auch das Licht, auf 
daß der Stadt kein Schaden geſchicht, nd lobet Gott den Herrn“. Beim 
legten Mufe im Zommer um 2, im Winter um 3 Uhr) folgen die Worte: 
„Der Tag vertreibt Die finſtre Nacht, ihr Lieben Chriſten, ſeid munter und 
wacht und lobet Wort den Herrn“. 


19, Gebetſchläge. 

Die Sitte. der den Gebetſchlägen morgens, mittags und abends eine 
Andacht zu verrichten, beſteht noch an allen Urten des Bezirks Nöhl, 
ſerner noch in Wollmar. Schweinsberg und manchen anderen Orten Ober— 
hnens. Diele Sttte wird ſebr gewiniennait vefolat. namentlich beim 10Uhr— 
vauten, die len untererecen Dem Beamn desſelben augenblicklich ihre 
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Die Burfchen und Mädchen eines Ortes, jowie alt und jung, ver- 
jammeln ſich auf einem freien Plate. Hier werden die eingefammelten 
Eier in zwei Reihen in bejtimmter Entfernung aufgelegt. Durch das Los 
werden num zwei Burfchen bejtimmt, der eine zum Eierlefen in einen dazu 
aufgejtellten Korb, der andere zu einem Dauerlaufe nach einem bejtimmten 
Ziele und wieder zurüd. Der Eierlefer darf nur immer ein Ei nehmen. 
Kein Ei darf beim Einlefen entzweigeben, doch darf der Leſer joviel aus- 
trinken, wie ihm beliebt. Eigens dazu beitimmte Aufjeher von beiden Parteien 
beobachten die genaue Ausführung der gejtellten Aufgaben. Die Zufchauer 
beobachten die Vorgänge mit geipanntem Interefie, und manche Vermutung 
über den etwaigen Sieger, auch manches Scherzwort zur Grheiterung der 
ganzen Gejellichaft wird laut. Wer ſich zuerit feiner Aufgabe entledigt, it 
Sieger, und er it der Held des Tages, auch wohl des ganzen Jahres, bis 
ihm im kommenden Jahre ein anderer den Ruhm jtreitig macht. An dies 
jehr beluftigende Volksſpiel jchließt ji nun der Tanz an. 


An vielen Orten wird das Schlagballfpiel nicht nur von Stindern, 
jondern auch noch von der erwachjenen Jugend gejpielt. 


b) Das Grenzgangfeit in Wetter. 

Ein eigenartiges Feſt wird noch in Wetter gefeiert, nämlich) das 
Grenzgangfeit, über deſſen Entitehung und eier in früheren Zeiten 
uns folgende Berichte aus den Alten der Stadt Wetter gütigjt zur Ver— 
fügung geftellt wurden: 


Abſchrift aus den Örenzgangsalten 
der Stadt Wetter. 

„Nachdem die Menjchen begannten jich zu vermehren, haben jie ange 
fangen, ſich in gewifje Nationen und Bölfer und im gewiſſe Yändereyen in 
Königreiche, Fürſtenthümer und Herrichaften abzuteilen und denfelben wurden 
gewiſſe Grenzen gejegt. — Nachher fing man auch an, hier und dar die 
Waldung auszurotten. Dörfer auc) einzelne Höfen nach der situation des 
Orths oder wie es das Vermögen der Leuthe Berftatten wollte, aufzubauen, 
jondern auch jeden Orth; einen gewiſſen Strich Landes zuzueignen, welches 
jofort nach Proportion unter die Einwohner Vertbeilet, zur Verhütung 
aller Streittigfeiten aber einem jedem das Seine durch gejehte Steine oder 
deutlich Vermarcket worden. 

Damit aber auch alle differentien mit benachbarten Dorfichaften Ver— 
mieden bleiben möchten, hat man Bor gut befunden, jeden Orts Markungs— 
Distriet mit gewiſſen Mark und Grenziteinen von einander abzufondern. 
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Wetter am 5. July 1756. 
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Wie nun hiefigen Orts Lobl. Gewohnheit iſt, daß alle jieben Jahre 
die Grenze unferer Gemarkung Begangen werden. Als find wir mit Vor: 
wiſſen und Bewilligung unferer Borgefeßten deswegen an heute zujammen- 
gefommen dieſen Actum wiederum mit einander vorzunchmen. — Die 
Alten werden dahero indgejfamt ernftlid) vermahnet den Jüngeren, alle und 
jede Grenziteine, Bäume, Säulen, Berge, Flüſſe, Felſen, Zäune, Gräben 
und Brunnen, womit ehrhin fchon unfere oder dieſes Ortes Markung 
bemarfet und bewiefen worden bei ihren geleifteten fchweren Pflichten treu— 
(ih zu Veroffenbaren und nicht® wodurch auch jchwere Verantwortung 
unserer Fluhr Nachteil und Schmälerung zuwachſen könnte, zu Verhalten, 
damit ic) die Sugend in Zufunft des heutigen Vorgangs und wieweit ſich 
unsere Markung gegen die Benachbarte erjtrede, dejto ehender erinnern möge. 

Die Jungen aber jollen wiſſen, daß fie mit der Zeit auch Diejenigen 
feyen, welche andere hier innen zu injtruiren und anzumeijen, darıım gebet 
wohl acht, was jene alte euch zeigen werden und folget es alfo, daß wo 
fih heute oder Morgen Irrungen Zanfe und Jwijtigfeiten mit den An— 
grenzenden ereignen follten, ihr alsdann eidlic) behaupten könnet, wieweit 
wir unfere Marfung zu hüten haben damit auch unjere Erben und Nach— 
fommen nicht Urſache befommen mögen, ihre Voreltern einer Nachläſſigkeit 
zu beichuldigen, etwas Won dieſer Stadt Gereditigkeiten und Markungs 
Districten vergeben zu Haben, Solchen nad) folget dem trieb für cigne Ge: 
wiljens, welches auch Hierinnen mehr als joniten jemand jagen und erinnern 
fan. Darum jo gehet nun Hin umd verrichtet das heutige VBornehmen 
derogeitalt wie es jege Vor der Ehrbaren Welt und dermahleinit vor dem 
strengen Richterjtuhl CHrifti zu Verantiworten feyn mag. Übrigens werden 
die bewehrten Mannfchaften ernſtlich gewarnet ſich mit fchiegen beim Ein 
und Auszug in bhiefiger Stadt nicht wie jonjten wohl Von dem ein oder 
andern Unmenschen gejchehen it, zu Vergeben und diejenigen, welche jolches 
tun, würden der nach Gnädigſter Ordnung Darauf gejeßte Strafe von 
10 Thaler zu bezahlen haben. 


Der Stadtmufifant Chriſtoph Schmidt fodann Heinrich und Konrad 
Bvsitz gebrudern nebſt Beyden Tamburs werden wegen ihrer Bejonderen 
aufwartung Beym Ziebenjährigen Grentzgang von biefiger Bürgerschaft 
und deren Söhnen ımtern Commando des Herrn Rentmeiſters Mittags 
Begangen und vollzogen werden und dann, daß nach alte Obserwantz 
in jolchen währenden Marsch jowohl als bei jedem Grentzſtein Bejonders 
das Klingende Spiel gewährt werden muß, Jolchergeitalt dann ihnen von 
Bürgerineister Rats und Gemeinde vor jede Perfon Ein Kopſtl und 10 alb. 
alſo Ein Gulden und zwangig alb. verwilligt werden ſoll. — 
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An den Herrn Landrat 
(oder Reg. in Marburg). 
Da nun die Zeit herbeigefommen, daß bei hiefiger Stadt Der übliche 

jtebenjährige Gräng Umgang VBorgenommen werden muß, in dem bei weiterer 
Tsortfegung an denen Feldfrüchten Schaden gejchehen Könnte Al3 Haben 
Ewl. Wohlgebohren Wir deswegen unterthänigit anfragen wollen, ob diejer 
Geichäfte nicht wohl auf den 3. Pfingittag wothunlich in dero hohem Bey- 
jein und wie es jonjten hergebracht Vorgenommen, auc) die erforderlichen 
Kosten gewöhnlich aus der Kammerey Rechnung find derjelben ehemals auf- 
gangen. Bor Zehn rx dem Magistrat im Beyjein der Beamten, Cchulpracep- 
toribus, angrenzenden Förſters pp. ſodann Bor Bier und Wed der jämt- 
lihen Bürgerfchaft und Schulfnaben und zwar 

im Sahr 1756 — 35 fl. 

nr 1763 = 55 fl. 

n „ 1770 = 34 3ih. 
ob nun zwar der Örentgang Bon Morgens frühe bis an den Abend tauert 
und obige Koften jehr gering gemacht werden, jo find wir doch der Meinung, 
dDiejelbe dermalen gegen die lettern 1770 noch in etwas zu VBerringern und 
leben der Zuverfichtlichen Hoffnung, die jehr wünfchende Ehre zu Haben, 
Ewr alödann Bey Unß zu fehen, um allenfall® den mit der Gemeinde 
Mellnau und Gopfelden obwaltenden Grenzitreitigfeiten berichtigen zu können. 
In Erwarth Hoher Verordnung erharrend 

Ewr. Wohlgebohren 


Wetter am 4. Mai 1777. 


unterthänigiter 
Bürgermeister und Rath. 


Specification deſſen fo von Bürgermeifter Nat und Gemeinde den 
17. Mai 1770 bey dem 7jährigen Grentgang u. |. w. 
Morgens ufm Rathhauß 
10 alb. vor frucht Brandewein. 
7 alb. vor Wed des Abends bey der Mahlzeit. 
4 alb. vor Wed, Butter und Wirk zu Suppen. 
22 alb. 6 Hlr. vor 13 Pfd, Rindfleisch jedes 14 Pfg. 
3 alb. vor Merrettig. 
1 fl. vor 6 Pfd. dürren Speck. 
2 alb. vor Sauren Kohl. 
18 alb. vor 6 Pfd. dürres Rindfleiſch jedes Pfd. zu 3 alb. 
1 Gld 4 alb. 4 Hr. vor 23 fd. Nalbfleifch zu Braten und zu 
Kochen. 
2 alb. vor Butter an die Braten. 
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I ah. daver ©. zuzun 
17 al. vor Brsuntacer. 


⸗⸗ — 
1 ah. EX. Kurz ram 
alt. sur ER. Zain o Smimden ur Be den 
Ja. vor I EI Zu cum Zi und on er Norge 
3 alb. wur Kamez. MIT Ne Mrırle re ur Misiez 
ju ab. sur I yaoı Fııtı 
2 alb. vor Z2E. 
I ab. vor Fun: 
4-r rm. n 


5 all. your Pu I ori, «eo ab.benl.s, 


. Pr ..- 4 m» rn. - oh. ... pn 
ie) ab. “or MIT u ner ten testet un> Au ZSTTung. 


Kerr m 18. Ium 1770, 

Sur dato, zizemeiize Drlan Nürzermedter Warb und (Semeinde jan 
der ganzen Harzrikatt Der Stadt Serer, ıhren von Alter® bero gemöhı 
lichen Ziebenjaahrizen yrent Umzang acthan rorbei es gehalten worden i 
wie rolgt: 

Sum Untertbor benzus mir der Burgenbant. An Wenkenbachs Garte 
neben Der Kavier tert on Ketten ge— iat. An der Lippe an Schirling 
Ader wurde ein Wegitein geiucht aber nicht gefunden. Am Yippen a 
Korigen Henkels Ar bar ſim con Ztein berunden. ebenio an 3 Spitze 
zarten 10 renowirt. In So&z Kot Henkels Ader vr ein Stein befunde 
worden, melßeomt W Roh An Nranzmüllers Ader bat aud ei 

tanden. An Yorens Schmidt Acker an dem Steinber 
ft der Zum un Dr Ztrabe, 10 die Coppel Hute zwiſchen der Stadt un 
Todentyruien atıınd, renovirt. vo Ds zn Den Grentitein von Todenhauser 
weh kitor sch renowirt worden. Bon dem der am Graben iſt da gı 
ſtandene Zum Leni Zo Mid noch mehrere Steine gefunden und gı 
ſtrechet worden. 

Ahſehriit von: C. Heuſinger. Wetter am 23. 12. 1899.) 


e*⁊ 
(\ 
. 
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.e. 


— 
Ztein in brille 2 
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Nachſtehend Folgt cur Zeitungsbericht über das Grenzbegangfeſt z 
Wetter am 12, 13. und 11. Juli 1884. 

Tas ſo lang erſehnte altherkommliche Grenzbegangfeſt wurde Donners 
tag, den 11. Juli, Alende gegen 9 Uhr Durch Böllerſchüſſe angekündig 
worauf apfenſtreich durch Die feſtlich geſchmücktten Straßen ſtattfand, a 
welchen ſich ein Konzert in der Friedrich Klingelhöferſchen Wirtſchaft an 
ſchloß, an Dem allgemein teilgenommen wurde, und trat hierbei ſchon di 
gewohnte Feſtſtimmung ein. 

Am Freitag, den 12. Juli, früh morgens um 4 Uhr fand Böllerſchieße 
und Reveille ſtatt, worauf alsdann gegen 6 Uhr Aufſtellung des Zuges zur 
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Begehen der Gemarfungsgrenzen auf dem Marftplage erfolgte. Bier richtete 
das Komiteemitglied Daniel Seibel an die Keitteilnehmer eine kurze Anz 
iprache, in welcher derjelbe auf den reichlichen Segen auf unferen Fluren in 
diefem Jahre hinwies, und alle Anmwejenden als Dank für den Höchiten zum 
Singen des Liedes „Nun danket alle Gott” aufforderte, nad) deſſen Beendi- 
gung der Männer-Gejang den Choral „Herr Gott Dich loben wir* er 
jchallen ließ. Sodann fand unter Führung des Komitee-Vorjtandes, Herrn 
Stadtrat 2. Hampel, der Abmarjch des Zuges unter den Klängen der Muſik 
durd; die Stadt umd nach dem programmmäßig angegebenen Teile unjerer 
Gemarkung jtatt. Ber dem eriten Grenzitein „in der Krimme“ angelangt, 
vernahm man allgemeinen Jubel, und in einem Augenblid war der Grenz 
jtein von den Zugteilnehmern umjchlojfen, worauf Herr Stadtjchreiber Kern, 
Mitglied des Feſtkomitees, dem Steine nahe trat und folgende Anfprache 
hielt: Verehrte Anwejende! Hier jtehen wir bei dem erſten Grenziteine 
unferer Gemarkung, um uns von dem rechten Stande und Site desjelben zu 
überzeugen. Wie alle Länder der Erde ihre Grenzen jehügen, jo find auch 
wir hierzu verpflichtet und wollen dies auch heute wiederum durch den ge 
wohnten echt altdeutjchen Gebrauch beweifen und unfere Grenze zu erhalten 
umd event. Streitigkeiten beizulegen juchen. Das ganze deutjche Vaterland, 
und joweit unſere Gemeinde, ſteht unter dem Schuge der deutjchen Kriegs— 
macht zu Waffer und zu Land, die unter der gerechten Führung Sr. Ma- 
jejtät unſeres allerdurchlauchtigiten, großmächtigiten Kaiſers Wilhelm IL uns 
Gott durch Verleihung jeines Segens erhalten mag. ch fordere deshalb 
hiermit alle Anwejenden auf, mit mir einzujtimmen: Se. Majejtät unſer aller: 
durechlauchtigiter, großmächtigſter Kaiſer und König Wilhelm IT. lebe hoch — 
hoch — hoch. — Hierin jtimmten alle Anweſenden feierlichjt ein. Dann 
erfolgte der Weitermarjch und wurde bei jedem Srenziteine das übliche Auf- 
findungsjignal abgegeben. Schon bei dem zweiten Grenziteine fanden die 
Ehrenbezeugungen durch Aufheben auf die Grenziteine unter dem lange 
der Muſik und Hochrufen feitens der Teilnchmer jtatt. So ging es bis vor 
den Hain am Wollenberg, wojelbit durch Frühſtück und reicjliches Getränk 
Labung und Erfrifchung der trodenen stehlen jtattfand, und durch vers 
jchiedene Herren Gajtgeber erit die allgemeine Feititimmung hervorgerufen 
wurde. Hier wurde bis gegen 121. Uhr verweilt und ging es dann bis zur 
Grenze bei Niederwetter, wo die Reiter durch das Dorf galoppierten, um bei 
Herrn Wirt Engel Labung zu holen und trafen diejelben mit den übrigen 
Zugteilnehmern, die den Weg mit Mufik, der Walkmühle entlang, verfolgt, 
vor Wetter zujammen, worauf jich der Zug durd) die Stadt bewegte und 
auf dem Marktplatze trennte. 

Am Nachmittag Fand die Aufitellung des Feitzuges auf dem Marktplabe 


— 
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und Abmarjch nach dem Feſtplatze ftatt, wofelbjt Herr Lehrer Heufinger eine 
ſchwungvolle Rede hielt und hierauf Tanz und fonftige Beluftigungen bis 
Abends gegen 11°/, Uhr jtattfand. Alle kehrten freudig nach Haufe, um ſich 
von den Etrapagen des Tages auszuruhen und am künftigen Tage früh 
zur Stelle zu fein. 

Am Morgen des 13. Juli fand nach) der um 4 Uhr Ttattgefundenen 
Neveille, vereint mit Böllerichüfjen, die Aufftellung des Zuges wiederum 
gegen 6 Uhr Statt und gewahrte man eine bedeutend größere Zahl von Teil— 
nehmern an demjelben als Tags zuvor, was namentlich nad) dem Abgange 
der Grenze am Frühjtüdsplage auf der „Hitzſtube“ Feitgeltellt werden konnte. 
Hier trat die Feitjtimmung in jo vollem Maße ein, daß ſich mit Mühe gegen 
12 Uhr der Zug dafelbjt entfernen konnte. Allen denen, welchen Ehrenbe- 
zeugungen durch Aufheben auf die Grenzfteine des Tags vorher und über: 
haupt bis dahin noch nicht zu Teil geworden waren, wurden hier unter 
lautem Jubel der feitlich geitimmten Teilnehmer auf den an diefer Stelle 
befindlichen Grenzitein gehoben und erjchollen unter dem Klange der Mufif 
laute Hochrufe. Dies hatte zur Folge, daß es an Gaftgebern nicht fehlte. 

Auch an diefem Nacdmittage fand die Aufjtellung des Zuges wie Tags 
vorher auf dem Marftplage ſtatt. Auf dem Feſtplatze boten fich allerleı 
Beluftigungen neben dem Tanze dar, jo daß das abends gegen 12 Uhr 
erschallende Tagesichlug-Zignal große Überraſchung hervorrief. 

Sonntag, nach beendigtem Gottesdienfte, herrjchte in allen Straßen 
reges Leben, überall ſah man fremde Feſtgäſte heremptrömen, was Det der 
hiefigen Bürgerfchaft jehr guten Anklang fand, indem auch jeder, der ab- 
kommen konnte, teilnahm. Nachdem der Zug feine Aufitellung gefunden, 
die Abholung der verjchtedenen Vereine durch das Feſtkomitee in Be: 
gleitung der Muſik erfolgt war, bewegte ſich der Zug Durch alle Straßen 
der Stadt nad) dem Feſtplatz, wofelbjt der 1. Lehrer, Herr Möhl, eine 
Nede Dielt, nach deren Beendigung die Anweſenden auf Nufforderung des 
Vorſitzenden des ‚sejtfomitees, Deren Stadtrat 2. Hampel, dem Herrn Redner 
ein Hoc ausbrachten. Bis nachts 2 Uhr berrichte recht frobe Stimmung 
auf Dem Feſtplatze und war bier die Beteiligung eine jo große, day man an 
manchen Stellen nur mit Mühe durchkommen fonmte. Auch der Montag 
(15. Juli) konnte nicht unbenugt bleiben, denn wie jedem bekannt it, wenn 
erit einmal in unſerm Städtchen die Feſtſtimmung in vollem Mate berricht, 
wie diesmal recht Der Fall, Diefelbe ſchwer zu vertreiben, und Dies mußte 
auch jett wieder in Grfüllung geben. Auf dem Feſtplatze Tand Konzert 
ftatt; Herr Karouſſelbeſitzer Heinrich Krämer von Biedenkopf gewährte der 
Schuljugend einſtündige Freifahrt, und jung und alt waren luſtig und voller 
Freude. Gegen 11 Uhr erſchienen auf dem Feſtplatze Maskierte, und gegen 
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12", Uhr bewegte jich durch die Straßen der Stadt unter den Klängen der 
Mufif ein Zug, dejjen Teilnehmer alle mastiert und unerfennbar waren. 
Ein in oberheffiicher Bauerntracht mit dreiedigem Hut, Masfe und mit 
einer Fahne verjehener Feſtteilnehmer bildete neben dem Vorſtande umd 
einem Mitgliede des Feitfomitees, beide ebenfalls mastiert, die Spite des 
Auges, welcher wiederum auf den Feſtplatz zurückkehrte und hier erit all- 
gemeine fröhliche Stimmung brachte. Auch verdient die in dem Fuge mit 
Bappe-Injtrumenten tätig gewejene Kapelle hier erwähnt zu werden. in 
Konzert am Nachmittag bei Heren F. Klingelhöfer bildete den Schluß des 
aufs Beſte verlaufenen, wenn auch zuweilen mit einem Negengufje unter- 
brochen gewejenen Feſtes, deſſen Andenken allen Teilnehmern in Erinnerung 
bleiben mag. Allen denen, die zur Verherrlichung des Feſtes beigetragen 
haben, jei hiermit gedanft und möge Gott der Herr alle Teilnehmer gejund, 
froh und glüclic auch wiederum die folgenden fieben Jahre erhalten, feinen 
Segen wie jeither Über unfere Fluren ausgießen, uns vor allem Schaden 
bewahren und die Grenze unferer Gemarkung, und jomit die unferes deut— 
jchen PBaterlandes auf dem jetigen Standpunkte lajjen, damit wir im Jahre 
1596 die diesmal in bejter Ordnung vorgefundene Gemarfungsgrenze und 
unjere Fluren, wie Dies gegenwärtig der Fall war, wieder auffinden werden. 
Wetter, 17. Juli 1889. 


ec) Das Maifeft in Frankenberg. 

Wer am Freitag dor Pfingiten oder am 3. Pfingſtfeſttag in Franken— 
berg weilt, der wird durch militärischen Zapfenftreich und militärijches Werden 
überrajcht werden, welches an diefen Tagen in den jonjt fo jtillen Straßen 
der alten Hejjenjtadt verlautbar wird. Auf die Frage, was diefes zur be- 
deuten habe, wird die Antwort erfolgen, daß die männliche Echuljugend „in 
den Mai ziehe.“ Diejes in den Mai ziehen ijt offenbar eine uralte Sitte, 
die ſich jeit Jahrhunderten in annähernd derjelben Weife jährlich wiederholt. 
Es Handelt fich hierbei um das Holen von Maibüfchen (Birkenbüfche) aus 
der jtädtiichen Waldung, mit welchen das Innere der Kirchen umd die 
Hänfer der Beamten und angejeheniten Bürger der Stadt geſchmückt werden. 
Zu dem Zweck verfammeln jich am Vormittag des Pfingitfreitags die Schul- 
fnaben der Stadt, zum Teil uniformiert, durchweg aber mit Säbeln be 
waffnet, unter welchen fich manches rare Stüd finden dürfte. Unter Trom- 
meljchall und IJanitjcharen-Mufik, geführt von den Lehrern, marjchiert dann 
die jugendliche Kolonne mit mehreren alten Fahnen durch die Stadt, ftets 
umfreiit von einem blumenverhüllten, mit Beil und Rute bewaffneten jugend: 
lichen Mohr, dejjen Aufgabe es tft, die Ordnung im Zuge durch Fernhaltung 
Ungehöriger u. ſ. w zu jichern. Vor dem füdlichen Ausgang der Stadt, 
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dem Yiztertste,. ıngeismumer. Ft F der Zug auf, dagegen fahren von 
eier zus Me Himmher Kessler. Leiter u ĩ. w. nach dem Yulde. um die 
Bıite zu Salım. merci eine Fzene der Stadt gegebene ' Erreichung, wozu 
is 25er die Mira 223 Sogelrdie umbringen mıinen. gereicht wird. 
mir Biizes Suter: Erz zer) Set Verter Zurückkunft von der oben 
erziönten bemzftzigen Zter m Onofary genommen und durch die Stadt 
geleizet. ort Me Bine, mie sten ermüßor umter muntfafitchem Tuſch 
nd Hobruien der Juaend. verteit: TZerder. Am dritten Pñngſttag wieder— 
16 Dieies Sautttel. jede zur iremett. als der Zug der Schul: 
dem *57 an der Edder bewegt. auf welchem 
rer derbundener Viehmarkt abgehalten wird. 
ı Dieter — auf altgermaniſcher Sitte ſich 

rundenden Eintictung imiorern vd ———— {3 Die rüber allgemein beliebte 
Hostkesetung der Knaben. bertchend aus Ireimattern, deren Höhe zumeilen 
:, der Mörperlänge der Knabden einnahm. gegenwärtig durch die Pideldaube 
nd namentlich Den Kalpak der Huſaren verdrängt worden it. Auch jind 
jegerwarsı volltändige Uniformen ublih, während früher das Bunte der 
Hlerder mit Tabetenborden erreiht wurde. Möge dieſe Ichöne Sitte ſich 
auch iĩurde an erhelten und Den Fraukenberger Knaben zur Freude gereichen, 
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1 Tas Bachfeſt in Marburg. 
SE rer aher im Juli feiern Die Meßerbäcer ihr „Bachfeit”. Das 

einer z retichafiene Volksfeit — Drei Tage, bat ſeinen 
un Lan) KB are warbeten Feſtjungrrauen“ ſeine Feſtreden und — 
Yon iinineni, das DE Der närriſch auigeputzte Spaßmacher, der 
im „eit;uge auf een mit 2 Ochſen beſpannten Wagen gefahren wird und 
srl si Breisig von jung amd alt beiträgt. 

Las Unhieit wird gefeiert zur Erimmerung an einen Akt genojjen- 
ſilßäftlicher Zelbtthilte. Tie Neterbach, am unteren Ausgange des Mar: 
huüchtales gelegen, jegt eine Der ſchönſten Straßen Marburgs, zeigte vor 
eva 89 Jihren ein ganz anderes Bild. „Damals hatte fie nod) das An— 
jehen eines Torfes. Sie hatte noch feine geprlatterten Straßen, feine ver: 
deckten Kanäle, und der Bach, Der cine große Strede die Fahrſtraße bildete, 
noch fen reguläres Bert. Schweineſtälle und Obſtbäume jtanden vor den 
Häuſern, Miſteſtätten und Jauchelöcher waren überall wahrzunehmen, und 
Federvieh aller Art tummelte ſich vor den Häuſern herum. Bei Negen- 
wetter war nur mit großer Mühe von eurem Hauſe zum andern trodenen 
Fußes zu gelangen, da die Yöcher in den am den Häuſern berführenden 


I) „Lawwes“ Lappe, Yaffe (davon läppifch) alberner, törichter Menfch. 
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Fußwegen fich alsbald mit Regenwaſſer füllten.“ )) Wohl ließ um dieje 
Zeit die Stadtverwaltung den Bach mit Mauern einfaffen umd feine Ränder 
mit Akazien bepflanzen, zwei jteinerne Brüden über ihn bauen und zu beiden 
Seiten gepflajterte Straßen anlegen. Allein das genügte nicht. Da der 
Bad die Abfälle und Abwäſſer aus den Häufern aufzunehmen hatte, 
bot er — bejonders im Sommer — häufig einen geradezu efelerregenden 
Anblick und entjandte nichts weniger als angenchme Gerüche. Auch kam es 
nicht allzufelten vor, daß Kinder, welche am Rande des Baches jpielten, in 
denjelben hineinfielen und zu Schaden kamen. Als nun vor etwa 70 Jahren 
am unteren Ende der Ketzerbach das Hotel zum Nitter und in den Jahren 
1839 — 1542 am oberen Ende das Anatomiegebäude erbaut wurden, wurde 
der Bad) von diejen Gebäuden überwölbt, jo daß nur der mittlere Teil frei 
blieb. Die Keberbächer baten in verjchiedenen Gefuchen die jtädtischen Be 
hörden, auch dieſen letzten Abjchmitt des Baches überwölben zu lafjen — 
vergeblih! Da griffen fie, „des Supplizierens endlich müde“, zur Selbit- 
hilfe und veranftalteten eine Sammlung, durch welche ein Drittel der 
Überwölbungstojten gededt wurde, jo daß am 19. Mai 1859 mit dem Werfe 
begonnen werden fonnte. Am 6. Auguſt desjelben Jahres war es vollendet. 
An den drei folgenden Tagen, dem 7. bi8 9. August, wurde unter großer 
Beteiligung das erjte „Bachfeit“ gefeiert. 


e) Das Grabenfeft der Weidenhänfer. 

In diefem Jahre (1903) it ein Jahrhundert verflojjen, ſeitdem die 
Weidenhäuſer zum eritenmale den „Srabentanz“ feierten. Die Veranlaſſung 
zu diefem Feſte ift folgende: Die Stadt Marburg beſaß in früheren Jahr- 
hunderten an der Oſtſeite von Weidenhaufen einen jchmalen Streifen Landes, 
den „Erlengraben“, welcher die Erlen lieferte, die man zu den Brunnen- 
röhren gebrauchte. Seit uralten Zeiten hatten die Weidenhäufer hier Gras, 
Lehm und Holzabfälle geholt und dafür den Flutgraben gereinigt, welcher 
jih um Weidenhaujen herumzog. Später verjuchte die Stadt Marburg 
wiederholt, den Weidenhäufern ihre Nechte am Erlengraben jtreitig zu machen, 
bejonders jeit das Gelände „nicht nur zur Verjchönerung, jondern auch um 
mehrere Einträglichfeit willen in diefem 1792ten Jahre gleichgemacht und 
mit Kleefamen beſäet worden, auch zugleich der Wafjerbau am Ufer vor- 
—— und befeſtigt“ worden war. (Die Arbeiten wurden durch Soldaten 

t.) Nach vielen Reibereien und langem Prozejjieren wurde am 
12. Juni 1812 von der weſtfäliſchen Regierung zu Caſſel das Graben— 
gelände ber „Srabengejellichaft" (jo nannte jich die Vereinigung Weiden: 

— Bucling, Warum feierten die Ketzerbächer vor 25 Jahren ein Volksfeſt 
unter dem Namen „ Bachfeſt“? Marburg, N. G. Elmert’sche Verlansbuchhandlung. 1894. 
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häufer Bürger, welche die Kojten der Urbarmachung getragen hatten) end- 
giltig al Eigentum zugejprocdhen. Die Grabengejellichaft übernahm die 
Berpflichtung, den Flutgraben imjtande zu erhalten. Die Reinigungs- und 
Ausbeiferungsarbeiten, die etwa alle drei Sahre vorgenommen wurden, über: 
trugen die „Örabenherren” ihren Söhnen und den bei ihnen in Arbeit 
ftehenden Gejellen. Für ihre Mühe wurde den jungen Leuten aus der 
Grabenkaſſe eine gewiſſe Summe bewilligt, damit fie den „Grabentanz“ 
veranftalten fonnten. Der erjte Grabentanz fand im Jahre 1803 ftatt. 
Den Charakter eines Volksfeſtes nahm der Grabentanz erit im Jahre 1859 
an, als die Keßerbächer ihr „Bachfeſt“ feierten. Die Weidenhäufer wollten 
fih) von den Ketzerbächern nicht übertreffen lafjen und veranjtalteten eben- 
fall8 ein großes Volksfeſt. Seitdem wurde das Grabenfeſt regelmäßig alle 
drei Jahre gefeiert. 

Die Grabengejellichaft beiteht noch heute. Anfänglich) wurde das 
Srabenland alle 2, ſpäter alle 6 Jahre neu verteilt und unter die Mit: 
glieder verlojt. In neuejter Zeit hat man jich genötigt gejehen, den Mit- 
gliedern die einzelnen „Länder zu dauernder Benußung zu übergeben. 
Die Erlangung der Mitgliedſchaft ift an genaue Beitimmungen gebunden, 
welche in $ 3 der „Statuten der Erlengrabengefellihaft der Marburger 
Vorſtadt Weidenhauſen“ enthalten find. Derſelbe Lautet: 

Berechtigt, der Gefellichaft beizutreten, ſind: 

a) die Söhne der Gejellichaftsmitglieder, aber nur gleichzeitig mit ihren 
Ehefrauen, wenn 

1. jich beide im Befiße der bürgerlichen Ehrenrechte befinden und einen 
chriamen Lebenswandel führen, 

2. das Marburger Bürgerrecht erworben haben, 

3. in der Vorjtadt Weidenhanfen wohnen, welche durch Die Yahn und 
die beiden Mühlgräben eingejchloflen und jo von den übrigen Stadt: 
teilen und Wohngebäuden der Stadt gejchieden it, 

4. verheiratet und Firchlich getraut find und ich innerhalb eines Jahres 
nach ihrer Verheiratung für ihre eigene Perſon und ihre Ehefrau 
um Aufnahme in die Sejellichaft jchriftlich beworben haben; 

b) die Töchter der Gejellihaftsmitglieder und zwar nur gleichzeitig mit 

ihren Chemännern, wenn | 

. wie al), 

. der Ehemann das Marburger Bürgerrecht erworben bat, 

. beide in der Vorſtadt Meidenhaufen zujammen wohnen, und 

. innerhalb eines Jahres nach ihrer Verbeiratung beide um Auf 
nahme in die Gejellichaft jehriftlich jich beworben haben. 


na — 
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Fünfgen Stäbicen Hallenberg, Bi6 1800 geäte De 


d wurde dann im Austaufch gegen andere Gebiete an 


fleißigen, biederen und fparfamen | 
a ae Boden des Landes das tägliche 
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den Germanen, den Frauen obliegt, während die Männer ihrem Berdienjt 
entweder in den Eifenhütten des Yahntales oder in Wejtfalen (Siegerland) 
nachgehen. In den Orten Steinperf, Nieder- und Obereifenhaujfen kommt 
es einem vor, als befände man ſich in einem Frauenſtaate. Da ſieht man 
fräftige Bäuerinnen mit 
feiter Hand das Rinderge- 
jpann beim Pflügen leiten; 
auch alle jonjtigen landwirt⸗ 
ichaftlichen Arbeiten werden 
aufs bejte von Frauen aus— 
geführt. Der Fleiß der Dinter- 
länder Frauen ijt, nebenbei 
bemerkt, jprichwörtlich. Bei 
der Fahrt auf dem Heu- oder 
Holzwagen, bei Gängen aufs 
Feld haben fie den Etrid- 
jtrumpf in ihrer Hand; ja, 
Frauen, die Körbe auf Dem 
Kopfe tragen, fieht man die 
Stridnadeln mit Emfigfeit 
handhaben. 

Zur Erntezeit ziehen 
Scharen von Mädchen in 
die fruchtbare Wetterau, in 
die Gegend von Butzbach, 
/ Ze Nauheim und Friedberg, um 
BHot. m. Stepfaui, Biedentoyf. Dort als Schnitterinnen Geld 
Amt Blantenftein. au verdienen. 





2. Trachten. 


Manch einer, der durch deutjche Gaue gepilgert iſt, meint, daß feine 
Gegend in ganz Mittel- und Norddeutjchland eine jolche Fülle von ver: 
jchiedenen Frauen und Mäpdchentrachten böte, wie das waldumraufchte 
Hinterland. In der Tat, wenn man etwa an einem größeren Marfttage 
oder einem Feſttage nach den hervorragenditen Orten im Kreife Biedenkopf, 
Gladenbach, Battenberg und Habfeld fommt, mul man wirklich ſtaunen 
über die Buntheit der Volkstrachten. Die Originalität der Trachten findet 
fich jebt allein beim weiblichen Gejchlechte. Im Schnitt der Mieder, in der 
Form der Müben (Mutjchen), befonders aber in der Zuſammenſtellung der 
Farben herrſcht große Werjchiedenheit; jeder Bezirk, oft jedes Dorf Hat 
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jeine eigne Kleidung und feine eigenen Farben. In dem Gewühle eines 
Jahrmarktes vermag der fremde die Landsmannschaften jogleich heraus: 
zufinden. 

Treffliche Abbildungen der Hinterländer Volkstrachten finden ſich in 
dem befannten heſſiſchen Trachtenbuch von F. Juſti (Marburg, N. ©. Elwert) 
und in dem jchönen „Trachtenalbum“ (Biedenkopf, M. Stephani). Stephani 
bat auc ein foloriertes ITrachtengruppenbild herausgegeben, auf dem 
ſich Proben der früheren 
Männertracht finden: weiher 
Nittel und Dreimajter, weiße 
Jade mit blanfen Sinöpfen 
(j. Abbildg.). 

Im eigentlichen Hinter— 
lande unterjcheidet man vier 
berjchiedene Arten von 
Trachten. In dem jchon er- 
wähnten Breidenbader 

Grunde, einem von der Lahn 
Zur Rafjerfcheide der Dill auf- 
Fteigenden Wieſentale, jind 
eng gefältelte, bis zu den 
Sinien reichende Röcke üblid). 
Die Wolljade ift je nad) Ge— 
legenheit grün, violett oder 
weiß und wird von einem 
verjchnürten Mieder zujam- 
mengebalten. Auf dem Hin- 
terhaupte ſitzt eine rote, ın 
Trauerfällen weiße Stappe 
(Stülpchen), die dem Dedel 
eines Ofenrohres nicht um- 
ähnlich it. Im anſtoßenden 
Eſenhäuſer Grunde (Ober- und Niedereifenhaufen u. j. w.) trägt man die 
gleichen Röde, aber die Jacken find bier bei allen Anläſſen weiß, umd 
das einer Papierdüte ähnliche Stülpchen iſt ſchwarz. Ähnlich iſt auch 
die Zradjt des ehemaligen „Amtes“ Gladenbach. Der Hauptunterjchied 
gegen Die vorige Tracht liegt bier im der Form des Ctülpchens, das 
ji; bis im die Stirn herabzieht und einen Wuljt bildet. Amifchen Lahn 
und Edder jind die Faltenröcke etwas länger und bunt. Die bunten 
Efrümipfe zeigen an der Seite bunte eingeftidte Zwickel. Das Mieder 
Hebler, Keifiihe Landes- und Bolfatunde. Band II. 13 


— 





Pot, M. Stephan, Biebentopf. 
Aus Buchenau, 
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hat jich hier in eine Ärmeljade verwandelt. Breite, jeidene Bänder, welche 
die Ohren verdeden, halten das zierliche, bellfarbige Stülpchen auf dem 
Flachshaare feit. 

Eine befondere Eigenheit wieder zeigt Die Gewandung der Mädchen 
in Bottenhorn. Dieſe weicht von den Trachten des benachbarten Breiden- 
bacher Grundes vor allem durch das 
ichmale nach oben. ſpitz zulaufende 
Käppchen ab. Eine befondere Eigen: 
art in der Kleidung bejteht darin, 
dab die Mädchen ſämtlich eine Ar Nr 
zahl von Falten in den € * mp en 
haben, jo daß es ausfieht, a 
diefe zu weit und — ri 
Allein dieſe Ringel in den € 
ſind kunſtvoll hineingejtrict u ud | 
eine tiefere, Nas ) 
Je reicher nämlid ein Madch 
um jo mehr Falten ſtrie es ir 

Strümpfe, und zwar ic 
hauptet wird, dieſe Skala ſo 
änderlich feſt, daß Eingeweihte 
der Anzahl der Strumpf 
Vermögen der Mädchen ann 
richtig zu ſchätzen imſtand 
Heiratsluftige Mädchen werde 2 
dadurch nicht etwa zu umlau 
Wettbewerb, um einen Mann zu 
fommen, angereist. Zug und 2 
iind etwas Unbekanntes im Hin 
(ande, und das Anbringen dar 
übertriebenen Anzahl von Ringeln 


















— 





Aus Bottenhorn. würde der Übeltäterin zur Schande 
Mach einer Originalfederzeichnung gereichen. | 
von Otto Ubbelohde. Im übrigen ift über die Tracht 


noch Folgendes zu bemerken. Ber 

Nod iſt nur binten gefaltet; joweit die Schürze reicht, it er glatt. Die 

meijt blaue Schürze trägt am oberen Rande Stidereien. Die Schuhe jind 
niedrig md mit jchwarzen Bändern verjehen. | 

Die Iaden (Moten) jind meist dunkel, mit Blumen überjät umd 

unten wei; umgejchlagen, das Brufttuch zeigt Sticdereien in allen Farben 
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und aufgenähte Perlen und Plättchen, das Halstuch hat dunfeln Grund 
umd iſt mit Blumen durchwirkt. In gleicher Weiſe find die Iadenbändel 
verziert. Die Hemdbändel jind wei mit jchwarzer Stiderei. Bei Feſtlich— 
feiten werden weihe große Hemdärmel getragen, die unter den eigentlichen 
Hemdärmeln befejtigt jind. Die Strumpfbänder find bunt und in hellen 
Farben. 

Die Haare werden bei den Mädchen von vorn nach hinten gekämmt 
umd in zwei lange Zöpfe geflochten. Bei der Arbeit werben Diejelben um 
die Mutjche gebunden. 








Fhot. M. Stephani, Biedenkopf, 
Aus Bottenhorn und Umgebung. 


Der FZraueranzug it ſchwarz, ohne jede Zierde. In allen bunten 
Farben iſt violett vorberrichend. 

Das trachtenberühmteite Tal des Dinterlandes ijt der jogen. „Grund 
Breidenbach“, der jich von dem zwijchen Biedenkopf und Laasphe malerisch 
gelegenen Dorfe Wallan nach Süden erjtredt und deſſen Mittelpunkt das 
Dort Breidenbach bildet. Nach diefem Dorf nennt jich das altheifische 
Adelsgejchlecht Derer von Breidenbach zu Breidenitein. Die älteſte deutſche 
Reiſebeſchreibung — Neije ins gelobte Yand 1453 — rührt von einem Gliede 
Diefer ‚samilie, dem Domherrn Bernhard von PBreidenbach zu Mainz, ber. 
Das Charakteriftifche der Frauengewandung in der genannten Gegend, dem 


13* 
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„Srund Breidenbach”, liegt vor allem in der Kopfbededung, einer roten, das 
Hinterhaupt bededenden und nach hinten abjtehenden, gejtidtien Mütze 
(Stülpchen), nad) der man in der Umgegend auch die Trägerinnen diejer 
Hauben fcherzweife „Kiwelchen“ (Kübelchen) zu nennen pflegt. Der übrige 
Anzug beiteht aus jchwarzem Koller über grünem Mieder, grünrotem Hals- 
tuche, kurzem jchwarzen, gefälteltem Rod mit blauer Schürze, hohen, bis an 
die KAnbchel reichenden Schnürjchuhen und weißen Strümpfen mit roten 
Strumpfbändern, deren grünrote Troddeln ſtets jichtbar find, da der Nod 
an übermäßiger Yänge nicht leidet. Für Die Feſtkleidung wird jtatt des 


ri Zu 
u — 





Obergericht, reis Biedenkopf, Pnot. IR. Siernan. 
grünen Mieders ein blendend weihes gewählt; zum Tanze, wozu eime 
möglichit helle Tracht bevorzugt wird, tragen die Mädchen auch weike 
Schürzen. 

Merkwürdig iſt die ganz feſtſtehende Farbenordnung, die für Die Zar 
der Trauer und der Halbtrauer gilt. Die Farben tiefer Trauer für Die 
Mädchen find weiß und blau: die Müte ıjt weiß (jtatt rot), das 
blau (jtatt grün), die Troddeln der Strumpfbänder grünblau (jtatt ariım- 
rot); Halbtrauer (beim Tode entfernterer Verwandten) wird durch 
Kappe und violettes Halstud) angezeigt, ‚sarben, die übrigens auch von 
älteren Perſonen als jtändige Tracht getragen werden. Der Übergang 2a 
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der Halbtrauer zur gewohnten Kleidung wird durd Beibehaltung der vio- 
letten Kopfbededung und Annahme der grünroten (jtatt grünvtoletten) 
Strumpfbandquaiten angedeutet. 

Im Sommer wird diefelbe jchwere Tracht wie im Winter getragen, dem 
alten Spruch gemäß: Was für die Kälte gut ift, ijt auch für die Hitze gut. 
Die Liebe zu der altheimifchen Tracht iſt bei den rauen jo groß, daß fie 
ſchon ihre Wiegenkinder, wenn jie faum ein Vierteljahr alt jind, wie Die 
Erwachjenen kleiden, und die Kinder wiederum wollen feine andern Puppen 
als jolche, Die genau jo ausjehen, 
wi * ſelbſt. Aus den Wiegen— 
— ſich dann mit der 

‚ech! ht anmutige, etwas unter- 
alten, wie z. B. in 

Ein wahres Vergnügen 

es dem — bei der be— 
Kirmes, die mun— 
ſich im lang— 
drehen zu ſehen. 
n eigentliche Anblid 
| wenr am Sonntagabend 
Bes gehen; fie 
in Arm, Schulter 
das Dorf, jo daß 
Be: fajt die ganze 
— 
ſüdliche Teil des Breiden— 
* ndes wird noch heute — 
ac * er in Jahrhunder— ⏑⏑—— 
en gilt ) gewejenen Einteilung der Obergericht (Eifenhaufen u. ſ. mw.). 
andſchaft in verjchiedene Gerichts- 
yezii f ir DObergericht genannt. In dieſer Gegend, wozu unter anderen 
die Ortſchaften Lixfeld, Simmersbach (hier wurde der aus der Gefangen— 
ſchaft in den Niederlanden heimkehrende Landgraf Philipp der Groß— 
miütige bon jeinen Räten begrüßt), Gönnern, Ober und Niedereijen- 
haufen und Steinperf gehören, ift eine ähnliche Tracht wie die vorher 
bejehriebene üblich, nur daß die Kappen, bei fait zylinderförmiger Geitalt, 
nicht nach Hinten abjtehen, jondern jchräg in die Höhe gerichtet find, wo— 
durch die Tracht natürlicher und Eleidjamer wird. Bei der Arbeit tragen 
übrigens Die Frauen und Mädchen aus dem Obergericht durchweg jehwarze 
Hopfbededung, und nur am Sonntag wird die rote, goldgeitidte Mütze an— 
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gelegt. Die Feittracht wird außerdem ebenfo wie in den das „Amt Bieden 
fopf“ bildenden Orten Edelshaujen, Kombach, Wolfgruben, Dautphe und 
Umgegend durch eingelegten, buntgeitidten und mit Metallplättchen bejegten 
Bruſtlatz vervolljtändigt. Der Breidenbacher Grund iſt nun einmal das 
eigentliche Land der kurzen Nöde und jehönen Strumpfbänder. Hier hat 
fich der Grundjag des fußfreien Nodes in höchſter Vollkommenheit ſchon 
vor langer Zeit ausgebildet und bis heute erhalten. Das weibliche Geſchlecht 
—— trägt noch immer ſtolz kurze 
r A | nn — Da | eben über die Knie reichende 
su Röcke, welche die bumten, 
u m | mit zahlreichen Quajten be 
hangenen Streumpfbänder 
frei hervortretenlafjen. Schon 
im August 1844, anlählid 
der Eimweihung der Ludwig— 
jäule in Darmitadt, feſſelte 
die Nationaltracht der ſchö— 
nen Sinterländerinnen alle 
Blicke. Die Tracht iſt durch 
den Maler van Emde auf 
ſeinen heſſiſchen Genrebildern 
verewigt worden. Schon in 
früheren Zeiten ſang man 
das ſchelmiſche Lied: 
Heſſenländer Weiberchen 
mit den ſchwarzen Häuberchen, 
mit den kurzen Röckelchen 
tanzen mie die Vöckelchen. 
Phot. mM. Etepbant, Biebentopf, Die Tracht * Dautphe 
Aus dem Breidenbacher Grund. nd Umgegend wird Die 
Yıntertracht, nach dem frühe 
ren „Amt“ Biedenkopf (mundartlich Birvefopp) genannt und zeichnet ic 
vor allem durd ihre Einfarbigfeit aus. Der Naltenrod it jchwarz und 
etwas länger, als ihn die Tracht im „Grund“ zeigt Die Schürze alt 
schwarz und faltig. Die Iade ſchwarz und mit fleinen bunten Blumen 
dicht überfät. Unten it fie handbreit umaejchlagen, jo dah das weihmollene 
Futter fichtbar iſt. Um den Hals werden zwei Tücher geknüpft, en Ichmales 
weißes Tuch, welches vorn zierliche Schleifen bildet, und eim jchiwarzes 
breites Tuch, das nach hinten gebunden wird. 
Die Kopfbedeckung wird hier Mutjche genannt. Die Haare find nad 
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hinten jtraff gekämmt und in zwei lange Zöpfe geflochten, welche bei der 
Arbeit nach vorn über den Kopf gelegt werden. 

Bei Feitlichkeiten wird die Jade ausgelaffen, und jind dann die breiten 
Hemdärmel fichtbar, welche mittels eines Fibelchens (Schnalle) am Hemde 
befejtigt werden. 

Eine recht Heidjame Tracht trugen die Konfirmanden in Buchenau in 
den fünfziger Jahren, nämlich jogen. Rinken (Schnallen) »Schube, hellblaue 
Strümpfe, furze Mancheiterhofen mit Schnallen an den Knien, Ober- und 
Unterleibehen, dunkelblauer Rod mit 
überfponnenen Sinöpfen und ein 
baufchiges, jeidenes Halstuch mit 
grüner Borte. Dazu fam ein 
niedriger ſchwarzer Hut mit Schnü- 
ren. Rod und Hut fonnte man 
wohl, wie es Ortöfitte war, leihen. 

Die Honfirmationsfeier fand zu 
Pfingjten jtatt. Es trugen dann 
die Konfirmanden des Morgens beim 
Sottesdienit einen Strauf aus Ros- 
marin und Pfingitnelfen auf der 
Bruft; am Pfingitjonntage, bei dem 
üblichen Spaziergange mit dem 
Pfarrer, einen ebenſolchen Strauf; 
an dem Hute. 

Im ganzen Kirchſpiel Gladen— 
bach iſt bei den Frauen die Tracht 
ſtets ſchwarz, bei den Mädchen eben— 
falls ſchwarz bei Trauer und den e wäöäöä— 
kirchlichen Hauptfeſten, bunt jedoch — —— —— 
bei weltlichen Feſten, jo bei der Kirmes —— 
und an Markttagen. Die Mädchen tragen dann graue Röcke, bunte Jacken, 
weiße, auch bunte Schürzen, bunte Strümpfe, Schuhe mit Rofetten. Die drei 
fußfreien Bieberröde in den Farben rot, grün, grau werden durch ein Hüft— 
fiifen, das am Mieder befeitigt ift, zufammengehalten. Das Mieder ift von 
Blüich, Rips oder Sammet und kann blau, braun, grün oder rot fein. Die 
Schürze aus Seide, Wollatlas oder Sammet, mit Spigen oder Goldfranjen 
bejeßt, ift grün, blau oder braun. Die Jade (Mose) iſt aus Wollitoff, 
Sammer oder Plüfch in allen Farben. Die Halstücher jind bunt, aus Seide, 
Atlas oder Muſſelin. PBerlenketten, etwa 10 Reihen, hinten mit einer Band- 
jchleife zufammengehalten, werden zur Zierde um den Hals getragen. 
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Bei der Gladenbacher Tracht umterjcheidet man auch eine jüngere un 
| eine ältere, Die letztere verfchwindet nach und nad, Die ältere Trad 
1 fällt beſonders durch die längliche, wulſtige, holzſchuhförmige Haube auf, ai 
| deren Stelle jetzt ein vielfarbiges, mit goldglänzenden Metallplätichen be 

ſetztes jpiges Käppchen getreten ift. 

In Lirfeld (üdweſtliches Hinterland) wird die Vollstracht nur not 

von älteren Frauen und einigen Mädchen getragen, Ihre Kennzeichen fint 
| hohe Schnürjchube, weiße Strümpfe, Steumpfbänder mit Troddeln und fü 
tiger Schwarzer Rod. Derjelbe wird, damit die Falten bleiben, nad) de 
Sebrauche mit Bindfaden zujammengebunden. Dazu wird cine weise Bint 
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Abendmahlstradht aus Oberheflen (weiße Haube) und Kirchtracht aus bem 
mt Blanlenitein. 


Nach einer Originalfederzeihnung von Otto libbelohbde. 


(Mut) um die Taille und ein jchwarzes Stülpchen mit runder Scheibe < 
tragen, die entweder rofen- oder blaufarbig, beim Abendmahle aber ga 
weih it. Bei Beerdigungen kommt nody um den Kopf ein ſchurzench 
liches, faltiges jchwarzes Tuch, welches jenfredit vom Slopfe herunterfä 
und nur vorn einen Spalt für Augen und Nafe Freiläßt. 

In Naunbheim bei Gießen find die dunfelfarbigen Nöde glatt, ob 
mit Falten, Schürze und Jade in gleicher Farbe, ohne Gürtel und ob 
Schürzenbändel. In den oberen Wusjchnitt der Jade wird ein werk 
Dreiedtuch gelegt. Über der Jacke wird ein mit Franſen bejegtes Brufttu 
getragen. Die Strümpfe find dunkelblau, bei Feſtlichkeiten Hell, Schu 
niedrig und mit Nojetten verziert. Ber der Älteren Daartracht werben 1 


— 
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Haare in Form eines Kranzes nach vorn getragen. Das Käppchen, Haube 
genannt, ilt in Form eines Schiffchens gehalten und mit langen Bändern 
verjehen, welche unter dem Sinn gebunden werben. Über die Haube ift 
ein weißer Streifen aus Spitzen gelegt. 
Bei FFeitlichfeiten tragen die jungen Mädchen die jogen. Stirnhaube. 
Dieje bejteht aus weißer Un- 
terhaube und jchwarzer Ober- 
haube. Die weiße Unterhaube 
it mit breiter weißer Spitze 
verjehen, welche die Stirn 
beſchattet. 
In Niederweidbach 
bei Gladenbach ſind die Röcke 
mittellang und meiſt dunkel— 
farbig, nur oben um die 
Hüften in kurze Falten ge— 
‚ts und über einem Wulſt 
beſfeſtigt. Die Jacke (Motze) 
geht kurz über den Rock und 
wird durch einen ſchmalen 
Guürtel zuſammengehalten. 
Sammetſtreifen verdecken die 
Naähte an den Jacken. Die 
am einem ziemlichen Dreied 
ausgeſchnittene Bruſt wird 
durch ein meiſt buntes Hals— 
tuch verdeckt. Den Hals ziert 
auch ein meiſt buntes Knüpf— 
tuch. Die Schürze iſt glatt 
und aus demſelben Stoffe 
wie die Jade. * * Phot. — — Bicdentopf, 
‚ Das Käppchen ift rund. Aus Nieberweibbarh, 
Hein und ſchwarz, mit buntem, 
geſtictem Dedel. Die daran befindlichen Bänder find breit und ſchwarz 
umd werden immer unter dem Kinn zufammengebunden. 
Die Strümpfe jind dunkelblau, die Strumpfbänder gejtidt, aber nicht 
fichtbar. 
Ganz junge Mädchen tragen die Käppchen nicht, jondern tragen Die 
Haare in Form eines Kranzes, welcher mit jchwarzen Haarnadeln ver: 


ger it 





| 
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Bemerkenswert iſt der Brautjchmud. Den Kopf ziert ein PVerlenkt 
in allen möglichen bunten Farben jchillernd. Das Haar wird ganz en 
getragen. Bon dem Stranze fallen eine ganze Reihe bunter Bänder über 
dasjelbe, was der Braut einen eigentümlichen, anmutigen Neiz verleiht 
Über die Hände wird während der 
Trauung ein ſchwarzes Tuch gebe 
(fiehe Breidenbacher Grund). 

In Rodheim bei Giehen it 
der Rod der Frauen und Mädchen 
meiſt dunfelfarbig, oben im kurze 
Falten gelegt. Die Befejtigung it 
wie in Naunheim, nur it der Wulit 
nicht jo did wie da. Die Jade 
mit jogen. Puffärmeln iſt meijt ver- 
ichiedenfarbig, wie aud) die Schürze, 
welche oben in alten gelegt und 
mit langem Schürzenband befejtigt 
it. Strümpfe find meift in hellen 
Farben gehalten. Unter den wenig 
ausgejchnittenen Jaden wird das 
weihe fogen. Unterhalstuch befejtigt, 
das am Hals mit weißer Spige 
verfehen iſt. Die Schuhe jind 
niedrig, vorn mit Mofetten. U 
der Jade wird das jeidene, in bum- 
ten farben gehaltene Bruſttuch loſe 
geknüpft. Die Ärmel jind vorn mit 
Spitzen bejett. Käppchen oder Stülp- 
chen werden hier ſeit den jechziger 
—— dJahren nicht mehr getragen. 
a * 7— ge ww, In Runzhauſen bei Gladen- 








Bezirk Robheim. Abendmahlstracht. bach umterjcheidet man eime ältere 


und eine jüngere Tracht. Die eritere 
it ım Aussterben begriffen; die jüngere, Die unterhejliiche Tracht (Derbadı, 
Engelbach, Oberasphe), iſt hier jeit 40 Jahren eingedrungen, und vor iht 
weicht Die ältere Tracht zurüd. Bei der jüngeren Tracht fit der Rod meiit 
beilfarbig, mit bunten Stidereien bejegt. Die Schürzen find bimtgejtreift. 
Die Jade (Motze) iſt ebenfalls in hellen Farben, mit Blumen 
Der weite Ausjchnitt der Jacken wird durch ein Einftecktuch, meiſt un grellen 
Farben und bunten Blumen gehalten, ausgefüllt, den Hals ziert ebenfalls 
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ein buntes Halstuch. Die Haare werden auf dem oberen Teil des Kopfes 
hochgebunden. Die Kopfbedeckung (Stülpchen) it ein Heines, mit Perlen 
gejticktes, durch lange Bänder am Sinn befejtigtes Häubchen, 

Die Strümpfe werden hier Zwidelitrümpfe genannt und jind gewöhn— 
lich mit hübjchen Stickereien und Nähereien verjehen. Die ſchmalen Schuhe 
weifen auch Verzierungen auf. Die oben gefalteten Röcke werden über 
einem jogen. Kiffen an den Hüften befeitigt und jtehen folglich weit vom 
Körper ab. Die Hemden find an den Ärmeln und am Kragen mit Spiten 
bejegt. Wohlhabende Leutejchaffen ſich 
die Anzüge in Sammet und Seide an. 

Die alte Tracht it ähnlich der 
der Amtertracht. Sie zeigt lange, 
gefaltete, Schwarze Röcke, meist dunkle 
Jade mit buntem Bruſteinſatz (Bruit- 
tuch) und buntes Halstuch, Schürze 
gewöhnlich blau mit Sticereien am 
oberen Rande, Strümpfe meist ohne 
Zierftrumpfbänder. Auffallend iſt die 
Kopfbedeckung, die jogen. Schneppe- 
fappe, die immer jchwarz it. Die 
Daare werden wie im „Ant“ nach 
hinten gefämmt und im zwei Zöpfe 
geflochten. 

Die Tracht der ehemaligen Graf— 
ichaft Battenberg, die 1291 an 
das Bistum Mainz und erit 1464 
an den Landgrafen von Hefien kam, 
zeigt, obwohl fie jpäten Urſprungs 
it, noch heute durch ihre Beſchrän— 
fung auf das alte gräfliche Gebiet, 
Daß fie ihre eigene Entwicelungsgejchichte gehabt hat. Sie beiteht noch 
u. a. in Bergbofen, Battenfeld, Allendorf und Rennertehaufen. 

Die Battenberger Tracht iſt befonders am Mieder zu erkennen; es liegt 
über einem ärmellojen, aber im übrigen wie das Mieder bejchaffenen Leib— 
chen und wird bon einfachem und gemuftertem Zeug, für den feierlichen 
Anzug bon Seide, verfertigt, jchließt am und wird vorn zugebaft. Die 
Armel find auf Schulter und Oberarm faltig gebaufcht und werden nach 
der Hand hin eng. Am Hals erjcheint ein mäßig runder Ausschnitt, der 
von einem bunten meist jeidenen Halstüchlein ausgefüllt it, welches auch 
mit Settchen oder jchmalem vorn verfchleiften Zierband bedeckt und von 
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Bor. @, Mauf, Marburg. 
Aus der Battenberger Gegend. 
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einer Brofche zujammengehalten wird. Schmale ſchwarze Sammetitreifen 
laufen von dem Ausschnitt zu beiden Seiten des Verſchluſſes und um Die 
Enden der Irmel, etwas breitere aber bededen den unteren Rand des Mie- 
derd, und zwei ſchmale wieder jteigen über die Mitte des Rückens und Die 
Schulterblätter nach) den Ärmeln wie bei der Breidenbacher Tracht. 

Der Rod ift meist von grauer Beiderwand oder von Wolle uud reicht 
bi8 auf die Füße, nur bei jungen Mädchen ilt er kürzer. Sein unterer 
Rand ift mit einem nach oben ausgezadten jchwarzen Sammetband bejeßt; 
eine Strede weit über dieſem iſt der Rod derart eingenäht, daß Drei bis 
fünf, ja felbit zehn wagerechte Falten oder Ringe entitehen. 

Die Schürze it von demfelben Stoffe wie das Mieder verfertigt, und 
ihr Rand ijt oft von einem bunten Band bededt. (Nach Juſti, Heffifches 
Trachtenbuch.) 


3. Geburt, Hochzeit und Begräbnis. 


In Lixfeld werden die kleinen Kinder unter einem weiſen Roſenbuſche 
hervorgeholt. Wenn ſie die Wiege verlaſſen, darf dieſe nicht bewegt werden, 
ſonſt ſterben die Kinder. Kleinen Kindern darf man die Nägel nicht ab— 
ſchneiden, ſondern muß ſie abbeißen, ſonſt entwickelt ſich ein Hang zum 
Stehlen. 

Beim Taufſchmaus in Weidenhauſen bei Gladenbach erhält der 
Pfarrer altem Herkommen gemäß zwei Wecke und Kaffee. Meiſt werden 
die Kinder auf dem linken Arme getragen. Als Wiegenlied wird geſungen: 

Liebes kleines Kindelein. 
ſchlaf du in guter Ruh. 


Der liebe Gott will dein Vater ſein, 
tu' deine Äuglein zu. 


Die Hochzeiten werden in Rennertehauſen, einem treu an alter Väterſitte 
hangendem Dorfe, faſt noch ebenſo abgehalten, wie es vor 100 Jahren der 
Fall war. Der für die Hochzeitsfeier beſtimmte Wochentag iſt ſtets ein 
Dienstag oder Donnerstag; doch wird letzterem meiſt der Vorzug gegeben. 
Ta jüntliche Verwandte, Nachbarn und gute Bekannte eingeladen werden, 
jo erreicht die Anzahl der Gäſte eine recht Ttattliche Döbe; oft find 250—300 
Perſonen, ohne die Kinder zu rechnen, beieinander verjammelt. Die Vor- 
bereitungen zu dem ‚seite nehmen fast die ganze Woche vorher in Anfprud). 
Ta wird zuerit Naffee gebrannt, dann ein Tchs gefchlachtet, Berge von 
Kuchen gebaden, Meerrettich gerieben und was derartige Vorbereitungen zu 
einem tüchtigen Schmauſe noch mehr find. Zu allen diefen Arbeiten, welche 
unentgeltlich geleitet werden, nimmt man nur die nächſten Verwandten und 
beiten ‚greumde. Tiefe Werrichtungen werden jtets als ein Ebrendienft an 
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gefegen, und man Hat Beifpiele dafür, dal Feindſchaft zwiſchen Verwandten 
entftanden ift, wenn ſich diefe durch Nichteinladung zu den Vorbereitungen 
zur Hochzeit zurüdgefegt glaubten. 

Naht mun der Vorabend des Feſtes heran, jo walten die Einlader 
ihres Amtes, was hier „gaften“ genannt wird, Von der Familie des 
—— werden zwei Einlader geſandt und ebenſo viele von der Familie 
Der Braut. Die beiden erſteren find ein verheirateter Mann und ein Burſch, 
die — ein verheirateter Mann und ein junges Mädchen. Dieſe Vier 
bejorgen nun die Einladungen. Der Burjc ladet alle Burjchen des Dorfes 
eim, das Mädchen dagegen „gaitet“ nur bei den Freundinnen ımd den Ber- 
wartdten der Braut. 

Infolge diefer Einrichtung iſt die junge Männerwelt ſtets ſtärker ver- 
treten, als die Weiblichkeit. Zu den Einladern werden die allernächiten 

‚ der Bruder oder die Schweiter der Brautleute genommen. 
er — wird folgende Formel gebraucht: „Der (folgt der Name 

Bräutigams) und die (folgt der Name Der Braut) wollen morgen 
— (Hochzeit) halten, da jollit Du Dih um 12 Uhr mittags einfinden.* 

Naht endlich der bedeutungsvolle Tag heran, jo mwimmelt es am 
Morgen in den beiden Hochzeitshäujern von Hilfskräften. Kinder gehen 
mit Körben von Haus zu Haus und borgen das nötige Gejchirr, Teller, 
Nãpfe und Taſſen zuſammen. Auch wird eine ſtattliche Anzahl kupferner 
Kar fieekeffel zur Bereitung des beliebten Getränkes zuſammengeliehen. Die 
nächiten Verwandten bilden jett das Küchenperfonal. Die Frauen haben 
bei ihren Hantierungen den oberjten Rock umgejchlagen und in die Höhe 

geſtedt, damit jein Glanz feinen Schaden leide. Die Männer jchaffen 
Bänke und Tijche, ſowie volle Bier- und Branntweinfäfler nebſt den nötigen 
Släſern ins Haus. Das Getränk jtellt der Bräutigam, während die Braut, 
1. a deren Eltern, für das Eſſen zu ſorgen haben. 

In der Zeit von 10 bis 12 Uhr wird die Braut „aufgemacht“. Dieſer 
kbezeichnet das Kämmen und Kranzaufſetzen. Es wird bei allen 
von ein- und derjelben PBerjon bejorgt. Manchmal gibt «8 
— welche die Kunſt des Kämmens erlernt haben, und dann ſpricht 
de ri Beitellung der Haarkünjtlerin wieder die Vennendhiepaft mit. Die 
meitliche Haartracht beiteht gewöhnlich aus 5 bis 6 Zöpfchen, welche 
drei md kunjtvoll geflochten und dann mit Saarnadeln an dem Kopfe 
Eilgejteit werden. Der Kranz wird rund um den Kopf gelegt, und über 
en Rüden flattern 15 bis 18 feidene Bänder herunter. Das Heid, der 
— er gearbeitet, veicht bis über die Waden. Die Knöchel find 
noch fi tbar. Als ger — die — EN ae 
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Bräutigam. Die Mufif ift mitgezogen und jpielt im Kaufmannshaufe zum 
Zanze auf. Während Ddiejer Zeit EHleidet ji) das junge Baar um. Die 
Braut vertaufcht ihr Tuchkleid mit farbigem Node, Mute und ſchwarzer 
Schürze; der Bräutigam legt Bucdjkinhofe, Weite und Jadett an. Auf der 
Brujt wird der Strauß befejtigt. Die verheirateten Hochzeit3gäfte erjcheinen 
nun, um zu gratulieren und ihre Geſchenke zu überbringen, weldje aus 
allerlei Gebrauchägegenjtänden beſtehen; hauptjächlich wird aber buntes Bett- 
zeug zu Bezügen gejchentt. Darnach fommt das junge Volt mit den Ge- 
jchenfen und der Muſik wieder an. Tie Sprecherin der jungen Mädchen 
übergibt mit einem furzen Gedichte die Sachen und jtedt jie mit großen 
Nadeln der Braut an; diejelbe Förmlichkeit verrichtet ein Burſch bei dem 
Bräutigam. 

Nun beginnt der Hochzeitsſchmaus. Ein Tiſchtuch ziert die Tafel nicht; 
Meier, Gabel und Löffel müſſen jich die Gäſte mitbringen. Die Speijen- 
folge it bei allen Hochzeiten diejelbe: Neisfuppe, gefochtes Rindfleisch, 
Meerrettich, Zwetichen und Ktartoffeljalat. Als Nachtifch gibt es Frikaſſee 
von Lunge, Leber und anderen Stüden des geichlachteten Dchjen. Die 
jungen Eheleute helfen eigenhändig auftragen und bedienen. 

Nach dem Ejjen tritt der Tanz in ſeine Rechte. Hierbei tanzt der 
junge Mann mit jeiner Frau einen Tanz ganz allein, den fogenannten 
„Brautreigen“. Dieſen Tanz ohne Unterbrechung zu Ende zu tanzen, it 
eine wejentliche Bedingung für die jungen Eheleute. Morgens um 2 Uhr 
gibt ed dann nochmal Kaffee; nur wird hierbei der Kuchen in Stüden 
auf Tellern herumgereicht und feiner mit nach Hauſe genommen. Bis 
Morgen? 6 Uhr wird getanzt. Am andern Tage kommen dann die guten 
Freundinnen und hilfreichen Nachbarinnen herbei, um die gebrauchten Töpfe 
u. ſ. w. zu jäubern und zurüdzuliefern. Auch Männer finden fid) ein, und 
dann wird von diejen noch manch fräftiger Trunk auf das Wohl des jungen 
CEhepaares getan. Am darauf folgenden Sonntage findet die lette gejellige 
Zuſammenkunft jtatt, bei der nur rauen erjcheinen. Ta geht es nod) 
einmal bei Kaffee und Stuchen hoch her, -und in jede Taſſe gibt es ein Stüd 
Zuder. Das Hochzeitsfeit, das jo lange die Gemüter in Spannung erhielt, 
ijt nun vorüber, und das Yeben im Dorfe geht wieder in feinem gewohnten 
Geleiſe. 

Eine eigentümliche Sitte herrſcht bei Trauungen im „Grunde Breiden— 
bach“. Die Braut birgt, wenn ſie vor den Altar tritt, die gefalteten Hände 
unter einem geſtickten Tuche — die beliebten Farben ſind rot und grün —, 
und darf während der Dauer der feierlichen Handlung keine der Hände 
unter dem Tuche hervorziehen, bis ſie die Rechte dem Verlobten reicht. 
Ähnlich erſcheinen Frauen und Mädchen beim Abendmahle, doch jo, daß 
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Verheiratete und Unverheiratete jih durch die Haltung des Tuches unter: 
jcheiden: während nämlid) die Mädchen das Tuch einfach über die Hände 
legen, halten die Frauen einen Zipfel des Tuches mit einer Hand feit. In 
den verdedten, gleichjam gebundenen Händen der Braut haben wir vielleicht 
ein altes Symbol der Unterwürfigfeit der rauen, wie fie in Urzeiten bei 
den Franken bejtand, zu erbliden, eine Erinnerung an die völlige Abhängig- 
feit des Weibes vom Manne, welche in dem Geſetzbuch der ſaliſchen Franken 
zum Ausdruck gebracht it. Daß die Bededung der Hände der Frauen 
jpäter bei Einführung des Chrijtentums auch für die Entgegennahme des 
Abendmahls Vorſchrift und Gebrauch wurde, würde ſich danach von felbit 
erflären. Wer gibt eine andere Erklärung? 

Über das Fahren des Brautwagens erzählt ein Berichterjtatter aus 
dem Jahre 1554 folgendes: Als wir nad) Hartenrod famen, hörten wir 
eine Mufif in der Ferne. Die Braut wurde von ihrem Dorfe ganz lang- 
fam herbeigefahren. Pferde und Fuhrmann waren mit Bändern geziert. 
In der Mitte des Wagens ftand ein riefenmäßiger Noden, an "welchem 
30—40 Pfund gehechelten Flache gebunden waren; etlihe Mann konnten 
ihn faum umfafjen. Außen war cr mit Goldpapier ummwunden, von dem 
vielfarbige Bänder herabflatterten. Ungefähr 20 hölzerne Spindeln jtedten 
im dem Flachſe. Unter diefem Gebäude jaß die Braut und mußte weinen. 
Man ſah ſie faum. Bor dem Aufiteigen werden ihr, wie man erzählte, 
die Mugen durch die Verfertigerin des Branthemdes zugebunden; dies Band 
aber wird jogleich wieder aufgelöft, jobald fie diefen Plaß eingenommen 
hat. Alle ihre Gejpielinnen ſtanden aufrecht um fie herum. Oboes und 
Nlarinetten begleiteten den Geſang eines wohlgewählten geiftlichen Liedes. 
Hinter dieſem ZJeremonienwagen folgte der Badwagen mit dem Hausrat 
nebit SOH—100 Pd. gebrechten und gejchwungenen aber ungehechelten 
Flachſes. Um dieſe Wagen Iprengten etwa 10 junge Burfchen zu Pferde, 
die Brautrenner. Sie waren vorausgejagt und wurden auf der Grenze, 
wo wir mit unjerer Chaije hielten, von ebenſoviel Rennern des Bräutigams 
empfangen; es hatte jeder einen Krug mit Branntwein und zwar ohne 
Ztöpjel bei ſich. Dieſe Flaſchen reichten fie einjtweilen in Erwartung des 
Brautwagens einander über die Grenze. 

Auf einem jchwarzen Roſſe ritt bald darauf der Bräutigam langſam 
herzu, wie die alten Deutſchen, ohne Sattel; den Hut hatte er herunter— 
geſchlagen und einen ſchwarzen Mantel um; begleitet wurde er von jungen 
Burſchen auch in Mänteln. Noch vor ſeiner Ankunft warf die Braut, 
während ihr Wagen auf der Grenze ſtill hielt, alle Spindeln, eine nach 
der andern, hinter ſich zur Erde. Der Bräutigam hatte einen Hahn in 
der Hand: denſelben übergab er dem Fuhrmann, welcher ihm dagegen ein 
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Stäbchen mit Bändern überreichte. Dann umritt der Bräutigam mit allen 
feinen Rennern den Brautwagen. Das drittemal mußte das Pferd der 
Braut gegenüber Männchen machen. Weil dies Manöver gut von ftatten 
ging, jo durfte Diefelbe freudig unter dem Moden bervorjehen; andernfalls 
würde fie eine vermeintliche üble Worbedeutung beweint haben. Nun ging 
der Zug gemeinfchaftlich fort. Noch am Dorfe rannten alle Begleiter, der 
Bräutigam in der Mitte, voraus. Im Hochzeitshofe jprangen fie ab, und 
ald der Brautwagen anfam, hob der Bräutigam feine Braut und jeder 
Burjch jein Mädchen herab. An der Haustür wurde dem Bräutigam ein 
Krug Bier gereicht. Nachdem er, hierauf die Braut, jowie der Brautvater 
und die näcjten Verwandten getrumfen hatten, tranf der Bräutigam noch 
einmal zulegt und warf den Krug mit dem Biere hinter fich. Alsdann 
ging das Paar in das Haus. Tränen vergoß die Braut jet nicht mehr; 
jtatt deſſen klagte fie über den Drud der engen Schuhe, welche fie dem 
Herfommen gemäß bei diejer Gelegenheit tragen mußte. Ihr wurde nun 
die Brautfrone aufgejeßt, und das jchöne Faftanienbraune Haar, ſonſt in 
zwei Zöpfe geflochten, flatterte um ihre Schultern. So begleiteten wir 
fie zur Kirche, voraus die Muſik umd zum Beſchluß die alten Frauen, 
welche bitterlich weinten. Eheſtand, Wehejtand! — 

Gewöhnlich verheiraten fich die jungen Leute wieder im Ort jelbit; 
da das Gut beim Tode der Eltern verteilt wird, jo braucht nicht zu jehr 
auf das jog. „Einheiraten* gejehen zu werden. Selten wird aus dem Dorf 
gefreit. Kommt es aber doch mal vor, jo erhält die oder der Betreffende 
natürlich auch einen Brautwagen; bei den Heiraten im Dorf ift dieſes nicht 
Sitte — Die Krönung des bochbeladenen Wagens bejteht aus einem 
Spinnrad mit bändergeſchmücktem Flachs-Rocken. Das junge Paar fitt 
vorn und bezahlt das Wegegeld, welches ihm von Knaben, die die Straße 
mit Seilen gejperrt haben, abverlangt wird. Der Fuhrmann fiht auf dem 
Handpferd. — 

Bei einem Todesfall in Weidenhauſen werden die Fenſter geöffnet 
und die Haben aus der Stube gebracht. Die Leichen bettet man auf Stroh, 
das jpäter auf den Hof geworfen wird. Die Leichenwache halten männ- 
fie Nachbarn und Verwandte, welche dabei rauchen und Branntwein 
trinken; um Mitternacht gibt es Kaffee. 

Bei der Beerdigung fingen die größeren Schulfinder vor dem Trauer: 
hauſe und auf dem Friedhofe vor und nach der Nede dreiitimmig Choräle. 
Das Totenmahl ift nur für die auswärtigen Trauergäite bejtimmt und wird 
vor der Beerdigung gehalten. Nach derjelben befommen alle Leidtragenden 
Kaffee und Kuchen. Altem Herfommen gemäß erhält jedes Kind des Schul: 
chors 5 Pf, 
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Wenn bei einem Begräbnis in Xirfeld die künjtlichen Kränze raſſeln, 
fo muß ein Kind jterben; wenn beim Schulläuten die Kirchenuhr jchlägt, 
ftirbt ein Schulkind, und wenn die Uhr beim Vaterunferläuten fchlägt, muß 
jemand im Dorf iterben. Dies tritt auch ein, wenn es ſehr ſtark läutet 
und lang nachklingt. 

Sit ein Todesfall eingetreten, jo werden bejtimmte Geräte gerüttelt, 
ebenfall3 Blumenftöde; auch den Bienen wird der Tod angejagt, indem 
man an die Bienenftöde Hopft. Auf den Sarg wird ein fehwarzer Ping 
gelegt. Wenn jemand auf dem Kopf einen Sarg mit einem Kinde trägt, 
fo muß der „Kitzel“ (Kiffen) durch eine Stopfbewegung in das Grab geworfen 
werden. Beim Anrühren des Kitzels foll das Haar ausfallen. Bor Wie: 
derfehr der Toten glaubt man fich Durch drei über der Türe angebradte 
Sereuze zu fchügen. Die Trauerzeit bei Kindern dauert zwei, bei älteren 
Leuten drei Jahre. 


4. Hausbau, Kirmes und Spinnjtube. 


Zu einem Richtefeſt in Rennertehaujen werden jüntliche Einwohner 
des Dorfes, ohne Rüdficht auf VBerwandtichaft, eingeladen. Die Einladung 
bejorgt der Bauherr jelbit, eine feſtſtehende Formel gibt es Hierbei nicht. 
Natürlich müfjen bei der großen Anzahl der Gäſte für deren Bewirtung auch 
befondere Vorbereitungen getroffen werden. Es wird daher ein Stüd Rind- 
vieh gejchlachtet, Kuchen gebaden und Setränfe bejtellt. Da aber die Frauen 
der eingeladenen Männer auf dag Richtefeft oder, wie man bier jagt, „Bau— 
heben“ einen großen Korb mit allerlei Ehwaren mitbringen, fo jind die 
Kojten für den Bauherrn doch nicht fehr hoch. Die eingeladenen jungen 
Mädchen führen den Namen „Stranzjungfern“. 

Am Morgen des Bauhebens geben die Männer und Burjchen, aus 
jedem Haufe nur einer, in etwas bejjerer Werftagsfleidung mit Lederpan— 
toffeln und jchneeweißen Strümpfen auf die Bauſtätte. Ihren Morgen: 
kaffee haben fie zu Haufe getrunken, erſt das Frühſtück ſtellt der Bauberr. 
Tasjelbe bejteht aus Brot, Butter und Käſe, als Getränk gibt es Brannt- 
wein und Bier. Nachdem die Männer gefrühjtücdt haben und die Tifche 
von den aufwartenden Stranzjungfern wieder gefäubert worden find, erjcheint 
manch bolde Gattin mit dem inbaltreichen Korbe. Henkelkörbe und aud) 
große weige Körbe ſind üblich, Der Inhalt beiteht unter anderem aus 
einem großen Butterwede, der unter feinen Umständen fehlen darf. Dann 
birgt die Tiefe des Ktorbes 10—20 Gier, ebenjoviele Käſe, 2—3 Pfd. Wei- 
zenmehl, einen Laib Noggenbrot, 1—2 Pfd. Reis, einen Napf mit Hafer— 
grüße oder Gerjtengraupeli, getrodnetes Obſt, ein Stück geräucherten Sped, 
einen Topf mit Milch, jorwie einen Krug mit Branntwein. Natürlich ent: 





— 


halten nicht alle Körbe die gleichen leckeren Gaben. Hierbei gilt auch das 
Sprichwort: Ein Schelm gibt mehr, als er hat. Doch bringen nahe Ver— 
wandte jtets reichlich, auch wenn fie nicht jo gut gejtellt find. 

Die Spenderinnen aller diefer guten Dinge werden num zuerit mit 
Butterbrot und Käſe, fowie verfühtem Bier und feinen Likören bewirtet. 
Später gibt es Kaffee und Kuchen, wobei diejer in großen Stücden, eins 
für die Perſon, verteilt wird. Diefes Stück, von dem nur ein Pröbchen an 
Ort und Stelle genojjen wird, iſt Eigentum der betreffenden Empfängerin 
und wird mit nach Hauje genommen. Nach beendetem fröhlichen Mahle 
begeben jich die Frauen im ihre Häuslichkeit zurück. 

Mittlerweile kommt nun die Zeit des Mittagseffens heran. Dies bejteht 
aus Bierjuppe und Neisbrei. Ganz gewaltige Mengen Neis und Milch 
werden” Dazu verbraucht. Große runde Körbe find mit Eiern angefüllt, 
die zur Bereitung der Bierfuppe dienen follen. Man ſpeiſt ganz gemütlich 
ohne Zeller. Der Brei wird einträchtig mit Löffeln aus den großen 
Näpfen gelangt, die Bierfuppe ſchöpft man mit Obertaffen aus den Suppen- 
terrinen. Sobald das Ejjen beendet ijt, wird von Schuljungen eine Heine 
Fichte aus dem Walde geholt; dieje wird mit einem Kranze umwunden, 
den die Kranzjımafern inzwijchen gebunden haben, daher ihr Name, Nun 
werben die leeren Gierjchalen, welche man zu diefem Zweck aufgehoben hat, 
mit Bindfaden durchzogen und ebenfalls zu Kränzen aneinandergereiht zum 
Schmuck der Kranzfichte verwendet. Außerdem wird fie noch mit Goldpapier 
und Flitter u. F. w. reich behängt. Den Hauptichmud bilden aber eine Menge 
roter Tajchentücher, die an den Zweigen befejtigt werden, und in welche 
man jpäter die Trinfgelder einbindet. Während dieſer Vorbereitungen 
haben die Männer tüchtig gefchafft, der Bau ragt in die Höhe, und bald 
jind alle Dachſparren vollitändig gelegt. Nun kommt das Wort zu feinem 
Rechte: „Tages Arbeit, abends Gäſte, ſaure Wochen, frohe Feite.* 

Es erjcheint jeßt eine Mufiffapelle von 6—S Mann, und man ver- 
anftaltet einen Zug durch das Dorf. Woran geht der Jimmermeifter und 
der Maurermeifter nebjt Sejellen. Die beiden erjteren tragen je ein bänder- 
geichmüctes Nichtfcheit und ein Winkelmaß. Die Gefellen tragen je ein 
Stüd ihres Handwerkszeugsd. Dann fommt die Mufif. Hierauf folgen die 
Kranzjungfern mit der Kranzfichte. Diefe wird nad) dem Takte der Muſik 
geihwenkt. Die Gäſte bejchliegen den Aug. Sämtliche Kinder des Dorfes 
ſpringen unter lautem Halloh mit. Nach dem Umzug bejteigt der Zimmer— 
mann den Neubau umd fragt die jungen Mädchen, welche mit dem Kranz 
unten jtehen: „Ihr fchönen Sungfern, was bringt ihr mir da?“ Die Ant- 
wort lautet einftimmig: „Einen jchönen grünen Jungfernkranz.“ Hierauf 
wird die Fichte nach oben gezogen und an einem Seil auf und nieder 
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gelafjen. Es folgt num der Weihejpruch. Diejer fordert im erjten Vers 
den Bauheren und die Baubherrin zu einem guten Trinkgeld für die Arbeiter 
auf, das die erjteren auch, nachdem der Kranz zu ihren Füßen nieder- 
gejunfen ijt, in die vorher erwähnten QTajchentücher einbinden. Die nun 
folgenden Verſe des Weihejpruchs haben alle den Nefrain: „Das bat man 
wohl ſchon gejpürt, aber der (folgt ein Name) hat's noch nicht gehört.“ 
Der aljo Angeredete muß nun auch einbinden. Hierbei wird die Neihen- 
folge jo gehalten, daß die nächſten Verwandten des Bauherrn zuerjt gerufen 
werden; hierauf folgen die Kranzjungfern und jpäter dann noch eine Anzahl 
von Perjonen, von denen man annimmt, daß ihnen die Markftücde loſe in 
der Tajche jiten. Die jo mit Mammon bejchwerten Tajchentücher ind 
Eigentum der Zimmerleute und Maurer und werden von diejen mitgenoms 
men. Der Kranz wird auf der Dachfirjte befeftigt. 

Nun geht es zum leder bereiteten Mahle Es gibt Neisfuppe und 
gefochtes Fleisch; Meerrettich und gedämpfte Kohlvabijchnitte bilden das 
Beieſſen, während getrodnetes Obſt zum Nachtifch aufgetragen wird. Des 
Abends wird auf Tellern gejpeiit. Während des Eſſens erklingt mand) 
fräftig Lied, jo daß die Fenſterſcheiben zittern. Nach aufgehobener Tafel 
tritt der Tanz in feine Rechte, der bis zur Morgenfrühe dauert. Der 
folgende Tag ijt für die Yimmerleute nur noch Klopftag. 

Beim Aufjchlagen eines neuen Haujes in Weidenhaufen tragen 
Mädchen ein mit Bändern und Blumen gejchmücdtes QTannenbäumchen 
dreimal ums Haus herum. Dann wird das Bänmchen in der Giebelſpitze 
befejtigt. Der Zimmermann hält darauf die Weiherede, und ein großer 
Schmaus bildet den Schluß der Feier. Beim Einzug ind neue Haus wird 
meist eine Bibel zuerſt bineimgetragen. Das Hexenzeichen, drei Kreuze, 
wurde früher mit Kreide an die Türen gemalt und zwar vor der Wal- 
purgisnacht. 

Die Kirmes in Nennertehaufen, ein echt volfstümliches Feſt, wird 
im Jumi gefeiert und zwar jedesmal am zweiten Mittwod) des Monats. 
Um dieje Zeit ift die Ausſaat beendigt, und auch in der übrigen Feldarbeit 
tritt eine gewijje Nubepaufe ein. Deshalb verlegt man die Kirmes gerade 
auf den genannten Tag. 

Der vorhergehende Sonntag eröffnet die Meibe der Luftbarfeiten. An 
diefem Tage wird in dem Saale des Wirtshaufes von den jungen Mäd— 
chen des Dorfes ein Kranz gebumden, welcher den Kirmesbaum zieren ſoll. 
Dei dieſer Gelegenheit wird dann bis morgens 4 Uhr nad) den Sllängen 
einer Harmonika flott getanzt, Am Montag werden in jeder Familie eine 
jtattlihe Anzahl lederer Kuchen gebaden. Zur Slirmeszeit finden ſich näm— 
lid) eine Menge Bettler ein, und von diefen bekommt jeder fein Stüd, 
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Man legt dabei mehr Gewicht auf die Menge der Stuchen, als auf bejondere 
Zartheit derjelben. Der Wirt fchlachtet 1 bis 2 Schweine und ein Stüd 
Rindvieh, um alle die Hungrigen zu jättigen, die ſich nun fo manchen Tag bei 
ihm häuslich miederlafjen wollen. Am Dienstag wird von den jungen Mädchen 
we der nt zurecht gelegt. Vor allem wird große Sorgfalt auf 
Kirmeshemd verwendet. Mädchen jowohl wie Burjchen gehen nämlich 
die — , Rimmes über hemdärmelig. Die Hemdsärmel der Burjchen find 
ähnlich wie bei modernen Oberhemden, nur find fie an der Achjel baufcig. 
Die Mädchen dagegen tragen lange weite Ärmel, die unten mit Spiten 
behätelt jind. Die Ärmel werden nun zweimal umgejchlagen, damit der 
Unterarm freibleibt. Gin zweites notwendiges Stüd des Kirmesitaates ift 
das Leibchen. Das Kirmesleibchen iſt jtets farbig und meift aus Sammet 
oder Seide gearbeitet. Es wird auf der Bruft zugehaft; vorn ijt es mit 
ihwargem Sammet bejett und auch auf dem Rücken mit ſchwarzen Sammet- 
ſtreifen verziert. Zur Vervolljtändigung der Kleidung gehören noch weihe 
und rote, jpigenbejehte Unterröde, jowie ein farbiger dunkler QTuchrod, 
mitunter auch ein grauer Bieberrod und Schürze. Letztere nebjt den 
breiten Taffet- Nips- oder Atlasbändern hat jtets die Farbe des Leibchens. 
Unter den Ausjchnitt des Leibchens am Hals wird ein feidenes Tuch, das 
mit einer Rüſche beſetzt iſt, geitedt. Es werden Buntjchuhe und blaue 
Strümpfe getragen. Die Nöde lafjen die Knöchel ſehen. Die Haartracht 
beiteht aus 2 jiebenteilig geflochtenen Zöpfen, jogenannten „Luijenzöpfen“, 
die mit Haarnadeln um den Kopf befejtigt werden; als einziger Schmud 
wird ein jihwarzes Sammetband darüber gebunden. Auch werden Brofchen 
und Halsketten getragen. Neich geſchmückt und mit verführerifchem Lächeln 
fteht nun die muntere Heſſenmaid da: Burfchenherzen wappnet euch! 
alex Burſchen tragen Buckſtinhoſe mit hochgeſchloſſener Weite, Der 
ienstag- Mittag naht num heran. Die Burjchen verjammeln jich im Wirts- 
— um den Kirmesbaum zu holen. Es erjcheinen zwei Wagen mit 
jträußegejchmücten Pferden; auf den einen ſetzen ſich die Burjchen, der 
andere it zur Aufnahme einer grünen Fichte von anfehnlicher Länge be- 
ſtimmt. Nun gehts mit Gejang in den Wald hinaus, von wo in 2 bis 
3 Stunden die jungen Leute mit dem Kirmesbaume zurückehren. Inzwiſchen 
it eine Mufikfapelle in der Stärke von zehn Mann angetreten. Der Baum 
wird num von Rinde und Äſten befreit, nur an der oberſten Epite behält 
er beides; dann wird er mit dem Kranz geſchmückt und jchlieglich in Die 
Höhe gerichtet und befeitigt. Als Wahrzeichen eines fröhlichen Feſtes um- 
ringt ihn jung und alt. Hierauf folgt ein fröhlicher Trunf in der Wirts- 
ftube, und dann rüjtet fich alles zu dem großen Umzug durchs Dorf. Nur 
männliche Perſonen und Kinder beteiligen jich daran, man nennt dies die 
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irmes „zublrien”. Unter den Rlänzen der Mur. ut Schi und Seichrei. 
zı geeurıltem Zänsben mitien amt Der Zırzte. ges der Joa durch 
das Tor. Taun vird Sieder er : αα Snactreien, 
wo sıch alsbald aub die jungen Tornhönen emirun Ar Moon Abend 
geht feme ‚rau und auch leine Bram ;ur Kirn. Ter Tienirag-Abend 
im nur den Madchen vorbebzlien. Dagegen Arie iub des türtere Seichlecht 
vollzählig em. Hier bewahrbeiter ſich das Bon: Für Me Zpäkın ſind die 
#ilihten, für den Zpar m Das Flätier“ Ris morgen an Uhr wird ge 
tanzt. Am andern Morgen beginnt num der ente Kırmeitag. Tieier wird 
mit einem (Sotteädientte erötmer: Me Choräle werden ın Der Kirche unter 
Puitkbegleitung geiungen. 

Nachmitiags um 3 UÜbr gebt nun alle. Mann. Frau und Kind, zur 
Kirmes, die jungen Mädchen reihenweiſe ın ihrer malerüden Tracht. Die 
Burichen iind bereit3 verlammelt: in den blütenweigen Hemdärmeln madıen 
fie einen iehr netten Eindrud. Nun beginnt der Tanz in zwei Sälen. Tie 
Lerheirateten tanzen in dem einen, die Unverheirateten ın dem andern Zaul. 
Tie Zuichauer, weldıe meittens die Mütter oder ältere Verwandte des jungen 
Boltes iind, sinen dichtgedrängt rundum auf Bünfen. Gutgemeinte Stöße 
und Püfie iind bei dieſer Enge billiger wie Pieffernũſſe. Die jungen 
Mädchen titten ebenfalls rundum und ichauen jehmiüchtig nach den Burjchen, 
Die unverdroiien das Bierfaß und das Apfelweinfaß umlagern: heute wird 
ohne uder fein las Geriteniaft oder „Appelwei” getrunfen. Es iſt ja nur 
einmal Kirmes! Mittlerweile beginnt die Muſik einen flotten Walzer zu 
ſpielen. Es naht jest gemeſſenen Zchrittes ein Burſch und holt ſich eine 
Zänzerin. Gewöhnlich iſt c5 diejenige, die über das gunze seit Das „Ge: 
rin“ hat. Bald reiht ti) ‘Paar an Paar, und dicht gedrängt wird ange- 
jangen zu tanzen. Mancher Juchjchrei zeugt von der allgemeinen Fröhlich— 
fett. Troß der Enge und jchweren Luft wird tapfer ausgehalten. Manches 
Mädchen ſitzt noch und muß betrübten Herzens das fröhliche Treiben an: 
jehen, womöglich tingt ein Burjch ihm noch zum Hohn: 

Ein Mädchen, das feinen Tänzer friegt, 
Zerreißt auch feine Schuh, 

Es ftellt fi) Hinter die Stubentür 

Und qudt den andern zu. 

Hin ımd wieder gibt's auch einen Ertratanz, wenn ein Burſch „etwas 
jpringen läßt“, d. h. wenn er den Zpielleuten ein Ertrahonorar jpendet. 
Endlich kommt der Abend heran. Man geht nad) Haufe, um ſich umzu- 
Heiden, da der Kirmesſtaat ziemlich mitgenommen: ift. 

Toch das it jo jchlimm wicht, denn zum zweiten Slirmestag werden 
wieder andere Röcke und Leibchen angezogen. Abends geht dann das Ber: 
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gnügen weiter. Die Paare drehen fich, feſt umſchloſſen, im langjamen Takt. 
As im einer anderen Gegend einmal ein Fremder auf das Unbequeme 
diefer Tanzweife hinwies, meinte ein Burſch: „Des macht naut, wenn ma 
nur wos Wormes im Aorm hot.“ Jeder Burjch behält jeine Tänzerin am 
Arm und nimmt fie dahin mit, wo der fühle Trumf fredenzt wird. Dies 
gejchieht im Saale jelbit. Nachdem der Burjch feinem Schag und jeinen 
ſowie guten Bekannten zugetrunfen hat, führt er jeine Tänzerin zu 
Pla zurüd und jet ji auf ihren Schoß. Seelenvergnügt trägt 
die Schöne dieſe liebe, nicht immer leichte Laſt, ja, fie würde ihren Burſch, 
wie anno dazumal die Weiber in Weinsberg taten, auf dem Rücken davon 
wenn es gälte ſein Leben zu retten. So ſitzt denn abends alles 
in Bunter Reihe auf den Bänken. Zwiſchen den Tänzen erſchallen Rund— 
IT enge, und manches Scherzwort fliegt hinüber und herüber. Man fingt: 
Heut’ ift Kirmes, morgen ift flirmes, 
heut’ die ganze Woche, 
und menn ber liebe Sonntag fomnt, 
dann babe m’r nir zu Eoche, 
als lauter dürre Knoche. 


Pl ruft ein Burſch: „Mariekatche, haſt ja e Loch im Hemd!“ 
11h“, jchreit dieje, „wo denn?“ „Na, wo du den Arm durchgeſteckt haft.“ 

So kommt unter Gejängen und Scherzen die Mitternacht herbei. Nun 
Geht es zum Wurftejfen. Jeder Burjch Führt feine Tänzerin in die Wirts- 
Ttube, wo Wurjt falt und gebraten auf Schüfjeln ſteht. Das Beieſſen be- 
Steht für jeden und jede aus einem Wede. Auch bei diefer Gelegenheit wird 
manch fräftiger Trumf getan. Nachher wird wieder getanzt, und erjt wenn 
die Hühne frähen, geht es nach Haufe. Der Donnerstag, als zweiter Kirmes— 
tag, verläuft ganz wie der erſte, nur mit dem Unterſchied, daß morgens 
die Muſik jedem Einwohner des Dorfes ein Ständchen bringt, wofür mit 
einem Geldgeſchenk gedankt wird. Die Mädchen ziehen, wie bereits bemerft, 
andere Leibchen, Nöde und Schürzen an, und wieder jtrömt alles im Wirts- 
hauſe zujammen. Zuweilen wird dann noch des Nachmittags eine Polo- 
naiſe Durch das ganze Dorf veranitaltet, woran fich alles beteiligt. Nun 
naht der Freitag, der lebte Kirmestag. Aber an diefem müſſen Die Frauen 
und Bräute wieder zu Haufe bleiben, da diejelbe Ordnung wie am Diens- 
tag-Abend herrſcht. Am Freitag Abend wird mun die Kirmes begraben. 
E erfolgt derjelbe Umzug im Ort wie zu Anfang des Feites; dann wird 
Bier und Branntwein in ein gegrabenes Loch gegofien und diefes wieder 
zugeworfen. Am Samstag ijt Ruhetag, aber am Sonntag ift die fröhliche 
Nachlirmes. Hierbei ladet der Wirt die Ehepaare zu einem Kaffee ein, 
und darnach dreht fich wieder alt und jung im Tanz. Montag-Morgen 
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m süles zu Ende Tie Mumt padı ihre Jertrmente sammen umd wan— 

nah Hauie, Der Stirmesbrum wuıb umgeleg und verkauft. der Kirk 
yrasensıer: den Burichen dic Rechnung, und mancher fraut ich Hinter dem 
Ihren Allem in dieien ichõsnen Tagen der eitirende but ih manch Der 
zum Peruen gefunden. und ım Kern wird Dann der Ehebimd geichloiten_ 

in Komerchanien und vielen anderen Orten trägt die Spiuuſtube 
ihren Kamen noch mu Rebt. denn es ipinnen tatt noch alle ‚yrauen und 
Nadhen. m Lftober, wenn die Felderbeit zum grögten Tel bewältigt 
m, beginnen die wöchentlichen Jutammenfuntte Der jungen Mädchen. Ge- 
wöhnlih gift es 4—5 iogenannte „Bunden” m Orte Unter Diejen 
Banden veritcht man Gciellihaften junger Mädchen. die je nach ihrem 
Alter, unteridnedlihh 2—3 Sabre, eine abgeichloiiene Gruppe tür sich bilden. 

Jit der Beginn der Zpinnitube teitgeiert, io fommen an dem vorauf: 
gehenden Zonntage die „Märercdier” in einem Saute zwiammen und lojen, 
in welcher Reihenfolge jedes von ihnen die Zpinnitube itclien mug. Es 
wird nämlich jede Woche in ein beitimmtes Haus gegangen. Sehr oft üt 
es das elterliche Haus der Teilnehmerinnen: oft aber fommt man gegen 
Entihädigung in anderen Häuſern zujammen. 

Zobald der Abend hereinbricht, finden sich die jungen Schönen mit 
dem Zpinnrade ın dem beitimmten Hauſe ein. Das durch Umjage bekannt 
gegeben it. Cs rind 4—5 Häuſer, wo jeden Abend Zpinnjtube gehalten 
wird. Nun wird gejponnen, gejungen und erzählt. Gegen 8 Uhr er: 
icheinen Dann auch die Burſchen, die gemütliche lange Pfeife oder Die 
igarre im Munde. Seht heißt es aber bei den Müdchen aufgepapt. So— 
b.ıld cin ‚zaden reigt, nimmt zur Strafe dafür ein wachtamer Burſch den 
Hoden weg, und nur für einen Kuß als Yöjegeld erhält ihn die unacht— 
ſame Zpinnerin zurüd. Es gibt jogar beiondere „Trüdabende“, wo unter 
feinen Umständen das ‚sadeneinichnappen ohne Burke durchgeht. Tas Küſſen 
wird nämlich „Trücken“ genannt. Nach der Ankunft der Burjchen fommt 
bus Zingen erit redt in Gang, umd alte Zpinnitubenlieder ertönen, Die 
jhon der Großvater und der Water gelungen haben und nun der Enfel 
mit Begeiſterung wieder ſingt, z. B.: 





Es ging ein ſchwarzbraunes Mädchen Mas hilft mid; all mein Sitzen, 
wohl alle irul) Morgen ins Gras, ih hab’ ja noch fein Grag, 
und cs ritt iyr alle früh Wlorgen ich hab’ jo eine Ichlimme Mutter, 
ein ſtolzer Reiter nad). die ſchlägt mich alle Tag. 

Ter Weiter, er breitet feinen Haſt Tu fo eine jhlimme Mutter, 
Mantel wohl auf das qrünige (Sras, ihlägt fie Tich alle Tag, 
und er rang fich mit den Mädchen, jo ſag', Tu hätteſt geichnitten 
bis daß es bei ihm jap. den Heiniten Finger Dir ab. 
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Sollt' ich meine Mutter denn belügen, 
das fteht mir gar nit an; 
ei, viel lieber wollt ich jagen, 
der Reiter märe mein Mann. 


Derartige Lieder gibt e8 eine ganze Menge, und immer wieder ergößt 
man ſich an den alten Melodien. Nun vergeht ein Abend wie der andere 
unter Scherz und Nedereien; auch wird wohl einmal mit Erbſen an die 
Fenſter einer andern Spinnjtube geworfen oder was für Streiche ſonſt 
jugendlicher Übermut erfinnt. Endlich naht der Freitag-Abend, an welchem 
getanzt wird. Die Burfchen erfcheinen um 8 Uhr mit einem Muſikanten; 
die Spinnräder werden zur Stube hinausgeſchafft, und es beginnt das 
Zanzen. Iedes Mädchen muy zu den Unfojten des Abends einen Beitrag 
von 5 Pf. entrichten. Früher war der Beitrag noch geringer und betrug 
ganze 3 Pf. Man kann chen bei geringem Aufwande aud) fröhlid) jein. 
Gewöhnlich Hat an diefem Abend manches Mädchen auf dem Nachhaujeweg 
auch einen Begleiter, da die galanten jungen Burſchen als Beſchützer mit- 
gehen. Samstag: Abend it feine Spinnitube; man bleibt einmal zu Haufe 
bei der Mutter. An diefem Abend wird auch grundjäßlich nicht geſponnen. 
Sonntag-Abend wird jtet3 getanzt; die Mädchen find dann aber von jedem 
Beitrag befreit. Am leßten Freitag vor Weihnachten ijt der erjte „Scheide: 
abend“, an welchen die ganze Nacht durchgetanzt wird. Auch gibt es ein 
Heringsejjen und jpäter Kaffee und Kuchen. Das erjte Eſſen ftellen die 
Burjchen, das andere die Mädchen. Nach diefem Scheideabend tritt eine 
kurze Ruhepauſe in den Spinnitubenabenden ein. In der Zeit zwiſchen den 
Jahren jpinnt niemand, da nad) altem Volksglauben der Mann ſonſt zum 
Haufe Hinausgefponnen würde In dieſer Zeit werden neue Hemden ge: 
näht, von denen eins auf Neujahr angezogen wird; denn dann bleibt man 
das ganze Jahr über gejund. Am zweiten umd dritten Weihnachtsabend, 
fowie am Sonntag-Abend zwijchen den Jahren wird jtet3 getanzt. An der 
Sylveſternacht geht fein Mädchen aus; die Burjchen beherrſchen allein das 
Feld und bringen vor jedem Haufe ihren Glückwunſch dar. In der Neu: 
jahrsnacht werden die Burschen mit Kaffee und Brezeln Dewirtet. Nun 
bleibt noch der Heilige Treifönigstag, der bier der „zwölfte Tag” genannt 
wird, ſowie der „Bratentag“ zu feiern übrig; an beiden Abenden wird nur 
getanzt. Der Bratentag füllt auf den Tonnerstag nach Nichermittwoch; 
er iſt bier gewiſſermaſſen der Erjaß für Faſtnacht. 

Ein fröhlicher Abend reiht ſich nun an den andern, und endlich naht 
der zweite Echeideabend heran, welcher die Epinnjtube beſchließt. Dieſer 
wichtige Tag fällt Mitte Meärz, wenn die Tage wieder länger werden und 
die immer Höher jteigende Zonne den fleigigen Landmann nicht länger in 
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der Stube läßt. Diejer zweite Scheideabend beginnt Mittwoch-Abend, an 
dem zum erjtenmale wieder getanzt wird, aber nur bi zur Polizeijtunde. 
Donnerstag-Mittag gehen dann die Mädchen der einzelnen Banden in die 
betreffenden Häufer und bringen Milh, Mehl und alle nötigen Gerät: 
haften zum Kuchenbaden mit. Die Burfchen liefern Zimmet- und Kirſch— 
fiför, damit die Kuchenbäderinnen bei ihrem Geſchäft ſich gehörig ſtärken 
fünnen. Wenn die Kuchen fertig find, wird abends wieder getanzt. Am 
Freitag-Mittag gehen die Burschen mit fchneeweiken Strümpfen, in Ban- 
toffeln (diefe werden Kommodjchuhe genannt) und im Budjfinanzug, Die 
brennende Zigarre im Munde, mit Muſik und den nötigen Bierfählein 
verjehen, in das Scheideabendhaud. Die Mädchen, welche einen weißen 
Korb voll Eßwaaren von Haus mitgenommen haben, find bereits verjammelt. 
Shr Anzug bejteht aus Beiderwand- oder Bieberrod, fowie aus blauen 
Strümpfen und Bantoffeln, farbiger Mutze und Schürze dazu. Der Tanz 
beginnt; doch Schon gegen 5 Uhr wird er unterbrochen, um bei Kaffee und 
Kuchen fih gütlih zu tun. Später geht man zwijchendurd) nad) Haufe, 
damit die Familienglieder ſehen, daß man noch lebt; doch bald geht «8 
wieder zum Vergnügen zurüd. Dabei gibt e8 allerlei Scherze, Verkleidungen 
u. ſ. w.; doch bleibt der Tanz die Hauptſache. Um Mitternadht wird zu 
Abend geipeiit. Das Eſſen bejteht aus Neisfuppe und gelochtem Kalb- 
fleiſch; leßteres wird mit Brot und Meerrettich aufgetiagen. Ten Nad)- 
tisch bildet getrocnetes Obſt, meistens aufgekochte Zwetfchen und Apfelſchnitten. 

Nach dem Eſſen geht das fröhliche Treiben weiter; mitunter wird auch 
einmal Tämmerjtunde gemacht, d. h. die Lampe ausgeblafen. 

Tes Morgens gegen vier Uhr gibt es wieder Kaffee und Kuchen, und 
am Samstag-Vormittag um 11 Uhr wird das Mittagsmahl, welches aus 
gebadenen Eiern, Startoffelfalat und magerem Speck bejteht, eingenommen. 
Tas Eſſen wird in der Regel von den jungen Mädchen jelbit bereitet. 
Nach dem Mittagsefjen begibt man jich nach Haufe, um der fo jehr nötigen 
Ruhe zu pflegen. Nachdem man frifche Sträfte gefammelt hat, beginnt 
Sonntags die Feier des Nachjcheideabends. Burjchen und Mädchen ſtaf— 
fieren jic) wieder fein heraus, und es werden dabei die neueſten und beiten 
Sachen hervorgeholt. Mittags ein Uhr iſt wieder alles zu löhlihem Tun 
verjammelt. Wie bei der Kirmes wird auch bier hemdärmelig getanzt. Nach— 
mittags gibt es wieder Kaffee und Kuchen, umd während der Nacht wird 
ſo ziemlich alles verjpeift, was der Freitag übrig gelajjen bat. Montag: 
Morgen bat dann der Scheideabend fein Ende erreicht und mit ihm die 
Zpinnttube Tas Weben beginnt jet und läßt zu Vergnügungen nidjt 
mehr viel Zeit. Nur wenn Die Jchönen, warnen Tage fommen, dann geht 
es „bandenweiſe“ mit Geſang hinaus ins Freie. 
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5. Die Feſte des Kirchenjahres. 

Am Chriftabend kommt in Weidenhaufen der „Nickels“. Cinzelne 
Kinder verkleiden fich, gehen in die Häufer und geben den jüngeren Rindern 
Äpfel und Nüffe Auf Weihnachten Holen fi) die Kinder bei Baten und 
Berwandten das „Chrijtfindchen“, bejtehend aus Äpfeln, Nüffen und 
Zuderzeug. 

Wenn es in Weidenhanjen zum lebten Male am Cylvefterabend 
läutet, bindet man um die Objtbäume Strohſeile. Dann bringen die 
Bäume reichen Ertrag. 

Die Kinder erhalten das fogenannte Nenjährden (1—3 ME), Gebäd 
und Stoff zu Kleidungsjtüden. Die Paten, einheimifche wie auswärtige, 
überbringen das Gejchent jelbjt und werden von den Eltern ihrer Tauf- 
finder bewirtet. 

Statt Faſtnacht wird in Bromsfirchen ein jogenannter Bratentag 
gefeiert, der auf den Donnerstag vor Faſtnacht füllt. An dieſem Tage 
gehen die Armen des Dorfes umher und haben ihren „Schladhtetag”. Sie 
erhalten in jedem Haufe ein Stüd Wurjt, Fleiſch oder Sped. Die nod) 
nicht jchulpflichtigen Kinder wandern, mit einem Holzſpieße verfehen, zu den 
Großeltern, den nächſten Angehörigen oder Paten; jeder jtedt Den munteren 
Kleinen ein Stück Wurſt an.den Spieß. Am Bratentag jorgt die Haus: 
frau für ein Fräftiges Mittagseſſen: Sauerfraut mit Sped. Am Nachmittag 
wandern die Männer ins Wirtshaus, Die Burjchen und Mädchen kommen 
Ipinnjtubenweije zujammen, um untereimander fröhlich zu Jen. Schon am 
Tage zuvor werden von den Mädchen zu Diejer Feier Streppeln und Kuchen 
gebaden. Dft haben dann einige Burjchen, mitunter aud) wohl Mädchen, 
Ihon am Morgen diejes Tages ſich den Scherz erlaubt, als Fechtbrüder 
verkleidet, für Fleijch oder Wurft zu jorgen. Bier und ſüße Liköre ſpen— 
dieren die Burschen. 

Auch die Frauen Halten eine vergnügliche Zuſammenkunft. Sie ver: 
einigen jich nach Verabredung im dem Haufe einer Freundin, welche die 
Badwaren bejorgt Hat, die bei einem kräftigen Kaffee und unter munteren 
Scherzen verjpeiit werden. Am Abend verjammelt man ich gewöhnlich in 
einer Wirtjchaft zu einem Tänzchen, an dem ſich alt und jung beteiligt, 
und das bis zum anbrechenden Morgen währt! Saum it aber der Mittag 
“ vorbei, jo erjcheinen Die Burjchen und Mädchen in den betreffenden Lokalen 
und machen noch einen herzhaften Angriff auf die übrig gebliebenen Speijen 
und Getränke. Kann man .ihrer nicht Herr werden, jo wird der Reſt ver: 
teilt. Die entitandenen Koſten für Eßwaren Ddeden die Mädchen und 
rauen, die für Setränfe die Burſchen. Man nennt dies „Das Dellern.” 
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Am Gründounerstag gibt es grüne Suppe und grüne Pfannkuchen 
aus Kartoffeln und Grünem, nämlich Sellerie und Porree. 

Am Charfreitag wird Fein Fleiſch gegejien, jondern uur Brei von 
Reis oder Hirfe und Mehlpfannkuchen. 

Am erjten Ofterfonutag holen in Friedensdorf die Mädchen, ohne 
irgend ein Wort dabei zu fprechen, Waffer am Brunnen. Dasfelbe, in 
einer gut verforkten Flajche oder einem Kruge aufbewahrt, hält ſich das 
ganze Jahr hindurch friſch. Beſonders wird darauf geachtet, daß das 
betreffende Gefäß zweimal gefüllt und wieder entleert werden muß, weil 
erjt die dritte Füllung die rechte it. Wird eine diefer Förmlichkeiten aus- 
gelajfen, jo hat dies das Verderben des Dfterwafjers zur Folge. Das 
Oſterwaſſer it gut gegen alle Krankheiten, und feine Wunderfraft verfagt 
jelbjt dann nicht, wenn es nur unter das Bett eines Kranken geitellt wird. 

Der zweite Oſterabend ijt dem „Xeiteritellen” gewidmet, d. h. die Bur- 
chen „g’langen” mitteld einer Leiter an die Fenſter ihrer, Mädchen und 
bringen Oſtereier dar, die nachher gemeinjchaftlich verzehrt werden. Tiefe 
Ditereier jind gejotten und jchön bunt gefärbt; diejenigen dagegen, welche 
die Burjchen am Pfingjtabend von Haus zu Haus aufheben, um fie dann 
im Wirtshauſe zufammen zu verzehren, jind nicht gejotten. 

Auch in Weidenhaufen wird frühmorgens vor 5 Uhr jtilljchweigend 
Oſterwaſſer am Bache geholt. Diejes Waſſer ift gut für fchlimme Augen. 
Tie in der Charwoche gejchlachteten Ziegenlämmer werden nun gefüllt, 
gebraten und als Tfterlämmer gegejien. 

Am Himmelfahrstage juchen die Leute in Friedensdorf Kraut. Sie 
verjtehen darunter die frantartigen Frühlingsgewächle, z. B. Wiefenjchaum- 
frant, weige Wucherblumen u. ſ. w. Dieſelben werden getrodnet und jorg- 
jam aufbewahrt. Wird nun im Laufe des Jahres irgend ein Stüd Vieh 
franf, jo wird ihm von dieſem Kraut ein Trank gebraut, dem unfehlbare 
Heilkraft zugejprochen wird. 

Am zweiten Pfingfttage iſt in Weidenhauſen Konfirmation, und die 
Paten geben mit in die Kirche nach Gladenbad). 

Am Bartholomänstag (24. Aug.) jagt man: 


Heut iſt Bartholomä, 
wer Korn hat, der ſä', 
wer Hafer hat, der rech', 
wer Üpfel hat, der brech'. 


Auf „Michel“ (29. Sept.) werden die der zugefät, d. h. die Fahrten, 
die bis dahin offen lagen. 
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Jede trägt ein Melkitühlchen auf dem Kopfe, ein allerdings jehr ſicheres 
Erkennungszeichen in einer gefüllten Kirche. Aber — nun fommt etwas 
ſehr Wichtiges — dieje Melkjtühlchen jind nur demjenigen jichtbar, der ein 
Ei, das ein Huhn am Gründonnerstag gelegt hat, in der Taſche trägt. 
Alle Übrigen jehen das Heren-Erfennungszeichen nicht. Der Beſitzer des 
Eies mit den wunderbaren Eigenschaften iſt aber jelbit in großer Gefahr. 
Die Heren haben es bald heraus, wo das Ei jtedt und bemühen jich mit 
den Beinen ihres ſonſt jo friedlichen Sweden dienenden Stühlchens, das 
Ei zu zerjtogen. Gelingt ihnen dies, dann Haben jie das Herz des Be: 
fiterö getroffen. Es iſt deshalb Doch eine gewagte Sache, jich mit einem 
folhen Gründonnerstagsei in die Kirche zu begeben, um Heren zu entlarven. 

Auch Hier haben es die Heren oft auf die Kühe und bejonders auf 
die Milch derfelben abgejchen. Die beherte Kuh gibt dann beim Melfen 
entweder gar feine Milch, oder dieje wird jofort jauer und did. Im eriteren 
Falle ift der Eigennuß der Here der Grund. Diefelbe melft nämlich zu 
Haufe einfah aus einem Handtuche die Milch heraus, welche die brave 
Milchkuh ihren rechtmäßigen Herrn gegen ihren Willen vorenthalten muß. 
Iſt die Milch gleich nach) dem Melfen unbrauchbar, jo ijt Neid und Bos— 
heit der Here die Triebfeder ihres böjen Tuns. Doc in diefem Falle hat 
man ein wirkſames Gegenmittel. Man macht ein Pflugeifen heiß und ſtößt 
e3 unter einem Zauberſpruch in die dverdorbene Milch, dann erhält Dieje 
wieder ihr urjprüngliches Ausfehen. 

Die Heren in Lirfeld veritehen, wie auch anderwärtd, dag jaubere 
Handwerf, vermitteld Handtücher anderer Leute Kühe zu melfen. Solchen 
Unholdinnen muß man aber mit gleicher Münze dienen. It 3. B. ein 
Schwein behert worden und jtirbt, fo wird ein Teil des Körpers, etwa das 
Herz, unter gewilfen geheimnisvollen Sprüchen in den NRaud) gehängt. 
Wie nun dieſes Herz allmählich zujammenjchrumpft und fchließlic) verdortt, 
jo auch die Here. Ein probates Mittel! Seren können ſich aud ver: 
wandeln. Eine Frau rupft Gras im Walde beim Niftenberg. Der Förfter 
will fie auffchreiben, aber faum hat er nad) dem Notizbuch gegriffen, fort 
iſt die Frau, wie weggeblafen, und er ſieht nur einen Hagebuttenftrauch 
vor ſich. 

Heren treiben auch in Friedensdorf zuweilen ihr Unwejen und melfen 
Milh aus Handtüchern. Sit der Winter vorbei und geht ein Stüd Vieh 
zum eritenmal wieder auf den Acer, jo werden ein Beſen und eine Axt 
kreuzweis auf die Stallfchwelle gelegt. Das Tier fchreitet darüber weg und 
it nun ficher vor jeglichen Angriff von Hexen. 

Furchtſame Leute tun gut, zur Zeit der Geifteritunde der Grenze 
Lixfeld-Hirzenhain fernzubleiben, allwo ſich gelegentlich eine Muſikanten— 


VI, Das Hinterland. 223 


tupbe ohne Köpfe jehen läßt. An der Grenze nach Oberhörlen zu erjcheint 
zuweilen zu mitternächtiger Stunde ein Pfarrer im ſchwarzen Talar mit 
einem Gebetbud) in der Hand, fein Geficht ift freibeweih. Auch geipenftifch 
Tiere ängjtigen die Menjchen. Zwiſchen Frechenhaufen und Gönnern ſieht 
der einjame Wanderer auf einmal zivei weiße Biegenlämmchen vor fich, 
und nad) Tringenftein zu begrüßt ihn eine große tage mit feurigen Augen. 
Ber den Mut hat, die wenig Vertrauen erweckende Mieze anzugreifen, ſieht 
auf einmal eine ganze Katzenfamilie vor jich. 
Ganz geheuer ift es auch in Friedensdorf und feiner Umgebung nicht. 
In der Neumühle geht öfters der alte K. um, dem feine vielen umerledigten 
Prozeſſe feine Ruhe im Grabe laſſen. Der ſogenannte „Tellerhund“, d. h. 
* Hund mit tellergroßen glühenden Augen, ſpaziert nächtlich durch die 
rfgaſſen und jagt allen denen einen heilſamen Schrecken ein, die ala 
brade Staatsbürger ſchon längit hätten zu Haufe fein müffen. In einem 
Wieſentälchen zwijchen bier und Hommertshaufen zeigt jich ein Geſpenſt 
bald als ichußfefter Rehbock, bald als ein rollender Klotz, der fich einfamen 
Wanderern in den Weg jtellt. 
Ein gutes Mittel gibt es bier, um einem Diebe auf die Spur zu 
kommen. Wenn nämlich Diebjtähle vorfommen, jo geht derjenige, der die 
auberfornel kennt, abends unter Herſagen derjelben dreimal um das 
Gehäft, den Garten u. j.w. Der Dieb kann dann wohl über den Zauber: 
——* — aber nicht — — Er st gebannt; leihenblaß und 


















&s fo 
daß ein Schafdieh, das ken Pe auf ER Rüicen, mit einem ı Bein 
—— der Hürde war und dann bewegungslos ſitzen blieb. Der Zauber- 

zuchkundige muß aber Sorge tragen, daß er den Bann vor Sonnenauf- 
gang wieder (öjt; denn unter den eriten Sonnenjtrahlen würde der Dieb 
vertrodnen. Der „Kundige“ geht deshalb wieder dreimal um den Kreis 
und spricht einen geheimnisvollen Spruch, wodurd der Dieb befreit wird. 






7, Volkshumor. 


Bei der Heimkehr vom eriten Pflügen im Frühjahr erjpäht in 
Friedensdorf die Hausfrau gar gerne einen günftigen Augenblid, um Aders- 
—— und Geſpann mit einem Eimer frifchen Brunnenwaſſers tüchtig zu 
giepen; Das erhöht, wie man glaubt, die Fruchtbarkeit des Feldes. In 
Berk herrjcht diejelbe Sitte, der Flachs joll dann gut geraten. 
Ber Schlachtereien in Bromskirchen werden die Kinder aufgefordert, 
ber Rahbarn das Darmenhäfpeldhen und das Magenhorn zu entleihen. 
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Folgt ein Kind der Aufforderung, jo wird ed von dem Befragten wie « 
weiter geichickt, bis es endlich die Nederei herausfindet. 
Tritt ein Burſch in die Spinnjtube und fagt: „Guten Owed“, fo fo „ 
die Antwort: „Guten Owed, ftell en da in die Ede“. " 
Wenn Jemand niejt, jagt das junge Volk: „Strunz“ und als Antw — 
erfolgt: „Gib Deim Schatz an Schmunz (Kup). 


5. Bejondere Volksfeſte. 


Das Grenzgaugfeft in Biedenkopf. 


Tas Grenzgangjeit, ein Feſt aus alter Zeit, 
mit feinen Bräuden, feinen fchönen Sitten, 
mie machte e8 die Herzen ſtets jo weit, 
wenn unfre Väter ihm entgegenfchritten! 
An alter Zeit ein Felt von hohem Wert, 
der lieben Heimat Grenzen ung zu wahren, 
ein Feſt der Freude heut’, daS uns befchert, 
um das begeijtert wir vereint uns fcharen. 


Grünewald, Bürgermeilter in Biedenkopf. 


Grenzgang! Diejes Wort läßt jedem rechten Biedenköpfer das Her— 
höher jchlagen; denn mit vollem Rechte ijt den Bewohnern des freundlicher 
Lahnſtädtchens diejes alle jieben Jahre wiederlehrende ganz eigenartige Feit- 
ein VBoffsfeit im beiten Sinne des Wortes, and Herz gewadhjen.. Wen 
Daher die Zeit des Grenzgangs wieder herangefommen ijt, jo beitrebt Jidy 
der in der Ferne weilende Biedenköpfer, an diejen Feſtestagen in der teueren 
Deimat zu jein. Sa, jelbjt die Biedenköpfer, welche fih in Amerifa eine 
nee Heimat gegründet haben, werden von ftarfem Heimweh ergriffen, 
wenn jie erfahren, daß wieder einmal der Grenzgang „naus“ gehen joll. 

Gewöhnlich in der lebten Hälfte des Auguft, jegt alle 7 Jahre, Früher 
alle 9 Jahre, begeht die gefamte männliche Einwohnerjchaft die Gemarkungs— 
grenze. Mus dem 17. u. 18. Sahrh. find noch Protofolle vorhanden, 
welche den Grenzgang bereits ein altes Herkommen nennen. Nachdem am 
Ende des 19. Jahrh. Die Hejjiiche Regierung eine Vermeſſung des Landes 
und die Setzung von ÖGrenziteinen angeordnet hatte, verlor der Grenzgang 
jeine praftifche Bedeutung und wurde jchlieglih zu dem, was er jeßt iſt, 
ein ſchönes Wolfsfeit. 

Ein aus hervorragenden Einwohnern der Ztadt gebildetes Komitee 
erläßt zunächit einen Aufruf zur Bildung von Burſchenſchaften, d. h. zu 
geichlojienen Vereinigungen der unverbetrateten Yeute. Diefe Vereinigungen 
entitehen meiit in den Ztummlofalen der Burſchen, wo nod die alten 
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Fahnen vorhanden find. Jede Burjchenjchaft wählt ihren Führer und ihren 
Fahnenträger. Ein oder zwei Mitglieder müfjen das Amt eines Reiters 
Dffiziers) übernehmen. Die Reiter begleiten den Feitzug. In einer Komitee— 
ſitzung, an welcher jämtliche Führer teilnehmen, werden Burſchenoberſt, 
Burjhenhauptmann und die zwei Wettläufer gewählt. Der Burfchenoberit 
bat das Kommando über jämtliche Burjchen. Bei den legten Grenzgängen 
trugen die Neiter dunkelblaue Joppen, hellgraue Beinkleider und hellblaue 
Schärpen. An der Linken klirren die Säbel. Der Hut war dunkelgrün 
mit weißen Straußenfedern. 
Zu den originelliten Gejtalten des Grenzgangs gehören neben dem 
Mohr die Wettläufer. Welchen Zweck diefe Drei urjprünglich gehabt haben, 





Mohr. Sappeure. Mettläufer. 


iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Heutzutage dienen ſie zum Überbringen von 

ften und Anordnungen des Oberſten und der Führer. Die Wett— 

fallen durch ihre Tracht beſonders ins Auge: blaue oder rote Jacken, 
weiſe Hofen, braune Schnürſchuhe, Barett mit ſchwarz-weiß-roten Straußen— 
federn und eine Beitjche. — Eine höchſt merfwürdige Figur it auch der 
Mohr. deſſen Urſprung ebenſo dunkel iſt, wie er ſelbſt. 1894 trug er 
Dunfelbfaue Huſarenuniform mit gelben Litzen, dazu einen Schleppfäbel. 
Der Mohr läuft am Zuge hin und her. Wenn man der Überlieferung 
Mauen darf, jo müſſen die alten „Biedenköpper“ arge Schalke gewejen fein. 
E wird erzählt, dab, wenn fie vor alters Grenzgang gehabt hätten, die 
——————— erſchienen wären, um aufzupaſſen, damit die Grenze nicht 
exichtigt· würde. Um dieſe läſtigen Zuſchauer los zu wer— 


hätten nun die „Diebenköpper“ einen Mann als Mobren verkleidet und 
Me Lanbebr und Wollstunde. Band II. 15 
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dem Zuge vorangeihidt. Die Landleute hätten den jchwarzen Mann 
für den leibhaftigen Teufel gehalten und fchleunigft Reigaus genommen. 
Die jchlauen „Biedenföpper” hätten dann die Grenze in ihrem Sinne 
berichtigt. 

Etwas ſpäter als die Burfchen erfcheinen dann die Männer auf dem 
Plan, um aud) ihrerjeit3 Vorbereitungen zum Feſte zu treffen. Die Männer 
treten nun nicht, wie die Burjchen, in geichlofienen Vereinigungen zu: 
fammen, fondern nach altem Brauche ſtraßenweiſe. Auch die Männer 
wählen ihre Führer und Fahnenträger. Die Führer tragen Degen, ebenjo 
wie die Führer in den Burfchenfchaften. Bei den Männern haben fich aud) 
gewiſſe originelle Bräuche erhalten, 3.3. der Fahneneid. Der Führer einer 
Straße fordert im Verlaufe einer Zufammenfunft die in den legten 7 Jahren 
zur Straße hHinzugelommenen Männer auf, die von ältejten Manne ge: 
haltene Fahne zu berühren, um dadurch darzutum, daß ſie derjelben Treue 
geloben wollen. Während der Halb feierlichen, halb ſpaßigen Zeremonie 
hält der Führer eine pajjende Anfprache. Tie Männer erhalten dann nod) 
ihren Oberiten. Dieſer Männeroberit wird allein vom Stomitee gewählt; 
er iſt das Haupt des ganzen Grenzgangd, und man nimmt nur einen ſehr 
angejehenen Mann dazu. 

Das Städtchen hat num fein ſchönſtes Feſtgewand angelegt, denn der 
Beginn des Feſtes iſt herangefommen. In friedlichem Schlummer ruht nod) 
die Einwohnerſchaft, da donnert um 5 Uhr in der Frühe der erjte Böller— 
ſchuß vom Schlogberge und fcheucht die Bewohner vom Lager. Bald 
Ichlagen die Trommler ihren Wedruf durch) die itillen Straßen, die ſich in— 
dejien ſchnell beleben. Luſtiges Peitfchenfnallen und lautes Zübelrafjeln 
ertönt: die Wettläufer und der Mohr ſind bereits ın Tätigkeit. Die Burfchen- 
schaften streben in flottem Marfchtenpo, mit fliegenden Fahnen, dem Haupt— 
verfammlungsort, dem Marftplage zu, wo der Bırjchenbauptmann feiner 
Getreuen harrt. Tie Männer haben jicy inzwifchen jtraßemveife vor den 
Wohnungen ihrer Führer verjammelt und rüden nun bedächtigen Schrittes 
ebenfalls dem Marktplage zu. Der Burfchenoberit kommt bald berangeritten 
und wird jubelnd begrüßt. Unter raufchender Muſik wird jetzt das Stadt: 
banner herangetragen. Ta, ein neues anzicehendes Bıld. Won der Schule 
her naht, von den Lehrern geleitet, in hellen Scharen Jungbiedenkopf, Die 
lieben Kleinen, Anaben und Mädchen, in ſchmucken Feſttagsgewändern und 
mit glücheligen Gefichtern. Jedes Mind hat eine Brezel am Arme hängen, 
die ihnen Die Freigebigkeit des Magiſtrats geſpendet bat. Tiefer Anmarſch 
der Schulkinder iſt eines der Tieblichiten Wilder, die der Grenzgang bietet. 
Der Männeroberit gibt nun das Jeichen zum Abmarſch, und der Zug bewegt 
ich zunächſt durch die Oberſtadt mit ihren altertümlichen engen Straßen. 
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Dan geht es zum Marktplatz zurüd, wo man noch einmal Aufitellung 
um die übliche Ansprache des Bürgermeifterd anzuhören, die mit 
einem Kaiſerhoch endigt. Die Mufiffapellen jtimmen hieranf „Heil Dir im 
Siegerlranz“ an. Dann geht der Zug die Hainſtraße entlang nach der 
, Stunde entfernten Ludwigshütte (Eifenwerd), wo dicht hinter derfelben 
der eigentliche Grenzaufitieg beginnt. Die Reiter juchen fich bequeme Zu- 
Strediwege. Die einzelnen Fahnen aber müſſen nach altem Brauch mit über 
Die Grenze und fo werden fie von den betreffenden Fahnenſektionen ge- 
wiſſenhaft an jedem Grenzitein vorbeigeführt. Nüftig geht nun der Zug 
Anmer vorwärts über Berg und Tal und nähert jich endlich dem Frühftüde- 
Pla, von dem bereits fröhliches Stimmengewirr herübertönt. In früher 
Me vrgenitunde haben ſich bereits fliegende Wirtfchaften auf dieſem Raſtplatze 
Errr gerichtet, um die anrückenden ermatteten Grenzgangsmannen mit Speife 
Ward Trank zu erquiden. Viele, die am Zuge nicht teilgenommen haben, 
Swie die weiblichen Familienmitglieder und die Kinder haben fich direkt nach 
Frühſtücksplatz begeben. Nach dem Eintreffen des Zuges entwidelt ſich 
Dort ein fröhliches munteres Treiben. 

Auf dieſen Frühjtüdsplägen geht auch die merkwürdige Zeremonie des 
Widerhuppchens“ vor fich, die eine charakteriftische Sitte des Grenzgangs 
iſt. Nichtsahmend steht z. B. Herr N. da, der erſt furze Zeit in Bieden- 
Eopf weilt ımd die Gemarfungsgrenze noch nicht kennt. Da nahen auf ein- 
mal Mohr und Wettläufer, begleitet von einem Trommler, und bitten um 
Die Ehre, dem Herrn N. die Grenze zeigen zu dürfen. Unter Trommelfchlag 
geht es dann bis zum nächiten Grenzſteine. Derjelbe wird fein jäuberlich 
mit einem Tuche bedeckt, vier kräftige Fäufte faſſen den Fremdling und 
fafien ihn dreimal behutjam mit dem Grenziteine Belanntjchaft machen. 
Herr N. zeigt jich dann für die Belehrung durch ein kleines Geldgejchenf 
erkenntlich. 

Nun iſt es aber inzwijchen Zeit geworden aufzubrechen, denn es bleibt 
noch eim tüchtiges Stücd Grenze zu begehen. In etwas aufgelöfter Ordnung, 
aber recht animierter Stimmung bildet jich der Zug von neuem und erreicht 
gegen Mittag die Stadt. Schnell wird das Mittagsmahl eingenommen; 
denn gegen 2 Uhr muß der Yug wieder zum Abmarjch nach dem Feſtplatz 
bereit ftehen. An diefem Feitzuge nimmt auch die junge Damenwelt Bieden- 
fopfs, in duftigen, hellfarbigen Gewändern prangend, teil. Auf dem herr- 
lich gelegenen Feitplate, dem Seewajen, auf den das alte Schloß herüber- 
grüßt, finder nun Konzert und Tanz jtatt. Ber Einbruch der Dunkelheit 
wird gewöhnlich am Schlohberge ein Feuerwerk abgebrannt, das einen 
prachtvollen Anblick gewährt. Um 10 Uhr wird zur Stadt zurückmarſchiert. 
Um Folgenden Tage um 5 Uhr weden die Böller wiederum die Bürger 
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zum zweiten Grenzgange. An diefem Tage wird die andere Hälfte t 
Grenze diesſeits der Bahn begangen, und alles vollzieht fich in derjelt 
Weife wie am erjten Tage Am dritten Tage wird die Begehung jenje 
der Bahn vorgenommen, und man fchlägt allein zu dieſem Zwecke ei 
Holzbrüde über den Fluß. Am letten Grenzgangstage hält am letzt 
Grenzjteine der Männeroberit alter Sitte gemäß eine Anſprache, die ı 
einem Hoch auf die Stadt fchliept. 

Die Biedenköpfer Hängen mit Leib und Secle an ihrem „Grenzgan 
und ein bejonderer Grenzgangverein forgt dafür, daß das Intereſſe 
diejes echte Volksfeſt jtet3 wach gehalten wird. 


VIII. 


Die Schwalm. 


Von 


J. 9. Schwalm. 


Ze Krıner memmr deze. 


wife im vor Kost PBerzige eirer zuzer IM m Im puminie Zu 


VIL Die Schwalm. 


Im ſchönen Land der „blinden Helfen“ Verborgen blühe kindlich heiter, 

Liegt gartengleich ein deutjcher Gau, Friſchkerngeſund big tief ins Mark, 
Fernab der Straße, halb vergeffen, Bewahr der Väter Sitten meiter 
Umrahmt von Grün und Himmelblau, In Kleid und Glauben eichenftarf, 

Ein Gau fo reid) an Horn und Halm, Das ſei dein Schild und deine Palm — 
Mein Heimatland: das Tal der Schwalm. Das malte Gott, mein Tal der Schwalm. 


Die Saaten wogen weich im Winde, Er ſchirm dich, liebe Heimaterde, 
Grüngoldig laden Flur und Hag, Mit feinem ſtarken Himmelsheer, 

Und aus den Furchen fteigt fo linde ‘ Und naht der Zeitgeift deinem Herde, 
Der Odem wie am eriten Tag, Halt hoch die Fauft zu Schutz und Wehr, 
Noc fand der hohen Schlote Qualm Die Schwälmer Fauft, die den zermalm’, 
Nicht Weg noch Steg ins Tal der Chmwaln. : Der Unkraut fät ins Tal der Schwalm. 


So liegft du da — fein ſchmuck und fauber 
Bon Waldesfuppen rings umzinnt — 
Dem Röschen gleich, das Märchenzauber 
Mit feinem füßen Bann umfpinnt, 

Du grüßeft mich) von Gott ein Palm: 
Mein Heimatland, du Tal der Schwalm. 


Wo dann auch deine Kinder meilen, 

Und fei es an der Erde Rand, 

Nichts kann ihr jehnend Heimmeh heilen, 

Und fäumten Rofen gleid) den Strand, 

Im Wiefengrund, auf hoher Alm — 

Ihr Herz entſchwebt zum Tal der Schwalm! 
Schwalm. 


1. Die Schwalm im allgemeinen. 


Wenn man mit der Main-Weſerbahn von Frankfurt nach Caſſel fährt 
und nähert fih dem Bahnhofe Treyja, jo erblidt das Auge rechts durch 
das Wugenfenjter ein weites, gejegnetes Gefilde Im Vordergrunde Tiegt 
die ehemalige Feſte Ziegenhain. Wie ein Silberband fchlängelt ſich ein 
Flüßchen zwiſchen jaftigen Wiefen und üppigen Feldern, zwifchen Dörfern 
und jchattigen Baumgruppen Hindurch; im Hintergrund ragen bewaldete 
Höhen maſſig empor: das iſt „die Schwalm“, der Sitz des „Schwälmers“. 

Von der Landsburg, die man von Schlierbach, der nächſten Halteſtelle, 
aus bequem beſteigen kann, hat man über dieſes Gebiet einen herrlichen 
Überblick. Bis auf einige kleine Seitentälchen liegt die ganze Gegend 
wie eine Landkarte ausgebreitet da, oder wie ein großes Theater auf- 
geitellt, deiten Nulifen die einzelen Höhen im Gelände bilden. Das Flüß— 
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chen aber, das zwifchen ihnen zu Tal rinnt, die Schwalm, fieht mit feinen 
Nebenbüchen aus wie ein gefällter Baum mit zwei großen und mehreren 
fleinen Seitenäften, von denen eritere Antreff und Grenf heißen, letztere 
die Namen Steina, Grenzebach und Wiera tragen. Den Flußläufen 
Ichmiegen fich die Täler an, wie Rieſenfurchen ziehen fich diefelben dahin. 
Gleich Hellen Edeljteinen auf einem Schmudjtüde heben fich die Felder der 
fanften Seitenhänge don den grünen Wiefen der Taljohle ab, hier Die 
Saaten wie Smaragd, dort ein Rapsſtück, ein Eitrin, dazwiſchen freies Feld, 
ein Rupin oder Opal, und im Slanze der Frühlingsfonne leuchtet dazwifchen 


Kreis Ziegenhain. 
Part Yıplır. 
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auf wie von blitzenden Diamanten die Schwalm. Dorf reiht ſich hier an 
Dorf, wie Perlen an der Schnur. Wieder und immer wieder ſchweift der 
Blick weit, weit hinaus, und wenn es auch kein Rheinſtrom iſt, der im 
Tale rinnt — keine Rebe gedeiht im Gelände, es müßte denn ſein, daß ſie 
an einem Schwälmer Bauernhauſe emporrankte, keine größere Stadt ſchaut 
daraus hervor, und die Schwalm iſt nur ein beſcheidenes Mägdlein neben 
dem Vater Rhein — ſo liegt's doch vor den entzückten Augen wie ein 
Garten Eden, daß einem das Herz hoch ſchlägt . . . . . 

Die Schwalmgegend bildet ein Rechteck, deſſen Längsſeiten, ungefähr 
5—6 Stunden lang, von Nordweſten nach Südoſten und deſſen Schmal— 
jeiten, 2—3 Stunden lang, von Nordoſten nach Südweſten gerichtet ſind. 
Die Grenze bezeichnen die Orte: Allendorf a.L., Michelsberg, Rörshain, 
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Aliendofa.®.. 


AltHattendorf . 

Aldgersbe . 

Afterode 

Berta . . 

Ehrifterode .. 
Dittershauſen mit Guisbezirt 
Florshain. ... 
Frankenhain 

Görzhain 

Gnngelöhanien . 
Hauptichrmenda 


. Helgbnrg . 


Immichenhain mit Gutsbegict . 
a ttopperhaufen 
Reimbad 


- Reimsfelb . 


Esöhaufen . 
Mengsberg 


Merzghanuſen 


Michelsberg 
Nauſes... 
Neuhattendorf 
Niebergrenzebach 


Obergrenzebach 


Ottrau.. 
Rausbach 
Riebelsdorf 
Roihauſen (Hof) 


Röffshanfen . 


NRörshain . 


; Rommershaufen mit Gutsbezirt 


Nüderöhanfen 
Salmshauien . 
Schönberg . 
Schönborn 


‚ Schorbad) . 





Schrecksbach mit den 2 Gisbentien 
Seigertshauſen 
Steine . . . 

Trodenbad (Hof) 


Einwohner 


| 
| 100. 
. Weibt. J Mannl. 


175 . 


222 
29 
23 


1 
Beer: 
280 


336 
124 
119 

68 


24). 


268 
215 
30 
259 
11 
272 


44 
128 
60 


2 


57 
57 
1460 


398 


Davon ſind 
Schwälmer 


Beibt, 


84 
197 
93 
10 
187 
146 
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Nr. . Name. J 1900 Schwälmer 
| Männi. Weibl. | Rännt. Weibl. 








| — | — [83015 : 5545 
42 Rfnbas . . > 22 1.3 | MM 217 423 
43 Beißenborm een. 1 | 212 — 53 
Pre Pe 15°‘ 2438! 130 237 
5 Wilinsdhaufen - - - - - 2... | 263 | 319, 92, 28 
46 | Zefa nen. 165 | 217 151 212 

— — 13605 6750 


Weiter wurden noch an Schwälmern in den an die Echwalm gren- 
zenden Gebieten, bezw. in den Schwälmer Landjtädtchen, ermittelt: 


Männl. Weib. Maännl. Weihe 
1. Breitenba . . ». ... — 2 10 9 
2. Srielendorf . . . .. — 1 110. Oberaula . . . . 2... — 2 
3. Sriedigrode . ....— 1 —8 Olberode... — 11 
4. Gebersdorf . . . .. — 1 12. Shwarzenbon . . .. — 1 
5. Großeopperhaufen . . . — 3,18. Ta. ......6 3 
6. Saufen. . . 2. 2 2.20 — 8 14. Biegenhain mit Schafhof 10 25 
1. 22224 726 178 
8. Linebla . . ...—- 5 3631 6928 
9 Neufiiden . . . 2.1060 Gefamtfumme 10559 

10 95 





Yeimsfeld, Seigertshaufen, Hauptichwenda, Chrijterode, Aiterode, 
Schorbach, Weißenborn, Görzhain, Ottrau, Berfa, Dattendorf, 
Holzburg, Merzhaujen, Willingshaujen, Wiera, Mengsberg, 
Florshain, Rommershaufen und Tittershaufen. Will jemand auch 
noch die drei Landſtädtchen Ziegenhain, Ireyja und Neukirchen zu den 
Orten der Schwälner rechnen, ſo joll ihm das underwehrt fein. 

In obiger Zujammenitellumg verzeichnen wir Jämtliche in diefem Gebiete 
liegenden Dörfer nebit ihren Einwohnern, wobei wir bejonderg die Zahl 
derjenigen Angeſeſſenen hervorheben, die noch bis jegt an der 
altehrwürdigen Tracht dieſer Gegend feitgehalten haben. Daß 
dieſe letteren Zahlen auf ſtatiſtiſche Genauigkeit feinen Anfpruch machen 
fönnen, jet gern zugegeben. Trotzdem halten wir die Zufammenitellung, 
unjers Wiffens die erite derart, nicht für wertlos bei der Beantwortung 
der ‚stage, ob md inwieweit die Tracht im Laufe der Zeit zurüdgeht. Der 
altdeliebten Einteilung der Gegend in engere und weitere Schwalm find 
wir dadurd) gerecht geworden, daß wir die Torfnamen der eriteren Durch 
Fettdruck hervorheben. 
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Die Schwälmer weijen jo manche Eigentümlichfeit auf, daß man ge- 
| meint hat, ſie jeien feine Heſſen oder überhaupt feine Germanen. Und jo 
And demm über ihre „gejchichtliche“ Herkunft ſchon die verfchiedeniten An- 
Ühten ausgeiprochen worden. Bald jollen fie aus Italien jtammen, 
bald ſoll ihre Stammeswiege in Norwegen gejtanden haben, ja als ©la- 
ven hat man jie jchon bezeichnet. Noch jüngſt hat ein Gelehrter die Hypo— 
ihefe aufgeitellt, es jeien bei der Eimvanderung der Chatten „jihen ge 
bliebene“ Kelten. Ihre ſchlanke Gejtalt, im Gegenjag zu der gejehten 
Figur der Chatten, ihre braunen Augen und dunfelbraunen Haare, 
und micht zum mindejten der Umjtand, daß die Schwälmer in Blau 
trauern — das alles gilt ald Beweis für die Verwandtichaft der Schwäl- 
mer mit dem Keltenſtamm der Bretonen, bei welchen die genannten Merk— 
male vorhanden find. Wenn die Anficht auf den erſten Blick auch etwas 
für ſich hat, fo jcheint uns doc, folgendes zur Klärung der frage von 
Bıhtigkeit: Es ift richtig, daß fi) die Schwälmer Frauen eines blauen 
TIrauerjchleierd bedienen, wenn auch auf der engeren Schwalm ein 
jäwarzes Trauermäntelchen beliebt wird, mit dem man in fait orienta- 
licher Weife das Geficht beim Beerdigungsgange verhüllt; die eigentliche 
Tranerfarbe jedoch in der Denkweise des Volfes und in der übrigen 
Meidung ift die ſchwarze. Sollte diefer blaue Schleier, der unferer Mei- 
lung nach; mit der unter ihm getragenen „Kötzekappe“ ein Stück Mittel- 
alter darjtellt, wenn auch nur in der Farbe, keltiſchen Urſprungs jein?! 
Bas die Figur, ferner die Haar- umd Augenfarbe anlangt, jo find 
war die meiſten Schwälmer, bejonders die alteingefejfenen Bauerngejchlechter, 
groß; und ichlanf, braun von Auge und Haar, aber — «8 gibt auch der 
"und „Weihföpfe* nicht wenige, und die „abgehadten Riejen“ 
iind ebenwohl nicht jelten, wie überall in Heſſen. Ein Kleiner Prozentjat 
hat fogar pechichwarze Augen umd rabenjchwarzes Haar und konſtant von 
Bejchlecht zu Sejchlecht jo dunkle Hautfarbe, day man an Abkömmlinge der 
Römer denken muß. Die Raſſeinſel der Schwälmer — bildet fie 
überhaupt eine bejondere — iſt eben jo Klein, dad, wenn Kelten 
den Grundtypus dazu hergaben, die Völferwellen von nunmehr 
drittehalb taufend Jahren jo lange davon entführt und wieder- 
am menes hinzugeſchwemmt haben, daß die Urraſſe faum mehr 
zu erfennen fein dürfte... Wir nehmen an, daß die Schwälmer 
echte Chatten find und führen als Stübe unferer Anficht die Sitten 
und Bebräuche, die Sprache, die keinerlei Reſte einer verflungenen Urfprache 
{ ‚ fondern fich in die übrigen Mundarten Heſſens ohne fcharfen Bruch 
h Den Rändern hin einjchiebt, die fait nur aus Leinen beitehende Klei— 


dung, die Beſchäftigung (Biehzucht und Aderbau), die Nörperbildung und 
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den zähen Charakter der Schwälmer an. Wenn diefe Punkte auch nicht als 
unumſtößliche Beweife gelten wollen und können — der Schleier, der 
leider über der Sache liegt, wird vielleicht nie oder nur von einer be- 
ſonders begnadeten Hand mweggezogen werden —, fo find jedoch auch die 
Gegengründe ebenjo wenig ſtichhaltig. Warum aber in die Ferne jchweifen? 
Iſt's unjern Schwälmern doch gerade genug, wadere Hefjen, Nachkommen 
der tapfereı Chatten zu fein!.. .i) 

Der Lefer kennt fie vielleicht fchon ein wenig, die Schwälmer, Dieje 
Geitalten, wie aus Erz gegofjen, die Frauen mit dem bunten Käppchen 
und den furzen Beiderwwandröden, die kaum die Knie bededen; die Männer 
im dunkelblauen Leinenfittel, reichend bi8 auf die Mitte der Unterschenkel, 
mit weihleinenen Hofen, auf dem Kopfe die Ottermüße! 

Und in diefen Hünen wohnt eine Findliche, troßgige, verſchloſſene, ge— 
ſchwätzige, ſchlaue, rauhe, fröhliche Seele, in welcher die Gegenfäße eng 
beieinander Liegen, eine Seele, oftmals derb bis zur Grobheit, der aber 
auch Sparſamkeit,) Stolz und zähes Feſthalten am Althergebracdhten beſon— 
ders eigen ſind. 


Wenn ich im nachfolgenden Mitteilungen über die Schwalm und die 
Schwälmer mache, ſo tue ich es als einer, deſſen Herz mit tauſend Faſern 
an dieſem ſchönen Fleckchen Erde hängt, der dieſen Stamm liebt, wie man 
ſeine Brüder liebt und hofft, daß von dieſer Liebe auch ein Hauch auf den 
Leſer übergehen möge. 


2. Die Tracht. 


Von den heſſiſchen Volkstrachten dürfte die Schwälmer diejenige ſein, 
welche am meiſten ins Auge fällt. Sie genau zu beſchreiben, erweiſt ſich 
ihrer Mannigfaltigkeit halber als eine nicht leichte Aufgabe. Eine andere 
iſt dieſelbe alltags, eine andere am Tage des Herrn, wieder anders die 
Trauerkleidung als die Tracht bei Freudenfeſten, verſchieden auch das Kleid 
der Jungfrau von dem der Frau und dieſes wieder von dem des alten 
Mütterchens, zu unterſcheiden der Anzug des Burſchen von dem des ver— 
heirateten Mannes, wenn auch gewiſſe Grundeigentümlichkeiten faſt immer 
denſelben Geſamteindruck hervorbringen. Nur dem Wiſſenden entſchleiern 
ſich dieſe kleinen Geheimniſſe, die wir zugleich neben der Tracht ſelbſt ein 
wenig fennen zu lernen verſuchen wollen. 

1) Was des weiteren „Geographiſches“ und „Geſchichtliches“ der Schwalm ans 
langt, fo fiehe dazu Band I, der Kreis Ziegenhain. 

2) Hierzu vergl. u. a. aus „Kreizſchwerneng, Spaß muß ſeng!“ Gedichte in Schwäl— 
mer Mundart von J. H. Kranz u. J. 9. Schwalm: — Zeihääng, du Gäldſchlank! ... 
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Um zu unferem Ziele zu gelangen, gehen wir zur Frau Nachbarin, 

— Ars gern bereit ift, die einzelnen Kleidungsſtücke der verjchiedenen 
Schwälmer Anzüge uns vorzuführen, und begeben uns an die Kleiderladen 
der Hansfrau und Töchter. 

—— die Möbelſtücke, die vielleicht einigemale ſich von der Mutter 
auf die Tochter vererbten, verdienen eingehende Betrachtung. Das Material 
zu diefen Rieſen ijt unverwüſtliches Eichenholz. Eine zimperliche Bemalung 
wie leßtere in neuerer Zeit, durch Abziehbogen hervorgebracht, beliebt wird, 
jägen fie niemals. Heutzutage 
jieht man zu Mleiderjchränfen das 
—— vor, — gewöhn- 


3° En wir uns nun zu 
dem reichen Inhalte. Wir be— 
ginnen mit dem Mützchen oder 
der „Bebel*. Diejelbe hat die 
Geſtalt eines Krönchens umd er— 
innert bezeichnenderweife in der 
Narbe Tebhaft an die Blüte des 
deldmohns. Ihre Wände find 
aus mehrfacher und dadurd) 
feifer Leinwand hergejtellt und 
an der Aufenfeite ringsum mit 
kuerroter Seide (bei Alltagsmüt- 
den and) Wollftoff) überzogen. 
Den Boden bedeckt eine pracht- 
volle, rote Seidenftickerei; bier ——— — 
md da — bejonders an den Schwälmer. 
Nindern des Schwalmgebietes — Nach Originalzeichnung von O. Ubbelohde. 
ſeht man wohl auch Hellerchen 
Be Meſſingſcheiben) auf denſelben. Es iſt dieſes nach den 
neuen Dörfern verjchieden, wohl auch nach den Kunſtwerkſtätten, aus 
denen Die Müschen Hervorgingen. Das Gefagte gilt von Mädchen— 
bepefn für gewöhnliche Fälle Die Trauer fchreibt für jedes 
en Schwarze Müschen vor, jowohl was die Einfafjung, als auch 

die Stiderei angeht. Schwarz für immer find auch die Mütchen 
der Frauen, der Boden jedoch bei denen für jüngere grün oder 
u (ce der grün und blau), bei denen für A — gar * 














Blümchen ıchen auf rar Kattun — der bier bei Boden bildet 


m = 
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Farbig") der Boden, die Einfafjung jchwarz wird das Müschen aud) von 
Mädchen zum Abendmahle, am Karfreitag, an jedem erjten Feittage, 
auf Himmelfahrt und am jährlihen Bußtage getragen.) — Einen bejon- 
deren Schmud erhält das Mützchen durch zwei ſchwarzwollene oder =jeidene, 
handbreite Bänder, die es auf den zwei Flechten des alljeitig nach der Mitte 
des Kopfes zu geitrichenen Haarjchmudes feithalten, joweit Dies nicht ſchou 
durch die völlige Ausfüllung durch jene (bei Kindern und älteren Frauen wohl 
auch durch einen beigeflochtenen lach „Schnab“ (Zopf) mit hervorgebracht) 
gejchehen jein jollte. Sie liegen vom Betzelchen aus prall über die Schläfen 
an den Wangen berab und geben als Um— 
rahmung den Mädchen: und Frauengefichtern 
in Verbindung mit dem Mützchen den charaf- 
terijtiichen langovalen Schmitt. Unter dem 
Kinne bindet man fie zu einer großen Doppel- 
jchleife zujammen. Ihre Enden jind bei Mäd— 
chen mit einer roten, bet jungen rauen mit 
einer „farbigen“ Seidenftiderei verjehen, Die 
auf den Bujen berabhängt oder mit einem 
fühnen Schwunge, die Bänder etwas [oder 
gejchlungen, über den Nüden geworfen zu 
werden prlegt. — Als weitere Kopfbededung 
entiteigt dem Inneren des Kleiderſchrankes ein 
eigentümliches Geſtell von der Form des oberen 
Teild der Blüte des Eifenhutes (Aconitum), 
die Ketzekappe. Über diefelbe wird der „Flor“ 
(blauer, gejtärkter Gacejchleier) in der Weije 
befejtigt, daß die eine Kante an der Stirn 
„Bebretterte‘ Braut in Der gu ziemlich ſtraff an * * * gen 
Schwalm. abjchneidet. Weiterhin iſt Die gegemüber- 

| liegende Seite nach der Mitte Hin fiber 

dem SHinterhaupte, und find die beiden anderen Geiten ebendort den 
Schläfen gegenüber je einmal an das Untergejtell angenadelt. Dadurch 
hängen zwei Zipfel nach hinten wie die Flügel eines ruhenden Nacht- 
ſchmetterlings; zur Seite, den Schläfen zu, entitehen zwei Eden wie zwei 





1) Unter „farbig“ ift im nachfolgenden immer eine Zufammenftellung beſonders 
von grün, rot und blau verſtanden. 

2) „Entmidelt“ hat fich die Betzel aus einer ähnlich geftalteten, die aber den 
ganzen Oberteil bes Kopfes bededte. An den zwei größeren Ohrenſchnaufen faßen 
(mie bei den Huppeln“ der angrenzenden Gebietsteile) die Begelfhnüre, 
Sie war nod) vor ca, 50 Jahren bei älteren rauen im Gebrauch, 
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| e quer über den Scheitel bin Dur) einen Wulf, den der 
u | find. — Kindern zieht man (5. B. bei ——* 
N en Sleier in er dom einer in der Mitte etwas eingefchnür 
die e Reimer hierzulande benugen, über das Be efchen. 
jeichnet auch „gefallene“ Mädchen am Hochzeitstag 
— ücern bergen werfhiehene Aüfihen folhe aus Well, 
— * un md wolle. Schon die „Schachteln“, in denen fie anf 















































u Iutereffe erregen. Sie find aus Pappe gefertigt 
—— Form und außen entweder mit —— 
1 beflebt. Die wollenen Tücher haben gewöhnlich 
Fran junge Mädchen find fie grün, rot, blau in buntejter 
Miid m * ift, lariert oder geblümt, für Frauen entweder einfarbig 
—— o > einer aufgeftidten Blume auf einem Zipfel verfehen, die 
* | — dem Rücken zwiſchen den Schultern ſitzen muß. Auch 
zeigen für verſchiedene Altersſtufen eine verſchiedene 
) feuer- oder karmeſinrot mit grünen oder grün mit roten 
N, wohl — heanbertor blau und rot fchillernd (changiert) find diefelben 
—* —* Frauen tragen dieſelben Seidentücher wie dieſe, rote 
| ‚ oder die von ihnen gewählten weifen einen jchuppen- 
) lan —— und ſilberfarbig gezeichneten Rand auf. Mit 
n erſcheinen die älteren Frauen; eben dieſelbe Farbe 
—— er d n Blumen; manchmal iſt auch) ein blaues Streifchen 
ringsum um ein blaues oder grünes Blümchen in dem Bipfel vorhanden, 
\ —* geſchlagen wird. Bei gewöhnlichen Gelegenheiten 
den tt der ſeidenen kattunene Tücher angelegt, die Farben rot 
um Ger a fi die einzelnen Alter wie oben. Die Zeichnung auf den 
di ni fiche ed it eine gar merkwürdige. Neu find diejelben mit 
2 * m „Di ‘ wicht mehr im Handel zu haben; die, welche man gegen- 
ig nme ig jtammen bon den vorigen Gejchlechtern. Auf den 

d tumtüchern finden ſich weiße Blümchen. 
3 Weite wandern aus den Slleiderjchränfen zahlreiche Arten von 
N. Fi e ben Sonntagsgebrauch und zum Unterziehen iſt da zunächſt 
* —* ng“ (— Leibchen) zu nennen — fo benamſt, weil es von einer 
tzabl (19 rot oder grün geſtickter Knöpfe geziert wird, auf denen Gold— 
€ il berfer en in Form ſich durchſchlingender Dreiecke ſitzen. In ihrer 
| tg bilden dieſe Knöpfe ein Herz. Nur Diejenigen an der 
recht u ( * zum Zuknöpfen der ebenfalls herzförmigen Klappe, auf 
* * I und die fich bei Gelegenheit des Schliehens über die linke 
bin er: it am Rande rot oder grün eingefaht und im Innern 
m Karben verziert. Drei Knöpfe in der Mitte der betr. Reihe 








“ 
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läßt die dralle Maid als befonders ſchic offen jtehen. Eine Ausichymüdurzm 
von geblümtem Sammetband jit unter den Knöpfen und um die Offnunge - 
wo die dem Kleidungsſtücke fehlenden Ärmel angenäht fein müßten. D 
(egteren vertritt im Sommer da3 reichgefticte, weißleinene Mieder (}. d 
Die eigentlihen Saden find aus dunfelgrünem TQTuche, grüner ro— 
geblümter Seide, grünem Tibet, ſchwarzem Kaſchmir, dunfelblauen, geblünmm: 
tem Druckzeuge und bellblauem Flanelle angefertigt. Drudzeug- urz 
Slanelljaden, jämtlic) mit engen Ärmeln verfehen, werden gewöhnlicz 
in der Mitte der Brust, die beſſeren Arten an der rechten Seite derſelben 
geichloffen, wie dies beim Sinopfoinge angegeben iſt. Auch die Sinopfver- 
zierung u. ſ. w. iſt diejelbe wie an jenem, nur bildet um die Taille cin 
Kranz von jteifen Fältchen („Kraufel”) den Schluß, die wagrecht über der 
jtattlichen Anzahl der Röde abjteht, während der Unterrand des Knopf 
dinges unter den Taillenbündel der Hörde verſenkt wird und Dieje durd 
zwei „Hüftenkißchen“ tragen hilft. Neuerdings hat man auch angefangen, 
im Sommer bei der Arbeit Jaden mit Schluß in der Mitte der Bruit 
und halben, ziemlich weiten IArmeln aus geblümtem Barchent anfertigen zu 
lafjen. Dafür trug man bis in die neueſte Zeit, oder trägt man wohl nod) 
heute, ein weißleinenes, jadenartiges Mieder, das von drei durch ein Kettchen 
verbundene Meffingnadeln („Kerreſpänel“) geichlojlen wurde. Görzhain (und 
einige angrenzende Dörfer) Hat im Schnitte der Jacken etwas bejonderes. 
Tiejelben zeigen an der Brust einen großen, rundlichen Ausfchnitt (ähnlich dem 
der Krauentrachten um Marburg), in den man ein umgejchlagenes geblümtes 
Halstuch kreuzweiſe ſteckt. Gejchlojien wird das Kleidungsſtück durch Bändel. 
4. Die Röcke, von den Hüften bis zum oberen Teile der Waden 
veichend, Jind aus blauem Beiderwand oder, wie der oberjte des jedesmaligen 
Anzugs, aus ſchwarzem, „geglänztem“ Beiderwand oder fchwarzem Tuche 
geſchneidert. Letzteres trifft zu beim Abendmahls: und Hochzeitsgewand. 
Als unterſten Nocd trägt man einen ſolchen aus fenerrotem oder ftahl- 
blauem Flanelle, „Büffel“ genannt. Die blauen Beiderwandröde wer: 
den nad) der Farbe der Einfaſſung („Enbäddel“, Bäddel = Borde) al rote, 
grüne, veilchenblaue ımd ſchwarze unterschieden. Weiterhin jtehen im 
Gegenſatze die „geſchlangten“ zu denen mit „Widerleiſte“ (Stoß). 
Erjtere tragen folgende Ausſchmückung: über dem unteren Saume ind 
1 Dis 3 handbreit gebliimte Zeidenbänder aufgenäht und auf Dieje wieder 
rings herum  fingerbreite Seidenbändchen, die in ihrem Verlaufe eine 
gebrochene Linie, die jogen. „Schlange“ bilden. Fiert nur ein Bändchen 
in dieſer Form das Gewand, jo jpricht man von einfach gefchlangten, 
jind dagegen zwei (oder mehr; Streifen angebracht, die zuſammen Rauten: 
formen Daritellen, jo hat man es mit Doppelt: u. ſ. w. geichlangten 





Brautihmücdung. Nach einer Driginalbleiftift-Beichnung von W, Thielmann. 


Bervielfältigung des Bildes ift nur nach vorher, Benehmigung ber Verlagsbucdhbandiung geitattet. 
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Höden zu tun. Der Farbe nach gehören auf roten Untergrund rote, 
auf blauen dagegen blaue oder grüne Schlangen. An den „Wider- 
leijtigen“ befteht die Verzierung aus rotem, grünem, veilchenblauem oder 
ſchwarzem „Dameſt“ (Damajt). Beim Ankleiden kommt auf die Wäſche 
en „Büffel“, darüber jiten 3—10 und mehr blaue, mehr oder weniger 
ausgeſchmückte Beiderwandröde, endlich der geglänzte (deforierte) Oberrock. 
Die Anordnung iſt Jo getroffen, daß der unterfte Rod am fürzeiten, 
der vorlegte und am meijten ausgejchmücte dagegen am längiten ift, 
jo dag er unter dem oberiten mehr als fingerbreit hervorjchaut. — Über 
den Röden fiten die Schürzen, von gleicher Länge wie dieſe, aus weißem, 
blauem oder Ichwarzem Leinen, Taffet, glatter oder geblümter Seide, 
Kajchmir oder Krep, legtere in Zeiten der Trauer. Orleans (Lüfter) ver- 
trat früher die Stelle der Seide. 

5. Zum Staatögewande gehören Die Eden. Es find diefes vierfantige 
Platten aus Pappe, auf der Rückſeite mit Leinen überzogen, auf der Vor- 
erjeite mit Wolle oder Seide, mit Bold» oder Silberfäden und „Hellerchen“ 

(ſ. 0.) geſtick. Sie werden auf den Hüften an der Schürze mit Steck— 
Nadeln befeitigt. Als Zierformen für die Stiderei jind Sterne, Tulpen, 
Derzen, Täubchen u. dgl. beliebt. Die Arbeit ſelbſt ijt eine Art Platt— 
ſtickerei, wobei die Fäden um die in Pappe gejchnittenen Figuren gejchlungen 
Werden. Gleiche Arbeiten finden ſich an Betzelſchnüren, Betelboden, Sci: 
Dentüchern der Männer, Bruſtſtück beim Schappelanzug u. dgl. mehr. 


6. Die Hemden, die gewöhnlid) ungefähr 3—4 Fingerbreit unter 
Den Röcken hervorragen, zeigen eine einfache Machart, jind am Buſen mit 
einem Heinen Ausfchnitte verfchen und haben feine Ärmel. Der Saum it 
etwa 8 cm. breit. Etwaige Ausſchmückungen weijen fie nicht auf, höchſtens 
Findet jich mit Schwarzem vder rotem Garne der Name der Eigentümerin 
Daran gejtict. 

7. Al Bertretung der Hemdärmel iſt ein bejfonderes Wäſcheſtück im 
Gebrauch, das Mieder, eine Art Nädchen aus weißem Leinen, deſſen Haupt: 
ſchmuck in einer kunſtvollen, wohl 10—15cm breiten Stiderei am unteren 
Rande der Ärmel bejteht. Diefe reichen zwar bis an die Handwurzel, 
werden aber fo umgejchlagen, day die Etieferei mit den Gllenbogen 
abfchneidet. 

Das Schwarze Mieder wird in jehweren Trauerfällen getragen, Das 
blaue (aus „Limmet — Mull”) gehört zum Schappelanzuge. 

8. Indem die Strümpfe aus der Kleiderlade vorgezeigt werden, jei 
bemerkt, daß wir es hier mit Kunſtwerken ihrer Art zu tun haben, deren 
Herftellung viel Mühe und Hiobs Geduld erfordert. Dem, der fie 
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während die meiſtens aus Baumwollengarn bergeitellten, kunſtvoll ge— 
ſtricten Fingerlingshandſchuhe“ nur bei bejonderen Anläſſen benutzt 
werden. 


11. Bon der Fußbekleidung nennen wir zuerit die Schnallenſchuhe. 
Sie zeigen, wie fait alle Schwälmer Schuhe, eine nicht allzu lang ausge 
jogene, mehr rumdliche Spite, zwei hohe, etwas unter den Fuß gerüdte, jehr 
ſpitze Abſätze (Kletz“, weshalb diefe Schuhe in der Schwälmer Mundart 
auch Kletzſchuh“ genannt werden) und jind gewöhnlich aus Kalbleder an- 
gefertigt. Zwei quer über den Riegen gelegte, in der Mitte mit einer Herz: 
form gezierte „Ohren“ geben in Verbindung mit einer Schnalle (zum 
Schliegen) dieſen Schuhen ihr eigentümliches Gepräge. Das ausgezadte 
Niegenjtüd („Lajche”) iſt mit weißem Schafleder eingefaßt und lugt, nadı- 
dem die Schnallen gejchlojjen jind, als jpienartige Borde über denjelben 
hervor. — An Schnallen jehen wir zwei Arten, beide aus Mejjing ge- 
goſſen, eine don vierediger Form, durch aufgenietete rundliche oder vieredige 
Kupferknöpfe geſchmückt, die andere oval, einfarbig und glatt. Eine Reihe 
Heiner Ausjchnitte an den Seitenteilen lajjen das Leder durchbliden. — 
Es folgen die Kommodjchuhe,!) welche manches Eigentümliche aufweifen. 
Da it z. DB. die Form, bedingt durch die jeltfame Schubjpige und bejonders 
durch jo ein ganz kleines „finjefiges“ Spischen, das auf dem Niegen ſitzt; vor 
allen Dingen aber iſt's der ziemlich unter die Sohle gejchobene Abjat, 
welcher diefen Schub auszeichnet und der jo jpit tt, daß der ſchöne Fuß, 
wenn er nicht eben an Schwälmer Waden fähe, gar leicht ſchwankend auf- 
treten könnte. — Weiter erregen die „Doffeln“ (Bantoffeln) unfere Auf- 
merfjamfeit. Spite und Abjäge haben Ddiefelbe Form wie jene an den 
Kommodichuben, nur jind lettere etwas weniger winzig. Die „Happe“, die 
an anderen Schuhen Ferſe und Knöchel jchütt, fehlt hier. Die Ferſe der 
Trägerin haftet auf einem Stüd, das mit einem Herzen verziert ift. Auch 
das Zipfelhen auf dem Niegen darf vom Schuhmacher beileibe nicht ver- 
geſſen werden. — Neben vorjtehend bejchriebenen verdienen als zuletzt ein- 
geführte Schwälmer Fußbekleidung noch die „Straminſchuhe“ Erwähnung. 
Durchans nicht originell, jind fie das, was der Städter als Plüjchpantoffeln 
fennt und ſchätzt. 

Schon jind alle Stühle, Tifche und Betten belegt, und noch immer jteht 
manche Schachtel oder hängt manches Schenswerte hier und da an Hafen 
in den weiten Bäuchen der Kleiderſchränke. Da nennen wir vor allen 
Dingen die Käftchen, welche die Dußende von Seidenbändern und Bänd— 
chen enthalten, wahre Kumitwerfe der Weberei, manche — zumal die wert- 


1) fommode — bequem. 
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volliten — von ehriwürdigem Alter. Dem gejhidtejten Schriftiteller möchte 
es die Haare zu Berge treiben, wollte ihm jemand die Aufgabe jtellen, jie 
alle der Reihe nad) zu bejchreiben, und felbft ein Maler dürfte bei derjelben 
Aufgabe in Verlegenheit geraten, in welche Farbe er zuerjt oder zulegt jeinen 
Pinſel zu tauchen hätte. Sammet und Seide, Wolle und Baumwolle, Gold: 
und ESilberfäden haben den Stoff geliefert, und alle Farben des Regen— 
bogens und ihre Schattierungen find benußt worden, dieſe das Herz Der 
Schwälmer Mägdlein hoch jchlagen machenden, kniſternden und flatternden 
bunten Streifen herzuſtellen. „Schnier!!“ (Bänder), das Wort macht auf 
ein Schwälmer Frauenherz denjelben Eindrud, al® wenn man der Ariſto— 
fratin von leuchtenden Edeliteinen, lachenden Perlen und bligenden Dia- 
manten fprechen wollte. 

12. Hier verdienen auch die „Krälln“ (Korallen) Erwähnung, welche die 
Schwälmer Schöne bei befonderen Feitlichkeiten oder, als geringwertige Öarnitur, 
auch an gewöhnlichen Sonntagen anlegt. Sie werden nicht, wie etwa der 
Name vermuten liege, aus Korallen, jondern Bernſtein gefchnitten. Die 
älteren jind platt, pfennig- bis markſtückgroß und am Rande brillantartig, 
die neueren rundlich, kirſchgroß, „gitterartig” gejchliffen. Auch in der Farbe 
unterjcheidet fich ültere und neuere Ware, indem erjtere Dunkler, matt glän- 
zend erjcheint (wohl vom Tragen!), während leßtere weinartig, fait durch— 
ſichtig ausſieht. MS billigen Erſatz ſind auch für die Werktage weite, blaue 
oder grüne majiive Glasperlen im Gebrauche Zum „Schappelanzug“ 
gehören rote, rauhe, hohle Slasperlen, die über die Berniteinforallen 
heraus am Halſe herabbängen. 

13. Einer bejonderen Zierart ſei hier noch gedacht, die zum Schappel- 
anzuge gehört. Cs iſt Dies ein mit Gold- oder Eilberfüden geſticktes 
Bruſtſchild oder Brustitüd, das von den Mädchen in Gold und von der 
Braut in Silber getragen wird. Die Machart iſt diejelbe, wie wir ſie bei 
den „Eden“ Tennen lernten. Es wird in einer befonders geformten Jade 
getragen, die uns bejonders intereiltert, weil fie vor etwa 100 Jahren für 
alle Tage in der Mode war. 

Ganz hinten im Nleiderjchranfe hängt auch der Mantel der Haus: 
frau. Derſelbe bat etwa die Form eines Radinantels, beiteht aus Kajchmir 
(ſonſt wohl auch Kattund mit lila oder grünen Blümchen und iſt mit weißem 
(oder blauem‘ Flanell geruttert. — 

Wollte man der Schwälmer Frauentracht den Vorwurf nicht erjparen, 
daß ſie, was z. B. Die Länge der Röde angeht — mit den Mugen des 
Städters angeſchaut! — nicht allzu „anttändig“ jei, jo verdient Die 
Männertracht, mit Ausſchluß Des blauen Kittels, unſere uneingejchränfte 
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Anerkennung. Sie ift als Arbeitskleidung äußerſt praftijch und billig, dazu 
bebt fie als „Sonntagsitaat“ die Formen ſehr gut hervor, drei hervor- 
tragende Eigenjchaften, die man nicht jedem Anzuge nachrühmen kann. 

1. Laſſen wir die einzelnen Stüde derjelben vor ums vorüberwandern. 
Wir beginnen jet mit den — Schuhen. Es jind neben den Schnallen- 
ſchuhen auch Riemenſchuhe und Stiefeln zu nennen. Erjtere haben die Form 
wie die oben bejchriebenen Frauenſchnallenſchuhe, nur erfcheinen die Abſätze 
To eniger zierlich, und die Einfaffungen auf dem Riegenſtücke ift glatt und ftets 
>on roter, nur in Trauerzeiten weiber 

Särbung. — Die Riemenſchuhe reichen 
bis an die Anöchel und werden, wie ſchon 
Der Name andeutet, durch Riemen gejchlofien. 
— Das Material zu den Stiefeln bildet 
gutes Nalbleder, und zwar jind zwei Kalbs— 
Häute dazu erforderlid. Die Schäfte, oben 
mehrmals umgejchlagen, enden am Knie. 
Bon der handbreiten, rot eingefahten, nach) 
der Wade hin mit einem roten Herzen ge- 
zierten Umkrempelung baumeln zwei roh— 
federne „Ohren“ berab. 

2. Die Farbe der Strümpfe iſt weiß 
oder dunkelblau. Nur die weihen, die für 
den Winter aus Wolle, für den Sommer 
aus Baumwolle gearbeitet jind, tragen einen 
Zwickel. Erjtere ſtrickt die Schwälmerin jelbit, 
während die blauen gewöhnlich vom Strumpf- 
wirker gekauft werden. 

3. Über die Strümpfe ziehen die jungen 
Leute bei der Arbeit und im Winter weih- 
leinene und die Männer blauwollene Ga— 
majchen. Beide Arten werden gejchloffen durch Anöpfe, die aus Hol; 
hergeitellt und mit dem betreffenden Stoffe überzogen find; im jchäbigen 
Alter tragen fie wohl auch Horn- oder Beinfnöpfe. Won den Gamafchen 
iſt noch zu bemerken, daß Die blauen „fertig gekauft“ werden, während 
die weißen Leinengamajchen der Dorfichneider anfertigt. 

4. Die Hemden ſchmückt am Halskragen, an den Armelbändeln und 
am Schlis eine ſchöne Stiderei. Das Konfirmationshemd, gewöhnlich Ge- 
jchenf der „Sotel“, und das Bräutigamshemd zeichnen fich in diefer Beziehung 
ganz bejonders aus. 

5. Bon Hoſen jind weihleinene, jchwarze tuchene, weiße hirſch— 





Trauertracht eine® Schwälmer 
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Sarbig!) der Boden, die Einfafjung ſchwarz wird das Mützchen auch von 
Mädchen zum Abendmahle, am Karfreitag, an jedem eriten Feſttage, 
auf Dimmelfahrt und am jährlichen Bußtage getragen.?) — Einen beſon— 
deren Schmud erhält das Mützchen durch zwei ſchwarz-wollene oder =jeidene, 
handbreite Bänder, die es auf den zwei Flechten des alljeitig nach der Mitte 
des Kopfes zu gejtrichenen Haarjchmuces fejthalten, joweit dies nicht ſchou 
durch die völlige Ausfüllung durch jene (bei Kindern und älteren Frauen wohl 
auch durch einen beigeflochtenen Flachs-,Schnatz“ (Zopf) mit hervorgebracht) 
gejchehen fein jollte. Sie liegen vom Begelchen aus prall über die Schläfen 
an den Wangen herab und geben als Um— 
rahmung den Mädchen: und Frauengefichtern 
in Verbindung mit dem Mücschen den charaf- 
terijtiichen langovalen Schnitt. Unter dem 
Kinne bindet man fie zu einer großen Doppel- 
jchleife zujammen. Ihre Enden find bei Mäd— 
chen mit einer roten, bei jungen Frauen mit 
einer „farbigen“ Seidenſtickerei verjehen, die 
auf den Buſen berabhängt oder mit einem 
fühnen Schwunge, die Bänder etwas locker 
geihlungen, über den Rüden geworfen zu 
werden pflegt. — Als weitere Kopfbededung 
entjteigt dem Inneren des Kleiderſchrankes ein 
eigentümliches Gejtell von der Form des oberen 
Teild der Blüte des Eifenhutes (Aconitum), 
die Ketzekappe. Über diefelbe wird der „Flor“ 
(blauer, gejtärkter Gaceſchleier) in der Weije 
befeitigt, daß die eine Slante an der Stirn 
— hin ziemlich ſtraff anſitzt und mit den Augen 
— — le abjchneidet. Weiterhin ift Die — 

| liegende Seite nad; der Mitte hin fiber 

dem Hinterhaupte, und find die beiden anderen Seiten ebendort den 
Scläfen gegenüber je einmal an das Untergeſtell angenadelt. Dadurd) 
hängen zwei Sipfel nad) hinten wie die Flügel eines ruhenden Nacht- 
jchmetterlings; zur Seite, den Schläfen zu, entitehen zwei Eden wie zwei 





1) Unter „farbig” ift im nachfolgenden immer eine Zufanmenftellung bejonders 
von grün, rot und blau veritanben. 

2) „Entmidelt" bat fid) Die Betzel aus einer ähnlich gejtalteten, Die aber den 
ganzen Oberteil bes Kopfes bedeckte. Un den zwei größeren Ohrenſchnaufen faßen 
(wie bei ben Huppeln“ der angrenzenden ®ebietsteile) die Begelfhnüre, 
Sie war noch vor ca. 50 Jahren bei älteren frauen im Gebraud, 
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$. Der „Ihwarze Nod“ ähnelt dem Kamiſole. Er bejteht aus 
ſchwarzem Tuche. Die markſtückgroßen Knöpfe find mit ſchwarzen Woll- 
bezw. Seidenfäden überſponnen. Es ſitzen deren je fünf auf der zwei 
Dände breiten Umkrempelung der Armel und außerdem zum Zufnöpfen 

Cine Reihe am VBorderrand des Rumpfteiles. 

9. Al weiteres Kleidungsitüd, in der Form dem vorigen ähnlich, 

aber aus weiher Leinwand hergeitellt, hängt im Kleiderſchranke, der auf 

Ausſterbeetat“ gejegte weiße Kittel mit jeinen glatten Meſſing- oder 

Siahlindofen. — Heutzutage iſt derſelbe durch einen dunkelblauen Kittel 
Don hemdartiger Form erſetzt. Er iſt ringsum geſchloſſen, an den Händen 
md am Halſe zugefnöpft oder zugehaft und am Buſen, auf den Achſel— 
Ttüden und am Stehkragen mit einer roten, grünen oder „farbigen“ Woll- 
oder Geidenitiderei ausgeſchmückt. Trauerkittel und ſolche für ältere Leute 
ermangelit jedoch derjelben. Gejchlofjen wird der Kittel am Halje durch 
eine große Meſſingklammer; junge Leute laſſen ihm jedoch gewöhnlich offen 
ftehen, damit z.B. die rote Weite zu jehen it. 

10. Ältere Männer jchaffen jich einen Mantel an. Er ijt aus dem- 
jelben blauen Tuche bergejtellt wie das Kamiſol und hat die Form eines 
Havelocks. Der Kragen wird oftmals mit ſchwarzem Pelze verbrämt. Neuer- 
dings iſt auch der gewöhnliche Überzieher mit geringen Abänderungen ins 
Schwälmer Modejournal aufgenommen worden. 

11. Das Halstuch, aus jchwarzer Seide, vertritt die Stelle des 
Schlipjes. Die Zipfel jind oftmals mit einer prächtigen roten, grünen oder 
„Jarbigen“ Seidenjtiderei verjehen. Die Zipfel hängen, wenn fie mit einer 
Stiderei verjehen jind, über die Brujt, fehlt ihnen jedoch diefelbe, fo jtehen 
fie hornartig ſchräg nach vorn. Neuerdings legt man im Winter auch ein 
Schaltuch an. 

Zu leßteren harmonieren die bis ans Handgelenk reichenden, aus Wolle 
gejtricdten Handſchuhe. 

12. Bezeichnend für die Schwälmer Männerkleidung find endlich Die 
Kopfbedeckungen: die „schwarze“ Kappe oder die Brambetel und die 
Sammetfappe für alle Jahreszeiten, für den Sommer ein blaugraues Hüt— 
chem oder ein Strohhut. An der ſchwarzen Klappe iſt der Dedel aus 
ee oder jchwarzem Tuche gefertigt, die Seiten find mit jchwar- 
zem Schafpel; („Bram*) bejett. Unter dem „Bram“ ijt ein Schild ver- 
— das zum Vorſchein kommt, wenn man den zu dieſem Zwecke ein— 
gerichteten Pelz über die Ohren zieht, wobei für das Geſicht ein Ausſchnitt 
frei bleibt. An der Seite baumelt eine Fleine Quaſte oder „Glocke“. — Die 
Sammellappe wird aus Fiſchotterpelz bergeitellt, der Deitel aus grünen, 
jelten rotem Samme. Man jett diefe Mübe jo auf, day die Linie, Die 
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läßt die dralle Maid als bejonders ſchie offen jtehen. Eine Aus oſchmückung 
von geblümtem Sammetband ſitzt unter den Knöpfen und um die Offnungen, 
wo die dem Kleidungsſtücke fehlenden Armel angenäht fein mühten. Die 
leßteren vertritt im Sommer das reichgefticte, weihleinene Mieder (j. d.). 
Die eigentliden Jaden find aus dunfelgrünem QTuche, grüner rot- 
geblümter Seide, grünem Tibet, ſchwarzem Kaſchmir, dunfelblauem, geblüm- 
tem Drudzeuge und bellblauem Flanelle angefertigt. Drudzeug- und 
Slanelljaden, jämtlic) mit engen Ärmeln verfehen, werden gewöhnlich 
in der Mitte der Bruft, die befferen Arten an der rechten Seite derjelben 
gejchloffen, wie dies beim Knopfdinge angegeben iſt. Auch die Knopfver— 
zierung u. ſ. w. it Diejelbe wie an jenem, nur bildet um die Taille ein 
Kranz von jteifen Fältchen („Sraufel*) den Schluß, die wagrecht über der 
jtattlichen Anzahl der Nöde abjteht, während der Unterrand des Sinopf- 
dinges unter den Taillenbündel der Nöde verſenkt wird und dieje Durch 
‚zwei „Hüftenkißchen“ tragen hilft. Neuerdings hat man auch angefangen, 
im Sommer bei der Arbeit Iaden mit Schluß in der Mitte der Bruft 
und halben, ziemlich weiten Ärmeln aus geblümtem Barchent anfertigen zu 
lajjen. Dafür trug man bis in die nenejte Zeit, oder trägt man wohl nod) 
heute, ein weihleinenes, jadenartiges Mieder, das von drei durch ein Kettchen 
verbundene Meifingnadeln („Kerreſpänel“) gejchlofjen wurde. Görzhain (und 
einige angrenzende Dörfer) hat im Schnitte der Jaden etwas bejondere®. 
Diefelben zeigen an der Brust einen großen, rundlichen Ausschnitt (ähnlich dem 
der Frauentrachten um Marburg), in den man ein umgejchlagenes geblümtes 
Halstuch kreuzweiſe ſteckt. Geſchloſſen wird das Kleidungsftüd durch Bändel. 
4. Die Nöde, von den Hüften bis zum oberen Teile der Waden 
veichend, find aus blauem Beiderwand oder, wie der oberjte des jedesmaligen 
Anzugs, aus jchwarzem, „geglänztem“ Beiderwand oder jchwarzem Tuche 
gejchneidert. Lebteres trifft zu beim Abendmahls- und Hochzeitsgewand. 
Als unterften Nod trägt man einen ſolchen aus feuerrotem oder jtabl- 
blauem Flanelle, „Büffel“ genannt. Die blauen Beiderwandröde wer— 
den nach der Farbe der Einfafjung („Enbäddel*, Bäddel = Borde) ald rote, 
grüne, veilchenblaue und ſchwarze unterfchieden. Weiterhin jtehen im 
Gegenſatze die „geichlangten“ zu denen mit „Widerleijte* (Stop). 
Erjtere tragen folgende Ausſchmückung: über dem unteren Saume jind 
I bis 3 bandbreit geblümte Seidenbänder aufgenäht und auf dieſe wieder 
rings herum fingerbreite Seidenbändchen, die in ihrem Verlaufe eine 
gebrochene Linie, die jogen. „Schlange“ bilden. Ziert nur ein Bändchen 
in diefer Form das Gewand, jo fpricht man von einfach geihlangten, 
ind dagegen zwei (oder mehr) Streifen angebracht, Die zuſammen Nauten- 
formen Darjtellen, jo bat man es mit Doppelt- u. ſ. w. gejchlangten 
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den zu tum. Der Farbe nach gehören auf roten Untergrund rote, 
blauen dagegen blaue oder grüne Schlangen. An den „Wider- 
tigen” befteht die Verzierung aus rotem, grünem, veilchenblauem oder 
„Damejt“ (Damajt), Beim Ankleiden kommt auf die Wäſche 
„Büffel“, darüber ſitzen 3—10 und mehr blaue, mehr oder weniger 
eſchmückte Beiderwandröde, endlich der geglänzte (deforierte) Oberrod. 
De Anordnung ift jo getroffen, daß der unterjte Nod am kürzeſten, 
ber vorlegte und am meiſten ausgejchmüdte dagegen am längiten iſt, 
jo daß er unter dem oberiten mehr als fingerbreit hervorjchaut. — Über 
den Röcken ſitzen die Schürzen, von gleicher Länge wie diefe, aus weihem, 
blauem oder jchwarzem Leinen, Taffet, glatter oder geblümter Seide, 
Nuichmir oder Krep, lehtere in Feiten der Trauer. Drleans (Lüfter) ver: 
tat früher die Stelle der Seide. 

5. Zum Staatögewwande gehören die Eden. Es ſind diejes vierfantige 
Platten aus Pappe, auf der Rückſeite mit Leinen überzogen, auf der Vor- 
derjeite mit Wolle oder Seide, mit Gold- oder Silberfäden und „Dellerchen “ 
(1.0) geitidt. Sie werden auf den Hüften an der Schürze mit Sted- 
nadeln befejtigt. Als Zierformen für die Stiderei find Sterne, Tulpen, 
Herzen, Täubehen u. dal. beliebt. Die Arbeit ſelbſt iſt eine Art Platt- 
füiderei, wobei die Fäden um die in Pappe gejchnittenen Figuren gejchlungen 

werden. Gleiche Arbeiten finden ſich an Betzelſchnüren, Bebelboden, Sei— 
dentüchern der Männer, Brujtjtüd beim Schappelanzug u. dgl. mehr. 

6. Die Hemden, die gewöhnlich ungefähr 3—4 Fingerbreit unter 
den Möcken hervorragen, zeigen eine einfache Machart, find am Buſen mit 
einem Heinen Ausſchnitte verfehen und haben feine Ärmel. Der Saum it 
Awa Sem. breit. Etwaige Ausſchmückungen weifen fie nicht auf, höchitens 

Idet jich mit fchwarzem oder rotem Garne der Name der Eigentümerin 
aran geitict. 

7. Us Vertretung der Hemdärmel ijt ein befonderes Wäſcheſtück im 
Gebrauch, das Mieder, eine Art Jäckchen aus weißem Leinen, deifen Haupt— 
ſchmuck in einer kunſtvollen, wohl 10—15em breiten Stickerei am unteren 
Nande der Ärmel beſteht. Diefe reichen zwar bi8 an die Handwurzel, 
werden aber jo umgeſchlagen, daß die Stiderei mit den Ellenbogen 
abjchneidet. 

Das Schwarze Micder wird in ſchweren Trauerfällen getragen, das 
blaue (aus „Limmet — Mull*) gehört zum Schappelanzuge. 

8. Andem die Strümpfe aus der Kleiderlade vorgezeigt werden, jei 
bemerkt, daß wir e3 bier mit Kunstwerken ihrer Art zu tun haben, deren 
Herjtellung viele Mühe und Hiobs Geduld erfordert. Dem, der fie 

Hebler, Helfiiche Dandes- und Woltstunde. Banb II, 16 
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„itiden läht“, foiten ſie einen ziemlich tiefen Griff in den „Ziehbeutel“.) 
Beſondere Geſchicklichkeit an denjelben verlangt die Buntjtriderei. Sie be- 
ginnt unter dem nur 2—3 ;singer breiten Reifchen mit der etwas breiteren 
„Platte“, geht dann in den jchmaleren „Zwidel“ über wohl aud) Name 
für die ganze Buntitidereii und endet bei Ztrümpfen, die zu Schnallen: 
ihuhen gehören, am Knöchel. dagegen nahe den Zehen bei jolchen, denen 
die Ehre zuteil werden joll, in „Kommodicyuhen“ getragen zu werden. Alle 
Schwälmer Frauenſtrümpfe jind einfarbig weiß. Als Zierformen der eben: 
falls ſtets einjarbigen Zwidel verwendet man „Serzen, Tulpen, Sterne, 
Fenſter, Gänſeaugen, Zweticheuferne” u. ſ. w. „Für gewöhnlich“ werden 
Wollſtrümpfe angelegt; in Zeiten der Trauer haben dieſelben eine beſon— 
dere Zwickelform. Im Sommer oder bei Feſtlichkeiten kommen die „Ba um— 
wollenen“ an die Reihe oder gar die „Eingelegten“. Letztere ſind 
Wollſtrümpfe, an denen die Zwickel durch eine eigne Manier des Strickens 
oder vielmehr „Einlegens“ und Ziehens von Baumwollenfäden in die Woll— 
itriderei Hervorgebradht wird. Unſre Führerin ſtreicht mehrmals wohlge- 
fällig über die Prachteremplare Hin, bilden jie doc den Stolz der Haus— 
frau. Früher Itridten unjre Schwälmer Jungfrauen aud) leinene Strümpfe, 
dieje jind aber durch die baummollenen gänzlich verdrängt worden. 

9. Ein Käjtchen mit Strumpfbändern iſt's, das dem Schranke weiter 
entiteigt. Zein Inhalt leuchtet uns grell bunt entgegen. Ta jehen wir 
die rotwollenen für alle Tage, die an beiden Enden mit handgroßen 
„Platten“ verjehenen, von Gold» oder Zilberitidereien, „Tritzer“ (in Seideu— 
band eingenäbte Erbjen) und „Hellerchen“ jtroßenden Staat- und Feſt— 
bänder und endlich auch einige Arten Trauerbänder. An den zyeier- 
tagen, an denen man ſich „farbig“ anzuzichen pflegt, werden aud) farbige 
Strumpfbänder angelegt, desgleichen an ſolchen Sonntagen, an denen ein 
Veichenbegängnis dem Kirchgange vorausgeht. Tie Enden diefer Strumpf: 
halter baumeln mit den Ohren einer großen kunſtgerechten Doppelfchleife als 
Beinverzierung luftig an den Waden hinab und fniitern und gligern bei 
jedem Schritte im Zonnenlichte. 

10. Unſere weitere „Betrachtung“ gilt den Schuhen und zwar zunädjit 
den — Handſchuhen. Diejelben reichen den Mädchen und Frauen bis 
an die Ellenbogen. Die „Fauſthandſchuhe“, mit je einem NRaume für 
Hand und Taumen, aus Wolle gejtricdt, dienen dem gewöhnlichen Gebrauche, 


1) Eine Geldbörſe aus Schafleder von ſackförmiger Gejtalt, mit zwei Ohren und 
einer Schnur verfehen, eritere zum Offnen, Iegtere zum Zuſammenziehen; einige 
Schlüſſel Hängen daran, befonders der zum Tifchkaften, in dem das Geld aufbewahrt 
zu werden pflegt. 
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während die meiftens aus Baumwollengarn bergeitellten, kunſtvoll ge— 
ftridten Fingerlingshandſchuhe“ mur bei bejonderen Anläfjen benutt 
re 

11. Bon der Fußbelleidung nennen wir zuerſt die Schnallenſchuhe. 
Sie zeigen, wie fait alle Schwälmer Schuhe, eine nicht allzu lang ausge 

zogene, mehr rundliche Spitze, zivei hohe, etwas unter den Fuß gerückte, jehr 
ſpitze ——— (Kletz“, weshalb dieſe Schuhe in der Schwälmer Mundart 
auch Kletzſchuh“ genannt werden) und find gewöhnlich aus Kalbleder an- 
gefertigt. Zwei quer über den Riegen gelegte, in der Mitte mit einer Herz- 
form gezierte „Ohren“ geben in Werbindung mit einer Schnalle (zum 
Schliehen) diefen Schuhen ihr eigentümliches Gepräge. Das ausgezadte 
Niegenjtüd („Lajche‘) ift mit weißem Schafleder eingefaht und lugt, nach— 
dem die Schnallen gejchlojjen find, als jpienartige Borde über denjelben 
hervor. — An Sıhnallen jehen wir zwei Arten, beide aus Meſſing ge 
goſſen, eine von vierediger Form, durch aufgenietete rundliche oder vieredige 
Kupferfnöpfe gejchmückt, die andere oval, einfarbig und glatt. Eine Reihe 
Heiner Ausfchnitte an den Seitenteilen lafjen das Leder durchbliden, — 
Es folgen die Kommodſchuhe, welche manches Eigentümliche aufweifen. 
Da iſt 5. B. die Form, bedingt durch die feltfame Schuhſpitze und befonders 
durch jo ein ganz Kleines „finſeſiges“ Spischen, das auf dem Riegen ſitzt; vor 
allen Dingen aber iſt's der ziemlich unter die Sohle gejchobene Abjat, 
welcher diejen Schuh auszeichnet und der jo ſpitz ift, daß der jchöne Fuß, 
wenn er nicht eben an Schwälmer Waden ſäße, gar leicht ſchwankend auf- 
treten könnte. — Weiter erregen die „Doffeln“ (Bantoffeln) unfere Auf- 
merfjamfeit. Spite und Abjäge haben diejelbe Form wie jene an den 
Kommodſchuhen, nur jind lehtere etwas weniger winzig. Die „Kappe“, die 
an anderen Schuhen Ferſe und Knöchel ſchützt, fehlt hier. Die Ferſe der 
Trägerin haftet auf einem Stüd, das mit einem Herzen verziert iſt. Auch 
das Zipfelchen auf dem Riegen darf vom Schuhmacher beileibe nicht ver- 
geſſen werden. — Neben vorjtehend bejchriebenen verdienen als zulegt ein— 
geführte Schwälmer Fußbekleidung noch die „Straminjchuhe‘ Erwähnung. 
Durchaus nicht originell, jind fie das, was der Städter als Plüjchpantoffeln 
fennt und jchätt. 

Schon find alle Stühle, Tiſche und Betten belegt, und noch immer jteht 
manche Schachtel oder hängt manches Sehenswerte hier und da an Hafen 
in den weiten Bäuchen der Kleiderſchränke. Da nennen wir vor allen 
Dingen die Käſtchen, welche die Dubende von Seidenbändern und Bänd— 
chen enthalten, wahre Kunſtwerke der Weberei, manche — zumal die wert- 


1) fommode = bequem. 
16* 
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volliten — von ehrwürdigem Alter. Dem geihidteften Schriftiteller möchte 
es die Haare zu Berge treiben, wollte ihm jemand die Aufgabe jtellen, fie 
alle der Reihe nach zu befchreiben, und jelbft ein Maler dürfte bei derjelben 
Aufgabe in Verlegenheit geraten, in welche Farbe er zuerjt oder zuleßt jeinen 
Pinſel zu tauchen hätte. Sammet und Seide, Wolle und Baumwolle, Gold- 
und Silberfäden haben den Stoff geliefert, und alle Farben des Regen: 
bogend und ihre Schattierungen find benußt worden, diefe das Herz der 
Schwälmer Mägdlein Hoch jchlagen machenden, fnijternden und flatternden 
bunten Streifen berzuftellen. „Schnier!!" (Bänder), dag Wort maht auf 
ein Schwälmer Frauenherz denfelben Eindrud, ald wenn man der Arifto- 
fratin von leuchtenden Edeliteinen, lachenden Perlen und bligenden Dia- 
manten Sprechen wollte. 


12. Hier verdienen auch die „Krälln“ (Korallen) Erwähnung, welche die 
Schwälmer Schöne bei befonderen Feſtlichkeiten oder, als geringwertige Garnitur, 
auch an gewöhnlichen Sonntagen anlegt. Sie werden nicht, wie etiwa der 
Name vermuten ließe, aus Korallen, fondern Bernftein gefihnitten. Die 
älteren jind platt, pfennig- bis markſtückgroß und am Rande brillantartig, 
die neueren rundlich, kirſchgroß, „gitterartig” gejchliffen. Auch in der Farbe 
unterjcheidet fich ältere und neuere Ware, indem erjtere dunfler, matt glän- 
zend erjcheint (wohl vom Tragen!), während leßtere weinartig, fait durch— 
ſichtig ausfieht. Als billigen Erfat find auch für die Werktage weiße, blaue 
oder grüne majlive Glasperlen im Gebrauche. Zum „Schappelanzug“ 
gehören rote, rauhe, hohle Glasperlen, die über die Berniternforallen 
heraus am Halſe herabhängen. 

13. Einer bejonderen Zierart ſei hier noch gedacht, die zum Echappel- 
anzuge gehört. Es iſt Dies ein mit Gold» oder Silberfäden geiticktes 
Bruſtſchild oder Brujtitüd, dad von den Mädchen in Gold und von der 
Braut in Silber getragen wird. Tie Machart iſt diejelbe, wie wir fie bei 
den „Eden“ fennen lernten. Es wird in einer befonder3 geformten Jacke 
getragen, die uns bejonders interejiert, weil fie vor etwa 100 Jahren für 
alle Tage in der Mode war. 

Ganz hinten im Kleiderjchranfe hängt auch der Mantel der Haus: 
frau. Terfelbe hat etwa Die Form cines Radmantels, beiteht aus Kaſchmir 
(ſonſt wohl auch Kattun) nut lila oder grünen Blümchen und iſt mit weigem 
(oder blauem) Flanell gefuttert. — 


Wollte man der Schwälmer Frauentracht den VBonvurf nicht eriparen, 
day fie, was 3. B. die Länge der Nöde angeht — mit den Mugen des 
Städters angeschaut! — nicht allzu „anftändig“ ſei, jo verdient Die 
Männertraht, mit Ausſchluß des blauen Nittels, unſere uneingejchränfte 
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Anerkennung. Sie iſt als Arbeitskleidung äußerſt praktifch und billig, dazu 
bebt jie als „Sonntagsſtaat“ Die formen jehr gut hervor, drei hervor- 
ragende Eigenjchaften, die man nicht jedem Anzuge nachrühmen kann. 

1. Laſſen wir die einzelnen Stüde derjelben vor uns vorüberwandern. 
Wir beginnen jegt mit den — Schuhen. Es jind neben den Schnallen- 
ſchuhen auch Niemenjchuhe und Stiefeln zu nennen. Erſtere haben die Form 


‚wie die oben bejchriebenen Frauenſchnallenſchuhe, nur erjcheinen die Abſätze 


weniger zierlich, und die Einfaffungen auf dem Niegenftüde ift glatt und ſtets 
bon roter, nur in Trauerzeiten weiter 
Färbung. — Die Riemenſchuhe reichen 
bis an die Anöchel und werden, wie jchon 
der Name andeutet, durch Riemen gejchlojien. 
— Das Material zu den Stiefeln bildet 
qutes Kalbleder, und zwar find zwei Kalbs— 
bäute dazu erforderlich. Die Schäfte, oben 
mehrmals umgejchlagen, enden am Knie. 
Von der handbreiten, rot eingefahten, nach 
der Wade hin mit einem roten Herzen ge 
zierten Imfrempelung baumeln zwei roh— 
federne „Ohren“ herab. 

2. Die Farbe der Strümpfe iſt weiß 
oder dunkelblau. Nur die weihen, die für 
den Winter aus Wolle, für den Sommer 
aus Baumwolle gearbeitet find, tragen einen 
Zwickel. Erſtere ſtrickt die Schwälmerin jelbjt, 
während die blauen gewöhnlich vom Strumpf- 
wirker gekauft werden. — * 
fm. 3. Über die Strümpfe ziehen bie jungen Trauertradit eined Schwälmer 
Leute bei der Arbeit und im Winter weiß— — 
leinene und die Männer blauwollene Ga— 
majchen. Beide Arten werden geſchloſſen durch Knöpfe, die aus Holz 
bergeitellt und mit dem betreffenden Stoffe überzogen find; im jchäbigen 
Alter tragen fie wohl auch Horn- oder Beinknöpfe. Von den Gamafchen 
it noch zu bemerken, daß die blauen „fertig gekauft“ werden, während 
die weißen Leinengamajchen der Dorfichneider anfertigt. 

4. Die Hemden ſchmückt am Halskragen, an den Irmelbändeln und 
am Schlitz eine jchöne Stiderei. Das Konfirmationshemd, gewöhnlich Ge- 
ſchenk der „Öotel“, und das Bräutigamshemd zeichnen fich in diefer Beziehung 
ganz bejonders aus. 

5. Bon Hoſen jind weihleinene, jchwarze tuchene, weiße hirſch— 
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lederne und Knopfhoſen anzuführen. Alle, mit Ausnahme der Knopfhoſen, 
welche an den Knien mit Schnallen verfehen jind, werden durch blaue, bei 
Trauerfällen durch) weiße Hirfchlederbändel gefchlojien. An Knaben— 
hojen jieht man wohl auch Bändel aus weißer Baumwollenjchnur. Die 
Hojen weiten jtet3 dieſelbe Machart auf und reichen von den Hüften bis 
unter das Knie. Der „Bengel” (gürtelartiger, um den Leib gehender 
Träger) wird vorn durch zwei Knöpfe geichlofjen; an ihn knöpft man auch 
das falltürartig angejehte vordere Stüd, den Lat, an. Die Knopfhoſen, 
felten noch neu angefertigt, tragen auswärts an beiden Beinen eine Reihe 
weißer Beinfnöpfe zum Zufammenfnöpfen der Beinlinge. 

6. Was die Weiten anbelangt, jo haben wir in den feineren Sorten 
wieder Brunkjtüde vor uns. Die gewöhnlicheren jegen jich vorn aus zwei 
„Straminblättern” zuſammen, während das Nüdenteil aus weißer Lein— 
wand bejteht. Auf der Brujt prangen zwei Reihen Kleiner Meſſingknöpfe, 
die durch farbige Glasjteinchen ein buntes Gepräge erhalten. Die „rote 
Weite” it aus einem befonders feinen roten Stoffe hergejtellt; die Kläpp— 
hen am Halje jind mit grünem, fellartigen Stoffe (Sammetborde) über: 
zogen. Aus blauem Tuche wird der „Brujtlappen“ verfertigt. Ihn 
zieren gut ausgeführte Stidereien, Die auf, unter und über den Klappen 
der Tafchen fowie auf dem Nüdenteile am unteren Saume prangen. Die 
Bruſt jchmüden zwei Reihen von Mejjing- (früher Stahl-) Knöpfen, wovon 
nur eine zum Zufnöpfen dient. Trei Knöpfe ſitzen auch anf den Tajchen 
und zwei an den Armelaufjchlägen. Die Kläppchen und die Brujtteile find 
mit Challon (blauer Wollftoff) überzogen bezw. gefuttert. 

Genau jo wie der Bruftlappen iſt das Ärmelding gefchneidert, nur 
hat es zwei Ärmel und zeigt noch reichere Stickerei. Es wurde früher an- 
jtatt des Kittels getragen; jeßt jucht man's nur noch manchmal zur Kirmes 
hervor vder wenn ein Brautpaar den Jahrmarkt bejuchen will. 

7. Hier reiht jih das Kamiſol an, das oberhalb genau wie ein 
Ärmelding ausſieht, alſo auch wie diejes keinen Kragen aufweit, unterhalb 
aber ungeführ die Form eines bis an die Waden reichenden Gehrodes bat. 
Ar Knöpfen jißen je zwei an den enganjchliegenden Ärmeln, weiterhin je 
fünf an den zwei Tajchen, von denen einer zum Jufnöpfen der mit Kamel— 
garn (Angorawolle) geitidten Klappen dient, und endlich eine Reihe vom 
Halſe bis handbreit vom Unterrande, wo ebenſo wie unter dem Halſe eine 
Stiderei angebradt iſt. Die Stidereien am Rüden, da wo der Schlitz der 
ginnt, find durch eine an jedem Ende zu einer dreiköpfigen Schlinge ge: 
zogenen Kordelung verbunden. Gefuttert iſt das Kleidungsſtück mit weißer 
Leinwand, die Vorderteile und Die Flügel am Schlitz mit blauem Woll— 
ſtoff (Challom. 
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5. Der „ſchwarze Rock“ ähnelt dem Kamiſole. Er beſteht aus 
ſchwarzem Tuche. Die markſtückgroßen Knöpfe ſind mit ſchwarzen Woll- 
bezw. Seidenfäden überjpommen. ES ſitzen deren je fünf auf der zwei 
Hände breiten Umfrempelung der Ärmel und außerdem zum Zufnöpfen 
eine Reihe am Vorderrand des Rumpfteiles. 

9. Als weiteres Kleidungsttüd, in der Form dem vorigen ähnlich, 
aber aus weiber Leinwand hergeitellt, hängt im Kleiderſchranke, der auf 
den „Anöjterbeetat” gejehte weine Nittel mit jeinen glatten Meſſing- oder 
Stahlinöpfen. — Heutzutage iſt derjelbe durd) einen dDunfelblauen Kittel 
von hemdartiger Form erjeßt. Er iſt ringsum gejchloifen, an den Händen 
und am Halje zugefnöpft oder zugehaft und am Buſen, auf den Achjel- 
jtücken und am Stehfragen mit eier roten, grünen oder „farbigen“ Woll- 
oder Seidenitiderei ausgeſchmückt. Trauerkittel und jolche für ältere Leute 
ermangeln jedoch derjelben. Gefchlojien wird der Nittel am Halſe durch 
eine große Meſſingklammer; junge Leute laſſen ihn jedoch gewöhnlich offen 
jtehen, damit z. B. die rote Weite zu ſehen iſt. 

10. Ältere Männer jchaffen ich einen Mantel an. Er iit aus dem— 
jelben blauen Tuche hergeitellt wie das Namijol und hat die Form eines 
Havelod3. Der Kragen wird oftmals mit ſchwarzem Pelze verbrämt. Neuer: 
dings ift auch der gewöhnliche Überzieher mit geringen Abänderungen ins 
Schwälmer Deodejournal aufgenommen worden. 

11. Das Halstuch, aus jchwarzer Seide, vertritt die Stelle des 
Schlipſes. Die Zipfel find oftmals mit einer prächtigen roten, grünen oder 
„farbigen“ Scidenitiderei verjehen. Die Zipfel hängen, wenn fie mit einer 
Stiderei verjehen find, über die Brust, feblt ihnen jedoch diejelbe, jo ſtehen 
jie hornartig fehräg nach vorn. Neuerdings legt man im Winter auch ein 
Schaltuch an. 

Zu feßteren harmonteren die bis ans Dandgelenf reichenden, aus Wolle 
gejtridten Handſchuhe. 

12. Bezeichnend für die Schwälmer Männerkleidung find endlich Die 
Kopfbededungen: die „ſchwarze“ Kappe oder die Brambetzel und Die 
Sammetfappe für alle Jahreszeiten, für den Sommer ein blaugraues Hüt— 
hen oder ein Strohhnt. Mır der jehwarzen Kappe iſt der Deckel aus 
dunfelgrünem oder fchwarzem Tuche gefertigt, die Seiten find mit jehwar: 
zem Schafpelz („Bram“) Dejegt. Unter dem „Bram“ it ein Schild ver: 
borgen, das zum Vorſchein kommt, wenn man den zu dieſem Zwecke ein: 
gerichteten Pelz über die Ohren zieht, wober für das Geſicht ein Ausjchnitt 
frei bleibt. An der Seite baumelt eine Fleine Quaſte oder „Bode“. — Tie 
Sammetlappe wird aus Fiſchotterpelz bergeftellt, der Dedel aus grünen, 
jelten rotem Sammet. Man ſetzt dieſe Mütze jo auf, daß Die Linie, Die 
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zwiichen dem hohen und niederen Teile des Pelzes Liegt, ungefähr auf dic 
Najenwurzel zeigt. — Über den Filz- und Strohhut iſt wenig zu jagen, 
nur eriterer iſt einigermagen originell. — Zum Abendmahle, zu Leichen: 
begängnifien, zur Kirche, zur „Leichenbitte”, Hochzeit u. dgl. wandert der 
Treimaiter aus der Nleiderlade. Seine Ausdehnung it eine nicht geringe. 
Beim Aufjegen muß die eine Zpige nad) vorn und die „glatte* Seite nad 
hinten zeigen. — — — 

Damit wären wir mit der „Belichtigung“ zu Ende. Dankend ver- 
abjchieden wir ung, nachdem wir nod) vernommen, daß d's Käthereng nıorgen, 
am Zonntage, für die ım nächſten Orte jtattfindende Hochzeit „gebrettert“ 
und d's Annmergreth „geichappelt“ werden joll. Es wird uns freundlicd) 
erlaubt, bei der Ausführung diefer Haupt- und Staatsaktion zugegen zu jein. 
Tiejes freut uns um jo mehr, als wir uns vorgenommen, die Schwälner 
noch im dem verjchiedenartigften Abänderungen ihrer Tracht vorzuführen. 
Als wir jrühmorgens erjcheinen, liegt alles bereit, wa Verwendung finden 
joll, auch haben beide junge Mädchen jchon ihre 14—15 Röde erjter Qua— 
lität an, die meitten doppelt geichlangt. An den Beinen erbliden wir ein- 
gelegte Strümpfe und die Strumpfbänder mit den allergrößejten goldgeitickten 
Platten. Die Füße ſtecken in „funfelnagelneuen“ Kletzſchuhen. 

Tie zu bretternde Maid erhält nun auf den Rüden aus neun Bän- 
dern inämlid) vier „diden“, vier „goldplattigen“ und einem „Eleinen“) ein 
eigentümliches Gebilde aufgenadelt, das die Form eines doppelten Fächers 
hat, der fleinere Teil fragenartig am Hinterhaupt emporitehend, der größere 
am Nüden abwärts liegend. Auf der blauen Schürze werden die teueriten 
Eden befeitigt. Um den Hals jchlingt ſich ein rotjeidenes Halstih. Das 
Haupt frönt das Müschen mit pracdhtvoll geitidten Betzelſchnüren. Um den 
Hals jchlingen ſich die beiten „Krälln“. Um die „Mitte“ (Taille) zieht Die 
Mutter nun der „Brettermäd“ ein breites Seidenband, deſſen Zipfel über 
die Schürze hinabhängen, weiterhin ein forfetartiges Sädchen, das vorn 
einen weiten Schlitz offen läßt, in den das goldgeitidte Bruſtſtück ein: 
geſetzt wird. 

Tie „Schappelmäd“ it cbenjo gekleidet, auf dem Kopfe trägt fie 
jedoch das „Geſchappel“. Staunend jehen wir dastelbe bauen. Tie Nähterin 
befeitigt zunächſt ein jochartiges Holzgeftell mit den Zöpfen quer über den 
Kopf. Es war ſchon vorher mit einigen Bändchen ummmidelt, von denen 
nun die übrigen 30 Ellen () verjchtedener Bänder, die harmonifaartig zu: 
jammengepältelt iind, ziemlicd) ſymmetriſch (was die Farbe u. |. w. angeht) 
befeitigt werden. Über der Stirn wird das „Kränzchen“, grüne Zweige 
mit roten Glasperlen und fleinen Puppenköpfen, angebradt. Tas ganze 
ſchwer beichreibbare Gebilde ſieht fchlieglichh einem Blumenförbchen nicht 





uſt f und Taillenband gehören ebenfalls zur — 
ti gung t 52 Anzug lu — Bir dringen jetzt auch ins Hochzeitshaus ein, wo 
die Braut eh ee aa geholt zu 
den (fie Air * genau ſo geſchappelt wie 3 Annmergretb, nur 
“, Bruftitüd und Eden find mit einer Silber- 






























nächſ⸗ e ſitzen wir im Garten der Frau Nachbarin, und 
eye ht num ihre „Mädchen“ und ‚Jungen“ in allen nur 


ch | * * gen der Tracht Nevue paſſieren. 
Herr Maler“ jkizziert da zuerjt eine Schwälmer im Alltags- 


—— Verzierung, wirft in einigen Strichen das etwas 
nopfding hin und um den Hals ein gelbes Untertuch. Die 
Ar ie | : a6 einem weißen Meder hervorfehen. Nachdem er die 
N. J dere * er auf 4—5 ſchätzt, flink entworfen, zeichnet er am die 
den m bau | — llene Strümpfe, an die Füße zwei Schnallenſchuhe, und 
gib ibt da * —— das erforderliche Kolorit. Indem wir das 
3 — audforft 1, was fie denn im Winter „für alle Tage“ anziehe, 

rd es ro! ‚nen erit ein wenig, gibt dann aber ganz hübſch Beſcheid 
war t gehend, daß fie dann anftatt der baumwollenen Strümpfe 
jene, um. » m Hals ein farbiges, wollenes Franeltuc tragen und das 
t ding —* mit einer grüntuchenen Jacke vertauſchen würde. Sie 
* ähl —F daß ſich Heine Mädchen ebenſo Heiden und Frauen ſchwarzes 
3 m und dazu eine jchwarze mit Wollſtoff gefutterte oder blaue 
— ljad e mit Schluß in der Mitte der Bruſt tragen. 

2% st biegt eine Schwälner Maid im „roten“ Sonntagsitaate 
ı Der Maler zeichnet: Kommodjchuhe, eingelegte Strümpfe, 
&) grofplattig Strumpfbänder, 9—10 Nöde mit roter Einfaffung 
9 an eine grüne jeidene Jade mit roten Blümchen, rotes Sei- 
ae toten Bändern, rotes Käppchen mit „Bäjchtebaand* (Atlas- 
), melde mit einer roten Stiderei verziert ilt. 
= [3 Nr. 3 erjcheint eine „Farbige Jungfrau“. Schwarzes Mütchen 
üt * m Boden und roten Blümchen in denfelben, grün gejticte Bebel- 
rün ne Beau mit grünen oder „farbigen“ — grüne 


K mmod: ober Schnallenfhuhe) find. an ihr bemerkenswert. 

4 Weit ite zeichnet der Maler ein Mädchen in dem Kleide, das „leichte“ 

alte ae: Enden t joll. Dazu gehören: jchwarzjeidene Jade mit veilchen- 
ı Blümchen, jchwarzjeidenes Halstuch mit Franſen, Atlasband (nicht 


eu ovales Gefichtchen, ein rotes Begelchen mit ſchwarzen, 
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gejticdt) am fchwarzen Müschen mit grün und veilchenblau gejtidtem Boden, 
wollene Zwidelitrümpfe und Schnallenſchuhe. Die Strumpfbänder jind 
veilhenblau, die Platte befteht aus einem Stüdchen „leichtem“, farbigem 
Seiden: oder Sammetband. Die Nöde werden mit blauem Damajt ein: 
gefaßt. — Zum „roten“ und „farbigen“ Sonntagsfleide, wohl auch bei 
leichter Trauer, trägt die junge Schwälmerin ihre „Krälln“. 

Ernte Farben erfordert Skizze 5. Schon die Einfafjung der Nöde 
iſt tiefſchwarz; als Halstuch wird ein ſchwarzwollenes gewählt, das Mützchen 
ganz ſchwarz mit ſchwarzwollenen Bändern, der Boden ohne Näherei, nur mit 
einem weißen Blümchen in der Mitte verſehen. Wollenſtrümpfe, Schnallen— 
ſchuhe mit glatten Schnallen und ſchwarze Strumpfbänder, welche nicht 
geknüpft, ſondern gewickelt werden, vervollſtändigen das Kleid tiefer 
Trauer. 

6. Die freundliche Hausfrau bereitet uns jeßt die Überrajchung, 
jelbjt im „Staat“ zu erfcheinen. Sie „gibt ſich dazu her“, wie ſie jugt, 
weil die Herrn wicht über die Tracht ihren „Jux“ (Spaß) machen. Der 
Anzug, den fie gewählt, ift derjenige, den fie zum Abendmahle anzulegen 
pflegt: Schnallenjchuhe, eingelegte Strümpfe, grüne Strumpfbänder, grün 
gejchlangte Röcke, ſchwarz-atlasſeidene ade, eine Schürze aus jchwarzer, 
„blumiger” Seide, ein ſchwarzſeidenes Halstuch mit veilchenblauer Borde 
und endlich Krälln. Auf dem Stopfe trägt fie die Ketzekapp mit Schleier. 
Ste erklärt, daß ſie ſich „zur Leiche”) ähnlich ankleide, nur würden als: 
dann alle bunten Karben verfchwinden, die angelegten Strümpfe wollenen 
lag machen, die Korallen abgelegt und das Seidentuch mit einem ſolchen 
aus „Krep“ vertauscht werden. Bon Krep oder Lüſter mühte dann auch 
die Schürze ſein und die Strumpfbänder würden befejtigt wie bei 5 an: 
gegeben. Ganz jo Hleideten fich in beiden Fällen (Abendmahl und Leiche) 
auch ihre Mädchen. Ihr „farbiger“ Anzug für gewöhnliche Zonntage 
entipreche dem als Nr. 3 gejchilderten der Mädchen. Sobald ein Kind 
gejtorben, ebenjo im Alter, kleide jich jedoch die Frau jtets wie Nr. 5. — 

Etwas weniger intereffant fallen die Skizzen der Vertreter des männ— 
lichen Geschlechts aus. 

1. Werktagsanzug. Riemenſchuhe bededen die Füge des Mannes 
und Burjchen, blaue, wollene Gamaſchen und weißleinene Hojen die Beine. 
An Stelle der leßteren werden im Winter neuerdings Schwarztuchene benußt. 
Um die Brut jchmiegt Sich der Bruftlappen. Die Kopfbedeckung beſteht 


1) Diret am Schwalmfluſſe benugen die Frauen „zur Leiche‘ das Trauer: 
mänteldhen von ſchwarzem Tuche, das fie an Stelle der Ketzekappe und des Flores 
ums Haupt fchlagen, gemilfermaßen, um das Geficht damit zu verhüllen. 
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1, — tigen Vetter angezogen und trägt darımter die 
fl 





j ® 2 Ber 
. an 
⸗ a, 
4 10 















am ° wählte das Armelding für die Kirmestage, 
‚el die rote Weite hervor. Beide jchneidige junge 
i 1 Sti In einher, beide tragen die Ottermüge als Kopf— 
n von angeitrengter Arbeit aufatmen will, bietet ſich ihm 
Be eahlacaı Heiner Kinder iſt herbeigefommen 
d essen im Munde“, verlegen vor dem fremden Manne. 
I an Aufnahme gefunden. Im der Form eines 
ßblumigem Kattune angefertigt, machen ihre Kleidchen 
1 Eindrud, deſſen Wirkung durch aufgenähte ſchmale Bänder 
* be E Brut glänzende Meſſingknöpfe auf den Armelauf- 
am den Tajchen verjtärkt wird. Die Mädchen tragen dazu 
Matten verjehene Strumpfbänder und das übliche rote 

ihrend die sungen des eriteren Schmudes entbehren und 
en entweder ein Pelzkäppchen mit über die Ohren 
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reichenden Mäppchen zum ‚yeitbinden oder — oftmals — nur die „Natur: 
begel“ bejigen. — — — 

&3 dürfte nun mandıer die Frage aufıwerien, ob denn die vorſtehend 
beichriebene Kleidung gar feiner Weränderung, keiner Mode unterworfen 
jet. Hierüber zum Schluffe noch einige Worte: Ich muß geitehen, dab auch die 
Schwälmer Tracht der Göttin Mode huldigt, dat auch auf der Schwalm Der 
alles niederzwingende Ausdrud: Es ift Mode! (3 ch Moore?) befannt iſt. Die 
Schwälmer Göttin „Moore“ jteht aber in ihrer Behendigkeit zur Göttin Mode 
in dem Verbältnis wie ungefähr die altehrwürdige Poſtkutſche zu unjerem 


7 a 2 





Schwälmer Slindergruppen. 


Ieukiaeın Wlipzuge. Und wenn der Schwälmer Herr Bater ein bejonders 
weriwolles leidungsitüd angeichafft bat, dann faun er ſich nad) dem er- 
kichteunden Sejchäft des Bezahlens in feinen „Sorgenjtuhl“ jegen, kann jein 
Driiihen Iichmauchen umd kann befriedigt jeufzen: „Gott jei dank! auch das 
ber tanden”" Denn während jeiner umd jeines Sohnes Lebzeit, wenn's 
Skamahen qui geht, kommt diejes Stüd nicht wieder zur Anjchaffung. 
Sul ih os aus einem Stoffe berfertigt, deſſen Haltbarkeit für ewige Dauer 
a ur hei scheint, und ſodann — es bleibt auch jicher während 
enſchenalter in der Mode. Nach dieſer „Saiſon“ freilich tritt auch 
ui in Arhyealın ein fleiner Modewechjel ein, und es heißt: „S eß ſchad, 
a u ix wäch qutt, äwwer — es eh nu emol fe Moore mie!“ .. .. 


4 \ 
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3. Haus und Hof, Ejjen und Trinken. 
Die Straßen eines Schwälmer Dorfes laſſen am abjichtölofen Durch— 
eitander und an den vielen Biegungen bald erkennen, daß bei ihrer Anlage 
| wmeiſtens der blinde Zufall ausichlaggebend war. Verengerungen und Er- 

















Haus älterer Bauart. (1607.) 


mweiterumgen innerhalb weniger hundert Meter, zumal in Nebengaſſen, ge 
hören micht zu den Seltenheiten. 

a3 Die Bauart der Häufer anbetrifft, jo haben wir's, abgejehen von 
nerichwindenden Ausnahmen, nur mit zweiſtöckigen Gebäulichkeiten Fränkijcher 
Bauart zu tum. Drei Bauzeiten laſſen jich deutlich unterſcheiden. Bei den 
älteiten Gebäuden find die Stockwerke äußerlich nicht zu erkennen, die Ed- 
jaulen jtreben ala Ganzes von der Mauer zum Dache hinan. Großes Fadı- 


— 
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werk zeichnet deije Altertümer aus. Sie lafjen das Beſtreben durchblicken, 
möglichjt wenig Holz zu verbrauchen. — Starkes Holzwerk, in verjchwenderi- 
jcher Weiſe bejonders an den Edjäulen verwendet, Heine Gefache, abgejette, 
niedere Stockwerke, das zweite nad) mittelalterlicher Bauart etwas über das 
erite hinausragend, fennzeichnet die zweite Art. In diefem Stile find die 
meisten „Bauernhäuſer“ aufgeführt; ihre Dachfirſte it an beiden Enden in 





Hausanlage in der Schwalm. 


Form eines gleichjchenkeligen Dreiecks jchnaufenartig abwärts gezogen. — 
Die Neuzeit vertritt Häufer mit verhältnismäßig hohen Stodwerfen. Cie 
bevorzugt das Tannenbolz, bejonders zu Stredbalfen, während an alten Ge- 
bäulichfeiten nur Eichenholz benußgt wurde Es hat dies nicht nur feinen 
Grund in der bejjeren Tragfähigkeit desfelben, jondern in dem Umftande, 
daß gutes Eichenholz gegenwärtig fajt unerſchwinglich hoch im Preiſe fteht. 

Weitere Eigentümlichleiten der Wohnftätten werden wir am bejten 
fennen lernen, wenn wir in ein Gehöfte eintreten. Weit dehnt fich Das- 
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ve aus und umschließt einen fait rechtwinkligen Hofraum. Da ſteht zu- 
| u das Wohngebäude; unter einem Dache mit demjelben befinden fich 
Uungen für die Pferde oder Ochſen. Gegenüber diefem erbliden 
—* Auszugshaus, deſſen Fortſetzung ebenfalls Ställe und zwar für 
Kühe und Schweine einſchließt. Die Schafitälle find als Teil der Scheune 
gebaut, welche die dritte Seite des Hofes umgrenzt. Nach der Straße hin 
it die „Hofraithe* durch eine Stafetenwand abgejchlofjen, deren weiße 
Planfen mit blauen Köpfen einen gar einladenden Eindrud hervorbringen. 
In der Mitte des Hofes macht jich des Landmanns „geruchvolle Sammel- 
büchje* breit, die Dungjtätte oder Miſte. Größere Obftgärten liegen ge— 
wöhnlich hinter der Scheune, Eleinere Gemüfegärten wohl unmittelbar unter 
den Fenſtern des Wohn- oder Auszugshauſes. — Bei kleineren Beſitzungen 
| die Seitengebäude immer mehr, der Hof wird enger und 
enger, bis zulegt das Wohnhaus oder «Häuschen allein übrig bleibt, ein 
Zwerg neben Rieſen. 





5 USE RE ex Gleich beim Eintritt in den Hof fallen 
— — uns die Ornamente und ſonſtigen Ver— 
| ‚Befteht Pu nen. IS] zierungen auf, welche an den Wänden ange: 

), RA © bracht find, ſei's nun eine Kirche, oder ein 
Stord, ein „Eimborn”, oder ein Engel, ein 
Butterfaß, oder ein Blättergewinde. Und das 
muß man jagen, jene Handwerksleute, die Dieje 
Bildwerfe entwarfen, haben ihre Sache meiſtens 
— — oe‘ | gar nicht übel verſtanden, und wenn auch, zu— 
EI er J mal bei Tier- und Menſchenfiguren, in der 

I Zeichnung „nicht alles ganz in Ordnung ift", 
es wandelt einem doch ein gar jonderbares Gefühl beim Belchauen an, 
jo ungefähr wie beim jinnenden Betrachten des Bermächtnifjes teuerer 
Toten. Meben dieſen Figuren oder auf befonderen Feldern, vielleicht 
von einer Handbreiten Borde umrankt, jtehen allerlei Sprüchlein. Bald 
geistlichen, bald weltlichen, bald traurigen, bald fröhlichen Inhalts, Wie 
lange wirds dauern, dann find auch dieſe lebten Zeugen vollstümlicher 
Kumit in Staub und Aſche gefunfen. Verweilen wir darum einige Augen- 
biide Dabei, in elfter Stunde noch zu retten, was zu retten iſt. Hier 
eine Kleine Blütenleje:') 


1) Yu; manche der bei dem Artikel „Das fränkiſche Niederheſſen“ mitgeteilten 
Sprüche finden fi; an Häufern der Schwalmgegend. 

















Birra und anbre Erie (Edüs, Birre): 
im Grabe ruhen mir, 


3 zu bleiben 4 und 4, 

3 zu fein nimm mohl in 8, 

meil 3 bei 2 Bergrügen madıt 
Frijchet Mut, geiunder Seib, 

unb Gottes Silj') unb Glüd babei: 
jag einer mir, mas beſſer jei! 

am Morgen in ber Blüte ficht, 





En Scmmeinebraten Ialt, Ich hatt! mir einmal norgenommen, 

ein Mädchen 18 Jahre alt, ‚ gerade durch die Welt zu fommen, 

wen bas nit gefallen mag, es mollte mir nicht glüden! | 

ber bleibt ein Narr jein Lebetag. als ich hindurch wollt, mußt ich mich büden. | 
Über: (Zeile 3 u. 4) Fürchte Gott, fei unverzagt, | 

Der bieie Roft veradit, Geld und Gut gibt's allen Tag, | 


ber bleibt ein Narr bei Tag und Nacht. Geld ift Gelb und bleibt ber Welt, 

Bella u. a. D. (Hafenpflug, Bella), | wer nur Gott zum Freund behält. 
Lieber Freund, ſteh fill und tu mid) lefen, | Frömmigkeit laß gefallen bir 
ein wilder Baum bin ich geweſen, viel mehr denn Gold; das glaub du mir, 
ber Himmermann bat mic, redit bedaht | wenn Gelb und Gut ſich vom Dir jcheibt, 
unb bat mic ar biefen Bau gebradit. jo weich’ doch nie der Frömmigkeit. 


1) Statt Hilj auch wohl Huld (Seigertshaufen). 


VIII. Die 
Ich weiß nicht viel von guten Tagen, 
hingegen viel von Herzeleid, 
führt mid) Gott, das kann ich jagen, 
nur baburch zu der Frömmigkeit, 
mar krãnkt es beitig Fleiſch und Blut, 
jedoch ift dieſes Kreuz mir gut. 
Das Grab ift da, fo heißt es imnıer, 
mir geben ein ımb aus, 
die Welt ift gar ein fchlechtes Zimmer 
und dazu ein geborgtes Haus, 
bequemt man jih am beiten hier, 
io weilet uns der Tod die Tür. 


Treue, Glauben, Liebe und Recht, 
diefe 4 haben jich ichlafen gelegt, 
wenn diefelben werden auferitchn, 
alsdann wird die Welt untergehn. 
Über: 
Tie Babrheit ift gen Himmel gezogen, 
die Treue ift übers Meer geflogen, 
Gereditigleit ift gar vertrieben, 
Untreueift allein auf Erden geblicben.(Zella.) 


Safer und Heu ift Die beite Arzenei — 
und ein muntrer Knecht dabei. 


Vo Friede und Einigfeit regiert, 

da ift das ganze Haus geziert. 

Zeigertshauſen u. a. C. (Bähr, Zeigerts- 
haufen). 


des Haufes Zier ift Reinlichteit, 
des Haufes Ehr Gaftfreundlichfeit, 
de8 hauſes Segen Frömmigfeit, 
des Hauſes Glück Zufriedenheit. 


Dem die Mißgunſt brennte wie Feuer, 
war das Holz nicht Halb fo teuer. 

Auch in unferm Haus 

geht Gottes Segen ein und aus. 


— 
8 


Die Morgenſtund' nimm wohl in acht, 
weil dieſelbe uns viel Guts gebracht, 
was nicht des Morgens früh geſchicht, 
das bleibt den Tag oft unverricht't. 


Ber ein⸗ und ausgeht dieſer Tür, 

der foll bedenken für und für, 

daß unier Herrgott Jeſus Chrift 

die rechte Tür zum Himmel iſt. 
Hebler, Heſſiſche Landes: und Voltkskunde. 


Rand II. 


Zduvulm. 


I 
e,. 
ol 


Der Herr iſt ein getreuer Hirt, 
hält mich in Hut und Meide, 
Darum mir nie es mangeln wird 
an irgend einer (freude. 


Jett bin ich aller Sorgen frei, 
weil Gortes Zohn mir itchet bei. 


Gott bemahre dielen Yau 
vor Unglüdställen gar genau! 


Ich wiinice und begehr, 
begehr nur ibn allein, 

er Toll mein Ruhm und Chr 
mein ganzer Reichtum fein. 


Wer an die Straße baut, hat viele Meiſter. 
Könnt ein jeder feine ‚fehler recht veritchen, 
wird’ feiner auf den andern ſehen. 


Der treuite Führer in ber Nor, 

das ilt und bleibt der liebe Gott! 
Zceint's auch mandımal trübe, 

tröjtet mich doch Wortes Vicbe. 

Wer Gott und feinen Heiland eurt, 
für den wird täglich Brot beichert. 
Nimm dieien Spruch zum Wanderitab, 
er leitet dich bis an das Grab. 


Der Bauer ilt ein Ehrenmann, 
er bauet ja das Feld, 

wer eines Ztandes ipotten ann, 
der iſt ein ichlediter Held. 


D Gott, mit deiner ſtarken Hand 

jteh mir bei in Dielen Stand, 

hilf mir überminden, 

denn bei dir iſt Troſt zu finden. 
Leimsfed u. a. TC. (Ziemon, Peimsteld.) 


Es ſtehen 3 Gebüude hier, 

erbaut von Johann Heinrich Hoos; 

jie find des Hofes Schmuck und gier, 

obgleich der Tod faſt ıwar fein Log, 

als dort die Scheune ward crridt. 

Am Jahre 1833, jo ſchickt's ibm dennoch 
nicht, 

denn 1834 bat er, wie der Leſer ſchaut, 

dort den Holzſtall neu erbaut. 

Die cinz'ge rau, die jagen fan: 


„Ich hab’ erbaut den dritten Bau“, 
17 
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ift Margarete Lingemann, 

des Bauherrn zweite Ehefrau. 

Sie kann erzählen, was es koftet, 

wie jehr die Hausfrau ift geplagt, 

die Würfte find ihr nicht geroftet, 

es hat fie manchen Schönen Taler gekoftet, 
wenn ihr's nicht glaubt — 

geht Hin — und baufbjt. 


Trau feiner Jungfrau auf grüner Heid‘, 
feinem Jud' auf feinen Eid, 

feinem Schäfer auf fein Gewiſſen, 

ſonſt wirft du von allen dreien be..... 


Es ift feine größere Kunſt noch Rift, 
al8 wer feiner Zunge Mleifter ift. 
Rörshain u. a. O. (Thiel, Rörshain). 


Ich ſtehe hier an den Straßen 

und wünſch' allen Bettern und Waufen, 
die bier gehen vorbei, 

daß Bott ihr Beſchützer fei. 


Hab’ ich ein Häuschen und etwas Geld, 
fo ift es herrlich um mich beftellt, 

dann nehm ich ein brav, lieb Weibchen dazu, 
arbeite fleißig und lebe in Ruh. 


Schau auf mich md nicht auf Dich, 

tu’ ich unrecht, fo bitte dich, 

wie glüdfelig ift der Mann, 

der fihh an andern Spiegeln kann. 
Wafenberg u. a. ©. (Glintzer, Wafenberg.) 


Laß den Neider neiden und den Haller 
haſſen, 

was Gott mir beſcheren tut, muß man doch 
gelten laſſen. 


Was ſtehſt du da und tuſt mich ſchelten, 
geh deiner Straß' und laß mich gelten. 


Chriſtlich gelebt und ſelig geſtorben 
iſt auf dieſer Welt genug erworben. 


Von Mißgunſt und Neid 

iſt niemand befreit, 

hab' ich aber Gottes Segen 

iſt mir an niemand nichts gelegen. 
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Das ſchönſte Wappen in der Welt, 
das ift der Pflug im Aderfeld. 


Was Adam tat 

nad Gottes Rat, 

er baute Gottes Erde! 

Desgleihen tu’ auch ich, 

der Feldbau nähret mid — 

mit Weib und Kind und allem, was ich hab’. 


(Gungelshauſen.) 


Nimm das Blumenfeld in acht 
und den Seidenwurm betracht', 

ſo wirſt du in dem Vorbild ſehen, 
daß die Toten auferſtehen. 


Alle, die ſich Freunde nennen, 
die muß man erſt lernen kennen, 
meinen ſie es noch ſo treu: 

Herz und Mund iſt zweierlei! 


Im Himmel iſt gut wohnen, 
wo mit dem Ehrenkleid 
mein Jeſus wird belohnen 

der Frommen Herzeleid. 

Da glänzt der Leib und funkelt 
gleich wie ein Edelſtein, 

das Licht wird nicht verdunkelt, 
im Himmel iſt gut ſein. 


Dies iſt das beſte in der Welt: 
der Tod und Teufel nimmt fein Geld, 
ſonſt müßte mander Schelm 
für den Reichen in die Hol. 
Üder: 
Sonſt würden ſich die Reichen zuſammen— 
geſellen 
und die Armen an die Spitze ſtellen. 
(Hauptſchwenda.) 





Wenn's einem wohl geht auf Erden, 

da kommt ein jeder und will ſein Freund 
werden, 

wenn er aber kommt in Not, 

dann ſind alle ſeine Freunde tot. 


Schrecksbach u. a. T. (Lauth, Schrecksbach.) 





Wie bauen für uns und unſre Erben, 
wie bald iſt's geſchehn, ſo gehn wir hin und 
ſterben. 
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Wandrer, ſtehe ftill und frage dich: 
Wo gehſt du bin: 
Gehft du auf dem breiten Weg zur Ver— 


oder auf dem fehmalen Weg zum ew'gen 
Leben? 


Der Edelmann hat feinen eignen Tribut. 


Der Soldat fagt: „Ich gebe nichts!“ 
Der Bettelmann: „Jh habe nichts!" 
Darum muß der Bauer den lieben Gott 


laſſen walten 
und biefe Herren (aud) „Schelmel") all er— 
halten. 
Holzburg u. a. ©. 
Sieh vor did, ſieh hinter did), 
Welt ift gar zu wunderlich: 
Liebe ift gemein, 
Treue gar zu Hein. 
Willingshaufen (Steinmeier, Willings- 
haufen). 
Die Zimmerer und die Dlaurer 
das find die rechten Bauerer: 
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Eine Stunde eſſen jie, 

eine Stunde meſſen fie, 

eine Stunde rauchen fie Tobaf — 
und jo vergeht der ganze Tag. 


Merzbaufen u. a. ©. (Reichmeier, Merz— 
| haufen.) 


Es zeigen alle Elemente, 


mie weiſ' und qut der Schöpfer fei; 


wenn das Stumme reden fünnte, 
| jo ftimmt es der Ermuntrung bei: | 


auch euch find mir gemacht.‘ 


Ich weiß ein Blümlein, ift hübſch und fein, 
das tut mir wohl — 

es liegt mir im Herzen mein, 

das Blümlein für andern Blümlein allen, 
Das Blümlein ift das göttlich Wort, 


das Gott uns hat gegeben; 


es leuchtet uns durch bie enge Pfort' 
wohl in das ewige Leben. 


Hin geht bie Zeit, 
her fommt der Tob: 
O Menſch, tu’ recht 
und fürchte Gott. 


Auf die freundliche Einladung des Hausheren hin begeben wir uns nun 


auch in das Haus, überhören dabei jedoch) nicht die emmdringliche Warnung, 
ums nicht zu ſtoßen, es könnte ums ſonſt übel befommen. Die Haustür 
bejteht nämlich aus zwei Teilen, von welchen der obere ſtets verriegelt 
gehalten zu werden pflegt. Sie ift aus Eichenholz hergejtellt; die Füllungen 
jind gewöhnlic; mit breitföpfigen Eifennägeln bejchlagen. An alten Türen 
finden fich jehr hübjch verzierte Schloß- und Spangenteile; auch vertritt 
bier ein Ring die Stelle des Türdrückers. Wir treten in Die Stube ein. 
Feſte Eichendielen bededen den Fußboden. An den unten getäfelten, oben 
bis noch vor wenigen Jahren mit Kalk geweißten, jett tapezierten Wänden 
er ſich weißgejcheuerte Bänke und über denjelben „Kammbretter“ mit 

vielen „DOrlefrappen“ oder „Orlehaken“ (Krampen) hin, an welchen Kittel, 
Peitjche, Pfeife u. dgl. hängen. Der feite Tiſch!), mit Fußbänkchen zwijchen 
den Beinen und blank gejcheuerter Ahornplatte, jteht in der einen Ede des 
Zimmers; einige blendend weiße Holzjtühle, deren eigentümlich geformte 
Lchnen wieder die hierzulande jo allgemein verbreiteten Herz, Tulpen- oder 
Vogelformen ausgejchnitten tragen, haben vor demjelben Plat gefunden. 

9 9) Bierzu Jlluſtr. Seite 252 rechts, 
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Eine andere Ecke nimmt der Ofen ein, ein feſter Geſell, der kalt und warm 
vertragen kann. Nur ſein unterer Teil beſteht aus Eiſen, der zweite „Satz“ 
dagegen iſt gewöhnlich aus Lehm geformt und ultramarinblau angeſtrichen. 
Nach der Küche hin hängt daran das Waſſerſchiff, die „Blos“. Im manchen 
Wohnjtuben, befonders wenn feine Kammer daran ſtößt, jteht weiter auch 
das große Familienbett. Vier hohe Stollen, von einem hellblauen Leinen: 
vorhange mit eingewebten merbwürdigen weißen Blumen umgeben, jcehliegen 
das „Himmelbett“ ein, das am Tage zum Baradebett dadurch umgewandelt 
wird, daß die Kiffen und der „Pehl“ (Pfühl) in Überzüge von feinem 
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Origineller Hauseingang. Schmwälmer Stube mit Himmelbett, 
Dfen und Stuhl. 


weipen Leinen gejtedt werden, Deren „Zwiſchenſätze“ prächtig ausgenäht 
jind. Gejchlojfen werden diefe Prachtitüde durch Eleine, bunte Seidenbän- 
der; auch nadelt man als bejondere Zierde zu einer Schleife gelegte „Dide 
Schnier" daran. Als Hauptitücd diefer Anordnung fällt jedoch das Bett— 
tuch auf, das mit feiner etwa einen halben Meter breiten, überaus funjt- 
vollen Stickerei, zu deren Heritellung Jahre nötig waren, prablerifch über 
die Bettipanne berabhängt. Beim Heraustreten aus der Tür bemerfen wir 
noch den Wochenfalender an derjelben. Unter die mit Olfarbe gemalten 
Anfangsbuchitaben der Wochentage (S(o) M(muf) Der) Mann) D(ie) Flran) 
S(chlagen)) hat der fürforgliche Hausvater mit Kreide das Datum des betr. 


—— — — — — © 
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Tages hingeſetzt, wovon er nun allemal, wenn die ewige Vorſehung 
einen Tag hat verbleichen laſſen, eine Zahl mit ſeinen ſchwieligen 
Händen tilgt. Neben der Türe prangt das mit „Glocken“ und „durch— 
brochener“ Stickerei verzierte Paradehandtuch. 

Ein Blick in die Küche belehrt uns, daß vielmals auf ihre peinliche 
Inſtandhaltung kein allzugroßes Gewicht gelegt wird. Der aus Steinen 
gemauerte Herd (neuerdings finden auch ſogenannte Kochmaſchinen Auf— 
nahme), ein großer Siedekeſſel, vielleicht noch ein Küchenſchrank aus Eichen— 
holz und wenige Kleingeräte bilden ihre ganze Einrichtung. Da ferner 
bei den „alten Öfen“ der Rauch zum größeſten Teile ans dem Ofenloche 
entweichen muß, um alsdann von dem cin halbes Stochwerf höher begin- 
senden und darım recht weitmänligen Scorniteine aufgefangen zu werden, 
begt es auf der Hand, daß mancher qualmende Hauch die Küche verräuchert. 
Bei der ganz alten Einrichtung, die aber nur noch äußerſt felten ange 
troffen wird, hängt über der einfachen „Herdſtätte“ an einer Kette ein 
Heiner Eicdelefjel oder Henfeltopf. Über Diefer Art Herd ſchwebt dann 
gleichſam ein ſehr großer „Rauchfang“. 

Im zweiten Stockwerke führt uns der Hausherr durch ein Zimmer 
von gleicher Lage und Größe wie die Wohnitube; ein Bett, einige Kleider— 
ſchränke und einige „Laden“, vielleicht neuerdings auch cin „Glasſchrank“, 
fehen darin; im Weitergehen deutet unjer Führer auf die Mägdefammer und 
ſchüeßt die noch „wohlgeſpickte“ Wurſtkammer auf, in der an einer jeltfamen 
Vorrichtung — ein Mittelhol; mit abwechjelnd kreuzweiſe jtehenden Stäben 
— ‚des Schweines Vermächtnis“ hängt. 

In allen diejen Zimmern, die meiſtens nur geweiht find, heimeln ung 
die Fenster mit Echiebvorrichtung und jechsfeitigen oder runden Scheiben 
don grünlichem Glaſe traulich an. Wir betrachten fie uns genau, dieſe Reſte 
de Mittelalters; denn auch ihr Stündlein hat geichlagen, und wenn eine 
dem Steinwurfe eines unnügen Jungen oder einem jonjtigen glasbrecherifchen 
Anpralle erliegt, jo jeßt der Zchreinermeifter eine viereckige ein, oder 
richt wohl gar leichten Herzens das Todesurteil über das ganze, nad): 
gerade morjch gewordene Fenſter aus, und jo verſchwindet eins nad) dem 
andern, wie denn in den Wohnſtuben jchon längit der alten neumodiſchen 
haben Platz machen müſſen. 

Auch der Beſuch des Hausbodens, der „Law“, dürfte beſonders dem, 
der ſelten oder niemals das platte Land beſucht hat, manches Neue bieten. 
Ta liegen links und rechts vom dickbauchigen Schornſteine große Haufen 
der Früchte des Feldes: der goldene Weizen, der nahrhafte Roggen und 
der die Pferde begeiſternde Hafer, Die rollende Erbſe, der ölreiche Raps, 
und auf dem „Sehlboden“ (zweite Etage des Bodens) ruhen Hunderte don 
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Gebunden herrlichen Flachſes aufgejtapelt bis Hinan and „Auwelsloch“ 
(Aumel= Eule) in der Firſte. 

Wollten wir nun hinab in den Keller jteigen, lohnte ſich dieſes kaum 
der Mühe, denn weder Bier nod) Wein birgt er, nur ein Gläschen echten 
alten „Schafhof“ in ungetaufter Gualität könnte fich der Xiebhaber gebrannter 
Waſſer zu Gemüte führen, jonjt it Die Etätte, zumal im Sommer, leer gegeſſen: 
verichwunden jind die großen Haufen „Dickwurzeln“ (Runfelrüben) und Kar— 
toffeln, und auch die Sulperfnochen find den „Weg alles Fleiſches“ gewandert. 

Doc) jett winft die Hausmutter ihren Dann herbei, und wir merken 
bald, daß fie nichts Böjes im Schilde führt, denn jener ladet uns freund- 
[ich zu einem fleinen Imbifje ein, und nun Härt fi) uns auch die Merk— 
würdigfeit auf, warum der Hausherr, feitdem wir die Wurjtlammer ver- 
ließen, fortwährend die rechte Hand im „Stitteljchlige” Hielt, — eine Eitte, 
die auf der Schwalm zum guten Tone gehört — er zieht nämlich jest ein 
Etwas hervor, dad mit einem Pijtol eine gewilje Ähnlichkeit hat. Keinen 
Schrecken! '3 ijt nur eine Wurſt, „dürrer Hund“ nennt der Niederheile Dieje 
Spielart gefüllter Därme. 

Wir laſſen uns nicht lange nötigen und greifen zu. Teller gibt es 
dabei nicht; jedoch iſt Diejes in manchen Häufern der Fall, wenn „Vornehme 
mit dabei find“; auch jchneidet ſich jeder jelbit fo viel Brot und Wurſt ab, 
als ihn Neigung und Fähigkeit heigen. Aug einem „Reihe um“ gehenden 
Glaſe kann dazu jeder jo viel Schnaps trinken, wie er will. Wer die Wurst 
nicht liebt, jer’s, dar jie ihm ein wenig zu hart oder zu viel mit Knoblauch 
durchtränkt oder zu ſtark gepfeffert vorkommt, der ist Butterbrot und ſtreut jich 
„Kimmelſaalz“, eine Mifchung von Himmel und Salz, daranf. Arc) die jelbjt 
gemachten Käſe wird der Liebhaber nicht verachten, und wer ein Freund von 
Süßem it, der ißt vielleicht Honig, Birnenfaft oder Mus über die Butter 
geſtrichen. 

Bald kommt auch das Mittageſſen auf den Tiſch. — Wir haben uns 
unterdeſſen noch auf dem Hofe und in den Ställen umgeſehen, auf der 
„Hinnerdees“ (Hühnerhaus) die vielen Hühner, auf dem Zaubenfchlage die 
Tauben, weiter die talerflekigen „Schwälmer Pferde‘, und die fetten, gelben 
„Schwälmer Rinder“) bewundert, dazu das Konzert der Echweine gehört 
und auch das Innere der Scheunen genau betrachtet: die hohen Gerüſtteile, 
das „Chor“, die langen Tennen, vielleicht auch an der ſenkrecht ſtehenden 
Scheunenleiter durch die „Luche“ (Luke) einen Forſchungsaufſtieg gemacht. — 
Es gibt Heute Hirfebrei, ein Gericht aus einer Miſchung von Hirſe und 
Reis gekocht. Sowohl der Herr und jene Familie, als auch Knechte, 


1) Beide Raffen faft verſchwunden. 
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Mägde und Tagelühner ejjen gemeinschaftlich aus demjelben Napfe, niemand 
benugt einen Zeller. Als Eßbeſteck verwendet jeder einen hölzernen Löffel, 
der aus Ahoruholz gejchnigt it md wovon jedem Mitglied des Haufes fein 
„bejchieden Teil” als unveräuperliches, mit dem Namen verjehenes Eigentum 
auf Lebende oder Dienstzeit übergeben wird. Zum Schluſſe der Mahlzeit 
wijchen alle Teilnehmer diejes Holzinjtrument an „ihrem Ende“ mit dem 
„Brottuche” jauber ab und jteden es in das an der Wand hängende Löffel- 
förbchen; ein zeitraubendes Abwajchen desjelben erfolgt nicht. Jeder ver: 
zehrt nun wohl noch ein Stücklein Brot, wozu jaure Milch gereicht wird; 
pünktlich jind alle miteinander fertig gaavorden (von einem Ülbereilen fann 
jedoch feine Rede jein: der Schwälmer ißt ſehr langjam), es wird von einem 
Kinde oder von dem Hausheren oder der Hausfrau ein Gebet geſprochen, 
wie auch am Anfange der Mahlzeit gejchehen, und die ganze Schar geht 
jo ſtumm und geräujchlos, wie ſie gefommen und auch beim Eſſen dageſeſſen 
hat, wieder an ihre Arbeit. 

Auf unfere diesbezügliche Anfrage teilt uns die Hausfrau bereitwillig 
noch ein paar Rezepte zu weiteren Schwälmer Gerichten mit, jedod) ſei gleich 
bemerft, daß ihr Kochbuch nicht jo did als das von Davidis ausfieht. Der 
Durchſchnittsſchwälmer iſt ein einfacher, genügjamer Naturmenſch, der viel- 
(eiht gejottene Kartoffeln und „Duckfätt“ oder höchitens einen Kälber-, 
Schweine: oder Rinderbraten mancher den Magen verderbenden Leckerei 
vorzieht. 

1. Saure Brühe. Zu geriebenem Brote tut man nach Belieben gehadtes 
Schmeinefleifh, eine Hand voll Rofinen und etwas Obſtſaft und focht dieſes Gemenge 
in Fleiſch⸗ oder Wurſtbrühe zu einem fteifen Brei, der mit Yuder und Zimmet beftreut, 
auf den Tiſch gegeben und zu friiher Bratwurſt gegeſſen wird. 

2. Um Beizengrieg-Brei zu bereiten, läßt die Köchin Weizengries in fochende 
Milch laufen und kocht diefen zu Brei. Beim Genufje tunft man denfelben Löffelmeife 
in Chftfaft, den man auf die Mitte der Schiifjel in eine mit einem Holzlöffel gedrüdte 
Vertiefung bes ziemlich fteifen Gerichtes zu gießen pflegt. 

3. „Sammetje Brei” (Zammetbrei) ift ein Gericht aus breiartig gefochtern 
Weizenmehl. 

4. Stampfklöße. Salzkartoffeln werden zerſtampft und mit ein wenig Milch 
und Mehl vermiſcht. Bon dem ſo entſtandenen Brei ſchneidet man mit einem Holz— 
Löffel, den man jedesmal vorher in Mil tunkt, kloßförmige Biffen ab und legt fie in 
bie Schüffel, auf der fie gereicht werden follen. Milch und Fett von ausgebratenem 
Eped helfen mit, daß die Klöße beiler über die jchiefe Ebene nad) Magenheim hinab» 
rutſchen. 

5. „Plotzkartoffeln“) find geſottene kleine Kartoffeln, die mit Mehlſauce ge— 
mengt werden. Es iſt eine Art Kartoffelſalat, bei dem nur die Kartoffeln nicht zer— 
ſchnitten find und an dem der Eijig fehlt. 


nn 


1) Auch in Niederheifen befannt. 
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6. „TZrodene Weckeſuppe“ ftellt die Hausfrau her, indem fie die Wede in 
Scheiben ſchneidet und dieſe mit fo viel Fleiſchbrühe begießt, daß fie hübſch aufquellen. 
Als Aufftreu wird Zimmet benusßt. 


7. Bei den „Weckſchneere“ werden die Wedeicheiben in der Pfanne mit fehr 
diinnem Weizenmehlteig fo umgoflen, daß ein zufammenhängender Pfannkuchen entiteht. 


Hier fer aud) das Märlein in das rechte Licht geſetzt, das mancher, der 
die VBerhältnijje nicht genauer fennt, in gutem Glauben verbreitet, das näm- 
lich, daß hierzulande die Tagelöhner und das Gefinde frühmorgens mit 
Suppe oder Brei anjtatt mit Kaffee gejpeit würden. Wenn wir auch nicht 
auffinden fünnen, warum?, jo ijt dies Doch unjerem teueren Hejjenlande im 
allgemeinen und der Schwalmgegend im bejonderen fozujagen als Stufe 
bier herrjchender Unfultur ausgelegt worden. Daß Kaffee nicht bejjer und 
vor allen Dingen nicht nahrhafter als Suppe oder gar Brei ijt, leuchtet 
ein, aber es darf wohl auch behauptet werden, daß beide lieber genojjen 
wurden ala „Kaffeebrühe“, wie man auf der Schwalm das Geſchenk Arabiens 
in verblümter Weile nennt. Heute it jedoch die erwähnte Sitte außer Ge- 
brauch — es müßte denn jein, daß Sie auf bejonderen Wunſch des 
Gefindes oder der Kinder des Haujes, die von älteren Leuten davon ver- 
nommen haben, einmal „bervorgeholt werde“, wie ungefähr der „weiße 
Kittel“, zu dem fie gehörte, und mit dem fie leider! verschwunden it, um 
dem „Allerweltskerl“ Kaffee laß zu machen. 

Auch die Geräte, in denen dag Eſſen und die Getränke aufgetragen 
werden, zeigen manches Triginelle. Da find zunächit alle Teller, Nüpfe, 
Staffeefannen u. dergl. Irdenwaren. Jedoch macht fi) auch Hier wie auf 
faſt allen vorher berührten Gebieten der Kampf des Neuen mit dem Alten, 
hier des Porzellans und der Emaille mit dem Irdengeſchirr, bemerkbar, der 
unfehlbar zum Ziege dieſer beiden und befonders der Emaille führen wird. 
Den Kaffee tranf der Schwälner früher ebenwohl aus irdenen, jogenannten 
Hellersnäpfchen, desgleichen benußte er als Trinkgefäße irdene Krüge, 
während man größere Portionen Wafjer noch heute in einer Holzkanne, Schlef: 
fanne (ſchlefen = Schleifen, tragen), bei Arbeiten im Felde mitführt. Beim 
Eſſen gebraucht jeder jein eigenes Taſchenmeſſer, bejonders geſchieht dies 
beim Schlachtefejt, Dei welchen vor allen die geladenen Kinder ihre „Mehr“: 
Löffel, Meſſer und Gabel, in der Tajche mitbringen. Tiefe Gabeln find 
gleich den Taſchenmeſſern zum Yujammenlegen eingerichtet. Originell ift 
anch das Löffelkörbchen, ein würfelförmiges Geſtell mit dem Namen Des 
Eigentümers, gewöhnlich der Frau, zu deren Eingebrachtem es gehört hat. 
Die Kaffeekanne ruht beim Sebrauche auf dem „Kaffeefchlitten“, deſſen Quer: 
brettchen zwijchen den Schlittenbäumen beweglich iſt. Tas Gerät bat den 
Zwed, das Einfchenfen zu erleichtern. Man darf nur den vorderen Teil 
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der Kanne oder des Keſſels, der manchmal aud) auf den Tiſch kommt, 
niederdrüden, und der braune Trank läuft heraus. Den teldarbeitern 
ſchict man neuerdings das Eſſen in zwei Blechtöpfen, deren Boden je einen 
Halbfreis bilden. Sie werden im Korbe mit den platten Zeiten aneinander 
geftellt, und es bilden num die beiden Halben ein genußreiches Ganges. 

Alle diefe Geräte tragen entweder auf dem Holze jelbit, oder, wie z.B. 
die Blechjachen, auf Mefjingjchilüchen den Namen des Belikers, gewöhnlich 
wieder den der Hausfrau. Tancben zieren die irdenen Teller und Schüſſeln 
bald wißige, bald triviale Verje. Einige Treffer diefer „Schüffelpoefie“ ?) 
mögen hier den Schluß bilden. 


Geh treu und redlich durch die Welt, Wer mich will lieben, darf mich nicht be- 
das ilt cin fchönes Reifegeld. trüben. 


Es ift fein Häuslein, es hat fein Kreuzlein. Alle Morgen Branntewein 
macht die großen Taler Hein. 


Alte Taler, junge Weiber 
find zwei luſt'ge Zeitvertreiber. Mit Danken und mit Beten 
ſollſt du vor den Tiſch treten. 
Mein Zeller iſt leer, ich will noch mehr. 
Zum Tanz geht unfre Magd ſchon bin, 


Kaiſer, König, Arm und Reid, — beim Arbeiten fchläft fie meiftens in (ein). 


im Tode find wir alle gleich. 
Alles Eſſen ſchmeckt mir gut, 


Wer ben Urmen Gutes tut, wenn mid) nur recht hungern tut. 


ftehet unter Gottes Hut. 
: Das Neiden und das Haſſen 


Liebe mich allein, oder laß cs fein. regiert auf allen Gaffen. 


Ein Dann ohne Geld ift Halb tot in der 
Belt. 


Senn Weiber auseinander gehn, 
Dann bleiben fie noch lange ftehn. 


Lieber will id) ledig leben 
als der Frau die Hofe geben. 


Wenn die Weiber Kaffee trinken, 
hüpfen fie wie Piftelfinfen. 


Ein Geizhals und ein fettes Schwein 


- Blumen malen ift gemein, 
fönnen nad) dem Tode nüßlich jein. ra 


aber den Gerud) geben kann Gott allein. 


Aus Zon bin ich gemacht, Mit Gott und mit der Zeit 
zerbrich mich nur, der Töpfer lacht. tu’ ich meine Arbeit. 

Ein Mädchen jung und reich Aus der Erde mit Verftand 

ift Gold und Perlen gleich. macht der Töpfer allerhand. 
Ein Beib, ein Efel und eine Nu Lieben und geliebt zu werden 
find Sachen, die man Hopfen muß. ift die größte Freud’ auf Erden. 





1) Die Teller diefer Art werden namentlich in Frielendorf und Michelöberg ans 
gefertigt. 
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Lieben und nicht haben Auf der Welt ift alles gut: | 
ift härter wie Steine graben. Wer fein Kopf hat — braucht kein’ Hut. 
Gurt ift gut, zu gut bringt Armut. Das alte Geld wird abgebradit, 

bas neue wird nichts nutz gemad)t. 


Alle Morgen muß ic) jorgen, 

wo id; will den Kaffee borgen, Zwei Rofen auf einem Stiel: 

Slsina rau Kat awe hu. gemn, Es gibt der Mädchen gar zu viel, 

ern ich bleib’ dem Wirtshaus fern. An der Zucht erkennt man die Frucht. 

Wer mill borgen, der fomm morgen, Bewahrſt du deine Unſchuld rein, 

heut ift nicht der Tag, mo ich borgen mag. | wirft du noch ſchön im Alter fein, 

Wer will maufen, ber bleib draußen, Weiberlift betrüget, was auf Erden ift. 

unſre Hab kann felber maufen. 

Viele Roſen auf meinem Hut ED TURM. SORGE BR BRRRR, 

Hätt' ih Gelb — fo wär! —* das frißt die Katz oder der Hund. 
Gedenke ſtets bei dem Genuß, 


Auf der Mutter Schoß BR 
wird '8 flindlein groß. daß aud) der Arme Ieben muß. 


Auf der Mutter Arın Alte Weiber und Affen 
wird '8 Kindlein warm, hat der Teufel erfchaffen. 
Auf der Welt ift alles eitel: Alte Weiber und Katzen 


Wer kein Geld hat — braucht fein’ Beutel, ' helfen dem Töpfer zu Bahtzen. 
(Riemann, Frielendorf und Fennel, Midyelsberg.) 


Damit nehmen wir Abjchied von dem Dörflein und von dem gajtlichen 
Haufe. Möge der Klapperſtorch, der auf dem Dache in philojfophijcher 
Ruhe thront, beide nie verlaffen, damit fie, wie der Wolksglaube meint, vor 
des Feuers gefräßiger Gier geſchützt bleiben. 


4. Von der Wiege bis zur Bahre. 


Geburt. Wenn der Storch in einem Haufe 
„einfällt“, entiteht feine geringe Aufregung. Auch 
auf der Schwalm macht jich das Treiben be- 
merfbar, das mit ihm einzufehren pflegt, wenn 
man auch nicht allgemein hierzulande ihm die 
Schuld an diefem „rohen“ Familienereigniſſe den 
; Kindern gegenüber in die Storchſchuhe jchiebt, 
A| N Ti jondern der „Sinderfrau*, die den jchreienden 

2, Zuwachs der Familie in einem Teiche oder Brun- 
nen in der Nähe des Haufes plätjchern jah und ala 
gutherzige Frau aus diefer mißlichen Lage befreite. 
Der merkwürdige Umſtand, dab nur fie die Kleinen im Wafjer Frabbeln ſieht, 
macht jie zu eimer wichtigen WBerjönlichfeit im Schwälmer Kinderleben. 
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Damit der Kleine Antömmling hübſch und reich werde, wirft der Vater 
ein dickes Geldſtück in fein erſtes Bad, und die Hebamme hält ihn dreimal 
itllfchweigend unter den Tiſch, ihm Genügſamkeit beizubringen. Schon vor 
jeiner Geburt hat die Mutter mancherlet zu beobachten. Sie darf nicht 
ins Feuer blajen, jonjt verunzieren rote Haare den zu erwartenden Spröß— 
ling. Bon größter Gefahr für das Leben des Ungeborenen ijt e8, wenn 
jie beim Nähen den Zwirn um den Hals hängt; es führt dies nämlich 
herbei, dak fich jenem die Nabeljchnur jo um das Hälschen ſchlingt, daß 
es bei der Geburt erſticken muß. Stumm wird das Kind, wenn die Mutter 
abfichtlich jemand nicht grüßt, alſo dem Gefühle des Hafjes in ihrem Herzen 
Raum gibt, Sieht fie etwas Schredenerregendes, oder fällt fie, ſtößt oder 
femnt fich, joll fie „zurüchdenten“, d. h. daran denken, in welchem „Stande“ 

jie ſich befindet, irgend ein Mal, welches das Kind lebenslang herumtragen 
A it ſonſt die Folge. 
Der neue Weltbürger wird baldmöglichit zur heiligen Tanfe getragen. 
Vorher darf man ihn nicht mit feinem Namen nennen; auch unterläht 

man's ängjtlich, ihm ins Freie zu bringen, weil er in beiden Fällen jtirbt 
und im legteren Falle — auferdem noch — „Sommervel* (Sommerfprofjen) 
befommt. Als Paten melden jich die nächiten Anverwandten, „die gerade 
an der Neihe jind*“. So jtehen gewöhnlich beim erjten Kinde die Eltern 
oder die Schwiegereltern Pate, die im Hofe als Auszüger wohnen, zum 
jweiten das betreffende Elternpaar auf der entgegengejeßten Familienſeite. 
Arme Leute „tragen wohl aud) den Paten aus*, indem fie zu irgend 
ſenand gehen und ihn bitten, die Patenfchaft zu übernehmen. Willigt die 
betreffende Perſon aus irgend einem Grunde nicht ein, jo kauft fie fich 
durch ein Geldgefchent (gewöhnlich 1 Taler) los. Diejer Fall dürfte jedoch) 
darum ſchon nicht allzu häufig eintreten, weil der jchöne Volksglaube herrſcht, 
ein Pate bedeute einen Stuhl mehr im Himmel. Freilich ijt auch das 
Sprichwort bekannt: „Sevatterehr macht den Beutel leer!” Um den Sinn 
desjelben zu verftehen, jei bemerkt, dah das Patenkind bis zum vollendeten 
14. Lebensjahre jährlich ein „Nauwjohr“ (Neujahrsgejchend erhält, beftehend 
in 3—10 Mark, jenachdem es mit dem Geldbeutel umd mit dem Herzen 
des Paten jenior bejtellt iſt. Im dritten Jahre wird es von Kopf bis Fuß 
gekleidet. Zum erjten Schulgange jchenft der „Pedder“ den Schieferjtein 
und die Griffelbüchje. Mit dem gleichfalls „jpendierten“ „A-Buch“ (Fibel) 
ſchlägt er den Heinen Paten dreimal auf das „Gedankenftübchen“, damit 
Klugheit dort einziehe. Dasjelbe wird auch erzielt durch eine „Doppelte 
Kornähre*, die man den Kindern in die Kleidchen näht. Zur Konfirmation 


belommt der kleine Pate ein fein genähtes Hemd und die „Görrel“ (Gotel), 





eine reich mit Goldjchnitt und einem Meſſingverſchluß verzierte Bibel, 


) 


| 
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in ihrem Anhang auch das Geſangbuch enthält. Nicht felten tritt auch der 
Fall ein, daß finderlofe Teute einen Paten an Kindesftatt annehmen und 
zum lUniverjalerben einjeßen, oftmals mit der Klauſel, daß er eine Gotel 
heirate oder derjelben eine namhafte Summe „herauszahle”. 

Am Tauftage findet eine fröhliche Feftlichfeit ſtatt. Früher 
ging’8 Dabei Hoch her. War der Pate bezw. die Gotel ledig, fo machte eine 
„Kindkirmes“, verbunden mit einem Tänzchen, den jungen Leuten, die ein: 
geladen wurden, die Tauffeitlichkeit vergnügter. Am Abend vor dem Tauf- 
tage fam der „Gevatterkorb“ an, wohlgefüllt mit Kuchen, Eiern, Weizen: 
mehl, Weden, Butter, Kaffee, ZJuder, getrodnetem Obfte, Würften, Sped, 
Linfen, Bohnen, Gerſte; auch eine Meſte Weizen und fogar eine „Bouteille“ 
Branntwein waren nicht vergejlen. Die eingeladenen Verwandten legten 
ein gleiche Opfer auf dem Familienaltare nieder, um diefen „Wander- 
preis“ womöglich) baldigjt mit Zinſen wieder zurüdzuheifchen. Beim Tanz- 
vergnügen hatte die Gotel den erjten Reigen. 

Diefe Umſtändlichkeiten, als da find „Görrelfärb”, Tanz u. dgl. dürften 
jest wohl allerort3 verfchwunden fein, troßdem ijt eine Schwälmer Kind— 
taufe großen Stils Heute noch ein Feſtchen, das fich ſehen laſſen kann. 
Ter Taufalt geht nach dem Frühjtüde in der Kirche vor fih. Wie ein 
Fürſtenkind in Seide eingehüllt, mit feidenen Bändern gefchmüdt, ruht der 
Täufling auf den Armen der Hebamme, der die Ehre zuteil wird, ihn zu 
diefer heiligen Handlung bis an den Altar zu tragen, wo fie ihn vor dem 
Verleſen der Glaubensartifel dem Paten bezw. der Gotel übergibt, um ihn 
jpüter heimmvärts wieder ihrem NKattunmantel anzuvertrauen. Unter den 
Tönen des Yiedes 177 (Herr, wir jtehen bier vor dir) tritt die Taufgefell: 
Ihaft in die Kirche ein, zuerit der Vater, dann die Hebanıme, weiter der 
Pate und die Sotel, und darauf folgen die männlichen und endlich die 
weiblichen Gäſte, um nach dem Taufakte, nachdem jede Perfon ein „Opfer“ 
auf den Altar gelegt, in gleicher Ordnung wieder heimwärts zu wandern. 
Mittlerweile iſt der Mittagstiich gededt. Die Weckeſuppe, mit Zimmet 
betreut, hat wie der Meisbrei die nötige Steifheit, das Rindfleiſch prangt 
in jeiner ganzen verlodenden Zaftigfeit, gleicherweiſe das Schweinefleijch 
und der Zauerfohl — nicht zu vergejjen, day aud) die Zwetichen, die das 
Schlußgericht bilden jollen, genußfertig daſtehen. Die Feſtgeſellſchaft ſetzt 
ji) zum Eſſen. Ten Durſt löſcht zwischendurd manch ehrbarer Trunf aus 
dem Bier: oder — nad) Luſt und Belieben — Branntweinglag. Zeitig 
am Nachmittage wird der Kaffee aufgetijcht, und wenn alsdann noch Die 
Gäſte „glüdlicd) den Kalbsbraten überjtanden haben“, denken fie jo um Die 
Zeit, „wenn die Hühner ihr Nachtquartier aufzufuchen pflegen“, allgemad) 
an den Heimweg. 
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Wie alle Teile des Schwälmer Voltslebens, iſt auch die Taufe mit 
vielen teils finnigen, teils wunderlichen Sitten und Gebräuchen umranft. 
Es ift dabei ungemein gefürchtet, da zwei Kinder „aus einer Schüj- 
jel* (aus einem Taufwafler) getauft werden, da in diefem Falle eins der- 
jelben jung jtirbt. — Die Mutter muß während des Taufaktes jtill im 
Bette liegen, weil jonjt der Täufling zu jchreien beginnt, was nicht nur 
der Sache halber unangenehm ift, jondern auch den Paten in argen => 
fredit bringt, da alsdann die Annahme als berechtigt gilt, er „bebe* das 
Kind en Während der Taufe darf der Täufling nicht gejchaufelt 

werden, jonjt befommt er fpäter leicht Schwindel. — Beim Frühſtücke ent 
hält ſich der Pate des Trinkens, damit der Kleine kein Trinker werde. — 
Übrigens liegt auch die Gefahr für andre Fälle nahe, daß das Patenkind 
jeinem Boten nacjichlage; denn „die 9. Ader rührt von dem Paten“, 
weshalb man ſchon dieferhalb unfoliden Menjchen nicht gern die Ge— 

überlägt. — Stillſchweigend ftedt der Pate dem „Petterchen“ 

drei Geldſtücke in die Widel — ſparſam und wohlhabend foll es da- 
durch werden. — In allen Handarbeiten wird Gotelchen gejchict, wenn 
die Gotel jtilljchweigend, mit dem Kinde auf dem Schofe, näht. — Das 
Gebetbuch, den Kindern unters Köpfchen gelegt, bezwedt, daß fie recht Fromm 
und rechtjchaffen ihre Lebenstage hinbringen. — Die etwa ſchon vorhande- 
nen Gejchwijter erhalten am Tauftage von den Gäſten Geldjpenden (Web- 
geld — Wiegegeld), damit jie Hein Vrüderchen oder Schweiterchen gern 
haben ımd fleißig wiegen. Zu gleichem Zwede hat das Widelfind ſchon 
vorher Durch die Hände der Hebamme hübſche Zuderdüten verteilen Lafjen. 

Der erjte Gang der Wöchnerin aus dem Haufe führt in die 
Kirche! Sie trägt dabei neue Schuhe, „damit ihr Kind niemals einen 
— Fall tue.“ Verborgt wird vorher nicht das Geringſte, damit das 

Kind nicht behert werde. Schr vorfichtige Leute laſſen wohl aud) das 
Kind der im die Kirche gehenden Mutter vom Bodenjchalter aus nachjchauen, 
weil «3 alsdann fpäter hoch fteigen kann, ohne Schwindelanfälle zu befom- 
men. Am Tage des Kirchganges ift der Mutter anzuraten, fein fremdes 
Haus zu bejuchen, will fie anders nicht einen „Schnorrer* (Herumfchwäter) 


Kindheit. Im eriten Sabre wird das Heine Schwälmerfind nicht 
gefämmt; die Fingernägel werden ihm durch „Abbeißen“ gekürzt; es er— 
hält Feine Schläge, darf keine Kate anfajjen, feine geflicten Kleider tragen 
i. dal. m. Nach und mach wächit es heran, und wenn man auch nicht 
jagen faun, daß es bejonders verzärtelt würde — das Gegenteil iſt oft der 
Sal — jo it doch die fühe Mutterliebe auch auf der Schwalm zu Haufe, 
md zwar ım allen Spielarten, bis zu jener, die man Affenliebe benannt 
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hat. Schreit das Kleine, jo tritt Die Wiege in Tätigkeit. Zur wiegen, ohne 
daß es darin liegt, bringt ihm den Tod! Dabei jummt die Mutter jene 
feinen Liedchen, wie fie eben nur einem Mutterherzen entfteigen können. 
Bald find ed nur Töne, bald einzelne Liederjtrophen oder ganze Lieder, von 
denen mehrere ſchon weiter oben erwähnt find, einige jedoch noch hier Platz 
finden mögen. 


Schlaf, Kindchen, ſchlaf, wonn m'rſch of d's Schwänzche ſchmeiße, 
dein Vater hütet bie Schaf, daß es jall d's Meische beiße. 
beine Mutter hütet die Lämmerchen 
in den grünen Tännerden. &o, jo, fäufe, 
Was foll ich dir denn mitbringen? Eimel (Oberaula) leit bei Häufe (Haufen), 
E Übbelche on e Nefiche, Schwazebän leit no b’rbei, 
Drarsileische jchlefft em Keßche. kacht d'm Kengche Häfchebrei 
on e besche Botter droff, 

Schlaf, Kindchen, ſchlaf wohle, 
Zuckerchen wollen wir holen, gett d's Meilche ſchnipp ſchnapp of. 
Zucker, Roſinen und Mandelkern, Troll, troll, tr 

eppche, 
Eſſen die kleinen Kinder gern. ſure Kohl ens Deppche, 
So, ſo, ſauſe, Eier on Späck ens Pännche, 
de Haͤtzelmann ef dräufe, | gett'8 e wader Männde. 


hä left d's Gäßche rof on räb: ’ 
Grau, grau Mäuschen 
Er Weimer keft m'r Häßeln Ab. bleib in deinem Käuschen, 


&o, fo, fäufe, frißt du mir das Butterbrot, 
d's Kätzche well net mäufe, fommt das Kätzchen und beißt dich tot. 


Endlich jprechen die Kinder jelber manches wohl ziemlich finnloje, aber 
trogdem nicht wertlofe Verslein. Auch hiervon eine kleine Ausleſe: 





Batjche, batſche Küchelchen, em drei 

mir und dir ein Schüchelchen, äſſe m'r de Brei, 

mir und dir ein Hellerchen, em vier 

ſind wir zwei Geſellerchen. . trenfe m’r d's Bier, 
em fenf 

Halli hallo! fomme die Welf, 

Bas rappelt em Stroh? em füds 


d's Kätzche well ſtärwe, 
's Meische ch froh. 


Hänsche von Wier (Wira!) 


kemmt Die Här, 
em ſeww 
feng m’r dreww, 





ftell! Linſe beis Fier (Feuer), | em acht 
kach Arwes (Erbfen), kach Ärwes, d's Kann | wäd's Nacht, 
(Korn — Roggen) eß jo dier (teuer). em neng 
trenke m'r de Weng, (Wein) 
Em e (lihr!) | em zah 
ſeng m’r en Ste, (Steine) eß alles geſchah. 
em zwo j em elf, zwelf, dreize, vätze 


ſeng m'r do, well inſe Mäd ſchätze. 
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Iſt der Frühling eingefehrt, jitt auf dem Dache der Buchfinf, der im 
Winter Häglih fang: „Bau'r, Bau'r, laß mid in den Edi.... ier!“ 
(Scheune) und ruft übermütig: „Bau'r, Bau’r, ich — flieg über dein’ Schiir!“, 
läßt die Meife ihr „Spetz die Schär! Spetz die Schär, märn wonn mer on 
Ader fahrn!“ vernehmen, und das Huhn ruft munter: „Gätz, gäß, geleht! 
De Sommer muß ich Eier leeng, em Winter muß ic) barwes (barfuß) geh, 
eß das erlebt, erlcht, erlebt?!" Dann hält es auch die Kinder nicht länger in 
den vier Wänden. Scharenweife jammeln fie fi) wie die Wöglein auf der 
Wieſe zum Spiele. Da klingt's gar luſtig: 


1. Kriechen ſie durch den Buſch, 
meine Mutter hat geſchlagen 
mit dem Stock 
ein Loch in Kopf, 
das darf ich niemand ſagen. 


Die Kinder marſchieren im Gänſemarſche auf, wobei das nächſtfolgende immer 
das vorhergehende am Rocke anfaßt. Zwei bilden den „Buſch“, indem ſie ſich an 
beiden Händen gegenſeitig ergreifen. Alle Mitſpielenden kriechen unter ihren hoch— 
gehobenen Händen hindurch, bis auf den letzten, der vom „Buſche“ feſtgehalten wird. 
Auf die Frage „Wurſt“ oder „Speck?“ (Himmel oder Hölle), entſcheidet er ſich für eine 
Partei. Sind durch miederholtes „Durchziehen“ alle Kinder verteilt, faßt Abteilung 
„Wurſt“, wovon fich die einzelnen Kinder un den Leib oder an den Stleidern fefthalten, 
Die Gegenpartei „Sped”, die jich ebenjo mwiderftandsfähig gemacht, und nun kommt's 
zum Ziehen. Das Häuflein, welches verliert, wird mit dem Betergefchrei: „Verloren! 
verloren!” verjpottet. 

2. Kohlräberchen, Kohlräbercen, 
dag find die fchönften Pflanzen; 
wenn (Name eines Kindes) Hochzeit hat, 
dann woll'n wir alle tanzen. 
Weißer Wein, roter Wein, 
morgen ſoll die Hochzeit fein! 
Und was dann? Und was dann? 
(Name eines Kindes) heißt der Mann. 


Die Kinder fchreiten jingend im Kreiſe um eins, das in ihrer Mitte fteht, herum. 
Bei der Frage: „Und mas dann?" geht diefes auf einen Spielgefährten los und er- 
wählt denfelben zum „Manne“. Yun ftehen die Kleinen im Streife Still, und die beiden 
in der Mitte tanzen und fingen dabei: 


Schwarze, ſchwarze Heidelbeer'n 
gibt'S in unſerm Garten, 

gib mir paar, gib mir paar, 
fann nicht länger warten. 
Denn fie all zum Tanzen gehn, 
muß id) bei der Wiege ftehn: 
„Zwick, zwack, zwick, zwack, 
unſer kleiner Dickſack.“ 
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3. Bas tuft du in meinem Beingarten? Cin ſetind ftellt ſich breitipurig dabin, eins 
„verkriecht“ fi) Hinter diefes und das dritte nimmt feinen Plas davor. Zegteres traut, 
und das — „im Weingarten“ — verkrochene antwortet 
: Ras tuft du in meinem Reingarten? 

: Ich eſſ' Trauben. 

: Wer hat did) das geheißen: 

: Mein Herr. 

Wenn aber ber Lir und der Zar fomımt? 
: Dann lauf’ ih... .. 

Nun laufen die beiden Stinder, indem A — B zu haſchen ſucht. ft dieier Fall 
eingetreten, fagen fie fih ins Chr, wer nun meiter die veridiiedenen Rollen über- 
nehmen foll. 

4. Bei Ringelreigen wird geſprochen: 

Wir treten auf die Stette, pfui, ſchäme dich, pfui, ſchäme dich, 
daß die Fette Elingt; daß alles rappeln muß. 


wir haben einen Bogel, 
der gar fo ſchönle) fingt, 


—A 


ſingt ſo klar Guten Morgen, Herr Spielmann. 

wie ein Saar, wie geht es denn Dir, 

hat gefungen 7 Jahr, mit der Heinen Violine, 

die 7 Jahr find um, mit dem großen Bombom? 

(Name des Kindes) dreh di) "rum. Es raffeln die Schellen, 

(Name des Kindes) hat fich 'rum gedreht, es Elappert der Top (Topf), 

hat den ganzen Streis verdreht, es tanzen die Mädchen einen Galopp. 


3. Beim Yostchlagen der MWeidenrinde ſprechen die Knaben: 


Soppe, hoppe Häschen, Mein Vater ift ein Schnißeler, 
drei Zpannen Gräschen, er jchnigte mir ein Pfeifchen. 
wenn du nicht heraus willft gehn, So pfeif' ich jeden Morgen, 
mwerf' ich dich) ins wilde Wieer . . . | das geht jo wie 'ne Orgel. 


; Ederchen, Ederchen, piff, paff . 
Einige der befanntejten Abzählreime find: 


Kling, lang, Gleckche, | und du bift ein dummes Bieh, 
owe ftett e Steckche, warum bift du fortgelaufen 
ome jtett e Schillerhäus, | und ſchon wieder da? 


gude drei Mamſälln heräus, . darum follft du Strafe haben 
die äfchte huß Lowische, 24 Jahr! 

die zwete huß Rofinche, 

die drette Schloß de Himmel of, Was wollen wir wetten? 

do fAm die liewe Sonne rof, ‚ Um eine golöne Ketten, 
gudte ewwer infe Höus. um eine Flaſche Wein, 


Liewes Mäje, du beft öus. und bu mußt's ſein. 
1, 2, 3, Enſel, denſel, ich will laufen, 
Scieferdederei, ich will einen Vogel faufen. 


Schieferdeckerkompagnie, Vogel ſoll Gras Holen, 
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Gras ſoll die Kuh haben, 

Kuh fol Milch geben, 

Mil ſoll ber Bäder haben, 

Bäder joll Kuchen baden, 

Kuchen Toll der Pater haben, 

Later ioll Taler geben, 

Taler ſoll bie Mutter haben, 

Mutter ſoll Röckchen kaufen, 

Röckchen ſoll der Schneider machen — 
o, wie will ich lachen! 


Gie, weie, 

du ſat greie, 
bu ſat lurn, 
buchſtaburn. 


Iche, biche, 
du ſat ſiche, 
bu fat lurn, 
buchſtaburn. 


1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 Kinder aßen gern, 
ſaßen bei der Tafel, 

waren alle rein gewaſchen, 

da kam der Jäger mit den Flaſchen. 
Hor, bor Maus, 

wer will raus? 

Ich, du oder bie alte Bäders Kun. 


Amen, Amen. 

Die Geiß ging in'n Samen, 
Samen ging in die Geiß, 
die Suppe, die war heiß, 
heiß war die Suppe, 


die Kuh kriecht den Schnuppen (Schnupfen), 


Schnuppen kriecht die Kuh, 

aus Leder macht man Schuh, 
Zchuh find aus Leber, 

die Gans trägt Federn, 

Federn trägt die Gans, 

der Fuchs einen Schwanz, 

einen Schwanz trägt der Fuchs. 
Und wer das nicht glaubt, 

ft ein dummer Luchs. 


Übelche, bäbelche, wie, wa, wäd. 


12,3, 45,6, 7, 

meine Mutter, die kocht Grieben, 

meine Mutter, die kocht Speck, 
Heßler, Heſñſche Landes: und Vollstunde. 


da wollt ich einmal lecken!, 

da kam ſie mit dem Stedien:. 
Ta ging ic zu der Kaß', 

die Nas’, die wollt! mich fragıcn:. 
Tu ging ih zu dem Hund, 

der Hund macht: Hau, bau! 


Jh gung emol en Ställer, 
do fang ich emol in Säller, 


ih ituß mich ıwerr' en Trenlezappe Trenke 


— Bier, 
3ippe, Zappe, Käſelappe. 


1, 2, 3. 

hopp Die bobb die Gei ıqe?), 
bopp die bobb die Wundertaiche, 
hopp die bobb die Wunderilaiche. 
1, 2, 3. 


1, 2,3, 4907,85, 
Zunge, bol’ Wein, 
Stnecdht, ſchenk' ein, 

Ser, trinf aus: 

du bilt aus. 


1,2.3,.453,%7 

in Berlin, in Stettin, 

wo die Rofen zweimal bliühn. 

Jungen tragen Rattenſchwänze. 
Mädchen tragen grüne Kränze. 
1, 2, 3, 

du biſt frei.’ 


11, 12, 15, 

geh bin und hole Weizen, 
geh hin und hole Storm, 
bleib hinten oder vorn, 


1, 2,3, 4, 

geh hin und hole Bier, 
ach hin und hole Nein, 
und du mußt's ein. 


Eine, menge, dire, dare, 
auf dem Berge wolln wir wadie, 
wo die > Kanaillen ſtehn, 
> Ranaillen Bäckerbrot, 
ſchießt den beſten Bauer tot. 
Rend IT. 18 
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Oder: 
Ich weeß in Gade 
wrıet weiße Paliſade, 
es ränt net nenn on ſchneit net nenn 
on leit in rorer Hänfel (Hund) dren. 
(Mund.) 


Was liegt im Keller und ziehen’s feine 6 


Pierde heraus? (Knäul Garn.) 


Ras geht im Waſſer und macht ſich Fein 


Füßchen naß? (Kalb i. d. Kuh.) 


Ver hat 4 Beine und einen Dappchfuß 


(Zretfuß?) (Schnigbant.) 


Einer ilt geftorben und nicht begraben, er | 
hat Gott gedient und ift nicht felig gewor— 


den. (?) (Eſel.) 


Es ging eine Dame ſpazieren, 

die hatt' ein Kleid mit 6 Garnüren, 

die hatt' 2 rote Schühlein an, 

die fein Schufter machen kann. (Taube.) 


Ras geht am Waffer her und ruft: 
Trink, trink! und trinkt 
Doch jelber niht? | (Glode am Schaf.) 


Wie tragen 5 Hämmel die Schwänze? 
(Ungerade.) 

Ich weiß ein Töpfchen, 

's iſt dreierlei Fleiſch drin 

und ein haarig Deckelchen darauf. (2) 

(Auge.) 

Ich haͤtt (hörte) e Kuh kriſche (ſchreien) 

henger 3 Triſche (Trieſcher), 

henger 3 tiefe Dal, 


die Kuh on die wär eifefähl. (Glocke.) 


Wenn's „heute“ regnet, wird's Leber billig, 


(Häute.) 


wenn's „morgen” regnet, wird's Land billig, 


(Morgen.) 


wenn's „abermals“ regnet, wird's Bier billig. 


(aber Malz.) 


'8 mar einft ein Weib, eine ſchöne Figur, 


die heiratete, ehe fie alt mar eine Uhr, 

fie gebar, ehe fie alt war ein Jahr 

und ftarb, ehe fie — geboren mar. (Eva.) 
(Schütz, Wiera.) 
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Dort unten im Grund 
fteht ein bunter Hund, 
hat ein grün Röckchen an 
| und ein blau Käppchen auf. EFlachs.) 


Was ift Meiner wie eine Maus 
und hat mehr Fenſter wie ein Königshaus? 
(Nähhut.) 


Was iſt kleiner wie eine Mücke 
und hat die Kirche auf dem Rücken. 
(Sandkorn.) 


die Fülle? 
(Wurft.) 


Es liegt ein Klögchen in einem Walde, 
ı ad Gott, wer will mir's helfen fpalten? 
Es gibt 2 Mulden und 2 Diel’n 
und ein Pfännchen mit einem Stiel. 


Was iſt ftärfer denn ein Löwe 
und füßer denn Honig? 


Wann hat man die Hülle und 








(Schlaf.) 


Im Lande, da ich war, da war kein Froſt 
und keine Hitze, fein Sommer und fein 
I Winter, und id) war doch drin. (?) 
(Spiegel.) 


Was geht im Holz in die Höhe? 
| (Brotteig.) 
Es Iuffe 4 Häje 

: of glichem Räfe, 

| konn kinner de ahner Tröie. 

| (Wagenräder.) 


In Deutfchland wohn’ ich, 
in Hoch)land Hantiere ich, 
ein Sammetkleid trag’ id), 
nun rate, ıwer bin ich’? 





(Maulmurf.) 


Ein armer Soldat muß Schildwache ftehen, 
er hat fein Bein und muß doch gehen, 

er hat fein Arm und muß doch fchlagen. 
Mer kann mir diejes Rätſel jagen? 


(Ubr.) 


5 Studenten bauten ein Haus, 
als fie fertig waren, mußten fie raus. 
(Stridftöde.) 
18* 
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Es find 24 Herr'n auf diefer Erden, 
dadurch Die ganze Welt muß regieret werden, 


Schimpfreime: 
Koneräd, 
Sclapperbärt, 
leg dich en die Toreläd (Sarg), 
matt, ich well's deng Väter fäng, 
fall did; werre räufer jäng. 


Elfe, belfe, Bilfebäd, 

ſtap die Hänner eng en Räd, 
owe nen on enge räus 

bus nach lahme Schneireſch Haus. 


Heinerich, 

der Wagen bricht, 

der Vater ſpricht: 

Tauſend Taler ſchicken nicht. 


Annläthreng, Quätſchekathreng! 

Bo beit e da? En Remmeldärf eu 
Grewe Haus. Bas machſt e da? 
Ich trenk alle Gleſſer (Gläfer) Aus. 


Annkäthrin, 

leß die Sonn ſchinn, 

leß de Mann on Acker fährn, 
on die ra D'8 Haus bemwährn. 
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fie effen fein Brot und trinken feinen Wein, 
und jedermann muß ihnen untertänig fein. 
(Tagesſtunden. 


Was (Baſe) Barweleis, meng Dann eß 
fraant. 

Bäs fählt äm da? 

Hä böt die Jecht Gicht). 

Es ſchad't äm necht. 


Fritz, Franz, Friederich, 

nimm den Kamm und kämme dich, 
aber nicht ſo rein, 

ſonſt kriechſt du ſchiefe Bein. 


Hännes, bännes, Botterbrot, 
ſchloh die Katz met Lompe dot, 
wärf ſe en de Grawe, 

da fräſſe ſe die Rawe. 


Annemari, 

fitter die Kih, 

fitter die Spatze, 
däß ſe platze. 
Anneils, 

Bannleis, 

bas mache die Gens? 
Se puddeln fih on wackeln met de Schwenz. 


(Rörshain.) 


Wenn em Hühnerhabicht hoch in den Lüften jeine Kreiſe zieht, 


rufen die Kinder: 


Hinfelhäbbh (Hühnerhabidht), 
Krenzekrabbch, 
dreimol em de Krees rem, 


du höſt meng Motter die Eier geftohln, 
Mäſſer här, 
Hals abſchneire: Quik, quik, quik! 


Den Raben grüßt das Verslein: 


Rawe, Rawe rik, 

geh m'r net en Krice)g, 

geh m'r net näch Angerod, 
flo fe dich met Stange dot. 


Saß 'ne Jungfrau an der Wand, 
hat einen Apfel in der Hand, 
hätt! ihn gern gegeljen, 

hatte doch Fein Meier, 

da kam ein Meſſer owe räb 


ı on fchnett dem KHend e Beeche äb. 

Tem Storcde gilt der Spruch: 

Storch, Storch, Yangebein, 

bring uns doch ein Kind herein, | 
leg. e8 auf die Stiegen, 
wollen es fein wiegen, 


leg es in den Garten, 

wollen es fein warten, 

leg es in das grüne Gras, 

ad), was ſchad't dem Kinde das. 
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| Nicht nur der Frühling, fondern auch jede andre Jahreszeit bringt für 
Dir feinen „Spielräge* bejondere „Sorgen*. Bald find es die Stelzen, 
xe zurechtgezimmert werden müſſen, bald die Bälle (aus Garn gewidelt 
ar ıd mit Wollfäden gejtict), jett die „Flitzebogen“, und dann wieder Die 
—Geeſcheln“ (Beitfchen), die befonderes Nachdenken verlangen ..... 

Als befondre Dafe in des Winters Eintönigfeit wird es von den Klei— 
wien und von der ganzen Familie begrüßt, wenn der „Ellerväter“ oder die 
„Sörrel* oder der „Better“ (Onkel!) Hann-doſt Schlachtefeſt anſagt. 
Wie eilig verfammeln fich da alle Bettern und „Waſen“, um wader baden 
und — eſſen zu helfen! Am Mittag beim „Unellfleifh“ und am Abend 
zur „Wäſchtſapp“ (Wurſtſuppe) find alle Mann an Bord. Und diefe Freude 
und dieje Eile iſt die Feitlichfeit auch wert. Hier der Küchenzettel; 1. trocdene 
Brot- oder Wedjuppe, 2. Sauerkraut und Schweinefleifch, 3. ſteifer Reis— 
brei und Rindfleisch, 4. Kohlraben und Schweinefleifch, 5. Saure Brühe, 
6. (Kartoffelklöhe), 7. Zwetichen, 8. „Wedemilch*. Die Kinderfchar ſitzt 
an einer bejonderen Tafel; ihr werden die Schüffeln gereicht, wenn ſie 
den Tiſch der „Großen“ verlafjen. Dieje vergefjen neben fleigigem Eſſen 
auch das Trinken nicht. Schon beim zweiten Gerichte ertönt der Alarm- 
ruf: „Sure Kohl on fin?“ (fein, nämlich Branntwein). Jedoch kann man 
jagen, dah der Schnaps immer mehr in Mißkredit gerät, bezw. daß an feine 
Stelle das Bier tritt. 

Ungefähr in der Mitte der Gajterei erjcheint das „Schlahtemänn- 
chen“ (eine vermummte, arme Perſon oder auch ein Knecht oder eine Magd) 
mit großem Knüppel und weitbauchigem Gefäß, um die Kinder mit ver- 
jtellter Stimme drohend zum Beten aufzufordern; vor allen Dingen aber, 
wenms eine arme Perſon ijt, um einen Kleinen Tribut an Fleiſchbrühe und 
— Srocken einzuheimfen. Die armen Kinder, „Trollgäſte“ genannt, 
jind jchon am Nachmittage gejpeiit worden. Stedt dagegen eine Magd 
(Knecht) in der Verkleidung, jo gilt der Mummenſchanz hauptfächlih dem 
fleinen „Hanskurt“ oder der Eleinen „Leifewit“, um fie noch wochenlang 
mit dieſer Schredperjon bei Gelegenheit zum Gehorfam zu zwingen, und 
das gelingt dann, wie verfichert wird, durch dieſes zwar draftische, aber 
feineswegs empfehlenswerte Mittelchen beſſer, al3 durch die am „Striche* 
(Tragbalten) in der Stube drohend liegende Familiengerte vom Haſelnuß— 
jtrauche, — i 

Bald liegt die ſchöne Kindheit in traumhafter Ferne. Aus dem ſchüch— 
ternen Mädchen ift eine blühende Jungfrau („Mäje!“, jpäter „Menjch!*) 
und aus dem edigen, troßigen Jungen ein lebensluftiger, wenn auch meiſtens 
etwas ungelenfer junger Mann („Källe!“) geworden. Bald hat „hä“ (er) 
und „es“ (fie) auch das „Schabwerf in Ordnung”; anfangs verftohlen, 
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wird bald die Angelegenheit ein offenes Geheimnis. Denn auf der Kirmes hat 
„er“ ſtets mit „ihr“ getanzt, und vor dem Kammerfenſter war er ihr auch 
ſchon, und zum „Wing“ (Wein) hat er ſie „aufs Markt“ geführt, und ein 
„Marktſtück“ hat er ihr auch gekauft (ſo ein prachtvolles Zuckerherz mit noch 
ſüßerem Sprüchlein von Lieben und Geliebtſein), und aus der Spinnſtube 
bringt er ſie alle Abend heim — „folglich!“ (ſagen alle Klatſchbaſen), „es 
muß wäs dro ſeng!“ Und es iſt auch etwas daran. Wird er fie heiraten? 


* * 
* 


„De Säng muß freie!" So iſt nad) vielen Wenn und Aber im Familien— 
rate mit zwei gegen eine Stimme befchlofjen worden. Dafür jtimmen Die 
Eltern, dagegen ihr mit „Herzen, Mund und Händen“ fi) jträubender Spröß— 
ling. Ad, in feinem Herzen, da thront ein Bild! ... das Bild der Ichönen 
Annmergret, jeiner Jugendliebe! Aber — fie iſt arm! 's iſt das alte Lied, 
immer dasfelbe garjtige, alte Lied. Er wehrt fich: er ſei noch zu jung, er 
wolle noch „warten“. Bergeblih! Sein Bater weiß ihm an den Fingern 
feinen Vorteil herzuzählen, „Schagerei jei noch lange feine Freierei“, und 
feine Mutter jchmeichelt jo ſüß, und er felbit ift nicht auf den Kopf ge 
fallen, daß er nicht wüßte, fie haben recht. Armes Anımergret! Seine 
Abwehrverjuche werden immer matter umd matter; cines fchönen Tages 
bricht er mit ihr und erklärt jeinen erfreuten Eltern, er ſei — zu freien 
bereit. 

Es wird jeßt die viel Kopfzerbrechen verurfachende Frage umſtändlich 
erwogen, auf wen er jein Auge zu lenfen babe. Angenommen nun, es ſei um 
Dorfe feine gute ‘Partie für ihn zu machen, und die fürforgluhen Eltern 
hätten nach überreichlichem Nachdenfen und mühevoller Nachfrage irgendivo 
eine jolche entdeckt, wo man hofft, ein Antrag werde nicht übel aufgenom— 
men werden, jo tritt der Freiersmann in Tätigkeit. Das Handwerk 
desjelben wird als manchmal fehr eimträgliche Nebenbejchäftigung von 
allen mundfertigen Schäfern, Wirten und befonders Perjonen ohne nach: 
weisbares Gewerbe, die das Zeug dazu in jich fühlen, ſchwunghaft bes 
trieben. 

Zwar hat der Freiersmann ſchon an den Vorfragen im Schoße der 
Familie reichlich Anteil erhalten, von dem Zeitpunkte an aber, wo man 
„eine Beſtimmte“ im Auge bat, überläßt man Die Angelegenheit getroſt 
jeinen bewährten Händen gänzlich. Und er verſteht es zu machen! Gr 
weiß alles, fennt alle, ſein „Mundwerk“ iſt imftande zu den äußerſten 
Straftleiftungen, umd jeine Beine jind allen Wegen und Stegen im jeder 
Tages: und Nachtitunde gerecht. Bor der Hand wandert er nun allein 
zu der Braut Eltern. Er iſt in „Gejchäften“ da und jpricht nur zu— 
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fällig vor, fragt nach allem „übrigen“ Vieh im Stalle und fommt ſchließ— 
lich auch auf die heiratsfähige Tochter zu jprechen: daß er ihr „Einen“ 
weiß u. dgl. Die Neugierde ift damit erwedt. Er wird gefragt, „darf 
aber matürlich nichts jagen, weiß es eigentlich auch nicht“, it überhaupt 
zugefnöpft bis an den Hals, aber jo viel gibt er zu verjtchen, dah der 
und der vielleicht (I?) nicht abgeneigt ſei . . . Allgemeines Staunen! 
Fragen bin und ber! Es ijt ihm Gelegenheit geboten, feinen Auftraggeber 
jo herauszuftreichen, dab die erjtaunt horchenden Eltern eigentlich, wenn er 
recht bat, einen unverzeihlich dummen Streich begehen würden, wenn jie 
ſich dieſe nie jo wiederkehrende gute Gelegenheit entjchlüpfen ließen. Jedoch, 
fie jind vorfichtig, fie willen: „beim Heiraten tragen alle Äcker Weizen", 
jie wollen jich befragen und gejtatten ſich darum allerlei Ausflüchte. 
Schmunzelnd zieht der Freiersmann ab. Es it Hoffnung vorhanden, 
andernfalls wäre er einfach abgewieſen worden; denn daß feine Abjicht 
durchſchaut worden iſt, haben ihm die eingehenden, „jachgemähen“ Fragen zur 
Senüge bewiejen. 

Nicht allzu lange Zeit jpäter macht der Freiersmann wieder einen 
Bang. Die Eltern der Braut haben unterdejjen Erfundigungen eingezogen, 
Be; ugunjten des Bräutigams ausgefallen find. Sein etwas gedrücktes 

hellt ſich auf; denn bald nach feinem Erjcheinen jpricht der Haus— 
vater das „erlöſende“ Wort: „Frä, lang wäs!" — ein Befehl, der vorder- 
band als gleichbedeutend mit dem Jaworte angejehen wird. Nun kann 
der Freiersmann frisch von der Leber weg reden. Daß er eine eigentliche 
Erklärung nicht bekommt, verurfacht ihm weiter feine Kopfſchmerzen; er hat 
wenigitens jchon etwas erreicht, ift es doch Sitte, mit dem „Ja“ nicht 
gleid) bei der Hand zu fein, jonjt würden böfe Zungen gar jagen, „es 
hätte an der Übertür ?) gehangen.“ 

Sebt ift es an der Zeit, den Freier jelber auf der Bildfläche erjcheinen 
zu laſſen. Dabei iſt e8 wieder der Brautwerber, der jeine Beine mit an— 
jtrengen muß, bejonders wenn er's mit einem „jchichen“ (jcheuen) Jungen 
zu tum hat. Nachts um die 12. Stunde jhleichen zwei Gejtalten um 
den Hof der Jufünftigen. Eine Leiter wird angejtellt, und bald find die 
jungen Leute im beten Einvernehmen. Es jtellt fich heraus, daß fie jchon 
miteinander getanzt haben in Ziegenhain auf dem „weiße Mirrefchmäd“ 
(Weihen Mieders-Markt) oder in Neuficchen auf dem Neujahrs- oder Oſter— 
markt. Inzwiſchen jteht der arme Freiersmann gelangweilt in einer Edle oder, 
wenn die Nacht gar zu jchwül und der Weg gar zu weit, fit er auf einem 
Steine und jchläft, bis ihn der junge Mann an der Schulter vüttelt und ihm 





1) Vergl. die Beichreibung der Türe Seite 258, 


— 
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ing Ohr zijchelt: Kommt, eß wäd bal Dääf! (Kommt, es wird bald Tag) — 
Nicht ganz ungefährlich jind Ddiefe nächtlichen Zufammenfünfte, zumal 
wenn das betreffende Mädchen ſchon einen Schatz im Heimatsdorfe hat, 
der dem Nebenbuhler in Gemeinjchaft mit feinen handfejten Freunden auf- 
lauert und ihm ſamt dem Freiersmanne Belehrungen über „Mein und Dein“ 
mit ungebrannter Eichenholzafche auf den Rüden zu fchreiben Luft trägt. 
In den meilten Füllen jedoch läuft diefer Brigantendienst, den Freier ab» 
zufangen, nur darauf hinaus, eine freie Zeche von ihm, wenn nötig, her— 
auszu — fchlagen. 

Wieviel folcher Wege gemacht werden müfjen, it ein tiefes Geheimnis, 
und es wird uns niemand zumuten, dasselbe entjchletern zu jollen, zumal 
da jelbit der „allgegemvärtige“ Freiersmann, wenn fich das Drama glüdlic) 
weiter aufbaut, nicht zu jedem „Gängelchen“ mitgenommen zu werden 
pflegt. Gibt's aber irgendwo einen Knoten, jo iſt er fofort, zur Stelle. 
Er macht auch inzwifchen gelegentlich die Brauteltern mit dem „Auffat und 
Kaufbrief“ bekannt. 

Schließlich muß die Angelegenheit zum vorläufigen Ende kommen, 
und der heitere Augenblid tritt ein, wo ſich Eltern und Tochter wechjel- 
feitig die Entſcheidung zuſchieben. Diefelbe fällt günftig aus, es erfolgt 
eine „Beſichtigung“ in Haus und Hof des Bräutigams. Daß hier alles 
am Schnürchen it, bedarf feiner weiteren Verſicherung. Tas Haus war 
ihon im vorigen Jahre nen geweißt worden; die ausgelaufene Treppe 
mußte einer neuen lag machen; der Hof befam ein neues Blaster; die 
am chronischen Zichen in allen Gelenken leidenden Fenſter find verſchwun— 
den ımd neue an deren Stelle getreten; jogar der Fußboden, der mit 
Schmutze überrindet lag — man kennt hierzulande in den weitaus meijten 
Häuſern nur Kehren mit dem Birkenbefen. Waschen jchadet den Dielen! 
— iſt geſtern gefcheuert und mit weißem Sande beftreut worden; die fetten 
Kühe und talerfledigen Pferde ſtehen ſpiegelblank gepußt in den Ställen: — 
num kann der folgenreiche Bejuch eintreffen. 

Und er fommt! Der Water oder Bruder der Erwählten, ein Freund 
des Haufes, und auch befonders noch zwei Sachveritändige im Meiberrode 
führen pünftlih in den Hof em. Nach dem Wechjelgruge: „Gun Daak!“ 
— „Schien Dank!“ „Seid wellkomm!“ — „Schten Dank!” „Set ch!“ 
wird Platz genommen und ein wenig von all den SHerrlichkeiten genofjen, 
die eine Schwälmer Wurſtkammer begebrenswert machen. Darauf iſt große 
Parade vom Steller bis hinauf auf die Lew (Boden). Alle Ställe 
und Scheunen werden mit einer Genauigkeit betrachtet, die bewundernswürdig 
ericheint. Felder und Wieſen, Schränke und „Laden“ trifft ein gleiches 
Schickſal. Gutsübergabe, Herausgift, Auszug find desgleichen Kapitel von 
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großer Wichtigkeit. Aber es füllt alles zur Zufriedenheit der „Bejichtigungs- 
leute“ aus, und ſelbſt das weibliche Scherbengericht, das im Kuhftalle und 
hernad) an der Tuchlade gehalten wurde, ift günſtig verlaufen. Wer aber 
num meint, die „Freierei“ ſei beſchloſſene Sache, der kennt unjere Schwälmer 
nicht; bewahre, noch manche Klippe it glüdlich zu umjciffen, manchem 
„Geſchwätz“ find die Giftzähne auszubrechen, manche heifle „Trage“ iſt zu 
beantworten. Manches Freischifflein jtrandet noch kurz vor dem — Standes- 
beamten am Felfen der Mitgift. | 

Hat ſich auf die gefchilderte Weije die Heirat einige Wochen oder gar 
Monate Hingezogen, und ſind weiter feine Fadenbrüche entjtanden, fo 
holen Bräutigam und Freiergmann das entjcheidende 
Sa. Bei diefer Gelegenheit, wo nebenbei bemerft — 
der „Gengder“ (gefüllter Schmweinemagen) auf dem 
Tiſche prangt, wird gleichzeitig geregelt, wieviel „Sie 
mitkriegen“ fol. Daß es dabei manchmal zu ſtrammem 
„Handeln“ Tommt, haben wir uns bei einem bejonderen 
Falle von einem humorvollen Freiergmann ausführlich) 
erzählen laſſen, desgleichen auch, daß bei diejer Gelegen— 
heit, al3 der Bräutigam erzürnt „abrüden“ wollte, die 
Braut bittend ſich an den Vater wandte: Ach, Väter, 
dutt's däch!“, worauf denn dieſer nach einigem Zögern wirklich einlenkte, 
und die „Herzensfache” zu allfeitiger Zufriedenheit geordnet wurde. 





Trauringe. 


Zum Handſchlag (Verlobung), der ſtets auf einen Dienstag- oder 
sreitagabend fällt, gewöhnlid) Ende März bis Mai, werden Die beider: 
feitigen männlichen Verwandten eingeladen. Pünktlich ſtellt jich einer 
nad) dem andern ein. Nachdem die blauen Mäntel abgelegt find, fragt 
der Vater der Braut, was denn eigentlich Los fer, und was die vielen 
fremden Männer bei ihm wollten. Der Freiersmann ergreift dag Wort: 


„Da keiner aus unferer Geſellſchaſt Auskunft darüber gibt, jo mwill ich ſolche vor: 
bringen. Ein Junggefelle weilt unter ung bier, der mein Freund und Kamerad ift 
und welcher, auf der Höhe feines Lebens angelonmen, den Ruf feines Vaters ver- 
nommen hat: „Etelle dih auf deine Füße; denn ich übergebe dir meine Güter, da fich 
mein Geift nad) Ruhe fehnt. Manche Saat habe id) der Furche anvertraut, mand) 
herrlihes Gewächs hat ſich daraus erbaut! Des Himmels Sonnenfhein und Regen 
begrüßten die Gewächſe auf der Flur, und es entftand daraus ein großer Segen. Go 
bleibe nun treu in meinem Berufe und trete in meine Tritte, jo wird auch Gottes Segen 
bei dir wohnen in deiner Hütte.“ Mein Freund und Kamerad hat den Ruf feines 
Vaters herzlich willkommen geheißen, doch ein Bedenken iſt bei ihm entjtanden, er fragte 
fih: „Kann ich denn alle diefe Pflichten erfüllen? Nein! jondern dazu muß id) eine 
Gehilfin Haben." Deshalb hat er die Sache kurz gemacht und hier in der Nachbarſchaft 
um eine folhe angefragt. Gr hat die Worte beachtet: „Frei dir des Nachbars Tochter, 
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ins Ohr zifchelt: Kommt, ep wäd bal Dääf! (Kommt, es wird bald Tag) — 
Nicht ganz ungefährlich jind dieſe nächtlihen Zuſammenkünfte, zumal 
wenn das betreftende Mädchen ſchon einen Schatz im Heimatsdorfe hat, 
der dem Nebenbuhler in Semeinjchaft mit feinen handfeiten Freunden auf: 
lauert und ihm jamt dem Freiersmanne Belehrungen über „Mein und Tein“ 
mit ungebrannter Eichenholzajche auf den Rüden zu jchreiben Luft trägt. 
In den meilten Fällen jedoch läuft dieſer Brigantendienit, den Freier ab: 
zufangen, nur darauf hinaus, eine freie Zeche von ihm, wenn nötig, her- 
auszu — jchlagen. 

Wieviel jolcher Wege gemacht werden müfjen, it ein tiefes Geheimnis, 
und es wird uns niemand zumuten, dasjelbe entjchleiern zu jollen, zumal 
da jelbit der „allgegenwärtige“ ‚sreiersmann, wenn fi) das Drama glüdlic) 
weiter aufbaut, nicht zu jedem „Gängelchen“ mitgenommen zu werden 
pflegt. Gibt's aber irgendwo einen Knoten, jo ijt er jofort, zur Stelle. 
Er macht auch inzwiſchen gelegentlich die Brauteltern mit dem „Auffat und 
Kaufbrief“ befannt. 

Schlieplich mug die Angelegenheit zum vorläufigen Ende kommen, 
und der heitere Augenblid tritt ein, wo ſich Eltern und Tochter wechjel- 
feitig die Entfcheidung zufchieben. Diejelbe fällt günjtig aus, es erfolgt 
eine „Beſichtigung“ in Haus und Hof des Bräutigamd. Daß hier alles 
am Schnürchen ijt, bedarf feiner weiteren Verjicherung. Das Haus war 
ſchon im vorigen Jahre neu geweiht worden; die ausgelaufene Treppe 
mupte einer neuen Platz machen: der Hof befam ein neues Pflaiter; die 
am chronischen Ziehen in allen Gelenken leidenden Fenſter find verfchwun- 
dem und neue an Deren Stelle getreten; jogar der Fußboden, der mit 
Schmutze überrindet lag — man fennt hierzulande in den weitaus meilten 
Häuſern nur ehren mit dem Birkenbeſen. Waſchen ſchadet den Dielen! 
— it geitern gefchenert und mit weißen Sande bejtreut worden; die fetten 
Kühe und talerfledigen Pferde ſtehen Tpregelblanf gepußt in den Ställen: — 
nun kann der folgenreiche Beſuch eintreffen. 

Und er fommt! Der Vater oder Bruder der Erwählten, ein Freund 
des Hauſes, und auch befonders noch zwei Zachverftändige ım Weiberrode 
fahren pünftlich in den Hof ci. Nach dem Wechſelgruße: „Gun Däaf!“ 
— „Schien Tank!" „Seid wellkomm!“ — „Schien Dank!“ „Seßt Uch!“ 
wird Platz genommen und ein wenig von all den Herrlichfeiten genoffen, 
die eine Schwälner Wurſtkammer Degehrenswert machen. Darauf ijt große 
Barade vom Keller Dis hinauf auf die Lew (Boden. Alle Ställe 
und Scheunen werden mit einer Genauigkeit betrachtet, die bowundernswürdig 
erscheint. Felder und Wieſen, Schränfe und „Laden“ trifft ein gleiches 
Schickſal. Gutsübergabe, Herausgift, Auszug find desgleichen Kapitel von 
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großer Wichtigkeit. Aber es fällt alles zur Zufriedenheit der „Befichtigungs- 
leute“ aus, ımd jelbjt das weibliche Scherbengericht, das im Kuhſtalle und 
hernach an der Tuchlade gehalten wurde, ijt günjtig verlaufen. Wer aber 
num meint, die „Freierei“ ſei bejchlojjene Sache, der kennt unjere Schwälmer 
wicht; bewahre, noch manche Klippe iſt glücklich zu umfchiffen, manchem 
„Geſchwätz“ find die Giftzähne auszubrechen, manche heile „Frage“ ift zu 
beantworten. Manches Freifchifflein jtrandet noch kurz vor dem — Standes- 
beamten am Felſen der Mitgift. 


Hat ſich auf die gefchilderte Weiſe die Heirat einige Wochen oder gar 
Monate Hingezogen, und find weiter feine Fadenbrüche entjtanden, fo 
holen Bräutigam und Freiersmann das entjcheidende 
3a. Bei Diefer Gelegenheit, wo nebenbei bemertt — 
der „Gengder“ (gefüllter Schweinemagen) auf dem 
Tiſche prangt, wird gleichzeitig geregelt, wieviel „Sie 
mitfriegen“ joll. Daß es dabei manchmal zu ſtrammem 
„Handeln“ kommt, haben wir uns bei einem bejonderen 
Falle von einem humorvollen Freiersmann ausführlich 
erzählen laſſen, desgleichen auch, daß bei diejer Gelegen— 
heit, als der Bräutigam erzürnt „abrüden“ wollte, die 
u; bittend ſich an den Water wandte: Ich, Väter, 

dutts dach!“, worauf denn dieſer nach einigem Zögern wirklich einlenkte, 
und die „Herzensfache” zu allfeitiger Zufriedenheit geordnet wurde. 


Zum Handidlag (Verlobung), der ſtets auf einen Dienstag- oder 
Freitagabend fällt, gewöhnlic; Ende März bis Mai, werden die beider- 
jeitigen männlichen Verwandten eingeladen. Pünktlich ftellt ſich einer 
nach dem andern ein. Nachdem die blauen Mäntel abgelegt find, fragt 
der Vater der Braut, was denn eigentlich [os fei, umd was die vielen 
fremden Männer bei ihm wollten. Der Freiersmann ergreift das Wort: 


„Da keiner aus unjerer Geſellſchaſt Auskunft darüber gibt, fo will ich ſolche vor- 
bringen. Ein Junggefelle weilt unter uns bier, der mein Freund und Kamerad ift 
und welcher, auf der Höhe feines Lebens angefommen, den Ruf feines Vaters ver- 
nommen bat: „Stelle did; auf deine Fühe; denn id) übergebe dir meine Güter, da fid) 
‚mein Geift nad Ruhe ſehnt. Manche Saat habe id; der Furche anvertraut, mand) 
herrliches Gewächs hat fich daraus erbaut! Des Himmels Sonnenjcein und Regen 
begrüßten die Gewächſe auf der Flur, und es entftand daraus ein großer Segen, Co 

nım treu in meinem Berufe und trete in meine Tritte, fo wird auch Gottes Segen 
bei bir wohnen in deiner Hütte.“ Mein Freund und Kamerad hat den Ruf feines 
Laters herzlich willftommen geheißen, bod) ein Bedenken ift bei ihm entjtanben, er fragte 

ih: „ann ich denn alle dieſe Pflichten erfüllen? Nein! fondern dazu muß ich eine 
& Gil in Haben." Deshalb hat er die Sache kurz gemacht und hier in der Nachbarſchaft 
a eine ſolche angefragt. Er hat die Worte beachtet: „Frei Dir des Nachbars Tochter, 
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Dorf dies oder jenes bevorzugte Hat, während andre gewijjermaßen eine 
Allgemeinherrichaft ausüben. Bier nur einige derjelben: 


1. 
Wir fingen dir, vertrautes Paar, wie ihr euch nun verhalten follt 
nicht wie die Vöglein fingen, als Mann und Frau im Haufe, 
wir fingen dir das ganze Jahr wenn ihr jo einig bleiben wollt, 
von unbefannten Fingen. wie heut bei diefem Echmaufe. 
Ihr habt den heil'gen Cheftand Tie Frau muß nit im Fenſter ftehn, 
nun luftig angefangen, mit jungen Herrn zu gaffen; 
und aller Welt ift längft befamnt, der Dann hat bloß auf fie zu fehn, 
da gibt's viel gute Stunden. mit andern nichts zu fchaffen. 
Doch alle Welt weiß auch gar wohl, Der Mann ift Herr, doch was er will, 
da gibt's viel böje Zeiten, : muß er nicht ftreng gebieten, 
denn Dann und Frau macht's oft zu toll, | und brummt er 'mal, fo fchmweigt fie ftilf, 
drum fingen wir euch beident, . hält ihren Mund in Frieden. 


Das haben wir, vertrautes Paar, 
dir heute vorzufingen, 
und alles ift gewißlich wahr, 
drum müßt ihr es vollbringen. 
(Aufgezeichnet von H. Hafenpflug, Bella.) 


2, 


Ein Mädchen von adhtzehn Jahren, | Und als drei Moden um waren, 
das Hatte fhon zwei Bräutigam, da fing Die Hochzeit an, 

der erfte war ein Schäfer, da kam ein Herr geritten, 

der zweite ein Amtmannsfohn. der feßt fih oben an. 

Und fie fragt’ glei) die Mutter, Mer jol dem Herrn aufmarten, 
welchen fie heiraten follt. und wer fol fein Diener fein? 


„Ich brauche feinen Piener, 
denn ich tanz mit meiner Braut.‘ 


— — 


„Laſſe du den Schäfer laufen, 
heirate du den Amtmannsſohn.“ 


Es ftand eine Linde im tiefen Tal, Sag, Mädchen, warum bift du denn jo 

die war oben breit und unten jchmal, traurig, 

mworunter zwei Verliebte faßen, ift dein Vater oder Mutter frank? 

die vor Freud’ ihr Leid vergaßen. . Mein Vater und Mutter find fürmahr nicht 
frant, 


Und das Mädchen, das ging in den Garten, . id) hab meinen Schaß in dem fremden Land. 
fein Feinsliebchen zu erivarten, Ä 


und da8 Mädchen ging in das grimme : Was z0g er aus ber Tafche? 

Holz, Ein Tuch, war fchneemweiß gewaſchen. 
ba begegnete ihr ein Reiter, und der war „XTrodne ab deine Yugelein, 
ſtolz. übers Jahr ſollſt du mein Eigen ſein!“ 
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4. 


„Miten Abend, o ſchön Schätzchen, 
Nut ſich nicht bei Dir ein Plätzchen, darum darfft du mich einlafjen, 

ou, man könnte lehren ein, wenn du willft mein Schägchen fein, 
„u Dir gehn in deine Kammer, oder geh ich zwei Schritt meiter, 

bu vergeht mir aller Jammer da ift eins, das ift mir heiter, 

und aud) Wehmut, Schmerz und Bein.” : dabei darf ich Fehren ein.” 


„Deine Mutter, die tut fchlafen, 


„C wie fpät kommſt du gegangen, „Kommt, herzliebfter Schag, mit Freuden, 
bu fannft meiner nicht erlangen: : alles will ic) von Dir leiden, 

Hör’ Edyak, wie die Glocke ſchlägt! komm' doch nur zu mir herein, 

Swölfe hat fie ſchon gefchlagen, ich will dir dein Mündlein küſſen, 

du Darfft dich nicht zu mir wagen, dich in meine Arme fchließen, 

meine Mutter wird's gewahr.“ dann kann id) recht glüdlich fen. ... —“ 


„Dies war eritlih mein Betrüben, 

daß ich dich mußt heimlich Tieben 

und im Dunkeln zu Dir gehn. 

Wenn man will fein Schägchen Sprechen, 
muß man erft die Zeit ausrechnen, 
wenn es kann allein geſchehn.“ 


Wenn das „zweite Lied“ ertünt, tritt das junge Paar vor die Haus: 
tiv, gechäfti,, Hände reichen Schnaps und Kuchen den Sängern und 
‚Zuhörern, denn auch deren Hat ſich eine nicht geringe Anzahl eingefunden, 
und noch fleigigere Hände nehmen das Dargebotene ab. Dazwifchen Fracht 
Schuß auf Schuß, dab die Fenſter Elirren. Eine Spende von 10—20 Marf 
und mehr, die der Bräutigam für diefe Ehrung den Sängern überreicht 
und Die dann im mächtten Wirtshauje auf die Gefundheit des neuen Paares 
vertrunken wird, ſchließt dieſen Zwiſchenakt. 

Tie Feſtgeſellſchaft iſt inzwiſchen bei den herkömmlichen Schwälmer 
Gerichten angelangt: Steife Weckeſuppe, Reisbrei und Rindfleiſch, Sauer: 
fohl und Schweinefleiſch, ſaure Brühe und zuletzt gedämpfte Zwetſchen. 
Tarnach gruppieren ſich Die Gäſte um einige nimmermüde Erzähler und 
Witzemacher. Beſonders beliebt find „alte Frankreicher“ (Teilnehmer am 
Ariege 1970); andre ſchwingen unermüdlich der Narte magische Blätter. 
Es wird neuerdings Vier (früher nur Schnaps) herumgereiht; nur einige 
wetterfeſte Zeelen verſchmähen dasfelbe, fie genehmigen fich grundfäglic) 
nur „einen Kurzen“, und wenn jie Bier trinken, „gibt's unbedingt Regen”. 
Tie Stimmung wird dabei immer urgemütlicher, mancher griesgrämige Grau: 
kopf trägt heute ein Lied vor. Jeder ſucht eine Ehre darin, wader aus— 
zubalten, die Schläfrigen werden weidlich gebänfelt. Nor allen Dingen 
darf dem Bräutigam nicht das Unglüd gejcheben, einzujchlafen. Ach, er 
fpielt eine gar traurige Rolle, wortfarg jißt er neben feiner Braut, Die 
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ihm, wollte er jie wirklich etwa fragen, nur ganz eimjilbig antworten 
würde. So will es die Sitte. Er ſchaut vor ſich Hin und denkt vielleicht 
im stillen: „Wenn doch dieſer Kelch erſt an mir vorüber wäre!“ 

Gegen 3 Uhr wird der Kaffee und etwas fpäter der Braten auf- 
getragen. Wenn fi) der Tag im Often mit roſigem Schimmer angenteldet, 
wandert jeder von dannen, einen halben Kuchen im „Schnupftuche”. 

Da der Schwälmer von einem langen Brautjtande fein Freund, diejer 
bitterfüße Übeljtand für ihn auch nicht nötig ift, er ſucht eine Braut, 
wenn er einer Hausfrau benötigt, jo werden Schon alsbald Mitte Maui 
bi3 Juni Anftalten zur Berheiratung getroffen. Inzwiſchen muß der 
Bräutigam wenigjtend jeden Eonntag feine Braut befuchen. Er jchenft 
ihr von jeder Sorte Geld ein Stüd, dag Treugeld, und ein paar Schuhe. 
Auch macht er mit ihr „Staat“ auf den Mürkten in Neufirchen, Ziegen: 
hain oder. Treyja. 

Das Brautpaar tut weiter perfünlich die nötigen Schritte beim Standes- 
beamten und Pfarrer. Früher gaben an diefen Tage die Eltern „Kaufbrief“, 
ebenjo „verfchrieb“ nach der alten Gerichtsformel „Schleier bei Hut, Hut 
bei Schleier” die Braut dem Bräutigam ihr Vermögen (die Mitgift), der 
Bräutigam dagegen der Braut das halbe Gut. Verſchiedentlich muchten 
dabei und machen noch Heute Die beiderfeitigen Eftern einen jogenannten 
Rückfall. Bei dem Umjtande nämlich, daß eins der jungen Leute ohne Erben 
jtirbt, fol eine bejtimmte Summe, von dem eingeheirateten Teile, auch gewöhn— 
(ich der Kleiderſchrank mit Inhalt, an die betreffenden Eltern zurücgegeben 
werden. Auch das Altenteil, der Auszug, bejtehend in Frucht, Butter, 
Milh, Holz ufw., bezeichnete man bis ins einzelnfte genau. Dieſer 
Tag wurde dann unter dem Namen „Wingköf“ ebenfalls bejonders feit- 
lich begangen. Einladungen erhielten diesmal auch die weiblichen Wer: 
wandten. Man febte ihnen wiederum vor, was Küche und Keller boten. 
Nachdem jebt das junge Paar nicht mehr unbedingt an Ddiefem Tage zu 
Geriht mug — man nimmt die Erfüllung vorstehend aufgeführter Forma— 
litäten an einem beliebigen andern Tage vor —, hat jener fein feitliches 
Gepräge eingebüßt. 

Bor dem Haufe de3 Standesbeamten und dor dem Pfarrhauſe ſind 
arme Leute und Kinder ſcharenweiſe angetreten, um dem jungen Paare 
„Slüf zu wünjchen“, welches Glück mit einer nicht allzu fargen Gabe 
an jeden und befonders an jede erfauft werden muß, will man nicht dur 
zehn Dörfer ausgetragen und verrufen werden. 

Im Sum oder Juli ıjt die Hochzeit, damit Jakobi der junge Mann 
das Gut übernehmen und von da ab den Auszug entrichten kann. Am 
Sonntage vor derjelben fährt das Brautpaar von Ort zu Ort zu den Ver: 


= 
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wandten, um möglichſt alle perjönlid) einzuladen, einem Briefe oder einer 
Postkarte wird fait mie Folge gegeben. 

Goldig Hebt ji die Sonne am Hochzeitsmorgen — em gutes Umen, 
Regentropfen in den Brautkranz bedeuten Tränen im Chertande Schwel- 
lender Glockenklang durchflutet die Natur, Lerchen ſteigen jubelnd empor. 
Was führt da für ein Wagen auf vereinjamter Straße, geichmüdt mit 
Blumen und Laubgewinden, bänderbehangen die vier jtattlichen Pferde. die 
ihn ziehen? Tas it der Brautwagen, dazu beitimmt, die Braut aus 
ihrem Heimatsorte abzuholen. Sie und die Hochzeitägäfte aus dem Orte. 
dem fie entitammt, bejteigen denjelben. Die Braut ſitzt auf einem Rohr- 
ſtuhle und darf fich weder halten noch anlehnen, jonit wird jte nicht Herrin 
im Hauſe. Tamit fie den Rückweg nicht wieder finden fol, it vor ihren 
Augen in dem Laubgewinde (Beicl-Bügel) ein rotes Seidentuch ausgetpannt. 
Bor dem Wagen her galoppieren 6—8 Reiter in „weißen Kitteln“. 

Ehe fie) der Wagen in Bewegung jest, hält der Freiersmann folgende 
Abfchiederede: 

Holde Braut, bein Bräutigam ſchickt uns mit Roffen, Wagen und Reitern, um 
dich zu ihm zu flihren; darum folge feinem Rufe. Tue wie einft Abraham tat, da der 
Kerr zu Ihm ſagte: „Sehe aus deinem Vaterhaufe und aus deiner Sreundidait.“ Ta 
du nun an der Schwelle deines Elternhaufes ſtehſt, jo bejieh dir noch einmal den Ort, 
an bem deine Wege ftand, und an welchem du deine fröhliche Kindheit verlebt hait, 
an dem du vergnligt bei Deinen lieben Eltern ſaßeſt und Freud’ und Leid mit ihnen 
teilfteft. Fuge nun allen ade; Dem wir müſſen fort von hier. Nun lebt wohl ihr 
Fluren, Ihr Altefen lebt wohl, auf Denen Du Dir fo manchmal ein Blümlein geholt. Ihr 
Ellern, Ihr Wrlber, Ihr Zchweftern, ade, wir eilen, um zu deinem Bräutigam zu 
alehen, bamtt bie mit ihm teileft alle freude und alles Weh, mit ihm teileit alle 
Zelnmergen und Not, bis euch Gott fcheidet durch den Tod.“ (9. Hafenpflug, Bella.) 


An der Semarfinigsprenze ihres neuen Wohnortes erwartet der Bräu— 
hg nie Nraut, und der lungenſtarke Feſtredner heißt fie in feinem Namen 
Pökereinnent 

on LEorreiter veranſtalten ein Wettrennen. Derjenige, welcher zuerit 
,ethehrrunſfe auläangt, erhält als Belohnung ein ſeidenes Tuch und iſt 
or she mm Fangen Wald kommt auch die Braut an. Der Freiersmann 
ulbosonn tun äntiqun heran und fragt: 

here Näullquin, iſt Dies Das Haus, 

md Ie Meran full geben ein und aus? 

derr Märnlligün, ijf Das „Das“ Saal, 

nd gehallen werden ſoll das Hochzeitsmahl?“ 


(Schmidt, Allendorf.) 


ber Mohhgeltoigpigp nah dev Kirche— eine Haustrauung iſt auf Der 
Delnwülm unhekannt, von verſäwindenden Ausnahmen in kritiſchen Fällen 
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abgejehen — ordnet fich folgendermaßen: An der Spige jchreiten Kinder 
und junge Mädchen, entweder „gejchappelt“ oder „gebrettert“, dann folgt 
die Braut mit zwei Brautführern, dann der Bräutigam mit zwei Braut- 
jungfern, endlich die Berwandtichaft, zuerſt die Männer, fchlieglich die 
Frauen. Am Hute des Bräutigams prangt ein einen halben Arm langer 
Strauß aus Flittergold. An feinen Oberarmen fowohl ala an denen 
jeiner gejchappelten Braut find jolche von Rosmarin mit weißem Zwirne 
befeitigt. Lebterer wird jpäter zum Nähen des Slleinfinderzeugs benußt. 
Sobald das junge Paar vor dem Altare jo Aufjtellung genommen hat, 
daß die Braut zur Linken des Bräutigams fteht, drüden ſich geſchwinde ein 
paar Frauen dicht hinter dasjelbe, damit niemand zwijchen den zu Ber- 
mählenden hindurchjehen kann“, würde dies doch unfehlbar bezweden, daß 
eiwiger Zwiſt zwijchen ihnen herrſcht. Bewegt fich bei der Trauungsfeier— 
lichfeit der Bräutigam zuerſt, jo ftirbt er vor der Frau, unter gleicher Be- 
Dingung trifft die Braut dieſes Schidjal. Auf dem Nachhaufewege gebt 
der junge Mann vor der Braut, zum Zeichen, daß er nunmehr ihr Herr!) ift. 

Am Haufe des Hochzeiterd wird wieder eine der vielen Neden gehalten: 

„Da ihre foeben in den heiligen Eheftand eingetreten ſeid und euch die Hände ge— 
geben habt, jo hoffen wir, daf fich Herz zum Herzen gefunden; Gott jegne deshalb 
eure verbundenen Lebensſtunden.“ 


„Der jhöne Tag ift euch erjchienen, Das beſte Los ſei euch beſchieden, 


dir, Bräutigam, Dir, holde Braut, euch ftöre nie ein Ungemach, 
dab ihr euch dürfet ewig lieben, ber Himmel öffne ſich binieden 
als treue Gatten ſeid getraut. und ſchenk' euch Glück an jedem Tag. 


So lebt vergnügt gleih Engelicharen, 
mie heute jtets gejund und frob, 

fo feiern wir nad 50 Jahren 

die goldne Hochzeit ebenjo.“ 

Der junge Manı trinkt alsdann feiner rau zu, und dieſe wirft, 
nachdem jie „Bejcheid getan“, das Glas über jich hinweg. ine gute 
Vorbedentung hat es, wenn dasjelbe zeripringt: „denn zerbricht das Glas, 
bleibt das Glück, bleibt das Glas, zerbricht das Glüd“. Andernfalls nimmt 
es einer der Säfte auf und zerjchmettert es an einem Steine, das drohende 
Unbeil zu bannen. Wer von beiden Vermählten zuerſt die Treppe betritt, 
erlangt die Herrichaft im Haufe. In den Schuhen der Braut macht 
eine begünſtigte Ortsarme einen guten Fund. Wer Geld bei der Trauung 
im Schub hat, dem fehlt es nie daran! Nun wünfchen alle Hochzeitsgäſte 
Gluck und treten nach dem Brautpaare ins Haus ein. 


1) Eharakteriftifch drüdt die Frau diefes Verhältnis dadurch aus, daf fie Dritten 
gegenüber ihren Mann immer als „de Härr“ (der Herr) bezeichnet. 
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Bei dem Hochzeitsichmauje gibt es die jchon mehrmals aufgeführten 
Schwälmer Gerichte, dazu neben Branntwein bejonders Bier, und in den 
meijten Fällen iſt auch ein ‚sähchen Wein nicht vergeijen worden. Das 
junge Paar ißt von einem Teller, das bringt Einigfeit ind Haus. Wir 
die Hochzeit bejonders großartig gefeiert, füllt ein Tänzchen die noch übrige 
Zeit ded Tages aus. Gegen abend räumen die Hochzeitsgäfte beizeiten 
dus Feld. 

Mit dem Namen „Ziehhaubshochzeit“ bezeichnet der Schwälmer 
den Trauungsakt derjenigen Pärchen, denen ein Fehltritt nachgewiejen 
it, weil die Braut in dieſem Falle die Eeite 235 befchriebene Kopfbe- 
dedung trägt. 

Ungefähr 4- 5 Wochen nad) dieſem Feſte Fährt der Kammerwagen, 
der das Hausgerät der Braut berbeibringt. Man benugt zu dieſem Zwecke 
einen gewöhnlichen Erntewagen. Sein ganzer gewaltiger Bauch ijt mit 
dem herrlichiten, in „vier Zeiler” gebundenen Flachs ausgefüllt, zwiſchen 
welchem vorn eine Nleiderlade und mitten und hinten Bütten, Fäſſer u. dgl. 
iteden. An die Leitern angelehnt ſtehen die Bettgejtelle, befonderg das des 
Prautbettes. Obenauf haben Stühle und Epinnräder ihren Ort, letztere den 
Rocken voll ſchneeweißen Zlachjes. Hier nehmen diejenigen Perſonen Platz, denen 
die Ehre zuteil wird, „anf den Nammerwagen zu fommen“: die junge Frau 
und einige Wertreter des weiblichen Geſchlechts aus den  verfchiedenen 
Yebensaltern. Born und hinten iſt als Abſchluß ein Packen „Bettwerf“ 
angebracht, an denen die genähten Betttücher und die mit bunten Bändern 
ausgeſchmückten Kiſſen beſonders bemerkt werden. Neuerdings fehlen auch 
Sofa und Glasſsſchrank nicht. Rings um den Wagen hängen die hunderterlei 
Kleinigkeiten aus Blech und Holz, dazu eine nicht geringe Anzahl von 
„Ketzeln“ und Weidenkörben, von denen einige in allen Farben des Regen— 
bogens leuchten. Sie führen den Namen Brautförbe und werden dazu 
benutzt, das Eſſen auf dem Nopfe ins Feld zu tragen — eine Obliegen- 
heit, die der Frau zuzukommen pflegt. Einen Ketzel gebraucht fie dabei 
als Unterlage Des Norbes, Damit Diefer nicht allzu unſanft die langen 
Flechten drücke. 

Jetzt iſt der Wagen vollſtändig geladen: vier mit Blumenſträußen ge— 
ſchmüchtte Pferde ſcharren unruhig den Boden: munter knallt die Peitſche, 
und mit kräftigem Rucke wird angefahren. „Das Feuer ſprüht vom Huf— 
ſchlage aus den Steinen.“ Schwer, ſehr ſchwer iſt der Wagen! Und wäre 
er's nicht, dann leiſe ein, zweimal am Hemmwerke gedreht, Damit — doch 
das ſind Geheimniſſe, Die wir eigentlich nicht ansplandern ſollten. . . . Drei— 
mal wird angefahren, beim drittenmale „gilt's“, jo will's Sitte und Herkommen! 

Aber --- was iſt denn los, der Wagen hält aufs neue?! Gott 
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jet Danf, es iſt etwas entzwei gegangen, eine Kleinigkeit nur, aber eine 
gute Vorbedeutung hat's immerhin. 

Doch jchon wieder ſteht das Geſpann, und diesmal iſt das Hindernis 
gar Iuftiger Natur. Zwei „alte Knaben“, von denen die Dorfjeitung zu 
berichten weiß, daß fie zweierlei nicht ausftehen können, ihre Naſen bejagens 
in Kupferjchrift: fein volles und fein leeres Glas! — stehen und „hem— 
men" Sie halten eine Stange quer über die Straße und jchwören über- 
laut, diefe Schäbe auf dem Wagen nicht aus dem Dorfe laſſen zu wollen, 
es jei denn, daß... Und da fommt auch jchon der junge Mann mit einem 
gewiſſen Etwas in der Hand; es ift ein Gelterfrug, aber was darin 
„gluckelt“, ijt nicht etwa Selterswafjer, jondern echter, alter „Schafhöfer” 
von ungetaufter Güte. Wenn er außerdem den alten Jungen noch einen 
vernidelten oder gar verjilberten Händedrud reicht, ſind jie bejtochen, laſſen 
ihre Schranke fallen und gehen jehmunzelnd davon: „Sa, der junge Mann 
it doch ein quter Kerl!“ . ., 

Iſt auf dieſe Weile noch manche „Gefahr“ glüclich überwunden, jo kann 
der Wagen endlich ungehindert feinem Ziele zujtenern. Man mu jagen, 
er macht einen jtattlichen Eindrud mit feinen vier prächtigen Pferden, jeinen 
gepußten Meitern, die das Biergeipann vom Sattel aus lenken, jeinen In— 
jaffen umd jeiner Ladung. Am Beitimmungsorte zwijchen 11 und 12 mit— 
tags angefommen, wird Stüd fir Stück abgeladen, „daß man alles zählen 
und wohl betrachten kann“. Das halbe Dorf, wenigitens was die weib- 
lichen Bewohner anbelangt, iſt herbeigeeilt, um zu jehen, „bas je höt“. 
Als erjtes wandert die Bibel ins Haus, wohl auch ein Gebetbuch, in einen 
„Baden Bettwerf“ gewvidelt, den der junge Mann hineintragen muß. Ein— 
zelne Zuſchauer helfen fleißig, andere machen noch fleißiger ihre teils zu— 
Ttimmenden, teils abſprechenden Bemerkungen. Arme Weiber werden zum 
Schluſſe mit Flachs und Kleingeld entlohnt, das man womöglich in die 
„Rappjche” wirft. — — 

Im vorstehenden haben wir jtilljchweigend angenommen, daß der Hoch— 
Zeiter ein wohlhabender Mann war, der, nachdem er „ein Weib genommen“, 
auf ſeinem ererbten väterlichen Gute wirtichaftet und in dieſelben Fußſtapfen 
tritt, die Bater und Großvater ſchon ziemlich weit ausgetreten haben, Ganz 
cnders liegen die Verhältnifje, wenn armer Leute Kinder jich freien. 
Zwar werden auch fie die Tage der Liebe durchfoften, zwar werden auch 
Vie des „Kammerfeniters“ ſüße Heimlichkeit kennen lernen, auch in Ziegen— 
Hain auf dem Markte oder auf der Kirmes miteinander tanzen, aber im 
übrigen geht alles ganz jtill ab. Ihr Freiersmann iſt ihr junges, lebens- 
(uftiges Herz, einer „Befichtigung“ find fie gänzlich überhoben, und wenn 
jie endlich mit dem Wunfche berausrücden, fich heiraten zu wollen, 

Sehler, Seflifche Landes- und Polläfunde. Band IT. 19 
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fällt auch weiter fein einziger Siegel darüber vom Tade, um? mir Su DPOIL 
Jungen geraten auf einige Tage in Aufregung Still mot Du Anmet 
gefeiert; vielleicht find Die jungen Yente auch Die einzigen Angyzemepete 
Tas naid-jpöttifche Yiedlein findet weiterbin faſt wörtliche Ymmendime 


Bäſebengeſch Tädhter In bie fe fih nu hart. 

on Kegeiledeih Sohn, do barre je Te Haus — — 
Die harre ſich veripräche, fe ſaaßte fi ens SKepeleir 

on wolle ſich öch honm. on — gudte owe raus. . - - - 


Zie wohnen cin paar Nährchen zur Miete, ſparen ſich eimae Den 
Taler und denken nun allgemad daran, cin Hüttlein zu erriguen I% 
Bauern des Ortes leiten gemeinjchaftlich und unentgeltlich bie —X 
Fuhren. So war's wenigitens fruher. Heutzutage ſind beide Teile. Arm: 
Reiche, leider oftmals anders geſinnt. u 

jur „Hebekirmes“ ladet Der Bauherr annähernd Das ganze ap EL 
während „Srumdbier” und Zopobier N, erjteres von den Maurern. lefertt? 
von dem Zimmerleuten als Heine Keitlichfeit der betreffenden sum enot 
jprochen wird. Jede Bauerin bringt einen „Sebelirmesforb“?, ın Dem "2 
ziemlich von allem etwas Platz gefunden, Was zur eibesmahruna Merl 
Kann doch der Bauherr dieſe Beiſteuer vecht qut gebrauchen, wenn berna@ 
die Manrer uſw. am Hauschen ihres Handwerks walten; denn Der Volkswið 
behauptet, Day re mit ai gezeichnetem Appetite begabt ſeien. Bald haben 
viele hilfreiche Dame our Vältenwert Des oft nur einſtöckigen Häusleins 
aufgeſtellt. Ter Kampf um Die leßte Sparre, der zwiſchen der oberen und 
unteren Partei ut. gefehſten wurde, iſt endlich mit dem Siege der Gerütt: 
parter entſchieden, md an pramgt auf dev Firſte em Tannenbäumden. 
das hinaufge zogen mine, nachdem es dreimal ums Haus getragen morden 
war. Es pflegt mut bunten Papierſtreifen, mit Binſenmark verzierten Eiern. 
einem ‚Schnupiuh” fur jeden Jimmergeſellen 1. dal. behängt zu ſein. 


Der Zimmermeiſter erklettert ſeine hohe Kanzel und hält in der Manier 
des Hans Sachs ſeinen Zimmerſpruch: 


EGeehrte Herren und Frauen! 
Wie dieſer Yan, von unſrer Hand gemacht, 
mit lin recht Thon zu Ende ward gebracht, — 
Der Höchſte ſei zuerst gelobet und geprielen, 
für alle Hirte, Die er uns Dabei erwieſen. 
ein Segen bat Dielen Bau erbaut, 
wobl dem, Dev immer auf ibn traut! 


I „Zoos — vorläufige Zuſammenſetzung der Balken der einzelnen Stockwerke 
auf dem Zimmerplage. 


2) Vergl. Kindkirmeskorb. S. 268. 
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Wir Menfchen können nichts ſchaffen und vollenden 
und werden unfern Fleiß umfonft verjchwenden, 

hilft er nicht mit uns bauen: er gibt uns Verſtand, 
Geichielichkeit und Kunſt, er jtärket unſre Hand, 

Das Merk, das würde bald zerfallen, 

gäb’ er nicht jein Gedeihen. Ihm muß ein Danklied jchallen 
von alt und jung, von Weib und Mann; 

denn Großes hat der Herr getan! 

Den Bau, den wir bier aufgeführt, 

ein Werf ift'S feiner Macht, 

drum fei ihm, wie es ſich gebührt, 

ein Opfer dargebradt, 

das bis zum Himmel flammt. 

Vermag ich's nicht, in fühen Weifen 

und jhönen Worten ihn zu preifen, 

doc; kommt mein Dank aus einer treuen Bruft, 

und das gefällt ihm ſchon, er fiehet es mit Luft, 

auch ſchicken fich die hochſtudierten Worte 

für feinen Simmermann. Ich fteh an Diefem Orte 
nach Handwerks Brauch und deutjcher Urt, 

zu jagen, was mein Herz in feinem Grund verwahrt ..... 
Wir jchwebten täglich in Gefahren, 

als wir mit biefem Bau bejchäftigt waren: 

Wer auf Gerüften ſteht, kann fallen, eh’ er's glaubt 
und wird bes Lebens oft fehr fchnell beraubt, 

Uns hielt des Höchſten Huld, ja, feine Güt' und Treu 
ift über uns alle Morgen neu. 

Er hat die Welt erbaut, die voll ift von ben Spuren 
der Liebe, die er trägt zu feinen Kreaturen; 

die Erde, mo der Menſch fich feines Dafeins freut, 
erihuf er uns aus Lieb' und Gütigkeit; 

die Felder und den Wald, die Täler und die Höhen 
ließ er aus nichts zu unferm Wohl erſtehen, 

und Vögel, Tiere, Fiſche, Kräuter, Moft 

bradjt er hervor zu unfrer Soft; 

er ift unendlich groß im Himmel und auf Erden, 
Allvater fann er d'rum mit Recht gemennet werben. 
Ein Obdad; gibt er uns vor Negen, Froft und Wind, 
dab Mann und Weib, dat Vater, Mutter, Rind 

in füßer Zärtlichkeit beifammen wohnen, 

und Eintracht, Friede, Glüd in ihrer Mitte thronen. 
Bor Zeiten baute man aus Buſchwerk und aus Moos 
nur Hlitten ſchlecht und Hein; doch allzugroß 

die Zahl der Menfchen ward, da nahm man ftatt der Reiſer 
bie Bäume felbft und machte daraus die Häufer. 

So baute Gott durch den Verstand, 

ben er den Menjchen gab, bas wüſte Land. 

Auch diefer Bau fteht hier gebaut mit Hunft und Fleiß, 
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m. Lahr mer nie 9: 
roh, Baftraz Liefer Bau vecbradt, 

er aroker Gurt as Yob und Ühren 

eh anters Basyrerr Wohl zu mebren 

v, brane Serwerieat, in Ztadt und Yand 

scchrt ach araditer Herd unsern Ztand. 

Ir uns bie Fertae Zchriit erzahlt, worin wir alle lefen, 
eh Zernerßsut id,et ım UAniang Dagemeien, 

ja, Aha Isiber war her erite Yimmermanı, 

er talte %,20, nn Mn za bauen an, 

cn Atlas zmer mir, düritig, Fein und ſchlecht, 

rief, zur GSchranhe ihm aerade vet. 

ad, sensın Pater Mona fan, 

rer ent chjiffeherrnt unternahni. 

Hirt nellen EGrunde ſage ich darum, 

ber, Suemerhandiert hat ein hohes Altertum. 

Hd) fant Dies Bandiverl zu großen Ehren, 

fen Minbern Jerael erbauten wir aus Föhren 

un Ghesholz Die Bundeslade, den Altar, 

mi Snahenituhl amd was ſonſt darin var. 

Ser arpfe König Zulomo viel auch zu ſeiner Yeit 

mel inmerleut' zuſammen wett und breit. 

Inh Mitt hat Das Zimmerhandwerk noch reicher geſegnet und erhoben, 
va ci unſern Heiland einen zimmermann werden ließ, den wir alle Ioben. 
Ein zZimmermann hat auch den Ztall gemacht, 

wo ef» Ehriſtus ward aeboren zur Macht, 

und Die Krippe, Die ihn da in feiner Ruh goſchützt, 

wer ebenfalls von unſrer Band geſchnißtzt. 

Ker tand Des Zimnermanns iſt folalich, wie wir leien, 
zu aller Zeit Jehr hoch geehrt geweſen. 

vo lin auch noch bis Dielen Tag. 

Ein Zummermann gar viel verman, 

ea lönnte ja fett Haus von alten, die wir iehen, 


vi. Die Schwalm. 293 


ohne unfrer Hände Fleiß eritehen, 

und wird ein Bau von lauter Stein gebaut, 
fo wird er doch zuleßt ung anvertraut; 

mir müſſen ohne Furt und Schreden 

ihn mit dem Dachſtuhl überdecken. 

Die höchſten Türme befteigen wir, um ihre Spite zu bedachen, 
das find doch wahrlich nicht geringe Sachen. 
Kein Graf und Fürſt, ja felbft der Kaifer 
farın die Zimmerleute nicht entbehren, 

es wiirde ſchlimm ausjehn, wenn wir nicht wären. 
In Kriegs- und TFriedengzeit ift unfer Stand 
ganz unentbehrlich für das Land; 

wo fämen Kirchen und Schlöſſer ber, 

wenn unfre wadre Zunft nicht wär’ ?! 
Überall, wie ſich's gehört, 

wird unfer Handwerk darum hoch geehrt, 
d’rum dank ich Gott mit Herz und Sinn, 
daß ich ein Zimmermann geworden bin! 
Mit meinem fröhliden Gemüte 

preis ich des Höchſten Wundergüte, 

der mich von meiner Jugend an 

hat bauen gelehrt nad) manchem ‘Plan, 

ihm danken ift mir frohe Pflicht, 

verfhmäht er doch mein Bitten nicht. 

Herr Bott, du Schöpfer diefer Welt, 

der alles, was da lebt, erhält, 

beihüge diefen neuen Bau in Gnaden 

vor Feuer und vor allem Schaden, 

vor Stürmen und vor lingemittern, 

die feinen feften Grund erjchüttern! 
Befhirme Fürft und Baterland 

und jedes Alter, jeden Stand! 

Du mollft auch jegnen diejes Haus 

und die darin gehen ein und aus. 

Du mwollft auch) unferm Bauherrn geben 

ein langes und gejundes Leben, 

und feine Gattin wolleſt du bedenten: 

ihr Brave Söhn' und Töchter ſchenken! 

Sa, alle fegne, Gott, in diefer Zeit 

und nachmals dort in Emigfeit.” 


Er trinkt alsdann dem Bauherrn zu, und diejer wirft nad) einem tiefen 
Zuge das Glas über ſich hinweg zur Erde. Es iſt auch hier von guter 
Vorbedeutung, wenn es zerichellt. Die Feſtgeſellſchaft jtimmt nun den 
Choral „Nun danket alle Gott“ an. Eitel Fröhlichkeit herrſcht hernad) 
dem ganzen Tag. Iſt der Bauherr nicht gerade ein Ausbund von Armut, 
jo jorgt er für Muſik, und ſei es nur eine einzige Geige oder eine Dar: 
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monifa, damit auch das junge Völklein fein Vergnügen nicht vermijje. Dem 
Zimmermeifter und der Baufrau gehört dabei der erfte Tanz. Diejenigen 
Srauen, die zum eriten Male einer Hebefirmes beimohnen, werden 
dadurch aufgedingt, daß fie an dem auf die Feſtlichkeit Folgenden Sonntage 
ihre verheirateten Mitjchweftern und deren Männer mit Kaffee und Kuchen 
zu bewirten haben. Dabei gehört auch wohl ein Tänzchen zur Tagesord— 
nung. Daß ferner bald jemand im neuen Haufe geboren werde oder jterbe, 
wird allgemein geglaubt. — 

Begräbnis, Durch Dorf eilt dann die Kunde: „EI eß immets ge— 
jtärmwe!” (geitorben) und ruft allgemeine Teilnahme hervor. „Wiſſende“ 
find zwar nicht eritaunt darüber, hat ihn doc das „Komm mitche“ (Stein- 
fauz) Schon wochenlang gerufen ımd die Totenuhr (Anobium pulsator) fein 
Ende mit eifrigem Tiden verkündet. Und voriges Jahr war auf feiner 
Wieſe der „schredlich große” Maulwurfshaufen, von dem das ganze Dorf 
ſprach, desgleichen die vielen weißen „Dichwurzelblätter” (Nunfelrübenblätter) 
auf feinem Ader. Die Glode hat geitern zu gleicher Zeit mit dem Schlagen 
der Uhr geläutet, und die Hunde haben jchaurig geheult, jo mit der 
Schnauze nad) dem Himmel zu.... Die Verwandten bis „Andergeichwiiter- 
find“, und in manchen Fällen noch weiter, „befommen Zrauer“: Das 
Not in der Tracht macht eintönigem Schwarz Platz. Es fei hier gleich 
bemerkt, day ſich dieſes „Trauerhaben“, beſonders bei Fällen, welche die 
Familie nabe angehen (Eltern, Gejchwijter, Großeltern) oft über zwei Sahre 
hinaus ausdehnt. 

In dem Hauſe, wo ein Toter liegt, wird jo lange nichts gearbeitet, 
bis Jich das Grab über ihm gejchloffen hat. Starb der Hausvater, müſſen 
alle „lebenden“ Dinge, wie Bienen, Saatfrucht u. dgl. „angerührt” werden, 
jonit jterben und verkümmern ſie. Die „ſtehen gelaſſene“ Uhr zeigt Die 
Todesſtunde an. 

Die auswärtigen Verwandten werden durch beſondere „Leichen— 
bitter“ „angeſprochen“, im andern Falle erſcheint wohl kein einziger. Die 
„Vergeſſenen“ rächen ſich eintretendenfalls gleichwohl durch Übergehen des 
Betreffenden. 

Dem Entſchlafenen legt man ein beſonderes Totenkleid an, erwachſene 
ältere Leute liegen ſchmucklos in ihrem ſchmalen Kämmerlein; Kinder und 
junge Leute erhalten wohl ein Kränzlein ums Haupt und ein Rosmarin 
in die kalte Hand. Anf Tote darf man nicht weinen, ſonſt folgt die 
betreffende Perſon bald nach. Erſtgeborene Kinder nehmen die „Braut— 
laͤſt“ ( Hochzeitsſtrauß) mit ins Grab. Auf dem Sarge der Jünglinge und 
Jungfrauen befeſtigt man bunte Papierkronen und neuerdings auch Kränze, 
während dies bei der ſtillen Wohnung älterer Leute gegen die Sitte verſtößt. 
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Das Näpfchen, aus dem der Tote gewajchen wurde, wird zerbrochen, 
die Stühle, die den Sarg bei der Aufbahrung trugen, werden umgeſtürzt, 
wenn dieſer zu Grabe wandert. 

Der Leichenzug ordnet jich in der Weife, dat ſich Schulkinder, Pfarrer 
und Lehrer, die Träger mit dem Sarge (gewöhnlich die vier nächjten Nach- 
barn), die Anverwandten umd endlich Freunde, Nachbarn und Bekannte 
hintereinander dem Gottesader zu bewegen. 

„Bor dem Haufe” fingen die Kinder ein „Sterbelied“, desgleichen „auf 
dem Wege“ und am Grabe. Geläutet wird morgens in drei Anfängen mit einer, 
dann mit allen Glocken „zu Grabe“, endlich auch während des Yeichenzuges. 





Begräbnis in der Schwalm. 


Bei der Einjenfung des Sarges werfen die nächſten Anverwandten 
drei Hände voll Erde auf denjelben; Eltern Dürfen aber nie ihrem ver- 
jtorbenen Kinde ins Grab „nachjchauen“, es jterben ſonſt die andern aud). 
Die eigentliche Trauerfeier findet in der Kirche jtatt. E3 wird nach dem Ge- 
jange über eine „paſſende“ Bibelitelle gepredigt und alsdann nach einer weiteren 
Strophe die „Abdankung“ (Bareıtation) gehalten, an deren Schluf der Prediger 
das vom Lehrer verfahte „Berjonal“ (LXebensbild) des Verſtorbenen verlieit. 

Nun gehen die Verwandten von auswärts wieder dem Trauerhaufe zu; 
dort wırd das „Leidmahl“ gegeijen, zu dem oft 30—60 und mehr Suchen 
gebaden und 30—60 Pfd. Nind- und Schweinefleifch gekauft werden. Wer 
„aus dem Dorfe“ an diejer jonderbaren Schmauferei teilnehmen joll, wird 
bejonders dazu „invetiert“ oder „angeſprochen“ (eingeladen). 
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Fällt das Grab bald ein, fo ift das ein Zeichen, daß der Tod aus der 


betreffenden Familie eine neue Beute fordern will. — — — 


5. Seitlichfeiten und Vergnügungen. 


Einladung zur Kirmes. 
Bon Ferdinand v. Lüder, geftorben 1759 als Negierungsrat zu Fulda. 


Bann d's Gräumet of d'm Boore,') | Ohndig 18a) hon m’r öch gefchroore 


höt e Eng?) de Burn ähr Laſt, 
da eß of d'r Schwalm die Moore?), 
däß m'r äm zur Kärmes gaſt. 


Malz zum liewe Kärmesbier, 
däß eß ins räächt gutt geroore; 
m'r wonns trenke met Pläſier. 








Weckſapp, Fleſch, öh*) Härſchebrei Waldmann ſpannt di Pärr !9) vern Wääng 
eßt m'r öh trenkt Bier d'rbei. öh fehrt fat, ich wells uch ſääng. 

Inſe Kärmes zu Leshauſe?) | Märn20) da wonn m'r Wees 21) ifade?? 
bonn‘) m’'r i7) die aaners) Wach, i di Mehl je mähle dub), 

ver em®) Johr, do hat je Fläufe to), daß m’r öh kann Kuche g’bade. 

deg Johr äwwer fall fe dach, Denkt mol oh, 548 fteln m'r zu! 

bann merfd) ädejcht 1!) imelt 12) kah, Branntemwing leit [ho em Käller 


{hi i Raum?) öh Freed geſchah. 


Värze!‘) D4A15), Die jeng verftreche, 
daß m’r honn die Saum genteft, 


Kap öh Fiß feng ſcho verglecdhe; 


henger in 24) Schläß öh henger ı m Schäller 2). 


Ens herr26) id) näch baal vergäjle, 
meng, ?°) id) bonn e ſchiene Kaͤrt, 
die näd) naum öh net jerejje 28), 








ah, ehr liewe Kärmesgeſt! | of d'm Zeiehäänger Märt 29) 
Kommit däch jo, füft wäd gro, ver zwi Sächſter ogeköſt; 

bas näd) von d'r Sauw eß do. | faht fe Ackeſcht, macht öh löſt. 
Däß m'r ins die Zeit vertréiwe, Macht m'r jo fe Weirverglofje 30), 
öh net feng jo gär alle, denkt, es wer' d'r Mih net wärt, 
fo ſall uch das ſchlächte Schreiwe | daß m'r em fo Fratzeboſſe 

öch ſchi gaſte ens gemé 16). | zu d'r Leit zur Kärmes ſehrt, 
Nonmt däd) jv, ich bitt uch drem, ne, bei Leim3t), macht jo fe Streech, 
däß die Zeit gett läftig rem. | macht, däß id) meng Zwäck errech. 
Bann d'r kommt, da follt d'r wärklich 1?) | Macht m'r jo fe Lappärkiſe, 

dh ins Kärmesgens befah, | wengt 3?) mir an die Anvet?3) ver, 
Ach, je jeng von Hüze närklid 1°), meent er, bann er mid) lißt griße, 
drem wäds flene Steder gah, däß merjd) Do genung met wer?! 
daͤch m'r madıt, es gett ſcho o, Mer hon ins che net geſprocht 
Päffer, Safft öh Brieh braͤv dro. on ſo hoch här net gedocht. 


1) Boden. 2) Ende. 3) Mode. + und. 5) Loshauſen. 6) haben, 7) im. 


8) nächſte. U) voriges. 10) Flauſen. 11) nur. 12) einigermaßen. 13) Ruh. 1-4) vierzehn. 
15) Tage. 16) alle zuſammen. 17) wirklich. 18) niedlich (9 18a) ehegeſtern. 19) erde. 
20) morgen. 21) Weizen. 22) einfaden. 23) tun. 24) hinter dem. 25) Riegel. 
26) hätte. 27) Mein (Himmel)! 28) zerriiien. 209) Markt. 30) Weibergloſſen. 
31) dei Leibe! 32) Wendet. 33) Arbeit. 
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Hengt de Häushaalt!) o de Krappe?), | Höt d'r mich öh emmer n demiver ®) 
bis ins Kärmes ch zum Eng?), | i meng'm Schreiwe räächt verftih ®), 


äwwer greit er‘) auwe Dappe?) ſo packt uch vo Roßbach rewwer, 

ſchi d'rwäſchte) öh i die Leng); da, ich weeß, es kann gegih 1). 

bann d'r net geſcholln wollt ſeng, Leßt de Bärnd d's Höus verwährn 
hett erſch!! ſo beſennt uch ſchweng. oh de Waldmann rewwer fahrn! .... 


Wollt er in om Eng nach weſſe, 
bi ich mich met Näme fchreib? 
Das eß gär in Eleener Beſſe, 
bann ich bei d'r Wohrret bleib: 
Gurrer Frengd!!), jo eß meng Näm’, 
on em Bee, do feng ich lahm. 
(Mitgeteilt von Korell, Loshauſen.) 


Die lebten Früchte des Jahres find eingebracht worden. Heftig arbeitet 
die Drejchmaschine, den Erntefegen aus den Ähren zu zauſen. In der 
Scheune des „geringen Mannes“ ertönt daneben das taktmäßige Geflapper 
der Dreichflegel und raubt die Ruhe der Nächte. 

Heute fchweigen beide. Des Feiertages Stille it über das Dorf aus- 
gegojien; auf den Straßen hat der Birke Tochter, der Bejen, jeine Schul: 
digfeit getan: es it Kirmes! — 

Pünktlich erjcheinen die Gäſte, und bald iſt ein fröhliches Geplauder 
im Gange. 

Früher wurde die Kirmes etwas umjtändlicher und gründlicher und, 
man möchte jagen, poejievoller begangen als heute, wo dieſe Feſtlichkeit 
nur an wenigen Orten noch an einftige Herrlichkeit erinnert, während fie 
in den weitaus meitten Fällen faſt ohne erzählenswerte Eigentümlichkeit 
verläuft. 

Schon 8 Tage vorher fuhren die Burfchen in eins der Yanditädtchen, 
um jich das „ordinäre” Bier, welches dem damaligen Sejchlechte noch mun— 
dete, und den Schnaps zur Sirmes zu bejorgen. Vier mit Sträußen 
geihmücte Pferde zogen den Leiterwagen, deſſen man fich zu diefem Zwecke 
bediente. Auf demselben thronten alle Burjchen des Ortes, wenigſtens aber 
die S—12 Platzburſchen. AS Erkennungszeichen trugen fie einen brannt- 
weingefüllten Selteröfrug, woraus jedermanı im Dorfe einen herzhaften 
Trunk frei Hatte, an fchnallenbejegtem Gürtel in der Hand. Mannigfach 
waren dieſe Anforderungen, welche eine Kirmes an die Plagburjchen ſtellte: 
Nie galten als Tanzordner, die auch gegebenenfalls zum „Anpaden“ 
(Engagieren) anhalten, „Stehen“ gebliebene Mädchen „unterbringen“, Schüchter: 
nen Burjchen eine „Tanzmäd“ verjchaffen mußten, und wie diefe delikaten 

1) Haushalt. 2) Krappen, Orlehaken (fiehe S.259). 3) Ende. 4) riegt ihr. 5) Hiebe. 
6) quer. 7) Länge. 8) über und über. ©) verjtanden. 10) gehen. 11) Freund. 
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el, sie Schleichen herein, das „Leitjeil” in den Händen, und fchlingen mit 
härtigem Fleiße jo viel Schläfer an den Beinen fejt, als nur immer 
WBalich. Iſt diefe Enlenjpiegelei vollendet, dann jchlägt einer mit der Peitjche 
een jchallenden Wirbel und peitjcht nun auch ziemlich) unfanft auf die jo 
händlich aus dem Schlafe Gerijfenen los, die wütend auffahren. D weh! 
Scelten, Fluchen Rumoren! — — Und die Anftifter?! Die find, wenn 
fich die Getroffenen mit vieler Mühe losgekoppelt Haben, längſt um alle 
Dauseden. Doch deshalb Feine Feindſchaft, nächſtes Jahr friegens die 


Die Langjchläfer band man an ein Seil und führte ſie im Dorfe 
"= herum, nebenher gingen ſechs bis zehn Burfchen und ließen wader ihre 
Peitſchen erjchallen. 

Etwas fonderbar wirkte inmitten diefer Narretei die Sitte, daß man jeden 
Kirmestag mit einem „Morgenfegen“ (Choral) beganı, dem ein Walzer 
folgte. — — 

Heute dauert die Kirmes auch) auf der Schwalm nicht länger -als in 
den übrigen Landichaften Heſſens; doch Hat fie ſich von ihren ehemaligen 
Eigentümlichkeiten noch) manches bewahrt, das wir alsbald fennen lernen 
wollen. Am Freitag Mittag wird dem Pfarrer, dem Lehrer und dem Bürger: 
meilter ein Ständchen gebracht und damit nad) altem Brauche die Kirmes 
feierlichjt eröffnet. Bald fchwingen fich die Paare unter der uralten 
Dorflinde, die Schon manches Gefchlecht beim Reigen gefehen. 

Horh? Eine eigenartige Tanzweife! Es ift der „der Shwälmer!“ 1) 
Wild wirbeln dabei die Paare eine Zeitlang, bald link, bald rechts herum. — 
Alsdann tanzen Burjche und Mädchen allein, gewijjermaßen ſich hafchend, 
wobei mit einem furzen, dann langen Echritte der Boden kräftig geftampft 
und das Stampfen durch Klatſchen mit den Händen markiert wird. — Bei 
einer dritten Tour erfaßt die Tänzerin den hochgehobenen Heigefinger der 
rechten Hand ihres Tanzliebjten und bewegt fich tanzend um denfelben herum, 
während jich jener, vorwärts fchreitend, nur um fid) jelbft dreht, wobei er fingt: 

Ich hat mid en die Key?) verdengt?), 
ich joll die Broore*) menge, 

ich leet?) mich bei die Mäd ens Bett 
on luß die Broore fenge uſw. 


Ein ganz anderer Schwung ift dabei in dag junge Volk gefommen, man 
ſieht, e3 ift etwas Charakterijtiiches, den Menjchen Eigentümliches, dem fie 

1) „Shmwälmer Tänze” In Wort und Weiſe in der Schwalm gefanmelt, 
für Klavier gefeßt, mit Anmerfungen verfehen und zum erftenmal herausgegeben von 
Johann Lemwalter. Berlin, Verlag von Ries & Erler. Preis 2 ME. 

2) Küche. 3) verdingt, vermietet. 4) Braten. 5) legte. 
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tanzend Ausdrud geben. Freilich machen wir aud die Wahrnehmung, day 
beim „Dolle“ bejonders die jüngeren Tänzer und Tänzerinnen Zuschauer 
fpielen. Tod) muß man bedenken, daß es Pla erfordert, wenn „der 
Schwälmer” gut getanzt werden foll, daß es alfo am beiten ijt, wenn ihn 
nur einige Paare allemal allein vorführen. 

In der Naht vom Freitag auf den Sonnabend ziehen die Muji- 
fanten von Haus zu Haus und bringen Etändchen: ein Volkslied und 
ein „Dolles“ drauf. Dabei fliegen mancherlei Schalfereien bei der Aus- 
wahl der erjteren mit unter. Da befommt 3.8. der Schmied: 

„Schwarz bin id, die Schuld ift meiner nicht, 

die Schuld ift meiner Kindermagd, 

die mich fo ſchwarz gewaſchen hat... .,“ 
ein junges Ehepaar: 

„Heinrich fchlief bei feiner Neuvermählten, 

einer reihen Gräfin an dem Rhein; 

Schlangenbifje, die den Falſchen quälten, 

ließen ihn nicht ruhig Schlafen ein... .‚" 
ein ehemaliger Huſar: 

„Hufar fam aus dem Kriege, hurra! 

Mar alles zerriſſen, war alles zerſchmiſſen, 

mein lieber Hufar, hurra!“ 

der Förſter: 

„2er Jäger in dem grünen Wald 


wollte ſuchen feinen Mufenthalt . . .,“ 
Der Lehrer: 

„Weißt du, wieviel Sternlein Stehen? . . .„‚” 
der Pfarrer: 

„Bo findet die Seele. .... ,“ 


ein „naſſer Bruder“: 
„Der Graf von Luxemburg“ u. f. f. 
Kein Burjche vergigt dabei, auch jeinem Liebchen ein Liedlein blafen 
zu laſſen, wie: 
„Du warſt meine erite Liebe, 
meine legte folllt du fein... .“ 


Der Sonnabend (früher Freitag‘ Pringt die luſtige Sitte des fügen 
Branıtweins. Schon die „Invedierung“ (Einladung) zu demjelben, Die 
von einem Burjchen unter Peitſchenknall und Trompetenſignal von Straße 
zu Straße vorgebradht wird, erregt Deiterfeit. Sie lautet nad) altberge: 
brachter Weite folgendermaßen: 

„sch Lade alle jungen Mädchen zum führen „Brannduwein“ ein, Kopf 
für Kopf bezahlt 6 Mark. Sollte vielleicht jemand gar feinen Kopf haben, 
jo braucht er nichts zu bezahlen. Derjenige, welcher eine Doppelnaſe oder 
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Kamelsnafe bejist, muß das Doppelte bezahlen. Ein jedes Mädchen hat 
20 Ellen Buttermilh, einen Schoppen „Döchtergarn* (Dochtgarn) und 
Hanfzwirn mitzubringen. Und die alten Weiber, welche ihren Mund nicht 
halten fünnen, befommen ein Schloß davor. Die Männer lade ich zum 
„Eljterbittern” ein. Ein jedes Mädchen, welches nicht erjcheint,. wird für 
eine nicht geachtete Perſon erklärt und darf über die ganze Kirmes nicht 
mehr tanzen. Am Schluffe wird noch eine Kollekte erhoben und zwar für 
einen zerbrochenen Baßbogen.“ (Hajenpflug, Zella.) 

Um lange Tafeln jiten die drallen Figuren, munter freifen die Gläfer 
mit Branntwein, den der Bienen ſüßer Seim in den Nektartrant der Götter 
verwandelt hat. Jedoch Vorficht, meine Schönen! er ift ein Heuchler, dieſer 
Trank, weich geht er ein, aber die Mächte, die mit ihm einziehen, find un- 
heimlich und unbeſchreiblich. Übermütiges Singen zeugt bald von feiner 
Wirkung. . . Hernach gibt's Warmbier und Kuchen. 

Nach und nach erjcheinen auch die Burjchen vollzählig. Mannigfaltig 
war ihre Arbeit fchon am Morgen gewejen. Da galt es, die Mufifanten 
auf ihrer „Sammelreife” durchs Dorf zu begleiten, wo jie die Beträge für 
die „Nachtmufif” einheimjten, und wiederum vor jedem Haufe ihre Kunft 
hören lichen. Andere hatten dem Gotte Bachus das Frühopfer darbringen 
müfjen, bejtehend in „Punſch“ oder „Eliterbittern“. ') 

Die Koſten des „Sühen“ werden von den Mädchen getragen, die ſich 
aber gewöhnlich jo „geberſchnebbſch“ (gebefreudig) zeigen, dab von ihrem 
Beitrage ein gut Teil der Kirmeskoſten überhaupt gededt werden. 

So dauert die Freude einige Stunden. Inzwiſchen erfcheinen auch die 
Muſikanten und bringen dem Inftigen Völklein der Neihe nad) gegen eine 
fleme bejondere Vergütung eine „Geſundheit“. Darauf ordnet fich „der 
Zug“ nad dem Tanzplage. An jeiner Spibe jchreiten trompetend die 
Spielleute, fajt übertönt von dem Jauchzen der „Sugend“, die ihnen Paar 
hinter Baar folgt. Dabei wird die mit Bändern gefchmücte „Bodäll“ (Bouteille) 
bon dem vorderiten Burfchen unter Suchzen und Hlpfen luſtig geſchwenkt. 
Daß bei der Auswahl der Mädchen jelten der blinde Zufall ausfchlaggebend 
zu jein pflegt, wird bejonders emleuchten, wenn ich hinzufüge, daß der Zug 
von allen, denen die Öffentliche Meinung das Neifegeugnis als Klatſchbaſe 
erteilt, jcharf darauf firiert wird, wie fich die einzelnen „gepäärt“ haben. 

Mancher Scherz läuft auch bei diefem „Auszuge“ mit unter. Alle 


1) Eriteres Setränt wird „gebraut”, indem man braunen Zuder in Schnaps legt, 
und ledteren anzündet. Der Zuder zerfließt dabei und verleiht dem jo gemonnenen 
Zranf feinen eigentümlicy fühlich-brennenden Geihmad, — Den Eliterbitterfhnaps 
machen die hineingeftreuten Blütenköpfe der Wermutpflange (Absynthum Artemisium) 
zu dem Univerfalmittel gegen alle Kirmesbeſchwerden. 
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jheinen zufrieden. O weh, da figen wirklich noch einige, die feinen Begleiter 
gefunden. Doch die Plagburfchen helfen den Armen, indem fie opferfreu: 
digen Gemütes ſelbſt den Übriggebliebenen unter einem Scherzworte den 
erlöfenden Arm reichen. 

Am Tanzplaße angelangt, werden drei Reigen getanzt, die ift jeder 
„Rausführer feiner Schönen ſchuldig, dann tritt die Kaffeepaufe ein. 

Hernach iſt der gefchlojjene Bund gelöft, und jeder fann zum Zange 
bitten, wen er will. Es gefchieht dies auf die Weile, daß der Tänzer feiner 
Auserkorenen mit den Tafchentuche winkt oder ihren Namen ruft. Selten 
zwar, aber doch Hin und wieder, fommt e3 dabei vor, daß ein regelrechter 
Bergriff entjteht, indem eine unrechte dem beglüdenden Nufe de Schid- 
jal® in der Berfon des winfenden Tänzers folgt — für Ddiefen ein in 
manchen Fällen gar nicht angenehmes Geſchehnis, da er die Pflicht hat, 
bi8 zur nächſten Paufe, welche die Sorge für des Leibe Nahrung in den 
Tag jchneidet, aljo immerhin mehrere Stunden mit derjelben fürlieb zu 
nehmen, während vielleicht feine Herzallerliebfte enttäuscht am Tanzplatze 
Iteht und „Irübfal bläft“. Iſt er deshalb einer, der nicht gerade dabei 
war, als das „Pulver auf die Welt kam“, jo plaßt er wohl gar mit den 
gejtotterten Worten heraus: „Du net!“, worauf das arme Mädchen beſchämt 
den Rüdzug antritt; iſt er dagegen ein gewißter Burjche, der das Herz auf 
dem richtigen led fißen hat, jo nimmt er, wenn auch heimlich fluchend, 
jo doch äußerlich ruhig fein Gejchie hin, weiß er doch noch manchen Aus- 
weg, ohne gerade der Eitte ind Geficht zu Schlagen. Entweder er bittet 
einen guten Freund, dem er jein „Maler“ (Malheur) mitteilt, fein „Annels“ 
Anna Elifabeth), „das noch ſteht“, zu erlöfen, oder er tanzt ein paar Reigen 
mit jenem Aufdringling, dann aber — richtig, da fteht noch ein „Kleiner“ 
(junger Burfche, der voriges Jahr oder vor zwei Jahren fonfirmiert wurde), 
der ſich „geniert, anzupaden“, weil er das Tanzen noch) nicht richtig 
fan. Ihm tritt er feine Tänzerin ab, nicht ohne daß Jich derjelbe mit 
Händen und Türen gegen diefe Beglückung jträubt. 

Am Sonnabend erjcheinen die geladenen Gäſte, von denen unfer 
Schwälmer Stirmeslied ſingt. Auf grünen Wägelchen oder neuerdings 
Ihönen Breals fahren fie ins Dorf. Auf die „Kirmes geben“ üt ein 
gutes, altes Necht für Mann, Frau und Kind. Dem Manne winkt ein 
guter Trunk neben vorzüglichen Eſſen und abends cin Spielchen, „Solo“ 
oder „Schafskopf“: die Frau ſchaut tagsüber dem Tanze zu und beteiligt 
Jih fleißig an dem Gericht, das über dieſes oder jenes Pärchen gehalten 
wird, und das Kind, wem 05 nocd) jung it, tollt mit ſeinesgleichen herum. 

So kommt der Sonntag-Abend heran. - Noch einmal Fluten die Wogen 
des ſchönen Volfsfeites Doch empor, aber man merkt, es neigt dein Ende 
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zu. Gegen 4 Uhr nachts ertönt die Weife: „Die Kärmes ch rem®), die 
Kärmes, die Kärmes eh rem.“ 

Am Montag bewegt fich „der Zug” nac Abrechnung mit den Mufi- 
fanten zum legten Male nad) dem Tanzplatze; noch einmal ſchmettern die 
allgemach heiſer gewordenen Fejttrompeten in Die Felder hinaus, in 
denen die Bewohner, der eine mit mehr, der andere mit weniger Luft und 
Behagen die Arbeit wieder aufgenommen haben: „Die Kirmes wird begra=- 
ben“. Auf dem Tanzplage jchaufeln die „Leidtragenden“ ein Lorch, und 
jeder wirft eine Fleine, alte Münze, einen Knopf oder dergleichen „wert 
volle“ Dinge hinein, . . „Die Kärmes eh rem!" blajen dazu die Hörner. 
Manche Jungfrau laujcht, und ein Sauchzer entiteigt wie ein Echo ihrem 
Munde; aber auch mancher Alte, manche Alte horcht auf und erinnert fich 
bei den Tönen mit jtiller Wehmut einftiger, jchönerer Tage, die umwieder- 
bringlich in den Schoß der Zeiten hinabgejunfen find ..... 


Die freudenreichite Zeit des Jahres für die Schwälmer Jugend ijt die 
Zeit der Spinnftnben. 

Kaum fenkt fich nad) den kurzen Tagen des Winters die Nacht auf 
die jchneeweißen Gefilde, kaum ift die „Abendfuppe* verzehrt und auch der 
vierfüßigen und geflügelten Haustiere gebührend gedacht, dann pubt und 
rüftet ſich das umverheiratete weibliche Gejchlecht für die Spinnftube. Aus 
der Stubenede wandert das Spinnrad, deſſen Noden mit Flachs kunſtvoll 
ummvicelt ift; um die „Mitte“ desjelben ift ein buntfarbiges Band ge- 
jchlungen, und an feiner Spite ift der Flachs im einige nidende Ningel- 
löckchen ausgedreht. Aus der Schieblade jteigt das bunte Steidkörbchen 
mit der angefangenen Prachtitiderei, und fort geht e8, dem Hauſe zu, in 
dem heute der Reihenfolge nach die Spinnjtube fein joll. Bald it „das 
Chor“ zujammen, 6—15 Mädchen jiten um eine Hängelampe. Munter 
plappern die Lippen um die Wette mit den fchnurrenden Nädern und 
fappernden Stridnadeln, und nun ertönen jene ‚„Volkslieder“, ohne die 
man fich eine rechtichaffene Epinnjtube jchlechterdings kaum denken kann. 
Es mag jein, dab manche bedenkliche oder gar giftige Pflanze neben herr— 
lich duftenden Blumen bier einen Boden gefunden, aber die Lieder fommen 
aus gar frohen Herzen und — jie gehen auch zu Herzen. Und mand) 
eine jang ſchon ihrem ungetreuen Liebſten ein Liedlein an einem jolchen 
Spinnjtubenabend, das diefem lebenslang einen Stachel ins Gemüt gedrüdt 
— einen Stachel, der noch in den Tagen des „eißgrauen“ Alters jeine 
bitterfüße Wirkung nicht verloren hat .... 

Gegen 9 Uhr erjcheinen auch die Burfchen. Immer neue Lieder er- 


1) herum. 
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tönen: bald von Liebe und Treue, bald von der Bitterfeit des Abfchiedes, 
bald von der Luft des Soldatenlebens, alles in bunter Reihenfolge. 

Nach mancherlei Sarg und Klang beendigt ein halb komiſches, halb 
ernites PBravourftüdlen den Abend. Ein Burjche gebt in gravitätiicher 
Weife unter einigen Scherzworten von Mädchen zu Mädchen und „Drebt 
den Roden bez. einen Stridjtod herum“ Darauf jteht die Tochter des 
Haujes auf und gibt jedem Burſchen je einen Kuß auf beide Wangen. 
Ihrem Beilpiele folgen alle Spinnjtubenbejucherinnen. 

Um 10 Uhr wird die Spimmjtube gejchlojien. In der jogenannten 
langen Nacht (Mitte Dezember) 
jpinnen die Fleißigen bis der Tag 
anbricht. Der Freitag vor Weih- 
nacht wird als „Scheideabend* 
bezeichnet. 

Als bejondere Feſtlichkeit, die 
in die Zeit der Spinnituben fällt, 
ijt der Bratabend Faſtnacht) zu 
nennen. Spielten auf Kirmes die 
Burjchen die Hauptrolle, jo diesmal 
die Mädchen. Das geht jo weit, 
daß diefelben jogar zum Tanze auf- 
fordern, während jonjt auf der 
Schwalm der Grundjab in ganzer 
Strenge gilt: „Die Meirerdhe !) geh 
of die Freierei, bann de Himmel bio 
on banns wenditill ch”. Bet Diejem 
ungewohnten Tun der Töchter Der 
Schwalm ijt bemerkenswert, daß es 
mit einer bewundernswürdigen Gedächtnisjtärfe für alle diejenigen ge 
ſchieht, die ihnen im lehten Jahre die Ehre eines Tanzes angedeiben 
lichen. 

Alles hat ſich die jugendliche Schar jchon während der langen Winter- 
abende „befädert (abgekartet) 2): wie's „gehen“ joll, wo getanzt werden joll, 
wieviel Nuchen gebaden, wieviel Mufifanten genommen werden follen u. i. & 

Donnerstag vor Aichermittwoc endlich gewinnen alle dieje Pläne 
greifbare Gejtalt. Es wird gekocht, gebaden umd gebraten. Nun it & 
Abend geworden, und nachdem ſich die Burjchen eingejtellt haben, begummt 
dad Tanzvergnügen. 





1) Mädchen. 2) beiprocdhen. 
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Es folgt alsdann ein gemeinjchaftliches Ejjen, wobei die Tänzerinnen 
die liebenswürdigen Wirtinnen machen. Bei dem ſich anfchließenden Kaffee 
darf der Zucker nicht gejpart werden. Die Burjchen verfuchen es bei dieſer 
Gelegenheit wicht jelten, „alles troden zu trinken“, was dann den Veran— 
jtalterinmen der Feſtlichkeit große Verlegenheit bereitet. 

Freitag-Nachmittag geht die Lujtigfeit weiter, der „Satz“ wird auf- 
gekocht, die Überbleibjel werden verzehrt, und auch am folgenden Sonntag, 
wenn's ans Bezahlen der Muſikanten geht, ift noch „ein biächen 'was los“. 

Feiert man in einem Jahre „stillen“ Bratabend, jei es, daß viel 
Trauer unter dem jungen Volke herrjcht, jei es, daß dasſelbe Durch irgend 





„Braufftubl“ aus dem Unfange des 19. Jahrh, Alter Beuchter. 


welche bejonders hervorragenden Ungezogenheiten die Erlaubnis zu einem 
„lauten Bratabend“ verwirkt hat, jo verzehrt man die Bratwürfte während 
der Spinnjtubenzeit und trinkt den Kaffee ebenjo ohne Sang und Klang. 
Hernach wird vielleicht „beimlich” ein Stündchen getanzt, wenn irgend ein 
Harmonikakünſtler da ift, der aus jeinem Inſtrumente einen „Schleifer“ 
(Walzer), einen „Zeſſellichte“ (Schottijch), einen Polka oder dergleichen 
herauszu—drüden weiß. 

Freilich jo war's früher! Heutzutage jind alle oft der Poeſie nicht er- 
mangelnden Sitten dieſer Feſtlichkeit jo ziemlich weggewifcht oder Liegen in 
den lebten Zügen. Ein kahler „Tanz“ ift an ihre Stelle getreten, und nur 
der Name desjelben erinnert an Brat—würſte und fühen, fühen Kaffee .... 

Im Nachwinter, Frühling und Sommer winken dem Schwälmer die 

Hehler, Heſſiſche Dandes: und Xollätunde. Band II. an 
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Genüſſe verjchiedener Jahrmärkte, Für den Mittelpunkt der Schwalm- 
gegend it es bejonders Ziegenhain mit jeiner Salatkirmes und feinem 
„weiße Mirrefchmäät“"), für die jogenannten „Heckenneſter“ Mmüllwärts 
Neukirchen mit dem Neujahrs- und Oſtermarkt neben der dortigen Salat- 
firmes, für die Umgegend von Treyja bejonders der „Scherzmarft“, was 
dabei in Frage kommt. Einzelne Überläufer, bejonders Heiratskandidaten, 
binden ſich jedoch an diefe Norm nicht und erjcheinen wie die Strichvögel 
hier, da und dort. 








Schwälmerinnen auf der „Salatkirmes" in Biegenhain, 


„Seht e of's Määt?“ (of die Kärmes?) das it eine Frage, die das junge 
Herz hoch Schlagen madjt und die mit dem geipannteiten Gefichtsausdrud 
von Mund zu Mund wandert. 

St der im Kalender Die unteritrichene Tag da, dann jtrömt, wenn Das 
Wetter jich günstig anläßt, gegen Mittag die Bevölkerung nad) dem betreffen= 
den. Städtchen. Jeder Marftbejucher trägt als unentbehrliches Reiſeſtück den 
originellen Schwälmer Regenschirm mit Meffinggriff und großfarriertem 
Überzug unter dem Arme oder, wie die Frauen und Mädchen, mit Über: 
und Untergriff auf beiden Armen. Am Ellenbogen hängt lebteren eim 


1) Marft ber weißen Mieder. 


bie 
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weißes Henkelkörbchen, an dejien Stelle ältere Frauen wohl auch eine 
„Zich“ (Kiffenbezug) benußen. 

Die Jugend geht befonders des Tanzens wegen zum Marfte. Hier 
iprojjen die Keime zu all den für Nichtlenner der Verhältniſſe ziemlich 
verwidelt liegenden Fäden von herüber und hinüber von Dorf zu Dorf und 
von Herz zu Herz, Beziehungen, die vielleicht nach Jahren erjt in einer 
Heirat zum Vorſcheine 
fommen. 

Nach dem Tanze führt 
der Burſche, Hat er auch 
nur einen Schimmer von 
„Abſicht“ Für jpäter, feine 
Tanzliebite „zum Wein 
oder Kaffee“ in das ver- 
jchwiegene Stübchen einer 
Wirtichaft oder Bäckerei. 

Diejenigen Pärchen, 
die jchon glüdlich in den 
Hafen der Verlobung ein- 
gelaufen find, zeigen ſich 
heute im vollen Glanze 
ihrer neuen Würde. Der 
Präutigam trägt Ärmel— 
ding, Knopfhoſe und lange 
Stiefeln, während die Braut 
„gebrettert” erjcheint. Be— 
merfenswert ijt bejonders 
die mit allerlei Bänderwerf 
geſchmückte „Zich“, Die fie 
beim Gehen vor die Schürze 
hält, damit die Ausichmük- 
fung jo recht zur Geltung 
fommt. 

Als bemerkenswerte Sitte des Oſtermarktes ſei noch hervorgehoben, 
dab die Mädchen den Burjchen Oſtereier ſchenken, wohingegen lebtere ein 
„Marktſtück“ jpenden müſſen, bejtchend in einem herzförmigen Honigkuchen, 
oder einigen „meeren“ (mürben) Weden. 

Ein ſolches Marktjtüd wird don den Burſchen auch jonit hin und 
wieder an Markttagen „jpendiert“. Auch den Eleinen Gejchwiitern nimmt 
man nicht gerade immer ein „jilbern Nechtelchen“ oder „golden Nautchen“ 

20* 








Bon der „Salatkirmes“ in Ziegenhain. 
Links zwei Schmwälmerinnen, rechts Schwälner in 
Sonntagstradt. 
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(naut — nichts) und „Wartebischen“, jondern wirklich etwas Gutes und 
Süßes mit nad) Haufe. 

Sind die Köpfe einigermaßen erhitzt, fommt es bin und wieder 
zwijchen den Burfchen verschiedener Gemeinden zu einer regelrechten Keilerei. 
Wenigſtens verging in früheren Jahren fein Marfttag, ohne day einige 
„Hauptſchmeſſer“ abgeführt und eine Nacht ins „Loch“ gebracht werden 
mußten, damit fi) ihre erregten Gemüter beruhigten. Sentzutage it der 
friegerifche Sinn wohl nicht gejchwunden, aber des Geſetzes gefühllofe 
Paragraphen laſſen ſolche Heinen Scherze, als da find zerbrochene Arme 
und Nafenbeine, blutige Köpfe, zerbleute Nücden, nicht mehr ungejühnt 
gefchehen. Da verlegt ſich denn der einmal vorhandene Überſchuß an Kraft 
auf andre, zwar auch nicht ganz erlaubte Kraftproben. 

Auch ohne die bis jetzt angeführten „rseitlichkeiten” leidet das Schwälmer 
junge Bolf feinen Mangel an Tagen, die ihm der Sitte gemäß geftatten, 
miteinander zu verkehren. Bom 2. Oſtertage an verfanmelt es ſich an 
ihönen Sonntagabenden vor dem Torfe und läßt jene Weifen ertönen. 
Weiter helfen dann allerlei Spiele die Zeit verfürzen: „Drettmännche Deu 
Dritten abfchlagen), Huthörnchen jagen !), Gejellchen vermieten 2) und dgl. mehr. 

Hier ſei aud) auf die Schwälmer Sitte des „Mailiehs“ ?) hingewieſen. 
Steht da vor dem Dorfe die große, Ichattige Linde. Es it Walpurgisnacht. 
Neues quellendes, jchwellendes Leben durchpulſt ihre Zweige Lauſcht Tie 
dem Geſange der Burfchen, die unter ihr ſitzen? . . . Jetzt beiteigt Tre eier, 
um des Mailichs althergebrachte Zitte zu vollbringen. 


Ich ſtehe hoch und fehe mweit Sder:.. . und fehe den Kaiſer von Öſterreich 
und jehe den König von Franfreid) und jene Gemahlin. 
und rufe aus das Lich. Es jollen zwei beiſanmen fein! 


1) 5 Perſonen jtellen ſich jo auf, daß + die Eden eines Viereds bejegt halten; 
Nr. 5 fteht in der Mitte und ruft: Su... ut, hut in allen Eden! Pie 4 Spieler 
wechſeln ihre Pläße; gelingt es 5, ſich während der Beit eines Plages zu bemäctigen, 
fo übernimmt derjenige, welcher feinen Plag gefunden, deſſen mt. 

2) Bein „Gefellerheipeel” wählt fich jeder Buriche ein Mädchen als „Geſellchen“. 
Ein Burſche wandert von Paar zu Paar und fraot: „Nie gefällt dir dein Geſellchen?“ 
Erfolgt die Antwort: „But!“ jo jchreitet er weiter, beißt's dagegen: „Schlecht!“ To forſcht 
er: „Welches willſt du haben?” Der Gefragte gibt ſein Begehren kund, indem er ein 
Mädchen nennt. Sit der betr. „Herr“ einverstanden, jo wechſeln die beiden „Geſellchen“, 
un andern Falle jucht ihn der „Frager“ durch eine von Dem Gegner vorber beſtimmte 
Zahl Schläge mit einem Plumpſack auf die innere Handiläce dazu zu zwingen. Gibt 
er nad), jo geht dag Spiel weiter oder aber, wenn er ein Hartkopf oder, bier vielmehr, 
eine Harthand ift, jo läßt vielleicht derjenige ſeinen Wunſch fallen, Der ihm fein „We: 
finde abdringen” wollte. 

3) Vergleiche Vilmar, Idiotikon S. 240—242. 
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ruft er hinaus in die ſtille Nacht. Die Burſchen fragen: Wem (Wer) ſoll 

2 das ſein. Der „Weitſeher“ nennt ein Paar zuſammen und deklamiert: 
Tas erſte Jahr zur Lieb’, 
das ziveite Jahr zur Eh’, 

- das dritte Jahr zur Haustür hinein. 

- Der Chor ſtimmt a: 

Wenn ein Mädchen klein ift, Wenn ein Mädchen lang ift, 

aber doch recht fein ift, aber doch recht ſchlank ift, 

alle Mädchen Klein, alle Mädchen lang, 

aber doc) recht fein: aber doch recht jchlanf, 

alle Mädchen hoch! alle Mädchen Hoch! 


Wenn ein Mädchen die iſt, Wenn ein Mädchen fchrwatr)z ift, 
aber doc geichidt iſt, aber doch mein Echaß ift, 


alle Mädchen did, | alle Mädchen ſchwacr)z, 
aber doch geichidt, | aber doch mein Schag, 
alle Mädchen body! | alle Mädchen hoch! 


Nun gebt der „Reigen“ wieder von neuem an, bis alle Paare zuſammen— 
gelieht Find. Liehrecht und pflicht beiteht darin, daß der Burjche mit 
feinem „Liehſchatz“ das Jahr über bei Gelegenheit tanzen muß. Nicht jelten 
wird aus diefem Zuſammengeben durch die vox populi eine Liehſchaft auf 
Lebensdauer. Heutzutage iſt die Sitte des Mailiehs in nur noch wenigen 
Schwalmdörfern bekannt, ebenjo findet nur bier und da eine regelrechte 
Nerjteigerung der Mädchen ſtatt. 

Pfingſtſonnabend holt der Schwälmer den „Matbaum“ Im Birken: 
walde jcheinen dann Die Geifter der Ahnen lebendig geworden zu jein. Zu 
Haufe werden alle, beſonders aber die Schlafjtuben gejchmüdt. Auch ver: 
gißt fein vechtjchaffener Burjche, jenen Schag mit einer Birke zu beichenfen, 
Die alsdann durch die enge Pforte des Nammerfenjterleins in ihr Schlaf: 
ſtübchen wandert. 

Um die Pfingitzeit ſchmücken die Schulfinder das Pfingſtmännchen, 
indem fie einen Knaben volljtändig mit Laub und Blumengirlanden um- 
wideln, fertigen auch wohl einen Pfingftbügel mit Blumen und Bändern 
an. Beide Kunſtwerke werden im Dorfe gezeigt und dabei Spenden er— 
hoben, beitehend in Eiern, Geld u. dgl. 

Zobald die Kräuter des Waldes und Feldes: Waldmeiſter, Blutkraut, 
Odermennig, Nrötenfraut, Thymian, gelbe Qaubnefjel, „Schmirrefraut“, 
Yıngenfraut, Goldgüldenfraut, Namille ihre Düfte jpenden, werden fie an 
den Zonntag-Nachmittagen von den jungen Mädchen gefammelt, wobei ihnen 
Die Burſchen fleißig helfen. 

Bricht endfich der Sommer mit jeiner ununterbrochdenen Stette von 
Arbeiten vollitändig herein, dann hören dieſe Spaziergänge von jelbjt auf, 
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der liebe Sonntag wird zum Ruhetag im volljten Sinne des Wortes. 
Arbeit, nichts als Arbeit birgt die Woche, oft von 2 Uhr morgens an 
bis in die finfende Nacht hinein. Doch davon fprechen wir am beiten 
in einem neuen Abfchnitte. 


6. Der Schwälmer bei der Arbeit. 


1. Die Größe der Wirtfchaften ſchwankt zwischen 50—150 der 
(Morgen, 23,87 Ar); felten beträgt fie 200 und mehr, gewöhnlich annähernd 
100 Morgen. Ein jolches Beſitztum heißt ein Gut; Kleinere Anweſen be— 
zeichnet man als „Wärk“ oder „Wärf— chen“, letzteres wohl auch ſpottweiſe 
als — „Bärrel“. Je nad) dem Umfange der Belitung werden Pferde, 
Ochſen oder Kühe als Zugtiere benußt. Auf einem Gute von ungefähr 
100 Acer herrſchen folgende Zahlenverhältnifte: 


Aderland. . . .» . . 70-80 Morgen, Erbfen . . . 3—4 Morgen, 
Miefen . » 2»... .20-30  „ Saubohnen (vicia 
Winterfrudt ca . . . 23 n faba). . . 1—2 n 
(nämlid) Roggen . . 13 „ Dazu noch Meine „Striemel“ für Hirje, 
Weizen) . . 12 „» Linſen uf. 
Eommerfrudt . . . . 20-25 n 
(nämlich Hafer . . . 20 „ An Vieh werden gehalten: 
Gerſte) . . 5 „ Pferde + (und 1I—2 Fohlen), 
Hackfrucht, Klee u. a. Le: Kühe 5—8, 
qummofen. . ..... 20—25 „ Jungvieh 8—10, 
(nämlich traut u.Runfeln 5-6 „ . . Schweine 9—12, 
Kartoffeln. . 34 B . Schafe 30—40 (wenn nicht ganz abgeichafft), 
Stlee, ut . . 4-5 „ . Hühner 30- 40, 
Stlee, weiß. . 2-3 „+ Gänfe 10—15. 


Zur VBerrichtung der einschlägigen Arbeiten verwendet der Beſitzer 
gewöhnlich 2 Knechte und 2 Mägde. 

2. Bis auf die Tomäne Schafhof bei Ziegenhain und einige Nittergüter 
wirtjchaftet die Gegend nach der altehrwürdigen Treifelderwirtfchaft. Ihr 
„Plan“ zeigt immer einmal Hadfrucht und zweimal Halmfrucht als Winter: nd 
Sommerjaat. Tiefe „mährende Drei“ macht Sich denn auch überall um Die 
Dörfer herum bemerkbar: auf diejer Seite die jchweren Halme der Winter: 
jaat, auf jener die Sommerfrüchte, und auf einem dritten Teile der Feld— 
fur ein buntes Turcheinander von traut und Rüben, Klee und Kartoffel 


1) Im Schwalmtale jelbjt überwog früher der Roggen; an den Nündern der 
Gegend (3. B. in Obergrenzebadh) wurde mehr Weizen als Korn (Roggen) gebaut. 
Gegenwärtig Hat fi jedod allgemein eine Verichtebung zuqunften des Weizenbaues 
vollzogen. 
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und was bernach den weiten Seller als Stellergemüje füllen joll. Jeder 
muß jchon darum dieſer eifernen Reihe in der Fruchtfolge gehorchen, „weil 
er ſonſt feinen Weg bat“. 

Was diejes „Weg-haben“ (bezw. nicht haben) befagen will? Diejenigen, 
denen die einjchlägigen Verhältniffe gänzlich unbekannt find, mögen fic hierzu 
die Tatjache merken, daß es in den Gemarfungen nur einige wenige Haupt- 
feldwege gibt, von denen aus die entfernter liegenden Ader „die Fahrt“ über 
ihre WVorderleute haben. Das Necht befteht im „Winter: und Sommerfeld“ 
darin, daß der Hintermanı über die betr. Ader einmal zur Ausfaat und 
dann wieder zur Ernte fahren darf. Im Brachfelde dauert dasjelbe unbe- 
ichränft bis „ahle Mechel* (Michaelis, 10. Oft.) und fommt geduldetermahen 
zur volljtändigen Ausnutzung, wenn die Ernte in Klee beiteht. Bei Aus— 
übung der Gercchtfame muß „Spur gehalten“, d. h. in einem Jahre ziemlich 
haarjcharf derjelbe Streifen befahren werden. 

Es leuchtet ein, dal durch vorjtehende Sitte der einzelne in jeinem 
Eigentumsrecht bejchränft wird. Noch mehr ſpringt diefes in die Augen, 
wenn ich noch hinzufüge, daß auch von der Ernte bis zum Spätherbite 
alle Schafe, Schweine, Gänſe und früher auch Kühe auf die Ge— 
jamtfläche zur Hute getrieben werden; dasjelbe bezieht jich auch auf 
die Wiejen bis zum 1. April. Die Gemarfung bildet hierdurch ein Ganzes, 
worauf jeder, was Hute angeht, nach Maßgabe jeines Viehſtandes Nechte 
und nad) Maßgabe feiner Aderzahl Pflichten hat. Aus diefer Anſchauung 
einer gewiſſen Gemeinjamkeit des Bejites ergaben fich zum Teil auch von 
jelbjt gewifie „Negeln“, manche Arbeiten an ganz bejtimmten Tagen 
zu beginnen, jo z. B. am 11. Mai (Didebönndäät |Didebohnentag| oder 
„Sangeltag”) die Bohnen, anf PVitus (15. Juni) das Kraut zu feßen, auf 
Johannis (24. Juni) den Sommerfamen zu ſäen und Die Heuernte, auf 
Jakobi (25. Juli) die Kornernte zu beginnen, Bartholomäi (24. Auguſt) 
mit der Roggenjaat anzufangen u. j.f. Mag diejes Verhältnis für Fern— 
jtehende recht patriarchalifch, gemütlich ausjehen, in der Praxis jtellt 
ſich die Sache anders dar. Schlendrian, Zank und Streit, Prozeſſe find 
oft die Folge... 

In den verjchiedenen Dörfern, wo bereits „verkoppelt“ (jepartert) iſt, 
hat fich mancher, außer zu vielen anderen wertvollen Verbeſſerungen, auch 
zur Siebenfelderwirtjchaft befehren laffen, obwohl dieſe „Fortſchrittler“ 
noch dünn gejät find. Abweichungen, die darin beitehen, dal; man wicht 
immer jtreng auf Halmfrucht Hadfrucht folgen läht, jondern die Jahrgänge 
der eriteren auf Koſten der leßteren vermehrt, hat ſich diejelbe jedoch ge 
fallen laſſen müjjen, „weil jonjt der Ertrag an Stroh für die Betriebe 
nicht ausreichen würde”. — — 


—— — — — [a > C — — — — — — ——— —— ——————— —— sd dh. — — 


312 VIII. Die Schwalm. 


3. Den Leſer dürfte es intereſſieren, weiterhin über die Arbeit und 
den Bienenfleiß einer jolhen Lebensgemeinjchaft, gewiſſermaßen eines Staats 
im Staate, den man Gut nennt, und auf dem der Bauer wie cin Patriarch 
oder Fürſt fchaltet und waltet, einiges zu hören. 

Ein feuriger Streifen weit im Often verkündet den Morgen. Am 
Hausgiebel pfeift das Notfchwänzchen, und weiter feldeinwärts jteigen Die 
ersten Lerchen empor. Ta wird's vor den Pferdejtällen in allen Bauern- 
gehöften der Schwalmgegend lebendig. Es it Frühlingszeit, und die 
Ausſaat muß bewerkſtelligt werden. Der Knecht, der Schon einige Stunden 
„vor Tag“ mit Füttern zugebracht hat, ſpannt die „mutigen“ Tiere vor den 
Pflug, und nachden er auch mit dem Geſpann jeines Herrn dasjelbe getan, 
ſchwingen fich beide auf die „Neitspferde” (Bandpferde), und nun geht es 
in den frühen Morgen hinaus au den Ader. 

Der Knecht arbeitet (bis vor Furzem) mit einem „alten Pflug“, an dem das 
Streichbrett aus Holz beiteht; es ijt dies ziwar ein „Möbel, das angehalten werden 
muß, daß es einem fait ſchwarz vor den Augen wird“, aber in dem jteinichten 
Acer könnte die neuere, bis auf den Kringel aus Eiſen bejtehende Art des 
Pfluges, welche die Nafe tiefer in die Erde wühlt, leicht Schaden nehmen. 

Beim Eggen benngen beide Ackerleute die alte Holzegge, mit langen, 
eijernen Zinfen; jelten jteht man Eggen, Die ganz aus Eiſen gejchmiedet 
ind. Beide ruhen beim Transporte auf dem Vorderpfluge und der „Schleife“, 
auf die man fie mit einem kleinen Kunſtgriffe Defeitigt. 

Mehr und mehr ſieht dev Schwälmer auch den Nußen einer Sä— 
und Mähmaſchine ein. 

Die Magde dörren an ſchönen Frühlingstagen den Flachs, und 
dann ertönt wochenlang die eintönig klappernde Muſik der Flachsbreche. 

Heu- und Kornernte bringen heiße, lange Tage. Oft ſtehen die er— 
probten Scharen ſchon morgens gegen 2 Uhr auf dem Plane und ſind 
abends um 10 Uhr noch nicht ſoweit, das Lager aufſuchen zu können. 
Und das geſchieht nicht etwa hin und wieder einmal, nein, wenn das Wetter 
anhaltend günſtig bleibt, ein und alle Tage, wochen, monatelang. Hier 
offenbart der Schwälmer eine Zähigkeit um Ertragen von Strapazen, Die 
geradezu bewundernngswürdig erſcheint. Dabei iſt durch die Dreſchmaſchine, 
durch das Mähen des Getreides, anſtatt des Schneidens desſelhben, wie es 
bis vor wenigen Sabren mit Aufwendung von einer Menge Arbeitern gang 
und gäbe war, dent Menſchen ein schönes Sümmchen allerſchwerſter Arbeiten 
abgenommen worden. Wenn ınan „alte, knorrige Eichen“ aus der Zeit 
des Drejchflegels und der Sichel erzählen hört, vermag man ſich eines 
gelinden Grauens kaum zu erwehren. Im Herbſte ging's damals um 
10 Uhr ins Bert, um 12 Uhr anf die Dreſchtenne md gegen 3—4 Uhr 
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nahmen die Fleißigen die Senje auf die Schulter, das Grummet abzu— 
mäbhen. Dazu gab's tagsüber alle Hände voll zu tum. Zur Kirmeszeit 
(gewöhnlich 18. Oktober) mußte das „Herbſtmanöver“ vorüber fein; Schimpf 
und Spott denjenigen, die diefen Termin nicht einzuhalten bermochten! 
Daß daber manchmal die Augen zufielen, ohne daß gefungen zu werden 
brauchte, bedarf feiner Verjicherung. Eine Heine Feſtlichkeit, die Ausdrejch- 
firmes, bildete das fröhliche Ausrufungszeichen zu diefem langen Gate. 
Aber auch noch jegt verlangt die jchöne Sommerzeit manchen Schweih- 
tropfen. Sei, wie rafjfeln da die Viergefpanne! Sie überholen die Haufen 
von Arbeitern mit „Lenzeln“ (Strobjeile), die in das Feld jchreiten oder fich 
auf ein anderes Aderjtüd begeben wollen, gefolgt von der Kleinmagd, welche 
die „Schleffanne* nachtragen muß. Bier find Schnitter damit bejchäftigt, 
den Erntejegen abzumähen, dort andre, ihn zu binden; an einer andern 
Stelle wird ein Wagen geladen; 5—6 „Gelege“ (Lagen von Gebunden, 
von den Leitern aus gerechnet) muß er haben, joll er anders für voll an- 
gejehen werden. Gegen Mittag beleben die Hausfrauen das Bild, die in 
bunten Körben auf dem Kopfe das Eſſen ins Feld befördern. Endlich wird 
es Abend! 


Miüde raufchen die Sicheln im Horn: GHorch! da tönt aus dem Dörflein heraus 
Lang war der Tag jeit der Frühe, Abendglode den Frieden, 

ſpitzig die Stoppel, holprig ber ie und den Ader zum Gotteshaus 
taufendfältig die Mühe. weihen fcheidend die Müden. 


Betend beim friedlichen Glockenſchlag 

ihre Reihen durchhallt es: 

Herr, du jchirmteft uns dieſen Tag, 

fchirme uns meiter.... . Gott malt’ es!!) Schwalm. 


Weiterhin holt fich der Schwälmer auch im Herbite bei der Ausjaat 
manchen „naſſen Buckel“. Und iſt's im Winter nicht gar zu „schuderig“ 
Draußen, oder alles weit und breit jchuhtief verjchneit, jo ſchwingen 
Herr und Knecht, zumal in den jogen. „Bedennejtern“, unermüdlich Die Rode— 
hacke. Lebterer jchneidet auch wochenlang „Futter“ (Hädjel) und knüpft 
„Lenzeln” (Strobjeile), während die Mägde Itriden und zu ca. 20 Steigen 
(a 20 Ellen) das Garn jpinnen, und der Herr auf dem „Lierrade* (eine 
Art Spindelrad[?]) Seilergarn „drespelt“, woraus er die Stride für den 
Wirtjchaftsbedarf eigenhändig zu drehen pflegt. Während der langen Winter- 
tage werden auch die Pflüge, Eggen, Wagen, Nechen ufw. in den Stand 
geſetzt, Damit alles in Ordnung ift, wenn Die Frühjahrsarbeit beginnt; denn 
manches Rad wacdelte nur noch einher, mancher Rechen hatte im vorigen 


1) Leider wird die angedeutete hehre Sitte nur noch von wenigen, alten Leuten 
beobachtet. 
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Sabre alle Zähne (Zinken) verloren, mancher Pflug in jteinichtem Boden 
Hals und Bein (Kringel und Schar) gebrochen: da muß ausgebefjert wer: 
den, was noch auszubeilern iſt. Dies und jene macht der Herr mit ge: 
ihidten Händen jelbit. 

Sn Summa: es ijt ein arbeitsreiches Leben, Das Leben eines Schwäl— 
mers, und wen der Schöpfer nicht mit einer „hagenbuchenen“ Gejundheit 
und einem ziemlichen Maß von Körperfraft ausgerüjtet hat, der hält's 
nimmer aus. Augenſcheinlich bat die Natur fchon jahrhundertelang Aus— 
wahl getroffen, um endlich diefe wind- und wetterbejtändigen Reden der 


ſiud. . . .. — — 

4. Heute iſt dritter Weihnachtsfeiertag, ein ſchwerer Tag für die 
Kaſſe des Schwälmer Bauern, neben dem Michaelistag gewiſſermaßen der 
Zahltag aller Zahltage. „Wer ihn heute angudt, will Geld von ihm 
haben.“ Auch der gute Mann, in deſſen Haufe wir nun fchon oft weilten, 
jigt in der uns wohlbefannten Stube vor dem Ahorntifch, weit it der Tijch- 
kaſten geöffnet, er „rechnet ab“ mit Knecht und Magd, mit Schmied, Wag— 
ner, Schneider und wie fie alle heißen, feine Helfer, gewiſſermaßen jeine 
Arme bei der jauern Arbeit des Jahres. 

Da ıjt zunächlt der Knecht. Der Herr lieft aus jenem Notizbuche 
laut vor: „Du kriegſt S1 Taler Lohn” — der Schwälmer rechnet über: 
haupt gern nach Talern. „Seit die Marken“ herrfchen, taugt's nichts mehr 
in der Welt!" — „darauf haft du 10 Taler „aufgehoben“, es trägt div noch 
71 Taler. Hier find fie. Die 6 Meſten (a 30 Pfd.) Korn hat deine Frau 
ım Herbjte erhalten. Bier liegen: 1 Steige (20 Ellen) „fläſſe“ (flachſen) 
mittelgute Sorte!) Tuch, 5 Ellen Schmaltuch (bejte Corte), 2 Pfd. Wolle. 
Außerdem habe ich dir „von einer Mejte Land Kartoffeln 'nausgemacht“, 
du hatteſt 10 Sad, dein Stüdchen Land iſt „zurecht gemacht worden“, und 
du haft ein „Geleg Futterage“ (Heu) und 2 „Geleg“ Stroh befomnten. 
Hier iſt dein „Scherzlaib“ und deine „Scherzwurit”. 

Damit tritt der Knecht zur Ceite, und die Magd fommt an die Neibe. 
Sie erhält: 36 Taler, 1 feidenes Halstuch mit Schnüren, 1 „Betzel“ mit 
„Betzelſchnüren“, 30 Ellen kleinwergs (geringfte Corte) Tuch, 7 Ellen Echmul: 
tuch, 7 Ellen „fläſſe‘ Tuch, 7 Pd. Wolle, 1 Steige „Beiderwand,“ 2 Meſten 
Weizen, von 1 Mejte Land Lein geſät, von 2 Meben Kartoffeln „'naus— 
gemacht”, 10 Ellen „Bettwerk“ (Bettbezüge), 6 Tage darf jie „zum (Flache-) 
Brechen“ heimgehen. (Dabei mag die Bäuerin nicht vergejlen, ihr einen 
„Brechkorb“, gefüllt mit allerlei Ehbarem, mitzugeben); im Winter jtridt 
jie 3 Wochen für ſich; Scherzwurft und Scherzlaib gehörten auch zu ihrem 
„Auszuge* Ihren Eltern leistet der Herr jo ziemlich alle Fuhren unent: 


IS 
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geltlih. — (Bei einer Verlobung oder einem Trauerfall im Haufe erhält 
das Gefinde ein „Braut-" bezw. „Trauerſtück“ als Ertragabe.) 

„Sp,“ fpricht der Herr, „jet habt ihr alles“. „Sa, Herr," antworten 
Knechte und Mägde wie aus einem Munde, denn auch der Kleinfnecht umd 
die Kleinmagd haben das Ihrige empfangen, und paden ihre Siebenfachen 
ein. „Berzehrt'3 gejund!” wünſcht der Herr. 

Für das nächjte Jahr hat er fie bereit3 in der Mitte des Sommers 
wieder gemietet, eine Sitte, die zur Notwendigkeit geworden ift, ſeitdem 
Sinechte und Mägde immer rarer werden — eritere deshalb, weil fie ander: 
wärts lohnendere Arbeit juchen und leßtere — das Far zu machen, muß ich 
ihon ein wenig ausholen. Hatte in früheren Zeiten ein „Gejchäftsmann“ 
(nicht zu verwechjeln mit armem Manne, denn da war das Nachitehende 
erſt recht jelbftverjtändlich) ein Mädchen, und war's auch die einzige Tochter, 
fie mußte „dienen“, dienen, bis fie 30 und mehr Jahre zählte, um das 
fürgliche Einfommen ihrer Eltern durch ihren Verdienſt aufbejjern zu helfen. 
Ganz anders heute, wo der Mann dieſer Art meistens jo viel verdient, 
daß er eine Heine Familie veichlich ernähren kann, und „dann ſoll fich feine 
Tochter doch nicht jo „abjchinden“. Trat weiterhin einmal der Fall ein, 
daß eine Dienjtmagd wegen eines ganz bejtimmten Umjtandes den Dienſt 
aufgeben mußte, jo war hundert gegen eins zu wetten, dal jie hernad) das 
Kind ihrer alten Mutter oder Tante überließ umd weiter diente. Heute 
wird fie entiweder Amme, oder heiratet als „blutjunges Ding“, wie überhaupt 
die gute Sitte der Altvorderen dieſer Klaſſe, zu heiraten, wenn man ſich 
einen Sparpfennig zurlicdgelegt, Stleidungsitüde, Tuch, Flachs verdient hatte, 
immer mehr ſchwindet. Die Folge davon ift, daß die blaſſe Not bei vielen 
bald einfehrt. Ihr zu entgehen wandert alddann der Mann nach Wejtfalen 
in die Badjteinfabrif. Zerriſſene Ehen, jchlecht erjogene Kinder find Die 
Folgen .... Diefer Mangel an Dienjtboten hat, wie gejagt, die angeführte 
Sitte großgezogen, jhon Mitte Sommer oder noch früher das Gejinde für 
das nächjte Jahr zu dingen, wobei ihnen der „Mietpenk“ (Mietpfennig — 
Miettaler) übergeben wird. 

Da Knechte und Mägde, die wir fennen lernten, von auswärts 
jtammen, jo holen fie ihre Altersgenoſſen am Scherztage ab; diejelben 
tragen auch bereitwillig ihre verdienten Sachen. In derjelben Weije 
werden jie nach den Wochen, die fie fich „zu Hauſe zu bleiben” aus— 
bedungen haben, wieder „eingebracdt”. 

Der Schmied befommt ebenfalld einen Teil ſeines Gutbhabens, jo den 
Betrag für das Schärfen der Senjen und Pflüge in Bauſch und Bogeı mit 
Frucht bezahlt, wohingegen der Wagner und Schneider ihre Vergütung 
in barem Gelde erhalten. In gleicher Weife wie der erjtere empfängt 
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Michaelis auh der Schweinehirte und Peterdtag der Schäfer feinen 
Sahreslohn faft durchweg in Getreide. Die Taglöhner werden meiltens nad) 
dem Worte der Schrift entlohnt: „Du ſollſt den Dürftigen und Armen den 
Lohn des Tages geben. Sic befammen pro Tag 70 Pfennig bis eine 
Mark und die Koſt. Ihnen „macht der Herr Kartoffeln 'naus”, d.h. er 
räumt ihnen ein Stüd Feld dazu ein. Den Dünger holt er auf der Tung- 
‚Stätte des betr. Arbeiterd, das Adern ufw. beforgt er. Celten nod) lajjen 
fih „geringe Leute” Flachs „'naus machen“, iſt es aber der Fall, jo arbeiten 
fie mit 6 Tagen à Meſte diefe Gefälligfeit ab. Im übrigen gibt der Tage- 
löhner dem Bauern den Borzug, wenn ihn mehrere für denfelben Tag zur 
Arbeit begehren, der ihm 'naus gemacht hat. 

Wie mit Knecht und Magd, ift der Herr auch mit Schmied und Wagner, 
mit Hirte und Schneider zufrieden, fie werden ihm im nächſten Jahre wieder 
arbeiten, desgleichen wird aud) das Verhältnis zu den Tagelöhnern, die als 
Menjchen von altem Schrot und Korn nun jchon fo viele Jahre auf feinem 
Gute gearbeitet haben, dasſelbe bleiben, und wenn der liebe Frühling fommt, 
fann der Faden der Arbeit da wieder angelnüpft werden, wo er im Herbite 
abgerijjen iſt. 


7. Abergläubiſche Sitten und Gebräude.) 


Krankheitsbeſchwöruugen. Ganz am Ende des Dorfes wohnt fie, die 
alte Kärren (Katharina), die „für“ alles etwas weiß, alle heilfräftigen 
Kräuter kennt und Sprücjlein dazu in Hülle und Fülle gegen alle Ge: 
breiten des Leibes. Und richtig, da fommt fchon eine Botichaft, „d's Hännesche 
wer fraanf, je jill daͤch emol ſah, äb hä 'S Fiewer hett'.“ Stillſchweigend 
geht jie ans Handtuch (auch ein Stüd „Salband“ tut gleiche Dienjte) und 
mipt über Ellenbogen und Fingerſpitzen — cinmal, zweimal, dreimal. Sie 
niet: beim dritten Male war's ganz deutlich zu fchen, daß das Überbleibſel 
nach dein Mejjen länger herabhing als das erjte Mal. Alfo Fieber! und 
— der lange Zipfel ſagt's deutlich — ſehr jtarkes Fieber. Ta mu ge— 
braucht werden! Cie bejorgt dies folgendermaßen: 

„Hännesche (Name des Betr.) hat verloren 
an Herzen, Mund und Sporen, 
an Herzen, Mund- und Lungenkraft. +} 72% 
Oder („wenn's ganz, ganz ſchlimm ift“): 
„Lieber Herr Jeſus, ich komme zu dir, fiebzigerlei Fieber bring’ ich zu Dir, 
nimm fie mir ab und fhid' fie nicht wieder zu nur. Fr }F.“ 
1) Eine reiche Blütenlefe findet fih) auch in die übrigen Ausführungen hier und 
da eingeftreut. Vergl. befonders den Abfchnitt „Won der Wiege bis zur Bahre.“ 

2) Im nadjftehenden bedeutet diejes Zeichen immer die Formel: Im Nanıen 

Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geijtes. 
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So weiß fie gegen allerlei Übel ein Sprüchlein: 

2. Gegen Mundfäule: 

„Mundfäule falle ab, wie der tote Mann finft ins Grab”. Dreimal 
bläft die Sybille dann in den Mund und ſpricht weiter: „F FF.“ 

Ober: „Mundfäule und Faulzahn, du follft vergehen und mußt vergehen tie 
der heil. Hudtichon (Haud) dich an?). 

3. Beim Blutftillen: 

„Zeus und Petrus gingen durch eine enge Gaſſe, da begegnete ihnen 
nichts als Blut und Waſſer. Da ſprach Jeſus: „Blut, du follit ftille 
ftehn! r rt" 

Oder: „Blut, du follft jtille ftehn, wie drei ungerechte Müller in die Kirche gehn. 
Du follft nicht gären und follft nicht ſchwären, du follft nicht beißen und 
auch nicht unter dich reißen, fondern herausfleißen. ++ F.“ 

4. Gegen Fleine Wunden: 

„Heiligite Wunde, glüdfelig war die Stunde, da unfer Heiland geboren 
ward. +++.“ 

Oder: „Jeſu Wunden feien unverbunden, fie ſchwären nit und jchwellen 
nit. ++ +." 

Ober: „Gott bemahre diefe Wunde, ſchwäre nicht und jchmwelle nicht, ſondern 
ſchwinde. ++}. 

Oder: „Du follft nicht roten, du folljt nicht bluten, du follft nicht heizen, du 
ſollſt nicht beißen, du follft nicht hitzen, du folljt nicht ſchwitzen, fondern 
du ſollſt Heilen. Fr Fr.“ 

Oder: „Blut, bu follft Stille ftehn wie das Waſſer im Jordan. Fr Tr.” 

Daber nimmt man ein Stüdchen Holz oder ein Steindhen von der Erde, 
drüdt damit drei Kreuze auf die Wunde und legt den Gegenjtand auf die 
Erde, wie er gelegen hat. 

5. Nafenbluten jtillt die Alte dadurd), day jie die Blutstropfen auf 
zwei freuzweife übereinander gelegte Strohhalme fallen läßt. 

6. Auch wenn jemand „etwas in3 Auge gekriegt“ hat, hilft das— 
felbe Mittel, nur mit der Abänderung, daß es diesmal das zum Auswafchen 
des Auges benugte Waſſer iſt, das die Halme neben muß. Hier mögen 
noch einige andere „Mittelchen“ aus der Schwälmer Augenheiltunde folgen. 
Den Nachtſchatten vertreibt Mutter Kärren folgendermaßen: Ter Krante 
muß jich in die Kuhſtallstür jtellen, nad) dem Walde fchauen und jprechen: 

„Nachtſchatten, du follft fliegen über den Wald, wie die Kuh eilt zu ihrem 
Stall. +++." 

7. Ein Sell auf dem Auge heilt auf die Formel: 

„sell, du mußt weichen mit den 5 Fingern, womit ich dich tu ftreichen, 
die mir Gott gab, ch’ ich die Welt jah. Fr.” 

der: „Es gingen drei heilige Mäjen (Mädchen) iiber drei heiligen Stegen, Die 
erite ging den Meg, die zweite ging ben Steg, die dritte tat den Stoß, 
daß das Fell vom Auge floß. Fr Tr.” 

Oder: „Fell und Schmerzen, wie Rauch fliegt von des Menfchen Aug’. Tr” 
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8. Die Striemel vergehen, wern man braudt: 

„Striemel verfliegt, wie die heilige Maria ihren erften Sohn hat ge- 
friegt. + +1." 

9. Das „Ende“ des Falten Brandes (Blutvergiftung) und Rot— 
(aufs einer Wunde bedeutet es, wenn gebraucht wird: 

„Die Mutter Jeſu ging über Land, führt ihren Sohn an der rechten 
Hand, da fand fie einen Stab, der war verbrannt, damit ſchlug fie den 
falten Brand. Fr F.“ 

Ober: Jeſus zog einſt über Land, da ftand ein Stod vor der Wand, der war 

entbrannt. Da fam die heilige Maria, legt darauf ihre ſchneeweiße Hand, 
. davon verſchwand der Rotlauf und der Falte Brand. +77.“ 

Oder: „Gornelius ging über Land. Was trug er in feiner Hand? Einen 
glühenden Brand. Soll nit verfhlimmern, fol nicht verfhlimmern, Toll 
nicht verſchlimmern. TrYT.“ 

Notlauf vertreibt aud): 

„Schwäre nicht, ſchwelle nicht und ſchwinde nicht, wie die Wunden unfers 
Herrn Jeſu Chriſti am Kreuze, die find nicht geſchworen, nicht geſchwollen 
und nicht geſchwunden. F +7.“ 

Oder: „IH ging durch einen graserünen Wald, da ſah ich einen Wacholder- 
ftraud), der brannt. Ich nahm ihn in meine rechte Hand. N. N. ihm 
verſprech' ich das Feuer (Fieber) und aud) den Brand. FF} 7.” 

10. Schnupfen, hierzulande ebenfalls Rotlauf genannt, heilt das 
Reinlein: 

„Holunderftraud, tu dich auf, Rotlauf fe’ dich drauf; ich Hab’ dich ge— 
tragen einen Tag, du jollft ihn tragen Jahr und Tag. Tr TFT.“ 

11. Gegen Zahnweh: In der auf die erften Feittage (Weihnachten, 
Ditern, Pfingiten) folgenden Nacht gehe nadend ans fliegende Waller und fage: 

„Jeſus und Petrus gingen über den Bach Kidron. Da fprad) Jeſus zu 
Petrus: Warum bift du jo traurig? Petrus ſprach: Mir verfaulen Die 
Zähne im Maule! Jeſus fprad: Nimm Waſſer aus dein Bach in deinen 
Mund, fpei e8 aus bis auf den Grund, fo werden deine Zähne ge- 
fund. Frr.” 

Man Fann fi) auch gegen Zahnweh brauchen, inden man am eriten 
Djtertage vor Sonnenaufgang jtillfchweigend an einen Ort geht, von dem 
aus der Tannenwald zu fehen it. Das betreffende Sprüchlein lautet: 

„Buten Morgen, lieber Dftertag, grüner Wald mit Erden, wollte wiin- 
Ihen, daß mir meine Zähne oben und unten nicht gären und nicht 
fhmwären. FT.“ | 

12. Die ausgegangenen Milhzähnchen wirft das Keine Schwälmer- 
find mit den Worten in ein Mausloch: 

„Meischet), ich gabb d'r e Fnechern Zehche?), hen! m'r e eifens 3)!“ 
Damit die neuen Zähne recht dauerhaft werden. 


1) Mäusen. 2) Zähnchen. 3) eifernes. 
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13. Die Geſichtsroſe vertreibt die Formel: 

„Hier in dieſem Paradieje jtehen Rojen, fie wachſen nicht, fie blühen nicht, 
jondern fie teen. Fr r." 

14. Um Geſichtswarzen zu entfernen, fnüpft man in einen Zwirns— 
faden jo viel Knoten, al3 man Warzen hat und vergräbt denjelben „Itill- 
jchweigend” unter die Dachtraufe. Sobald er verweit iſt, vergehen auch 
die Warzen. 

15. Krampfringe verfertigen die Schmiede aus den Nägeln einer 
vermoderten Totenlade. 

16. Nabelbrüche vergehen, wenn fie mit einer „Totenhand“ gedrückt 
werden. 

17. Gegen die Gelbjucht bei Kindern „verordeniert” die Alte „Men: 
jchenfett“ (Rizinusöl!) oder dergleichen jchöne Sachen, oder ein paar Schaf- 
Läufe, die dem wehrlofen Patienten in Mus eingegeben werden. „Böſes muß 
Böſes vertreiben,“ lautet der oberjte Grundſatz diefer Art Volksmedizin. 

18. Ähnlich rein ift auch das Mittel bei der „armen Krankheit“ 
Fallſucht), Eine Perjon, die noch nie einen folchen „in den Krämpfen“ 
liegenden bedauernswerten Menjchen gejehen bat, muß ihm jtilljchweigend 
dreimal in den Mund — jpeien. Won Kindern, die mit derfelben Krank— 
heit behaftet jind, verbrennen die Angehörigen jtilljchweigend das Hemd, das 
jie bei einem Anfalle getragen haben, wiceln fie wohl auch in „reine“ 
jchwarze Seide. 

19. Ber jtarken Kopfſchmerzen jpricht man: 

„St. Paulus, St. Petrus, St. Johannes, die 3 heiligen Apoftel, gingen 
miteinander über einen Berg, da begegnete ihnen der EIbe und die Elbin. 
Da ſprachen die heiligen Apoftel: Wo mollt ihr hin, ihr Elbe und Elbin? 
Sie fpradhen: Wir wollen nad N., in dem MM. fein Haus und wollen 
feiner Tochter (Sohn, Frau x) AN. ihr angehängtes Blut laffen. Da 
fprachen die 3 heiligen Apoftel: Das follt ihr jet nicht tun, wir find 
ſchon dageweſt und haben ihr gebüßt für die graue, für die blaue, für 
die rote, für die gelbe, für die ſchwarze und für die weiße und für die 
fiebenzigerlei Krankheiten. Sie fein (find) weg, fie follen ihr alle gebüht 
fein. 7 Tr.“ 

20. Ein „Gebet“ gegen alle möglichen „Übel des Leibes“, bejonders 
aber gegen Gicht, ift das nachfolgende: 

„m Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Habe ich das reißende oder das mütende Nerven- oder ſtrampfgicht, oder 
das frejlende oder das laufende oder das falte oder das warme Gicht in 
meinem Fleiſch oder in meinem Blut, in Wangen und Beinen, fo ver: 
treibe fie mir der liebe Herr Jeſu Ehrift. ch verbitte Dir alle Gichter, 
fo lauter und jo rein follit du fie weichen aus meinem Nüden, aus 
meinen Armen und Beinen, aus allen meinen Gliedern, fo lauter und jo 
tein, wie Maria, die Mutter Gottes, durch ihr liebes Kindlein. Das tue 
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mir zur Luft. Fr 7%). Tu feilt das fchießende, das laufende oder das 
ftehende Gicht, jo follft du heute zu Tag ftille ftehn und nicht mehr in 
meinen Gliedern jein, jo helfe mir der liebe Herr Jeſus Chriſt. Tas nr 
mir zue Luft. Frr (iv. o.). Jeſus, Maria, Joſeph.“ 

Diefes Fräftige, für alle Menſchen heilfame Gebet zum heiligen Kreuze Chriti 
murde im Jahre 1505 auf dem Grabe unferes Herrn gefunden. Als Staifer Karl; 
Telde z0g, erhielt er es von Papfte zum Geſchenk, und teilte er es nach der Stadi 
Michael in Frantreid) mit, wo es auf einem Schilde in goldenen Buchftaben, wunde 
bar ſchön ausgedrüdt, zu lejen ift. Wer dieſes Gebet täglich betet oder beten hört ode 
bei jich trägt, oder wer täglich 5 Vaterunſer und ebenfoviel Ave Maria zur Ehre de 
bitteren Leidens unferes Herrn Jeſu Chriſti betet, wird nicht des jähen Todes jterber, 
in feinem Waffer ertrinfen, in feinem Feuer verbrennen, in feiner Schlacht umlomme 
und von feiner Gicht Ungemach haben. (— —) Seht ihr einen mit St. Johannes- ode 
Cornelius-Krankheit behafteten Menfchen auf die Straße fallen und Iegt ihm diele 
Gebet in die rechte Eeite, jo wird er gleich aufftehen und fich feiner Geneſung freu. 
Wer diefes Gebet von Haus zu Haus bringt, ıwird von mir gejegnet, wer aber damit 
{pottet, wird von mir verfludht. Tas Haus, worin ſich dieſes Gebet befindet, wird ven 
Donner und Blig feinen Schaden leiden, und man wird ein Zeichen von Gott ſehen 


(Schütz, Wiera.) 


Auch mit den Tieren beidhäftigt fih das Brauchen eingehend. Ent 
weder jollen allerlei Krankheiten Dderjelben damit vertrieben werden, oder 
man jucht jich läſtiger Gälte unter ihnen dadurch zu erwehren, oder nüt 
liche gefügiger zu machen u. dal. mehr. 

Schon die Geburt der wichtigiten unter ihnen, der Haustiere, biete 
reichlich Gelegenheit zu allerlei Hofuspofus. It z. B. ein Kälbchen uuf 
Die Welt gefonmen, darf nichts verborgt werden, jonft tt dem Behertwerden 
Tür und Tor geöffnet. Die Mutter Nub befommt einen bejonderen Yaih 
Brot, den jogen. Yochlaib, in den mit der Fauſt ein Eindruck — Loch — 
gemacht wurde. — 

Gegen Hunſch (entzündetes Euter) braucht man: 

„zer Hunſch und der Trac), die gingen einst über den Bad), der Trad 
verfanf, der Hunſch ertranf. vr 7." 

Beim Entwöhnen eines Nalbes wirft der Spruch Wunderdinge: 
„Ich will dich binden an einen Pflock, du jollft ſchweigen wie ein Stod. 
du follft Heu und Stroh freſſen und deiner Mutter Dig (Euter) ver: 
geilen. rry.“ 

Frißt eins nicht, wird gebraucht: 

„Kalb, friß Gras, Heu und Strob, dann wirft dur nicht ſchro (mager). 33%. 

Wird eins verkauft, wicelt man den Strid, an den es angebunden 
war, der „Mutter“ um die Hörner und ſchmiert jenen Kot an ihre Krippe. 
damit ſie ihren Sprößling vergeife. — Zoll eine Kuh nicht über Gebühr 


1) 3 Kreuze ſchlagen. 
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lang „troden jtehen“, muy ſie als „Erjtling“ durch einen Aſtring ge- 
molfen werden. 
Beljer wie die geduldigite Spatzenſche uche wirkt e8, wenn der Bauer 
um jeinen Weizenader geht und jagt: 
„Ihr Vögel und Vogelinnen, euch joll das Maul vor dieſem Weizen ver- 
bunden fein, wie die Jungfer Braut trägt ihren Kranz. Tr r.” 
Wird ein Huhn oder eine Gans zum Brütegefchäft „geſetzt“, ver- 
geilen vorjichtige Leute nie, das kurze Verslein dabei zu „besbeln“: 
„Seſamme nen (nämlich die Eier), fefamm röus (die Küchlein oder 
Gänslein). 77 +." 
Segen die Bräune der Schweine braucht die vorſorgliche Hausmutter 
(auf Wulpurgis): 
„Jefus ging über die Heide, da begegnete ihm Petrus mit feiner Herde 
Schmeine Wetrus, mas machſt du bier? Ich Hüte meine Schweine. 


Meine Schweine franfen mir und fterben mir. Ninım 3 Hand voll 
Winterforn, gib cs ihnen. Tas joll fein „für fiebenzigerlei Krank— 
beiten. 7 7 7.“ 
Auch „Für Wambes Aufblähen der Kälber) und Veibel (Kolik der 
Pferde) Fehlt ein Reimlein keineswegs: 
„Wambes (ceſp. Veibel), du ſollſt weichen, mit 5 Fingern ich dich über- 
jtreiche, die mir Gott der Vater gab, ehe ich auf die Welt fan. F77.“') 
Dazu gehört, daß man mit den fünf Fingern über den Rüden des Tiercd vom 
Maule bis zum Schwangze jtreicht, an letzterem zupft und dann über das Stüd 
Nieh bläft. — Wer kann nnfehlbar den Beibel vertreiben? Wer fogleich nad) 
jeiner Geburt von der Hebamme auf ein Pferd „Hinterrüds" (mit dem Gefichte 
dem Schwanze zu) gejeßt wurde. Er braucht ſpäter nur das kranke Pferd 
zu bejteigen und auszureiten, dann verjchwindet augenblidlic) die Krankheit. 
Beim Kaufen und Verkaufen von Vieh iſt folgendes von Bedeu- 
tung: Bringjt du ein gefauftes Stüd in den Stall, fo lege eine Barte 
(fleine Art) und einen Bejen in die Tür und laffe jenes darüber jchreiten. 
Treierlei Ding (Bolz, Stahl und Eijen) ſchützt vor dem Behertwerden! 
Auch ein Geldbeutel tut gleiche Dienſte. Dasſelbe gilt es vorzu— 
nehmen beim Ausfahren im Frühling, wobei dem Neuling in der „Kopf: 
arbeit“ de3 Ziehens durch ein bißchen Miſt oder Erde aus dem Stalle, den 
(reſp. die) man ſtillſchweigend ins Joch tut, Dasjelbe angenehmer zu machen it. 
Reim Einbringen von Ferkeln lajje man das Kleinjte zuerit in den 
Stall laufen, damit es den „Vorzug“ erhalte. 
Tüchtig „eingehauen” heist es beim Weinfauf und fleigig getrunken, 
Damit das erhandelte Vieh beſſer frißt und ſäuft. 
1) Siche Reim gegen Yell auf dem Auge. 
Heßler, Heifiihe Landes: und Rolfstunde. Band II. ö 


. 
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mir zur Quft. Fr +). Du feift das fchießende, das laufende oder das 
ftehende Gicht, jo follft du heute zu Tag ftille ftehn und nicht mehr in 
meinen Öliedern fein, jo helfe mir der liebe Herr Jeſus Chriſt. Das tue 
mir zur Luſt. Fr} (m. o.). Jeſus, Maria, Joſeph.“ 

Diefes kräftige, für alle Menſchen heilfame Gebet zum heiligen Kreuze Chriſti 
wurde im Jahre 1505 auf dem Grabe unferes Herrn gefunden. Als Kaiſer Karl zu 
Felde zog, erhielt er e8 vom Papfte zum Gefchent, und teilte er es nach der Stadt 
Michael in Frankreich mit, wo es auf einem Schilde in goldenen Buchſtaben, wunder— 
bar ſchön ausgedrüdt, zu leſen ift. Wer dieſes Gebet täglich betet oder beten hört oder 
bei fich trägt, oder wer täglich 5 Vaterunfer und ebenjoviel Ave Maria zur Ehre des 
bitteren Leidens unferes Herrn Jeſu Chriſti betet, wird nicht des jähen Todes fterben, 
in feinem Waſſer ertrinfen, in feinem Feuer verbrennen, in feiner Schlacht umkommen 
und von feiner Gicht Ungemad haben. (— —) Seht ihr einen mit St. Johannes- oder 
Cornelius Krankheit behafteten Menfchen auf die Straße fallen und legt ihn diefes 
Gebet in die rechte Seite, jo wird er gleich aufjtehen und fich feiner Genefung freuen. 
Wer dieſes Gebet von Haus zu Haus bringt, wird von mir gejegnet, wer aber damit 
fpottet, wird von mir verfludht. Das Haus, worin ſich dieſes Gebet befindet, wird von 
Donner und Bli keinen Schaden leiden, und man wird ein Zeichen von Gott fehen. 


(Schütz, Wiera.) 


Auch mit den Tieren bejhäftigt fi das Brauchen eingehend. Ent— 
weder jollen allerlei Krankheiten derjelben damit vertrieben werden, vder 
man fucht ſich läſtiger Güte unter ihnen dadurch zu erwehren, oder nmütz— 
lihe gefügiger zu machen u. dgl. mehr. 

Schon die Geburt der wichtigjten unter ihnen, der Daustiere, bietet 
reichlich) Gelegenheit zu allerlei Hofuspofus. Iſt z. B. ein Kälbchen auf 
die Welt gekommen, darf nichtS verborgt werden, ſonſt it dem Behextwerden 
Tür und Tor geöffnet. Die Mutter Kuh bekommt einen bejonderen Yaib 
Brot, den fogen. Lochlaib, in den mit der Fauſt cin Eindruck — Loch — 
gemacht wurde. — 

Gegen Hunfch (entzündetes Euter) braucht man: 

„Der Hunſch und der Drad), die gingen einft über den Bad, der Drach 
verfant, der Hunſch ertranf. Fr *.“ 

Beim Entwöhnen eines Kalbes wirkt der Spruch Wunderdinge: 
„Ich will dich binden an einen Pflod, du follft ſchweigen wie ein Stod, 
du follft Heu und Stroh freifen und deiner Mutter Dig (Euter) ver— 
geilen. +7 7." 

Frißt eins nicht, wird gebraucht: 

„Kalb, friß Gras, Heu und Stroh, dann wirft du nicht ſchro (mager). vr Tr.” 

Wird eins verfauft, wicelt man den Strid, an dem es angebunden 
war, der „Mutter“ um die Hörner und jchmiert jenen Not an ihre Krippe, 
damit fie ihren Sprößling vergejfe. — Soll eine Kuh nicht über Gebühr 


1) 3 Kreuze Tchlagen. 
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lang „trocken ſtehen“, muß ſie als „Erſtling“ durch einen Aſtring ge— 
molken werden. | 
Beſſer wie die geduldigite Spatzenſcheuche wirkt eg, wenn der Bauer 
um jenen Weizenacker geht und jagt: 
„br Vögel und Vogelinnen, euch foll das Maul vor diefem Weizen ver- 
bunden fein, wie die Jungfer Braut trägt ihren Kranz. Tr Fr.“ 
Wird ein Huhn oder eine Gans zum Brütegeſchäft „geſetzt“, ver: 
geſſen vorjichtige Leute nic, das furze Verslein dabei zu „besbeln“: 
„Seſamme nen (nämlich die Eier), fefamm röus (die Küchlein oder 
Gänsglein). Fr.“ 
Gegen die Bräune der Schweine braucht die vorjorgliche Hausmutter 
(auf Wulpurgis): | 
„Jeſus ging über die Heide, da begegnete ihm Petrus mit feiner Herde 
Schweine Petrus, mas machſt du bier? Ich Hüte meine Schmeine. 
Meine Echmeine kranken mir und fterben mir. Nimm 3 Hand voll 
Winterforn, gib cs ihnen. Das ſoll fein „für“ jiebenzigerlei Krank— 
beiten. 7 7 7.“ 
Auch „für“ Wambes Aufblähen der Kälber) und Veibel (Kolif der 
Pferde) fehlt ein Reimlein keineswegs: 
„Wambes (rejp. Veibel), du ſollſt weichen, mit 5 Fingern ich dich über— 
ſtreiche, die mir Gott der Vater gab, che ich auf die Welt kam. F7F."') 
Dazu gehört, daß man mit den fünf Fingern über den Rüden des Tiercd vom 
Maule bis zum Schwanze jtreicht, an leßterem zupft und dann über das Stüd 
Vieh bläſt. — Wer kann unfehlbar den Beibel vertreiben? Wer jogleich nach 
jeiner Geburt von der Hebamme auf ein Pferd „Hinterrüds“ (mit dem Gefichte 
dem Schwanze zu) gejeßt wurde. Er braucht ſpäter nur das kranke Pferd 
zu beiteigen und auszureiten, dann verſchwindet augenblidlich die Stranfheit. 
Beim Kaufen und Berfaufen von Bieh ijt folgendes von Bedeu: 
tung: Bringit du ein gefauftes Stück in den Stall, jo lege eine Barte 
(Heine Art) und einen Bejen in die Tür und laſſe jenes darüber jchreiten. 
Dreierlei Ding (Holz, Stahl und Eiſen) ſchützt vor dem Behertwerden! 
Auch ein Geldbeutel tut gleihe Dienſte. Dasjelbe gilt es vorzu— 
nehmen beim Ausfahren im rühling, wobei dem Neuling in der „Kopf: 
arbeit“ des Ziehens durch ein bißchen Miſt oder Erde aus dem Stalle, den 
(reſp. die) man ſtillſchweigend ins Joch tut, dasjelbe angenehmer zu machen ift. 
Beim Einbringen von Ferkeln laſſe man das Kleinste zuerit in den 
Stall laufen, damit es den „Vorzug“ erhalte. 
Tüchtig „eingehauen” heißt es dem Weinfauf und fleipig getrunken, 
damit das erhandelte Vieh beſſer frißt und ſäuft. 
1) Siehe Reim gegen Fell auf dem Auge. 
Heßler, Heſſiſche Landes- und Volkskunde. Band II. 2 
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Drei Stüdhen Brot, Shweinden beim Beziehen des neuen 
Stalles ftillihweigend gegeben, beziweden, daß jie glüdlicd, „groß“ werden. 

Die Hühner läßt man beim Verziehen rüdwärts zum Fenſter hinaus- 
fliegen, damit fie in der neuen Wohnung „bleiben“. Der gekaufte Hahn 
gewöhnt jich leicht ein, wenn er ſich im Spiegel betrachten darf. Auch zer- 
hadte Teile der „Schuhlafche“ der Hausfrau, mit den Hühnern gefüttert, 
haben „bleibenden Einflup. 

Soll der Bienenfhwarm nicht wegſchwärmen, muß der Imker ein 
Meſſer an den Mutterjtod ceinftechen, wenn das frohe Ereignis des 
Cchwarmfluges eintritt. Andere Bienenväter hauen auch wohl eine Art in 
die Eckſäule des Haufe. 

Das Pflanzenleben ijt ebenfalls ein Gebiet, das man durch ſympa— 
thifche Mittel günstig zu beeinfluffen fucht. Beim Säen des Leins Eleidet 
fih der Säiemann neu an, dann gibt's fein Unkraut. — Der Fladjs 
gerät dem bejonders, der bei der Saat den „Bruftlappen“ Links anzieht. — 
Sm „Leinſack“ bewahrt man die Rippen des auf Ajchermittiwoch verzehrten 
„Rippenſtückes“, was cbenfall® gutes Gedeihen diefer wichtigen Gefpinjt- 
pflanze bezwedt. — Wer ungewöhnlich langen Flachs oder riejen- 
großes Getreide ziehen will, darf den Saatfruchtjad nicht „zudrehen“, 
Sondern muß ihn fo zubinden, daß ein langer „Schwinnfel” (Zipfel) bleibt. 
Weiterhin ift dann noch erforderlich, das Eaatgut mit recht großen Schritten 
ind Feld zu befördern — Die Erben find „in den Vollmond“ (zur 
Zeit des Vollmondes) zu ſäen, dann tragen fie voller und werden auch dic 
und rund. 

Handelt es ſich beim Brauchen um Teblofe Dinge, ſo verfolgt es ent- 
weder den Zweck, verlorene Gegenſtände wicder zu finden, vder andere vor 
der Wut der Elemente (Feuer) zu jchüßen u. dgl. 

Hierher gehört es, wenn „ganz juperkluge“ Leute, die die Flöhe huften 
hören und das Gras wachſen fehen, mit Hilfe eines Siebes, eines Erb- 
ſchlüſſels und einer Erbſchere feitzuftellen verjuchen, wer einen in Frage 
fommenden Diebjtahl u. dgl. ausgeführt hat. Bon diefen drei Gegen- 
jtänden wird die Schere mit den beiden Baden in den Siebrand fejtge- 
ſtochen. Durch den einen Griff hängt der Schlüſſel. Die Neugierigen fajjen 
jetzt am Eiebe an, daß es zwiſchen ihnen ſchwebt, und num wird gefragt: 
„Wer hat's getan?“ Es werden jeht alle Perſonen genannt, die in Be— 
ziehung auf Langfingerigfeit Orts- oder gar Landesberühmtheit befißen. 
Tas Orakel tut dadurch feine Schuldigfeit, day der Schlüſſel Taut Elappert, 
wenn der richtige Name fällt. 

Gegen Feuersgefahr beſchreibt der Beſchwörer einen hölzernen Teller 
mit den Buchſtaben: 
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SATOR 
AREPO 
TENET 
OPERA 
ROTAS' 
und wirft ihn ins Feuer. Andere, die 'was dagegen fünnen, geben an alle 
vier Eden des brennenden Gebäudes und fprechen als Beichtwörungsformel 
das Unfervater, an dem aber die fiebente Bitte fehlen muß, um alsdanı 
rasch davon zu eilen, denn unfehlbar würden jie eine Beute der zürnenden 
Flamme werden, die jchon oft Mache am Störer ihrer Herrjchaft genommen 
hat. Manche „wahre Gefchichte” gibt Zeugnis davon, und mit Grauſen 
hört man erzählen, wie die Flamme „heubaumlang“ dem Bejchwörer 
nachſchoß. 
Das Gebet, welches hier folgt, wurde früher als Amulett getragen, es 
ſollte kugel- hieb- und ſtichfeſt machen: 
„Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
Ich ſtehe heute auf mit Gott dem Herrn, mit Bott dem Jeſum Ehriftum, 
Dein beiliges Fleifh und Blut, das ſei mein Harniſch und Eifenhut, daß 
mic) fein Baum fällt, dag mich fein Waffer ſchwellt, daß mich Feine 
Waffen fchneiden, daß mich feine Kugel verlege, fie jei glei von Gold 
ober Silber, Stahl, Meſſing, Eifen oder Blei. So macht mic Gott, der 
Herr Jeſus EChriftus, von allen meinen Feinden frei. ch gehe mit Gott, 
bem Seren, über die Straße, Gott, der Herr, wird mich nicht verlaffen; 
ich gehe mit Gott, dem Herrn, über die Echmwelle und nehme Jeſum 
Ehriftum zu meinem Gefellen. Fr. Amen.“ (Schüs, Wiera.) 


Dem Brotteige geben 3 Kreuze ſchwellendes Gedeihen, desgleichen 
befehlen fie den auf dem Hausboden ausgebreiteten Fruchthaufen dem 
Schutze der Gottheit. 

Die bis jebt angeführten „Reime“ und Mittelchen dienen zumeiſt dem 
Umftande, rettend einzugreifen, wenn Sranfheiten oder dal. ihre Strallen 
nad) dem Menjchen- oder Tierleben ausjtredten, oder um ſonſt einen heil- 
jamen Zwed zu erfüllen. Allbekannt dürfte es jedoch jein, dal nad) 
dem Statechismus des Wberglaubens die Hexen imftande jind, das 
Gegenteil hervorzubringen. Ihr Handwerk erlernen jie aus dem 6. und 
7. Buche Moſis oder vom Teufel ſelbſt. Alle Heren tragen die Luft in 
jich, Bosheiten zu vollbringen; fie jind die Urheber aller umerklärlichen 
Dinge, wie man in jeder Gefellichaft bald hören kann, wenn man nur „un— 


1) Sator, joll wohl salvator — ber Erlöfer bedeuten; Opera — ziveimal vor: 
handen (das erſte Mal als Arepo rückwärts zu Iefen) — das Werk, wohl auch die 
Mühe; Tenet — hält; Rotas — die Näder, Der Sat wird mithin heißen: Der Er: 
löjer hält mit Mühe die Räder auf (hier die Gewalt des Feuers). (Mitgeteilt 
von Schenk, Pfarrer und Kreisſchulinſpektor.) 


2] * 
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verſehens“ das Geſpräch auf ihre Taten lenkt. Jedes Dorf hat auch wieder 
jeine befondere Hexe. Sie melft aus dem „Grastuchsſtreppe“! ihre viele 
Milch, woraus fie die „unmenjchlich großen“ Butterflüße erzeugt, fie macht, 
dat alle Kühe im Dorfe Blut anftatt Milch geben, „tut’s den Heinen Kin— 
dern an“, daß fie nimmer jchweigen oder gar dahin jiechen, fie kann jede 
Geitalt annehmen und hat überhaupt ihre Hand bei mehr Dingen im Spiel, 
al3 ji die Gelehrten träumen laſſen. Zwiſchen 11 und 12 Uhr nachts 
bejucht fie manchmal der leibhaftige „Gottſeibeiuns“, oder er fit gar am 
„helllichten“ Tage als „Eohlihwarzer Rabe” auf ihrem Hausdache zum Ab: 
jheu und Grauen einer ganzen chriftlichen Gemeinde. ... — Gegen Deren 
gibt es, wie oben ſchon wiederholt geitreift, eine ganze Wiſſenſchaft pro- 
bater Mittel zur täglichen Benußung, und — „daß du nicht behert wirit“ 
iſt hierzulande eine ftehende Nedensart bei Ddiefem oder jenem ſinnloſen 
Gebrauche. Auch einen Strumpf links anzichen, ſoll ein gutes Mittel da- 
gegen fein. Liegt aber eine ganz beſondere Tüde vor, handele folgender: 
maßen: Laß Milch über Feuer gerinnen, das mit Holz unterhalten 
wird, welches dus Wafjer bei Überſchwemmungen „ausgejtoßen“ Hat, und 
zerhade die Matte (Quark) mit einem Meſſer oder einer Sichel. Alle die 
Iharfen Etreiche, welche die Mildy trafen, werden ſich hernady im Geficht 
der Here aufgezeichnet finden. In anderen Füllen fann man auch das Hand: 
tuch mit einem Knüppel tüchtig durchbläuen und bläut damit den Nüden der 
Dere. Bald wird fie fommen und de- und wehmütig etwas borgen wollen, 
aber dann nur emjig weiter gedrofchen und ums Simmelswillen ihr nicht 
willfahrt oder auf ihre vielen Fragen „ja“ gejagt, jonft bijt du ganz und 
gar in ihrer Gewalt, im andern Falle aber gerettet. — Trei Hände voll 
Erde vom Grabe einer Here, über bebertes Vich geworfen, brechen 
jedem Zauber die Spitze ab. 

Auch vom Werwolfe wei mand) einer in unſerer Gegend ein Stück— 
(ein zu erzählen. Dazu kann ſich jeder verzaubern, der einen Gürtel von 
einer „ungeborenen Eſelshaut“ anlegt. Iſt die Verwandlung eingetreten, 
nimmt der Betreffende die Natur eines Wolfes an und ſucht befonders 
jeine Widerfacher zu zerfleifchen. Gar jchanerliche Sejchichten Find in Diefer 
Beziehung Schon vorgekommen. — Über Werwölfe fchleudere ein „ſtählernes“ 
Meſſer mit 3 Kreuzen an der Klinge, dann find fie, wenn du es wieder: 
findest, ohnmächtig gegen dich oder ſiechen gar elend dahin. Wehe dir aber, 
wenn der Werwolf das Meſſer erwiſcht! 

Weiterhin wollen wir jeben, mit welchen Ranken abergläubifder Ge— 
bräuche die Phantaſie des Schwälmers die verschiedenen Tage des Jahres 
umgeben bat. 

Kon den Wochentagen find es vorzugsiweile der Tienstag und vor 
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allem der Freitag, denen die bejondere Auszeichnung zuteil geworden 
it, als glücdbringende Tage in Ehren gehalten zu werden, während Mitt- 
woc und Sonnabend — „weil feine Tage!“ — als bejondere Unglüds- 
jtifter verfchrieen find. Gefauftes Vieh) wird nur an den beiden erjtgenannten 
Tagen eingebracht, ebenjo nur dann die Verlobung gehalten und der 
Nammerwagen gefahren. Dies oder jenes Dorf hat wohl auch noch für 
jih allein einen durch irgend etwas Bejonderes ausgezeichneten Tag. !) 
Die Vorfahren follen fic die in Frage fommende Sonderlichkeit „verlobt“ haben, 
bei einem jchweren Gewitter z. B. das verderbenbringend über dem Dorfe 
ſtand, jo erhält man in dieſen Orten auf eine diesbezügliche Frage zur Antwort. 

Wandern wir am Jahre hinaus, jo zeigt fih uns eine ganze 
Anzahl Tage, die „etwas auf ſich haben*. Da iſt gleich „Neujahr“ 
von großer Wichtigkeit fürs Vieh, für die Obftbäume u, ſ. f. Erjterem 
am Nenjahrsmorgen von „allerlei Frucht” gegeben, erweijt fich von vor- 
züglicher Wirkung für ihr Gedeihen. Man vergißt auch nicht, die letzteren 
in der „Neujahrsnacht“ mit Strobjeilen „zu hänſeln“ (zu umwickeln), damit 
jie voll tragen. Gut iſt's, wenn auf Neujahr als erjter Gaſt eine Frau 
ins Haus tritt, in dieſem Falle werden nämlich die Kühe lauter „Meije- 
fälber (Kälber weiblichen Gejchlechts) werfen. Wer Neujahr ein neues 
Kleidungsſtück anlegt, hat das ganze Jahr Glüd in allen Gejchäften. — 
Lichtmeh (2. Febr.) werden die Kreppeln (Srapfen) gebaden. Soviel 
ihrer bei der eriten Mahlzeit übrig bleiben, joviel Mejten Lein bekommt 
der Bauer im nächjten Jahre. — Auf Peterstag (22. ehr.) geht der 
Imker nicht aus feiner Wohnung, um dadurch einer reichen Honigernte 
jich würdig zu machen. An demjelben Tage juchen junge Mädchen zu 
erfahren, ob fie in dem begonnenen Jahre Braut werden, ft ein luſtiges 
„Chor“ beifammen, jo wird der Gänſerich aus dem Stalle geholt (jelbit- 
redend müſſen jolche Sachen alle jtillichweigend ausgeführt werden, ſonſt 
helfen jie nichts); ihm werden die Augen verbunden. Jetzt dreht man ihn 
dreimal „im Kreiſe“ herum, und diejenige, auf die er dann losſchießt, er- 
hält in Diefem Jahre einen lojen Vogel, einen Bräutigam. Die Schafe 
ermangeln auf Peterstag ebenfowenig der Gabe der Weisjagung. Klopft 
ein liebejehnendes Herz, Männlein oder Fräulein, an dem Stall derjelben, 
jo hat ihm die Worjehung, „blärrt“ eim junges Schaf, ein junges Eh— 
gemabl, blöft dagegen ein altes, ein jolches in gejeßten Jahren zugedacht. 
Bei dieſem Brauche kommt es wohl auch vor, daß der Klopfende in feier- 
lichem Aufzuge auf dem Injtrumente an den Schafitall reitet, das man 
jonjt zu dem profanen Zweck des Stubenfehrens verwendet, Die Hühner 


1) Co wird in Geigertshaufen am Sonnabend nicht „gemiftet". 
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läßt die Mutter heute aus einer Ereisförmig gelegten Spannfette freiten, 
dann legen fie das ganze Jahr die Eier nicht auf fremdes Gebiet. Zind 
irgendivo Krautblätter liegen geblieben, jo bededen ſie jich) mittags zwiſchen 
11 und 12 mit den jchönften Samenkörnern), „Die auch wirklich aui- 
gehen“, wie uns heilig und teuer verfihert wurde. — — Auch Mattei 
Matthäi) (24. Febr.) läßt die Mädchen einen Blid in Die Zufunft tun, 
indem er ihnen in den Wleifiguren, die durch einen „Erbſchlüſſel“ gegoſſen 
werden, den Stand ihres Jufünftigen vorführt. Natürlich mug Das hierbei 
benutte Waſſer jtilljchweigend beim Mittag: vder Abendläuten geholt 
und darf nie anders gejchöpft werden als in der Richtung des Stromes. 
Für nengierige Frauenherzen gilt als ganz bejonders wicdtiger Tag Panli 
Belehrung (25. San). In der Spinnſtube werden jene Gebräuche um 
betreffenden Abend freigiebig mitgeteilt. Ta tnicheln Tih die Schwalm— 
töchter ins Chr: „So und jo mußt du's machen, wenn du „ihn“ Teibhaftig 
jehen willjt”. Kichern. . . . Aufkreiſchen: Ne, das duh (tu) ich Däch net!... 
Aber .... es iſt doch gar zu verlodend, einmal ganz ficher zu wiſſen, 
„wen man friegt“. Wenn die jchöne Maid heimkommt, zieht jie ſich voll- 
jtändig aus, nejtelt ihr jchönes, langes Haar auf, dreht ihr jungfräuliches 
Yager um, jo daß das Fußteil ſteht, wo ſonſt Das Nopfende hinzeigt. Ihr 
„Abendſegen“ lautet alsdann: 

„Heute iſt Pauli Bekehrungsjeſt, 

da bekehren ſich alle Gottesgäſt 

und alle Gotteskinderlein. 

Wer mit mir in der Eh' ſoll ſein, 

Der mag mir dieſe Nacht vor meinen Vettchen erſcheinen. 

Dat er Pierde, kommt er geritten, 

hat er Ochſen, fommt er gefahren, 

hat er nichts in feiner Gewalt, 

jo bat er doch einen Ztab in der Hand. 

Zoll ich mit ihm leben in Wonne md Freud, 

jo reiche er mir Were und Weit, 

jolt ich mit ibm leben in Elend und Not, 

jo reiche er mir Waller und Brot. FT Yr.“ 
Etwas Weniger umſtändlich iſt Folgendes, ebenfalls probates Mittel: Es 
wird Yen an 3 Ecken des Bettes bingeltreut md getprochen: 

„Ich ſäe meinen Lein 

unter Gottes Schutz ei, 

mer mit mir in der Eh' ſoll leben, 

der ſoll dieſe Nacht im Traum mich umſchweben.“ 

I) Herr Proſeſſor Dr. F. G. Kohl, Marburg bat dieſelben als Schlerotinia Fucke- 

ana F. syn. Periza schlerotiorum Lib.) beſtimmt. Wir baben es mit einer Dauer— 
jorm eines Pilzes zu tun. 


= 
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Oder: In der „Geifterftunde* jtcht die Neugierige auf, nimmt den jchon 
tags zur Hand gejtellten Bejen, gebt vor die Bodentür umd veitet auf dem- 
jelben von hier aus bis vors Ofenloch, in dem jie dem Zukünftigen dann 
leibhaftig ſitzen ſieht. Erblidt fie einen Sarg, jo bedeutet ihr das einen 
frühen Tod. — Beim Flahsbreden jteden fich heivatsluftige Mädchen 
Freikraut“ (Sedum album, auch Fumaria offieinalis) in den Armel: der 
erſte umverbeiratete Mann, der ihnen alsdann naht, der iſt der zukünftige 
Gemahl. Oder: Sie pflanzen heimlich beim Krautjegen ein „Kehlche“ 
Krauskohl) und ein Krautpflängchen dicht nebeneinander. Wurzel beide 
an, jo friegt „ſie“ „ihn“, geht Kehlche (er) aus, jo bleibt Pflänzchen (fie) 
ledig. Dasjenige, das von beiden am größten wird, befommt die Herrichaft 
im Haufe. Trägt Pflänzchen einen „Kopf“, wird fie Mutter in dem 
Jahre. — Aſchermittwoch (u. a. Walpern) wird nicht gebaden. Kommt 
ein Fremder auf Ajcherwitttwoch- Abend durch die Dörfer der Schwalm- 
gegend, muß er meinen, überall jei Polterabend (dem man, nebenbei be- 
merkt, hierzulande nicht kennt); denn vor allen Türen liegen Haufen von 
Scherben. Das jind die Trümmer der „Linjentöpfe*, die aufgehäuft 
werden, damit die Linjen gut geraten. Spinnen darf man Aichermittwoch 
nicht, jonjt kommen „Icke“ (Kröten) in® Haus. Die Hühnerhäuſer jind 
gründlich zu jäubern, ſollen jie anders nicht von unvertilgbarem Ungeziefer 
befallen werden. — Karfreitagsbutter iſt ein Univerjalmittel gegen alle, 
auc) die jchwerften Wunden. — Ofterwafjer, dreimal vor Sonnenaufgang 
dem „Strome* nachgehend gejchöpft — „das dritte Mal gilt's!“ — wird 
nie ſtinkend und heilt viele Krankheiten, bejonders jolche der Augen. — Am 
Himmelfahrtsmorgen hüpft die Sonne mit drei muntern Sprüngen binter 
den Bergen hervor, jie „tanzt“, jagt der Schwälmer. — Munter Inallen 
die Peitjchen auf Walpurgis (1. Mai), die Heren müjjen abgehalten werden, 
das Dörflein zu jchädigen. Haufenweiſe ziehen Burjchen und Sinaben 
abends mit Knall und Schall dahin, und wo fie mit andern zufammen- 
treffen, wird das Getöje ohrzerreigend. Beliebte Pläße zu dieſem „Wett 
fnallen“ jind Die Kreuzwege, „wo die Deren von allen vier Himmels- 
richtungen zujammen kommen“. Bor Tagläuten holt man kein Wajjer 
und fährt auch nicht an den Acer: es könnte fich irgendwo eine Here ver- 
ſteckt halten, die das Knallen nicht vertrieben hätte und die num dem 
Frühaufſteher und jeinem Vieh Schaden zufügte. — Kaum ertönt Des 
Abendglödleins Stimme, jo entjteht geſpenſtiſches Treiben, jtill huſcht die 
Mutter hinaus, die Türen mit 3 Kreuzen zu zieren. Das hält die 
Heren ab. Auf der Wieſe iſt es umterdes fröhlich lebendig geworden, da 
jammelt ein munter Bölklein die Butterblume (Caltha palustris), 
die, am dieſem Abende von den Kühen genoſſen, der Butter fürs ganze 
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läßt die Mutter heute aus einer kreisförmig gelegten Spanntette frejjen, 
dann legen fie das ganze Jahr die Eier nicht auf fremdes Gebiet. Sind 
irgendwo Krautblätter liegen geblieben, jo bededen ſie jic) mittags zwiſchen 
11 und 12 mit den jchönften Samenförnern'), „die auch wirflih auf- 
gehen“, wie ung heilig und teuer verfihert wurde. — Auch Mattei 
(Matthät) (24. Febr.) läßt die Mädchen einen Blid in die Zukunft tun, 
indem er ihnen in den Bleifiguren, die durd) einen „Erbſchlüſſel“ gegojjen 
werden, den Stand ihres Zulünftigen vorführt. Natürlich muß das Hierbei 
benutzte Wafjer ftillfehweigend beim Mittag: vder Abendläuten geholt 
und darf nie anders gejchöpft werden als in der Nichtung des Stromes. 
Für neugierige Frauenherzen gilt als ganz bejonders wichtiger Tag Panli 
Belehrung (25. Jan.). In der Spinnjtube werden jeine Gebräuche am 
betreffenden Abend freigiebig mitgeteilt. Da tujcheln ſich die Schwaln- 
töchter ind Ohr: „So und jo mußt du's machen, wenn du „ihn“ leibhaftig 
jehen willft*. Kichern.... Aufkreiſchen: Ne, das duh (tu) ich daͤch net!... 
Aber .... es iſt doch gar zu verlodend, einmal ganz ficher zu wiljen, 
„wen man kriegt”. Wenn die Schöne Maid heimkommt, zieht fie ſich voll 
Itändig aus, nejtelt ihr Schönes, langes Haar auf, dreht ihr jungfräuliches 
Lager um, fo daß das Fußteil fteht, wo jonit das Stopfende Hinzeigt. Ihr 
„Abendſegen“ Tautet alsdann: 

„Heute iſt Pauli Bekehrungsfeſt, 

da bekehren ſich alle Gottesgäſt 

und alle Gotteskinderlein. 

Wer mit mir in der Eh' ſoll ſein, 

der mag mir dieſe Nacht vor meinem Bettchen erſcheinen. 

Hat er Pferde, kommt er geritten, 

bat er Ochſen, kommt er gefahren, 

hat er nichts in feiner Gemalt, 

jo hat er doch einen Stab in der Hand. 

Col ih mit ihm leben in Wonne und Freud, 

fo reiche er mir Wede und Meint, 

joll ic mit ihm leben in Elend und Not, 

jo reihe er mir Waller und Brot. FrY.“ 


Etwas weniger umjtändlich ift folgendes, cbenfalls probates Mittel: Es 
wird Lein an 3 Eden des Bettes bingeftreut und gejprochen: 

„Ich ſäe meinen Kein 

unter Gottes Schub ein, 

wer mit mir in der Eh’ Toll leben, 

der foll diefe Naht im Iraum mich umſchweben.“ 


1) Herr Proſeſſor Dr. F. ©. Kohl, Marburg hat diefelben als Schlerotinia Fucke- 
liana F. (syn. Periza schlerotiorum Lib.) beftimmt. Wir haben es mit einer Dauer— 
jorm eines Pilzes zu tun. 
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Der: In der „Geiſterſtunde“ ſteht die Neugierige auf, nimmt den jchon 
tags zur Hand gejtellten Bejen, geht vor die Bodentür und reitet auf dem— 
jelben von hier aus bis vors Ofenloch, in dem jie dem Zukünftigen dann 
leibhaftig ſitzen ſieht. Erblickt fie einen Sarg, jo bedeutet ihr das einen 
frühen Tod, — Beim Flahsbrehen jteden fich heiratsluftige Mädchen 
Freifraut“ (Sedum album, auch Fumaria offieinalis) in den Ärmel: der 
erjte umverheiratete Mann, der ihnen alsdann naht, der iſt der zukünftige 
Gemahl. per: Sie pflanzen heimlich beim Strautjegen ein „Stehlche“ 
Krauskohl) und ein Krautpflänzchen dicht nebeneinander. Wurzeln beide 
an, jo friegt „ſie“ „ihn“, geht Kehlche (er) aus, jo bleibt Pflänzchen (fie) 
ledig. Dasjenige, das von beiden am größten wird, befommt die Herrichaft 
im Haufe. Trägt Prlänzchen einen „Kopf“, wird fie Mutter in dem 
Jahre. — Aichermittwoh (u. a. Walpern) wird nicht gebaden. Kommt 
ein Fremder auf Ajcherwittwoch- Abend durch die Dörfer der Schwalm- 
gegend, muß er meinen, überall ſei Polterabend (den man, nebenbei be— 
merkt, hierzulande nicht kennt); denn vor allen Türen liegen Haufen von 
Scherben. Das jind die Trümmer der „Linfentöpfe“, die aufgehäuft 
werden, damit die Linjen gut geraten. Spinnen darf man Ajchermittwoch 
nicht, ſonſt fommen „Ice“ (Kröten) ins Haus. Die Hühnerbäufer find 
gründlich zu jüubern, jollen jie anders nicht von unvertilgbarem Ungeziefer 
befallen werden. — Narfreitagsbutter ijt ein Univerjalmittel gegen alle, 
auch die jchwerjten Wunden. — Ofterwafjer, dreimal vor Sonnenaufgang 
dem „Strome* nachgehend geichöpft — „das dritte Mal gilt's!“ — wird 
nie jtinfend und heilt viele Krankheiten, befonders jolche der Augen. — Am 
Himmelfahrtsmorgen hüpft die Sonne mit drei muntern Sprüngen hinter 
den Bergen hervor, jie „tanzt“, jagt der Schwälmer. — Munter Enallen 
die Peitjchen auf Walpurgis (1. Mai), die Heren müfjen abgehalten werden, 
das Dörflein zu jchädigen. Haufenweiſe ziehen Burjchen und Knaben 
abends mit Knall und Schall dahin, und wo fie mit andern zuſammen— 
treffen, wird das Getöſe ohrzerreiiend. Beliebte Pläge zu diefem „Wett 
knallen“ jind die Kreuzwege, „wo die Hexen von allen vier Himmels- 
richtungen zufammen kommen“. Vor Tagläuten holt man fein Waſſer 
und führt auch nicht an den Acer: es könnte fich irgendwo eine Here ver- 
jtedt halten, die das Knallen nicht vertrieben hätte und die nun dem 
Frühaufſteher und jeinem Bieh Schaden zufügte. — Saum ertönt des 
Abendglöcleins Stimme, jo entiteht geſpenſtiſches Treiben, ſtill huſcht die 
Mutter hinaus, die Türen mit 3 Kreuzen zu zieren. Das hält die 
Seren ab. Auf der Wieje ijt es umterdes fröhlich lebendig geworden, da 
jammelt ein munter Völklein die Butterblume (Caltha palustris), 
die, an dieſem Abende von den Kühen genoſſen, der Butter fürs ganze 


. 
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Jahr jene gelbe Farbe verleiht, die den Etolz der Echwälmer Hausfrau 
ausmacht. — Soweit wie Walpern die „Schwinge“ Flingt und Die 
Breche Elappt, ziehen in dem Jahre die guten Negen vorbei; es iſt darum 
wohl getan, beide Arbeiten an diejen Tage zu unterlajjen. — Der Zohannis- 
tag (24. Juni) gilt von altersher als der Tag, an welchen die Henernte 
beginnt. Die Kamille iſt nur an diefem Tage heilkräftig. — Zwiſchen den 
Jahren darf nicht gejponnen werden, jonft kommt die Frau Holle ins Haus 
(offenbar, um zu ſchaden). Ver „döwe Jäger“ (wilde Jüger, Wodan) zieht 
durch die Lüfte Mit „Jiff“ und „Saff“ tobt feine Meute durch den 
Wald. Schon von manch einem wurden die Hündlein jo genau gejehen, 
daß er fie überzeugend zu beichreiben vermag. — Reift's in dieſer Zeit 
nicht, jo mangelt's im nächſten Jahre an Obſt. — Es iſt vorwitzig, auf 
Sylvefterabend beim Anzünden der Lampe nach dem Schatten zu jehen, 
den der Menfch wirft; leicht hätte er feinen Kopf, und das bedeutet als- 
dann: du mußt bald jterben! Wer in der Sylveſternacht zwiſchen 11 
und 12, am Wege nach dem Kirchhofe jtebend, dieſen durd) einen „Erb- 
ſchlüſſel“ beobachtet, kann die Geijter aller Perfonen vorüberwandeln jehen, 
die in dem Jahre, das eben beginnt, fterben. Am letzten Abend des Jahres 
machen meugierige Leute jo viel Häufchen Salz auf den Tiſch, als 
Menjchenleben im Haufe find. Zeigt fi) am andern Morgen eines ge: 
jchmolzen, jo deutet dies an, daß die Perſon, für die das Häuflein gefebt 
wurde, das Ende de3 begonnenen Jahres nicht erlebt. 

Weiter mögen bier noch die 41 Unglüdstage des Jahres folgen.) 
Es ſind dieſes die nachjtehenden, „welche nach einer altrömiſchen Hand: 
Schrift zum Drucke befördert wurden“: 


Monat IL 1.2.4.6. 11. 12. 20, 
„ II. 1. 17. 18. 
„1 3.14. 
„IM. I. 10. 17. 18 
1 V. 7. 8. 17 
VI. 1. 17 
„VII. 17 21. 
„VIII. 1. 17. 20. 21. 
„ IX. 1.2. 10. IS 20 
„ N. 6 17. 


„ AL 16. 10, 
„XII. 1.6. 11. 19. 


1) Mitgeteilt von Lehrer Krey in Ajcherode. 
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1. Ver an einem diejer Tage geboren worden, ijt gewöhnlich während 
jeiner ganzen Lebenszeit arın und unglüdlid. 

2. Ein Menſch, welcher an einem dieſer Tage erfrantt, wird jelten 
wieder gejund. 

3. Diejenigen, welche ſich an einem diefer Tage verchelichen, fommen 
in große Armut. 

4. An den bezeichneten Tagen ſoll man niemals aus eimem in das 
andere Haus ziehen und jich nicht auf Reifen begeben. 

5. Man ſoll an diefen Tagen keinerlei Kuren beginnen, indem alles, was 
man immer nur anfüngt, lediglich zum Schaden gereichen würde. Unter 
diefen 41 Tagen find folgende 5 unglüdlicher als die übrigen: der 3. im 
IL, der 17. im VIII und der 1. 2. und 30. im X. Monat. Außer diefen 
jind die allerunglüdlichtten: der 1. im IV. (an welchem Judas geboren 
wurde), der 1. im VII. (an welchem die ungehorfamen Engel vom Himmel 
gejtürzt wurden), der 17. November (an welchem die Sündflut begann) und 
der 1. Tezember (an welchem Sodom und Gomorrha verjunfen find. Wer 
ſich un ſolchen Tagen zur Ader läßt, jtirbt bald darauf, und wer an diejen 
Zageı geboren ijt, jtirbt eines Döjen Todes, wird der Welt zur Schande 
und — aud) nicht alt. 

Mit dem Auge des Aberglaubens angefchaut, erjcheinen auch gar manche 
Dinge und Handlungen als ungehörig, bei denen fi) der gewöhnliche Sterb— 
lihe nichts denkt und die auch weiter feine Unziemlichkeit im gewöhnlichen 
Einne des Wortes bedeuten. Auch zu dieſem Abjchnitte über „abergläubiſche 
Schicklichkeitsregeln“ einige Beiſpiele: Als Unſchicklichkeit in dieſem Sinne 
wird es angeſehen, ein Meſſer oder einen Laib Brot auf den Rücken 
zu legen oder mit dem Finger nach dem Himmel, beſonders auch nach dem 
Regenbogen zu zeigen. Im erſten Falle wandert der betr. „Miſſetäter“ mit 
Schuh und Strümpfen in die Hölle (mit der man bei dererlei kleinen Sün— 
den, beſonders auch bei kleinen Sündern, flugs bei der Hand zu ſein pflegt), 
im zweiten „jtippt“ (ſticht) er den Engeln die Auglein aus. — Während 
eines Gewitters zu ſchlafen, oder gar zu eſſen, gilt als beſonders verdam— 
menswürdig. „Weck die Schläfer auf! Schlag die Freſſer tot!“ hat der liebe 
Gott dem Gewitter befohlen. — Wer während des Grabgeläutes ißt, 
bekommt ſchwarze Zähne. — Wer einen Stall betritt, ſage: „Gött wals!“ 
(Gott walte es). Gefährlich iſt's, cin Stück Vieh beſonders zu loben; denn 
dadurd) wird es „berufen“ und das hat zur Folge, daß es eingeht. Ju fagen: 
Lets — Hinten! gilt als ein — wenn aud) etwas drajtisches — Gegenmittel. 

Tag man auch auf Vorahuungen u. dgl. viel gibt, bedarf wohl feiner 
bejonderen Verſicherung. Erzählungen, daß ſich Unglüds- oder Todesfälle 
entfernt wohnender Verwandter durch Knarren des Tijches, Schläge im 
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Haufe u. dgl. angemeldet haben, gehören zu den Lüdenbüßern langer Win: 
terabende. — In diefes Gebiet gehört auc das altberühmte Kapitel der 
Traumdeutungen. Hierzulande beſagt's, wenn man von Zwetſchen träumt, 
daß bald ein Glied der Familie ftirbt. Wer von Läufen oder Fiſchen 
träumt, hat Geld zu erwarten. Irgend ein Unglüd it für demjenigen im 
Anzuge, in deſſen Träumen Gier eine Rolle jpielen. Träumt man von Toten, 
gibt's Regen .... 


Zum Schluß ſei nod) der Borbedentungen guter und böjer Art gedadıt. 
Belannt iſt der weit verbreitete Glaube, e3 bedeute Unglüd, begegne man 
auf einem Gange als erjter Perfon einer alten Fran, daß es Dagegen 
eine gute VBorbedentung habe, wenn dies eine Mannsperjon oder gar ein 
junges Mädchen fei. Desgleichen joll cine Schafherde, die an uns vor— 
überzieht, Glück prophezeien. Das Braufen in den Ihren hat auch 
„etwas auf fich“ nad) dem Sprücdjlein: „Linkt (Ohr) — klingt, recht — 
ſchlecht!“ (So fprecdden die Leute im Augenblid von uns) — Kommt ein 
junges Mädchen oftmals in eine Stube, wenn die Familie in Dderjelben 
gerade bei der Muhlzeit fitt, hat ihr das Schidjal einen Witwer zuge- 
dacht; desgl. wenn fich an ihrem oberjten Rode Hinterwärts eine Aufitülpung 
zeigt, die darum geradezu „Witmann“ genannt wird. — Auch bei der 
Bearbeitung des Flachſes it mandjes Geheimnis zu erfahren. Das 
Mädchen, das eine „Knotte“ (Fruchtfopf des Flachſes) zufällig auf einen 
Reffezinken auffpießt, wird bald Braut, ebenſo das, welches bei dieſer Ge— 
legenheit beim „Weckemilch ejjen“ den dickſten Broden fiſcht. — Puktzt ſich 
Hauskätzchen ſehr, iſt Beſuch zu erwarten, desgleichen, wenn ſich eine 
Strohähre in die Stube verirrt. — Doppelte Kornähren und viertei— 
lige Kleeblätter ſind von guter Vorbedeutung. — Ganz abnorm kleine 
Hühnereier ſind „Unglückseier“, ſie müſſen, dem drohenden Leid zu 
begegnen, über das Wohnhausdach geworfen werden. — Hühnern, die 
krähen, drehe den Hals um, dann kommt das Unheil nicht, das ihr hah— 
nenhaftes Gebaren anzeigt. — Wenn die Tücher „ſchnappen“ (ſchallen— 
des Geräuſch, das entſteht, wenn die Wäſcherinnen die Wäſche zupfen), ſo 
lacht der Schatz; pfeift's Spinnrad, ſitzt er im Wirtshaus, und findeſt 
du Eiſen, denkt er an dich. Die Wäſcherin, die ſich die Schürze be— 
ſonders naß macht, bekommt einen Trinker. — Auch hier bekannt iſt das 
Blumenorakely mit der Johannisblume. Die von einem Blütenkopfe 
derſelben Pflanze auf die Handfläche gezupften Blütchen, welche beim 
einmaligen Blaſen auf dieſelben liegen bleiben, geben die Zahl der zu er— 
wartenden Kinder an, und bezeichnen die weißen (Strahlenblüten) die Mäd— 


1) Vergl. Kapitel: „Das fränkiſche Niederheſſen“. 





VII. Die Schwalm, 331 


chen, die gelben (Scheibenblüten) die Jungen. — Kinder halten jich gegen- 
jeitig die Eierblume (Leontodon taraxacum) unter das Sinn, ſchimmert 
dasjelbe davon gelb, ißt das betreffende die Eier oder Butter gern. Bier 
geben die nad) einmaligem Blaſen tehenbleibenden Fruchtfronen (Pappus) 
die Jahre an, die man noch zu leben hat, jedoch wohl auch die Anzahl 
der Kinder, die einem bejchert jind. — Der Kudud weisjagt auf die 
Anfrage: „Kududstnäächt, ſääk m'r räächt, ſäät m'r lenkt, bann ich menge 
„Wingkof“ trenk“, wie lange Elschen oder Gretchen noch warten muß, 
bis es einen Mann befommt Wiederum bejagt aber auch Die Anzahl feine 
„Rufe“, wie lange es noch zu leben hat.... 


8. Mundartliches und jprichwörtliche Nedensarten. 
Schwälmer Ausdrücke. 


Berammeleng (machen) — Lärm um nichts | om ergrage konne, ſchachte je dem Näng 
machen. of Hommerg. ®) 
bezengberjch — zimperlid), leicht zu ränfen | ermengern — erholen (Gud, d's Kätzche, es 
(Es eh emwl e bezengberſch Meirelche ermengert fich langſam werre!). 
Mädchen) | 
bleeftern — Blafen ziehen (Köum lääf d's fakkel — hochgradig miürbe (meer) (Die 
Brot em Die, do fangt's o fe bleeftern.‘) Beern feng all ganz fakfel, mir fann je 
Blorren — Blajen (Banns Blorren räänt, bal net mih gäfle?). 
da hett's) jo ſchwing net werre of). 
Bruſch — Schaum (Dis Bier gett ärmwer Gaftgommer (cucumeris) = Gurke. 


in Brufch). gaamber — leicht beweglich (Se hött e winf 

brufche = ſchäumen. e geng on gaamber Schnittche*); aber 

bruſchig — ſchaumig. auch: dä Fußwääko) eß gaamber). 

— geeke = Würgen im Halſe (De Källe geeft 

Sn 6 en ia 2 m'r, ment fo wahrhambel, es wer all 
er om, ; — un merr em). 

a dert en Beibääng) | Gehnt — (Gehänge?) ſich mit jemand eine 


laffen (Fang m'r fe Gehift met däm 


böffbeht (bäubeln) — unficher gehen (ftol- | . unne Külle o) 


pern) (Ich ſeng äwwer ?) het fo böffbelig, 
ich ſtäzb 4 | 
ich ſtäz bal ewwer *) menge ejene Knache). häl — mager Es eh e Hälfaun, die haalı 
Ehre — Schwiegerſohn. | mer nurjcht en jo ſtrack wäg on häl hin). 
Eide — Koſenamen H. Kinder für Mutter. | härmeln — braufen (Luft) — (Die Laft höt 
Ellerhäd — Großvater. Dr Nacht emol gehärmelt). 
ergrimme on ergrage = Nedensart für Zu- heenſch — heißer (In ganz heenſcher Hals 
jammenjcharren (Alles, bäs fe ergrimme harre fich gejucht. #9) 





1) Die obere Arufte befommt Hiblafen, die hernach zerbrechen und dann dem 
Gebäck ein ſcheckiges Ausfehen geben. 

2) hört es. 3) aber. 4) über. 5) ſchickten. 6) Somberg. 7) eſſen. 8) Schnute, 
Mımd. 9) Fußweg. 10) gejauchzt. 
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Homern — Art und Meije eines Menſchen 
fich zu geben (Dä „VBäicht“ !) gefällt m'r | 
net, hä höt m'r fo karioſe Homern o Sich). | 

hurrelich — unordentlid (Tie ſchennſte Men⸗ 
fher?) gett die hurrelichſte Meier). 


KHärmeln = Launen (Bilmar Fdiotifon | 
S. 193) (Kröift e werre di Härmeln o 
dich?!). 

Ketzekapp — Kopfbedeckung der Frauen und 
Mädchen bei Leichenbegängnis, Abend— 
mahl. 

kienſeln — ſchön tun (Se kienſelt ährem 
„Männche 3) öch emol em de Bärt rem!). 


Lem — Hausboden. _ 

liggeln — befhmwasgen (Hä liggelt em werre 
het d's gaanze Gäld äb). 

Zonner = hohe Flamme (Es gäb emol in 
Zonner!). 

Luſch — leichte, hlehte Ware — (auch die 
Unmahrheit) (Löuter Luſch höt dä Jedd:, 
auch: Luſch, Luſch! mach m'r fe Wippche 
ver!). 


märrn — beſondere Art von Weinen kleiner 
Kinder, Geſchrei kleiner Katzen u. dgl. 
(Es eß bal om Eng merr em, es märtt | 
blos naͤch fo). 


nählihd — annährend (Däß merſch äwe jo 
nähliſch fitt.”) 


oreſenig = überdrüſſig (Ich honn mir de ı 
Hänf®) ganz oreſenig güjie. 


peßig — geizig (TAs eh emol in pegiger 
Hängerwanft!). 

plotd) == halb dürr (Mer harre d's Gröu- 
met‘) e wine plotch hengelährn, nu ver: 
derbts.) 


Sappes 
| ſchläbche — nad) Luft fchnappen (ringen) 
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präß — immer zu, auch geſchwind (Dä 
Gäldſchlank, dä ankts) emol. präß 
Auch: Präß, präß! Holz gelangt!). 

Breing = Rand (?) (Hä ſchlicht em bie 
Preing ren, hä höt fe gutt Geruf®) 
of its). 


ranzevier — bherausarbeiten (Bei dä 
ſchläächte Zeire heeßt fih$ ranzeviert, bann 
m'r zu was komme well). 

ram = mager. 

Reffermande = Scelte (Fu wäiſcht in 
ſchiene Reffermande d'rheem Freie). 


. Rudel = unordentlihes Frauenzimmer. 


Schimpfname. 


(Ich Armer kranker Källe muß emol näch 
Laͤft ſchläbche!). 

ſchnaffelig = vormäulig geſchwätzig (Hal's !°) 
Möul, ſchnaffeliges Mäjesdenk! [Echnaf⸗ 
feldenk!). 

ſchneuweln — rechthaberiſch ſprechen (höſt 
de gaanze Täg e Geſchneiwel!). 

Schotz — Flut (Schorri! de Dih11) ch ge- 
zvje, egt kemmt de Schotz). 

ſelches — jehr viel (Ze bonn ſelches vel 
Gäld). 


trempde träge beſinnen (Bas ſall daäs 
Getrempch, fe12) fang daͤch o!). 

Trempcher träger Menſch. 

truſchelig - bauſchig (9), traubig (Die 
Käſche henke werre truſchelig voll). 


Vergattereng — Wichtigtuerei (Mach jo ke 
Vergattereng dorent!). 


(e) Wäſe — eine Menge (Er hött e Wäſe 
Kattönſeln em Ställer). 


Sprichwörtliche Nedensarten.'’) 


J. Yiebesleben. 


Frei' über den Milt, dann weißt du, wer fie if. — VBeiler 


erfreit wie erarbeit. — Erſt macht man Heu, dann Grummet (jagt der Vater, wenn 


1) Burfche, hier in dem Sinne wie Hochdeutſch: „Warte, Burſche!“ 2) Mädchen. 


3) Männchen, hier wegiverfend gebraudıt. 
7) Brummet. 8) jtöhnt, beichwert ſich. 
uns. 10) Halt das. 11) Teich. 

daß viele der bier mitgeteilten Redensarten 


+) Jude. 5) Sieht. 6) Honig. 


) Geruch(?), hat feine quite Meinung von 
12) }o. 


13) Bemerkt fei zu dieſem Kapitel, 
der „Schwalm“ nicht allein angehören. 
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bie jüngjte Tochter vor der älteren begehrt wird). — Henger de Schmuche) jall m'rjc 
ſuche! — Wer einem bejchert ift, den friegt man. — Bann gefreit wäd, drääng?) alle 
Eder?) Weest,, — Walpernfdag) on Probeſchatz) durn nurſcht Drei Didi. — 
Zehwih ?) te Wih, äwwer Schatz äbftih‘), das dutt wih. — Die ſich jcholler), die ſich 
wolle, däß bie @eit net märke ſolle. — Wer mich nicht will im Schmutz, der foll mich 
auch nicht im Putz. — Der Himmel eß nach blo — es gerrer hei on do. — Wenn man 
alles will ſcheuen, fann man niemals freien. — Bär Lieb honn well, muf; Lieb Iefjete). 
— Die Violine fingt bei der Hochzeit: Yauter Freud’ und Herrlichkeit, lauter Freud' 
und Herrlichkeit! Der Brummbaf; aber mahnt: Es wird dir dann ſchon fommen! es 
wird dir dann jchon kommen, — Nach den jdhmarzen Kirſchen!) fteigt man am 
höchſten. 

2, Eheſtand. Die ſchennſte Märe, gett!?) die hurrelichſte Wéiwer!). — Pie 
Ehe iſt ein Taubenhaus: einer will hinein, der andre raus. — Lieb' im Haus kehrt 
man alle Morgen mit dem Bejen naus. — Wo die frau fpricht vor dem Mann, und 
die Henne fräht vor dem Hahn, und die Haß! läuft vor der Maus, da ift nicht gut 
zu halten Haus, — Es rauchert in jedem Haus, fogar im Pfarrhaus. — Die trübften 
Dlorgen (junge Ehe!) gibt die helljten Tage, — Eine Hausfrau ift feine Ausfrau. — 
Wer fid) das Bett macht am Morgen, lebt den ganzen Tag ohne Sorgen. 

3. Hinderfegen und Rinderziehung. Es ift fein Häschen, es finbet fein 
Gräschen. — Die Alten find immer die älteften. — D's Ahler get vän, — Klene 
Depperde bonn Ehren)! (Sprid darum nichts Anftößiges in ihrer Nähe), — Den 
Mädchen, die pfeifen, den Hühnern, die frähn, muß man beizeiten den Hals 'rum 
drehn. — Klein Kindchen — geruhlih Stündchen. — Kindermillen iſt Dreck mert. 

4, Eſſen und Trinken. © bleeret) Saum wäd fälle fätt. — E beide riehrt 
e Errerhetd), — Ein geteilt Mahl ift beifer wie ein gefehlt Mahl. — Bann m'r von 
ned3 wech, ſchmeckt's Suremus!?) bi '8 Fleſch. — Bo mr fich met jäät eßt, Tädt mir 
ſich öch net fäät. — Wenn's Schaf blärrt, ſchadet's ihm einen Moffel (Mund voll), — 
nicht mill, hat gehat. — Den Montag gibt's Kartoffelfäpp, dann geht's die ganze 
Wäch Galopp. — Mus, mas du tuft, du ftärfeft net und märfeft!®) net, du gibft 
auch feine Kraft, bu bift noch ein bischen fchlechter als bein Bruber Saft. — Wenn die 
Käſ' was genußt hätten, dann wären fie Butter geworben. — Eſſen und Trinfen hält 
Leib und Seel’ zufammen. — Bon Eſſen und Trinfen muß man ſich emähren. — 
Aßt ud) ſaat on ftäppt ner!) bei. — Er nippt wie ein Spa und fäuft wie eine Kuh, 
— Etwas Gut's ift: Pannfuches Salmweng?) oder Rängftches?!) und Eifefuches Eng, 
Sträppels??) Hräft*) on Gengderſch?) Kröngm?), das Gegenteil: Dräde*) Brot on 
Ürgernis. — Wo ein Brauhaus fteht, da fteht fein Badhaus. — Der Tod guet über 
die Übertür, wenn man abends Kartoffelklöße ißt. — Kinder nehmen fo viel an törper- 
gericht ab, als fie Broden umkommen laffen. — Bi m’r eht, fo eh m'r. 

5. Kleidung. Was nicht ſchmutzt, auch nicht puht. — Ein Mantel und eine 
Kuh dedt alle Urmut zu, — Es eh fin Sonnomwend?) jo jchlemm, hä tredelt?*) d'm 
ärme Mann e Hemm. 


1) Heimtücfer. 2) tragen. 3) Acker. 4) Weizen. 5) „Liehſchatz (fiche. S. 309). 
6) Probelirmesihat. 7) Zahnweh. 8) abftehen, überlaffen, ®) fchalten (jchelten). 
10) lajjen, geben. 11) bunflen Augen! 12) gibt. 183) ſchmutzigſten, unorbentlichiten 
Weiber. 14) Ohren. 15) blöde, 16) Üderchen. 17) Sauerkraut. 18) mirkeft. 
19) nichts, 20) Rand. 21) (basf, wie 20.) 22) Arapfen, 28) Kruſte. 24) gefüllter 
Schweinemagen. 25) Arume. 26) teoden. 27) Sonnabend. 28) trodnet. 
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6. Arbeit, Viehſtand und Aderbau Wer die Morgenftunde verpaßt, hat 
den ganzen Tag feine Laſt. — Wer im Winter will Hafen fangen, muß im Sommer 
die Hunde futtern. — Batts!) ner?), ſchad't 's ner. — Mer Glüd Hat, dem kalbt 
der Stier, und wer Unglüd hat, fällt auf den Rüden und zerbridt die — Naſe. — 
Die Kuh Spricht: Wie du mir gibft ins Krippchen, geb ich dir ins Dippchen). — 
Die Kartoffel ſpricht: Setzt ihre mid im April, fomme id, wann ich mill, feßt ihr 
mid im Mai, komm' ich gleich herbei. — Je dider der Schorn, deſto beſſer das 
Korn. der: Dide Echörner‘), dide Körner. -- Nah) Eichenlaub und Gänfemift 
bleibt’ 8 Land mies ift. Oder: Eichenlaub und Gänſemiſt macht's Lanb ärmer 
wie's if. — Stroh macht's Land froh, Löb>) macht's döbe)y. — Bienen Tauben 
und Teich machen den Bauern net rei. — Raden, Trespen und Vogelmwiden bringen 
den Bauern auf den Rüden. — Spart man ſich 'ne Ruhr”), [part man fich 'ne 
Fuhr. — Leder will fchleifen, feiner mag drehen. — Wo nichts zufomnıt, ift aud 
nichts. — Unverworren haben’s die Zeinmeber gern. — Do helft fe Möulfpeges®), 
es muß gepeffe9) wärn. — Net gehat on dach geläbt! — Fleißiger: „Arbeit madjt 
das Leben ſüß“ .... Fauler: „Faulheit ftärkt die Glieder!" — Bi d'r Härr, ſo's 
Geſchärr! — Wem die Kuh ift, der padt fie beim Schwanz. — Kleie Ieß es leie. — 
Heren Befehl — Knechte Arbeit. — Die Schuſter haben die Tchlechteften Schuhe. 
— Mer nicht Flauben (Eleben, arbeiten) will, darf aud nicht ſchmieren. — Tie 
Frau und die Katze gehören in’s Haus, der Mann und der Hund gehören 'naus. — 
Weit geftohen hält 4 Wochen. — Im Wirtshaus fticht einen: fein Reis ein Auge aus. 

7. Neid und Streit Motz komm', id) kann's Geprohl net mieh met 
ogeheern tv) — Pad dich o denger Naſ', da böft ce Fleih on Knache! — Alle 
Lierer!) fengt m'r net dus, bi „Komm heil. Geiſt‘. — Jede Sau bleibe bei ihrem 
Trog, dann wird fie nicht gebiffen. — Wer lang hat, läßt lang hängen. — Ter 
Schneider und der Floh figen gern hoch. — Bas ich net weeß, macht mich net heeß. — 
Vorher Beicheid gibt nachher feinen Streit. — Wenn man den Dred tritt, ſpritzt 
er. — Rote Haare und Erlen-Heden wachſen auf feinem guten Fleden. — Bann Hehr- 
dräck Päffer mid! — Klein und wader läuft auch über den Acker. — Gegah on werre 
genomme eß geftohln. — Angräächt 2) befengt !?) ſich. — Stillichweigen und Denken tut 
niemand fränfen. — Ordnung muß die Melt regieren und Schläge die Hunde. — 
Große Fenfter (Augen gemeint!) zieren ein Haus. — Die Katz' läßt 'S Maufen ... ., 
die Ußel!!) das Hüpfen nit. — En Sagedräd trare .. . — Späſſe Eoften Geld! — 
Du kannſt Därme aufblajen, wenn du — einen Federkiel haft. — Wenn wir dich nicht 
hätten und die Löffel, müßten wir die Suppe trinfen. — Du kannſt mir den Budel hinauf— 
tlettern, wenn du — eine Leiter haft. — Tu ſollſt Tanzig haben, wenn ich Leipzig 
friege . . . . tanzen, wenn die Kirmes herum ift. — Wenn der Wurf aus der Hand 
it, gehört er dem Teufel. — Schälln gett fe Tälln, äwwer Kneppel das gett Heppel. — 
Wer erzählt, hat recht. — Gute Gänſe geben bei Tag nad) Haufe. — Wenn eine 
Gans gadert, gadern fie alle. — Fir find die Hände früh herausgemidelt worden. — 
Ver erfte Schlag iſt einen Taler wert. 

8. Sterben und Verderben. Beſſer der Mit, wie der Stamm. — Bann die 
Pärr ftich on die Wéiwer gieh, kann m'r zum Mann gewährn. — Wer lungert, der 
hungert. — Ter Kranke ſpart nichts wie die Schub. 

1) Hilfts. 2) nichts. 3) Töpfchen. Schorn — Erdfloß. 5) Laub. 6) taub. 
7) Ruhr, von rühren (umrühren), adern. 8) Mauljpigens. 9) gqepfiffen. 10) anhören. 
11) Lieder. 12) Unrecht. 13) befindet ich, fonımt an den Tag. 14) Eliter. 
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9, Lebensmeisheit. Allzuſcharf ſchneid't net, on allzufpeg jtedyt net. — Wo 
viel altes Holz ift, da ift viel altes Geld, — Schäle feine Bäume, erzähl’ feine Träume, 
röfte fein Brot, jo hilft dir Gott aus aller Not. — Butt ef gutt, äwwer zu gutt brengt 
Armut. — Stede den Teich an und verbrenne die Fifche, d. i. verflage die Here beim 
Teufel! — Willft du nichts haben zu ſchaffen, fo hüte dich vor Erdreich, Edelleut' 
und Piaffen, — Die guten Tage find in der Welt: wer fie ſich macht, ber hat fie. — 
Mer nidyts aus ſich macht, ift nichts, — Klägerchen hat immer nod) etwas, hätte nur 
Prählerchen noch was. — Auf einen Sparer fommt ein Vertuer. Ober: Auf ein Hehrer 
kommt ein Berzehrer. — Wer vor 40 fährt, muß nad) 40 gehen. — Wer Luft hat zu tau— 
ſchen, der hat Luft zu betrügen. — Auf dieſe Zeit fommt eine andre... — Beſſer 
armfelig gefahren, wie hoffärtig gegangen. — Beſſer aut!) wie naut?), — Befler 
bonn?) bie fröie!), — Was der Eſel in der Haut hat, behält er drin. — In qurrer >) 
Wüäf em höt fe Aremm®). — Finder und Narren fprechen die Wahrheit. — Für Ge- 
mwefenes gibt der Jude nichts. — Wer nicht ins-Bett eilt, eilt auch nicht heraus, — 
Geld zwingt die Welt. — Der Teufel ift nicht jo ſchwarz wie er abgemalt wird. — Dan 
jucht niemand hinter einer Hede, hinter der man nicht felbit gefeffen hat. — Man foll 
ſich nicht eher austuen (ausziehen), als man fich legt. — In den nächſten Heden 
fchneidet man bie fchönften Steden. 

10. Buntes Wllerlei. Sitzen wie auf heißen Kohlen... . — Etmas haben, 
das einem lange um die Beine herum hängt ..„.. — Ein Geſicht machen mie Die 
Kat’, wenn's donmnert.... — Eine Bürfte madıen.... — Aus bem Läppchen 
ins Tüchelhen fommen .... — Die Hede wegen des Gartens lieben... . — 
Kommen wie dem Bode die Milh .... — Do hom mir de Fräft on die Riewe 
jtede nachl. — Er Leit left die Saum röus, es ränt') Holzeppel. — Wer raudıt, 
rieht wie eine Sau, mer fchnupft, fieht wie eine Sau und wer fdhart®) ift eine 
Sau. — Hol; on Brot on Gäld zur Not.... — Das Alter mahnt die Jugend; 
„Junges Blut, fpar bein Gut, im Alter dir's noch nötig tut!" Die aber meint: 
„Junges Blut, verzehr dein Gut, im Wlter dir's nicht fchmeden tut.” — Gpar Dir 
den Odem, wie's fommen foll, kommts doch. — Mach did) nicht mehlig, jonft 
wirſt du teigig. — feinen Hund hinterm Ofen hervorloden fönnen .... — Nidt 
wiſſen, mie man ſich legen fol. — Eine Haß! für eine Kehrbüſte anfehen.... — 
Einen Floh im Obr, Spat im Hopf haben .... — Eid eine Laus in ben Bel; 
fegen .... — Die Haß’ durch den Bad) leiten müflen..... — Sein Schäfchen im 
Zrodenen haben... . — Schlau muß man jein, gejceit find Die Leute alle! — 
Wenns Feuer erlofchen iſt, fißt die ſchwarze Hab! im Ofen. — Lange nicht gefehen — 
und doch gekannt, — Nicht lange FFeberlefens maden .... — Nicht hinten wie 


vorn fein... . — Eid einen Dorn um jemand in den Hinteren ftehen ... .— Om 
hengeſchte Streche (Zigen), bo inner Geiß, (Hate, Ratt') gefoje bonn .... — Mit Be- 
dankemich handeln .. . . — Ben Wafjergraben binuntergehen .... . — Ein febfaben 
geplagt fein.... — E Wät9) duhtv) bi Heerefranz!) .... — Eid) auftun wie ein 
Beuteldien von Läufe... . — Eich beifern wie ein junger Wolf... . — Bann fid) 
die Ejel balje, gett's ahner Wäärer. — Irgendwo widerfahren ..... .— Ein Schmede- 
wöhlchen, porzellanen Ware fein... . — Nicht bei Tag ins feuer gehen .... — 
— Ütmas nicht tun und wenn man eine gelbe Geis kriegt... . — Eulenfpiegel 


jagte: Das Rüftzeug muß helfen, da puffte er einen Ejel mit dem „Smwidsbohrer” 


1) etwas. 2) nichts. 5) haben. 4) friegen. 5) guter, 6) Krümmungen. 
7) regnet. 8) priemen, Tabaf fauen. 9) Wort. 10) tun. 11) Zigeunerfrangz. 
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ab... „wohl dem, der unter Tadı ift, da ſaß er bei ftrömendem Regen unter einem 
Strohhalme. Culenipiegelipaß .... — Tas Glüd muß den Menihen fuchen, wenn 
der Menich das Glück jucht, erhalcht er's nimmer. — Hinein und daneben geht viel 
-- Für Geld iſt Zucker feil. 


1. Die JInfluänz.) 
Von J. H. Kranz, Lehrer in Caſſel. 


Ta Rombelmelleſch Nonnerad | Cr eemol fangt ſeng Frä bo o: 

wär Qäfcht ?) beim Axelänz | „Server, egt jellt mr'ſch en, 

on krecht — es wär ver Ehresdäaf?) grad — Die Menfcher!‘) heeße dätt rem 1) fo, 
die beje Influänz. ich bonn fe ſchond heern nenn! 


Hä dot: „Wer ich bei Meottern blooß! ° Banns ezge fer on fättig ch, 


on bie's halbmelig *) qung, höt där e Menſch dätt fteh! 
do luß e ſchwingꝰ)ſe Briebche los, mehr ohnt's! 1?) So ſecher on geweß! 
on en däm Brieb, do ſtung: Ä id) meecht ver Braft 13) vergeh!“ 
„Ich fomm zum et, banns imejt?) gett, Dä Meller fät: „ie ſchwere Not! 
of Ällööb?) äß Saldät, . verzeih m'r Gött die Seng!«), 
fer jecher weeß ichs zwar naͤch net, : verdanmmt, m'r ärjet ſich nach doot! — 
ich honn näch net gefrät! | jo mufferärole Sleng! !5) 
Tad) macht Er Uch als droff gefaßt | Baͤß denkt wull jo € „Jängesdenf?! te) 
on ſaͤrjt fer wädarınes BVett, Köum träcke benger n Chun? 
wahrscheinlich breng ich Uch in Gaſt, | on ſchond e Menſch? Die Döufigkrenft':) 
Die Influänza, met”, ı Da Källe eß velohn! 

| 
Bi do ſeng Väter lus dett Zchreit, Bär weeß, bäs fer e Klonder 18) eg?! 
do jär e: „Liewe Jeit! ‚ bär fennt die ſchläächte Walt?! 
Baͤß dam ſeng Schréiwe obetrefft die höt ſo ſecher on geweß 
do wär ich net geſcheit! ı fin eenzg'e Häller Gäld!“ 

| 
Täa brengt die In—itu -än—za met? tie höt,“ fangt Se nu o ſe ſchälln ısı, 
Baͤß Till da das wull ſeng?! „fir Lompe oſeduh, 2%) 
Das näſche Witt) veriteb ich net! die bengt Jich, met Reſpäkt fe mälln 2t, 
Das weeß die Streistchwerneng!” d's Henmim met Mnoore??) zu! 


1) Aus „Streisiciverneng, Spaß muß ſeng!“ Gedichte in Schwähner Mundart 
von X. 9. Kranz und J. 9. Schwalm. 1. Band. W. Korell, Siegenbain. 1908. Auch 
enthalten im Heſſichen Tiebterbuch von W. Schoof, 3. Auflage. Marburg. N. G. Elwert. 

2) Burſche. 33) Chriſttag. 4) einigermaßen. 5) geſchwind. 6) einigermaßen. 
7) Urlaub. Ss) närriſche Wort. ) Empfindungswort, barmlojes Yluchroort. 
10) Weibsleute. 119 dort berum, in jener Gegend. 12) mir abnts. 13) Kummer. 
14) Sünde. 15) Kinder. 16) grimer Junge. 17) 1. Mreisichiverneng. 18) unordent— 
liches Frauenzimmer. 19) Ichelten. 20) anzutun, anzuziehen. 213 melden. 22) Ainoten. 
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Nu mell’s ſchond met, de fräche Dier! ' Bei ins, do wann die Dreißig öus, 


jä, dent d'r Ackeſcht nur!“ . bi mer ins bonn gefreit! 

In hättig!) langt fe fi Papier on du? — Week Gött do wättnehtsröus!!0) 
on jchrebb d'm Jang redour: Tu beit net räädht gefcheit! 

„Du Nechtnatz,) engerfteßt e dich?) Brengft du die Influänza met — 

on femmft ins met däm Oos, ja, ſchlo d’rfht!) nur en Wend! — 

da beit e het) Freizängledlih!>) föft feng mir Denge Ellen !2) net 


on härmelft®) of d'r Strooß. on du net mie ing Send! 


Mr dicht,”) Du Krewwes?) wißt näd net, M’r docht, in bräve Jang fe zieh, 


däß of d'r Göttesär®) . fin Brurer Lerrerlid 13), 
von bere Gätte Menſche gett, velohn ef infe!*) gaanze Mieh! 
du femmft che äſcht dohär. Pfui, Nechtnäß, beſſer dich!“ 


2. De Rududsgengder.')'d 
Bon J. H. Schwalm, Lehrer in Obergrenzebad). 


„Gett, Väter, Tchneit de Gengder o, „De Kudud reijt!” ... Bas daht de Jäng? 
es rombelt mer em Bud), | Hä Hattert of e Bih?), 

ic honn font lang Grafame!”) dro, ‚ die en d'm nohe Wälldhe2t) ftäng; 

zu, madt on dommelt!S) U! ...“ | de „Kuckuck“ räff nu glich. 

Ev pändermwiet 19) de Melleſch Klos . De Ahl da ſpetzt die Ohn on ſät: 

bei jerer Mettääfsfäpp 20); | „Na nu, bas fall m’r das?! ... 

de Ahle ämmer jcherrelt?!) blos Hä nonım de „Hentende”2) vom Braät 26), 
da met d'm weiße Kap. de Brell flog of die Nas. 

In ſäd gewechtig allerett?); . Hä lus — — on bronmt: „Bär Do bedreit ?7), 
„däß Väter ſich vergreift, ich komm net fe Geſchärr, 

jo mer nechts der nechts gett das net; — Entwärer dä Kallänger leit?®), 

watt, bis de Kuckuck reift!“ ſöſt eß de Kudud ärr. 


Dach Räächt bleibt Räächt! do gett nechts Ab!” 
Hä wetzt d's Käibernäß 29) 

on langt de halwe Gengder räb: 

„De Kudud reift! Jang aß!“ 


1) hurtig, flinf. 2) Nichtsnug. 3) unterftehjt du. +4) bift du ja. 5) kreuz⸗ 
unglüdlid). 6) berbergit, logierft. 7) man follte denken. 8) Grünfchnabel. 
9) Gottes Erde. 10) da wird nichts raus. 11) ſchlag dir's. 12) Eltern. 13) Lie— 
derlid. 14) unfere. 15) Gefüllter Schmeinemagen, wird angefchnitten, wenn Der 
Kudud ruft! 16) Ebendaf. wie das vorige Gedicht. 17) Appetit. 18) tummelt, 
eilt. 19) nörgelte. 20) Mittagsfuppe. 21) fhüttelt. 22) allen Ritt, jedesmal. 
23) Buche. 24 nahen Wäldchen. 25) Hinkende (Kalender). 26) Kammbrett. 27) be: 
trügt. 28) lügt. 29) Taſchenmeſſer. 

Heßler, Heſſiſche Landes— und Volkskunde. Band II. 22 
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3. Daanzlied. 


(Nah der Melodie: „Wo a Hans Küttle fteht‘‘.) 


Bon Kurt Nuhn. 
Geb. 28. Eept. 1848 in Riebelsdorf, geit. 1002 al® Lehrer zu Keſſelſtadt bei Hanau 


Bo m’r in Baß nur hett'), Leß m'r die jänge Leit 

eb öh in Epeelmann; daanze ö fenge, 

ö bo in Speelmann ſtett, da es kemmt bal die Zeit, 
do eß es ſchie. die do net ſchie. 

Daanze wonn | Taanze fe, 

Gret on Ston?), lade fe 

Annekin Fräwd) es dich 

ö ins Hin?). jo bie mid; 

Däs eß net bobig®), das eß net boßig, 

ne, das es ſchie. ne, das eß ſchie. 


Sah nur die Veelcdje®) o, 
feng je net läftig?), 

jrieh o fpet jeelefroh? 

es das net ſchie? 
Möuls) m’r net, 

ne mad) met 

hal?) de Schrett! — 
Gück, es gett! 

Täs eß net botzig, 

ne, das eß ſchie. 





1) hört. 2) Konrad. 3) Heinrih. +) pußig, lächerlid. 5) Frau. 6) Vögelchen. 
7) Iuftig. 8) miaulen. 9) halt. 


IX, 


Buconien. 


Von 


I. Thiel. 


Beiträge lieferten zu diefem Berichte: 
Lehrer Diebener in Schenklengsfeld. 
„ Kalb in Tann (Rhön). 
„ von feiß in Schmalnau., 
„ Möller in Friedewald. 
Hauptlehrer Weber in Hünfeld. 
Werner wurde bei der Arbeit benußt der „Rhönfpiegel“ von Höhl. 


IX, Buchonien, 


1. Kleidung. 


Was wir in Buchonien erbliden, iſt nicht großartig, blendend und be- 
itechend, jondern einfach, jchlicht und ſchmucklos. Der Nahmen unferes 
Bildes iſt Hein. Es jind die Berge und Hligelfetten, welche die Täler der 
Fulda, Haune, Uljter und Felda einfchließen. Es ijt ein Ländchen mit 
mannigfachen Naturfchönheiten, mit freundlichen Tälern, bejcheidenen Dörfern 
und zerjtreuten Gehöften, mit waldgefrönten Kuppen und janftgewölbten, 
rafigen Bergrüden. 

Bon den Bewohnern diejes fleinen Erdenwinkels wollen wir ein 
Kulturbild zu zeichnen verfuchen. 

Die Kleidung der Bewohner Buchoniens it einfach und bejcheiden, 
die Not lehrt's ihnen. Lange Zeit hielten die Leute feit an der jchönen 
Sitte, die unjere Vorfahren vor tauſend Jahren hatten, ich ihre Kleider 
jelbft anzufertigen. Nicht bloß die Leibwäſche, jondern auch das Tuch zu 
Hojen und Jaden, zu Rod, Mieder und Schürzen ging aus den jpinnenden 
und webenden Händen hervor, es iſt Dies das jog. „Beidermang“, nämlich 
Leinen- Zettel- und Wollen-Einfchuß, welches hell- und dunkelblau, gran, 
grün, Lila gefärbt, einfarbig und gemuftert, auch zum Eonntagsgewand 
dienen mußte. Heute freilich hat fich die Volkstracht auf dem Lande beim 
männlichen und weiblichen Gejchlechte immer mehr der ſtädtiſchen Kleidung 
angepaßt. In dem heſſiſchen Teile Buchoniens trugen die Bauern furze 
Hofen, welche unter dem Knie gebunden wurden, darunter lange blaue 
Strümpfe und Schnürfchnube. Den Sonntagsjtaat bildete eine rote Kaſch— 
mirweſte und ein langer blauer Tuchrod, „Motze“ genannt, welcher dem 
Pauer für jein ganzes Leben ausreichte. Zu Diefem Anzuge gehörte auch 
noch ein jteifer, dreieckiger Filzhut, deſſen Krämpe umgebogen war und 
durch; Schnüre feitgehalten wurde. Den Sonntagsrod zog der Bauer mur 
zum Bejuch des Sonntagsvormittagsgottesdienjtes an, nachmittags genügte 
ein blauer, leinener Kittel. Nach dem Mittagsgottesdienite ſchmückten ſich 
namentlich die jüngeren Leute mit einem gejtridten wollenen, meiſt rot ge 
fütterten Kamiſol, „Armelsdänk“ (— Armelsding) genannt. Die Werftags- 
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tracht war eine blaue, leinene Hoſe und ein ebenjolder Kittel, dazu cine 
Zipfelmütze. 

Bei der jüngeren männlichen Bevölkerung des ehemalig bayriſchen 
Teiles Buchoniens iſt die plumpe Bauernkappe längſt verſchwunden und 
das runde ſchmalkrempige Hütchen allgemein geworden, während früher der 
Dreimaſter chinten ſpitz, an zwei Zeiten aufgeſtülpt) und dann der runde breit- 
krempige Hut üblich waren. Die ſcharlachrote Weſte mit Metallknöpfen iſt gar 
nicht mehr zu ſehen: alte 
Männer ſieht man noch 
mit den früher üblichen 
gelbledernen Kniehoſen, 
blanen Strümpfen und 
Schnallenſchuhen und mit 
dem langen „Motze“. 

Die Landecker Bauern 
trugen kurze Hoſen aus 
Wildleder und Leinwand, 
lange weiße Strümpfe und 
Schuhe mit ſilbernen 
Schnallen, bis an den 
Hals zugeknöpfte Weſten, 
einſeidenes Halstuch, lange 
Tuchröcke, zuweilen auch 

Beiderwandsröcke mit 
blanken, metallenen oder 
uberipommenen, auffallend 
großen Knöpfen und eine 
— hohe, pelzverbrämte Mütze. 

2 2) 7 3, Tiere Tracht iſt auch der 
Bauerntracht aus Der Auldaer Gegend. Node gerieben. 





I Babette Müller aus Rommers: Rochdunkelarun, Schürze etwas heller grün, 
Schleife ganz hell, Jade Moge ſchwarz, Zpigtappeicbwar, Yand ſchwarz, ſog. Würz— 
burger Tuch Halstuch votgelb bunt, joa. Striefen Halstrauſe weiß, Stümpfe braun. 

> Matbilde Miller aus Nendelmiüble: Nod grün, Schürze bräunlich, mit 
blan-weifsichwargem Muſter, Schleife bellblau, Jade Motze aim, Spitzkappe ſchwarz 
mit weißem Togen. Stirnhudel, Band ſchwarz, Striefen weiß, Strümpfe blau mit 
bunten Zwickel. 

3 Wilbelmine Maltmus aus Gersfeld: Rock ſchwarz, Schürzge violett mit 
arellrotem Band, Jude ſchwarz, Halstuch rotgrün aeftreift. 

+ Philipp Friedrich aus Gersfeld: gelbbirichlederne Hoſe mit vingeprektem 
Muſter, Jackett blau, Weſte rot, Halstuch bunt, Hut ſchwarz. 
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Der Eonntagsjtaat der Frauen in Buchonien war bis in die jechziger 
Sabre ein grüner Rod aus wollenem Stoffe Moldem genannt), dazu eine 
Taille „Motze“ aus geblümtem Stoffe (Tibet x.) und eine ebenjolche Mütze. 
Ein Spottverslein aus damaliger Zeit, das von jungen Mädchen gejungen 
wurde, lautete: 

Banns (wenn's) Eondig (Sonntag) es, 

Do wänn (werde) ich mich rächt botze (puben), 
Hölzer Schuh on (und) ftroher Stremp (Strümpfe) 
On en zwilcher Moßtze. 


Zur Zeit der Krino— 
[inen trugen die Dorf: 
ichönen auch Reifröcke. 

Der Kopfputz beſtand 
aus einer runden „Kappe“ 
mit ſchwarzem Moiré über- 
zogen, zwei Moirébänder 
reichten von der Kappe 
nach vorn und wurden da 
zuſammengebunden, die 
übrigen hingen am Rücken 
herunter. Etwas Vorneh— 
meres war das „Kom— 
modchen“, dasſelbe wie die 
Kappe“, nur daß es nicht 
rund war, ſondern oben 
ſpitz zulief. In den ſech— 
ziger Jahren wurde dieſer 
Kopfputz durch die Kopf— 
tücher verdrängt, welche 
heute noch getragen wer— 
den; ſie ſind teils rot, teils 
ſchwarz, und zwar wer— 
den rote und helle Farben von den katholiſchen, dunkle dagegen von den 
proteſtantiſchen Frauen getragen. Auch ſchon an der Kötze kann man hier 
das religiöſe Bekenntnis ihrer Beſiher erkennen; denn die Katholiken in der 
Umgegend von Tann tragen Nöten mit längeren Füßen, jogen. „beinigte, 
die Evangeliichen aber ſolche mit kurzen Füßen. 

In dem weimarischen Teile, in Städtchen und Flecken, trägt das Frauen- 
volt, groß und Klein, wenn fie über die Gaſſe gehen, ein kattunenes, mit Kragen ver— 
jehenes Mäntelchen, welches die jonjt ärmliche Kleidung ſchamhaft bededen muß. 





Nadı einer Aufnahme von Kreisarzt Dr. E, Meyer 
in Lennep (früher in Gersfeld). 
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Am Amte Yanded trugen und tragen noch heute Die Frauen und 


Mädchen jchwere Tuchröde von verjchiedener Farbe, bis an die Knöbchel 


veichend, eng anfchließende Tuchjaden und jogen, Leibchen mit bunter, breiter 
Schnur geihmüdt, Schwarze Strümpfe mit weißen Zwickeln (heute einfarbige 
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Strümpfe) und pantoffelähnliche, mit Sammet eingefaßte Schuhe. Während 
die Mädchen ohne Kopfbedetung einhergehen, tragen die Frauen oval 
ähnliche, den ganzen Hinterkopf bededende Müten, die durch zwei breite 
Bänder unter dem Kinn befeftigt werden. Auch laufen von der Mütze 
ausgehend mehrere Bänder über den Rüden. Zum Abendmahle gehen 
ältere Frauen mit einer weißen, das Geficht umjchattenden, nicht anliegen 
den Haube. Bei Hochzeitöfeierlichfeiten und Taufen ſchmücken fich die 
Mädchen mit einem buntjchilleenden Perlenkopfpug, Schmürhaupt genannt; 
bei Leichenbegängnifjen tragen die Frauen einen ſchwarzen Tuchmantel mit 
tragen, 


2. Geburt, Jugend und Hochzeit. 


Wollen wir die Leute in Buchonien gründlich fennen lernen, dann 
dürfen wir fie nicht bloß bei der Arbeit und im alltäglichen Gang des 
Lebens beobachten, jondern wir müſſen fie aufjuchen im gejelligen Streife, 
wo fie die Not des Lebens zu vergejien fuchen, wo fie neue Kräfte und 
befonders neuen Mut zur harten, jchweren Arbeit jammeln. Sie laſſen 
jich nicht leicht eine Gelegenheit entgehen, die es ihnen ermöglicht, Bejuche 
zu machen oder zu empfangen, Gaftfveundichaft zu üben oder in Auſpruch 
zu nehmen, ein Feſt mit zu feiern, überhaupt Gejelligfeit zu hegen und zu 
pflegen. Das zeigt fich vor allem bei den Familienfeſten. 

Geburt. Fit in der Familie ein Sprößling angekommen, jo geht in 
den erjten Tagen darauf der Vater zum Gevatterbitten. Gewappnet mit 
einem Kruge Branntwein in der Noctajche wandert er zu einem Verwandten 
oder Freunde und bittet denjelben oder ein Glied feiner Familie um Über- 
nahme der Patenjtelle. In der Regel fällt ev „mit der Tür zum Haus 
hinein“, indem er aus feinem Krug oder einer Hlafche dem Paten (Döt) 
oder der Patin (Döte) mit dem Rufe: „Proſt Gevattermann (Gevatterjche)!“ 
zutrinkt. Die jo angeredete Perſon weiß nun jchon, was es zu bedeuten 
hat. Noch) vor wenigen Jahren wurde der Lehrer des Ortes mitgenommen, 
um das Wort zu führen. In der Negel find die Gevattersfeute ſchon 
etiwas vorbereitet und tragen Wurſt, Schinken, Spiegeleier, Bier, Kaffee 
und Kuchen auf. Nahe Verwandte und gute Bekannte werden zum Ge 
vatterfchmaufe eingeladen. Andern Tages kommt die Gevatterin zur Wöch— 
nerim zu Befuch und bringt eine Hühnerſuppe oder Bierfuppe x. mit. 
Zehn bis vierzehn Tage wird Gevatterfuppe gebracht. Zum Schluß folgt 
Badwerf und jogenanntes Nachtzeug für das Patchen. Als Gegenleistung 
befommt dann der Pate oder die Patin ein Gefchent im Werte von 6 bis 
10 Mark (ins Brühtöpfe). — An manchen Orten ift es Sitte, daß außer 
dem Paten noch andere Verwandte zur Taufe eingeladen werden und im 
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Zuge mit in die Kirche gehen, dabei werden fie von den Nachbarsleuten 
mit Freudenſchüſſen begrüßt. Wenn der Pate noch unverheiratet iſt, jo 
befommt er einen Strauß auf die Brust; die umverheiratete Patin einen 
Brautfranz auf das Haupt. Auf dem Rückwege wird der Pate „gehemmt“, 
d.h. es Stellen fich ihm Kinder, zuweilen auch Erwachjene in den Wec 
denen er Geldftüde in die Hand gibt oder auf den Weg wirft. Der Tauf 
ſchmaus Kindszeche, auch kurzweg Taufet) richtet ſich nach den Verhält- 
nifjen des Hauſes. Bei den Armen tuts ein Kaffee und Trunk Schnaps; 
in den bejferen Häufern wird die Feier bis in den Abend hinein außge: 
dehnt, wobei leicht ein Fähchen Bier draufgeht. Die guten Beziehungen 
zwifchen dem Paten und dem Patenkinde und deſſen Familie werden in 
jeder Weiſe gepflegt. Es ijt und bleibt ein wirklich geiſtiges Band, das 
alljährlich bei gewifjen Gelegenheiten jowie bei jedem freudigen und trau- 
rigen Yamilienereignifje erneut und befejtigt wird; der „Döt“ gehört zur 
„Fröundſchaft“, gleichlam zur Familie — Aus dem Landeder Amte find 
bier feine bejonderen Gebräuche anzuführen. 

Das feierlichjte aller Familienfeſte ift die Hochzeit, Huichzig, Duetzet 
oder Huizig in dem einzelnen Dörfern genannt; an dieſelbe fnüpfen ſich 
manche noch ganz zäbe feitgehaltene Gebräuche. 

Da zum Heiraten nad) altem Sprichwort Jwei gehören, jo it not- 
wendig das erjte, daß ſich Diefe Zwei zufammenfinden. Gewöhnlich bedarf 
es feines Unterhändlers oder Schmufers, der nur jelten etwas zu verdienen 
befommt. Noch jeltener wird jener Fall vorkommen, daß der Water gefragt 
wird: „No, Kößje, baröm wird euer Maje net ehlich?“ — und die Ant: 
wort gibt: „Sa, ich lenn ehr nüſcht in Wähk (ich leg ihr nichts in dem 
Weg), äwer je hat noch fain Gägeſtahnd.“ So komiſch auch dieſe Mede 
fid) anhört, jo entſpricht fie Doch genau der etymologischen Bedeutung des 
Wortes, infofern es ein zweites außer ihr jtehendes Wejen bezeichnet, das 
uns entgegentritt und unfere Aufmerkſamkeit auf jich zieht. 

Eine zweite Station ift die „Hingabe“ oder Berlobung. In früheren 
Heiten war es Sitte, daß die jungen Burjchen jich abends vor dem betreffen- 
den Haufe verjammelten und dann mit der Peitſche fnallten. Im neuerer 
Beit ift das wohl weggefallen. Wenn ein Burjche um ein Mädchen an- 
hält und abgewiejen wird Korb erhält), jo wird ihm nachts eine Kötze 
ohne Boden vor die Haustür oder oben auf das Hausdach gehängt, daher 
das Sprichwort: „Er iſt durch die Nöte gefallen.“ Hat fich ein Liebes— 
verhältnis ganz gelöft oder ift ein Teil verzogen, jo werden vom Haufe 
der Berlafjenen bis zum Haufe des Ungetreuen „Knotten“ (Die Hülſen des 
Leinfamens) geftreut. Werden die Abfälle des Flachſes — Agen, in Bu— 
chonien Uinen genannt — untermijcht, jo it das verdächtig und bejchuldigt 
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die Petreffenden des verbotenen Umgangs. Die größte Feitlichkeit und ein 
ganz ftrenges Jeremoniell umgibt natürlich die Hochzeit ſelbſt. Stille Hoch— 
zeit ijt dem Rhöner ein Greuel, es muß laut und lujtig zugehen. Troß 
des jtrengen Verbotes fnallen rechts und links die Schüffe, wenn der Braut- 
zug das Haus verläßt, und begleiten ihn bis zur Kirche. In der Kleidung 
bat weder das Brautpaar nod) das im Gänſemarſch aufziehende Gefolge 
etwas Auffälliges. Die Braut trägt einen Myrtenkranz auf dem Slopfe, 
Dagegen der Bräutigam 
ein Heines Kränzchen — 
meiſtens von Rosmarin 
— auf der linten Bruit. 
Brautleute, welche jich 
gegen das ſechſte Gebot 
— keuſch und züchtig 
leben — vergangen ha- 
ben, Dürfen feinen Kranz 
tragen. Bei der Trau- 
ung wird Darauf ge 
jeben, daß die Braut zur 
Stirche linker Hand und 
aus Derjelben rechter 
Hand geführt wird. Wel- 
cher Teil am Altar zu- 
erſt die Handſchuhe aus- 
gezogen hat, erhält nad) 
dem Bollsglauben über 
den anderen die Herr— 





ſchaft. Nac) Beendigung ME — — Ze | 
der kirchlichen ‚Feier, bei Brautpaar aus Gersſeld. 

welcher oft die Dorfmufif Nach einer Aufnahme von Kreisarzt Dr. E, Meyer 
getragene Weijen jpielt, in Zennep (früher in Gersfeld). 


geht es zurück ins 

Haus, Auf dem Wege dahin wirft der Bräutigam oft Geld unter Die 
Kinder zum Auflejen Krappſchen); auch wird das Brautpaar am Vorwärts— 
jchreiten durch Abſperrung des Weges, indem ein Seil oder eine Stange 
vorgehalten wird, gehänfelt (am Weitergehen gehindert), bis der Bräutigam 
durch ein Geldgeſchenk das Hindernis wegräumt. In vielen Orten findet 
Das zurückehrende Baar die Haustür verjchloffen. Der Bräutigam tritt 
Bor, um zu jehen, was es gibt. Die Köchinnen halten von innen vor das 
neben der Tür befindliche Schlupfloch eine hölzerne Schaufel, im welche 








448 IN. Quchonien. 


der Bräutigam das Löſegeld wirft. Ein anderer Brauch beiteht darin, day die 
Braut jelbjt im Winter bei tiefem Schnee im ‚sreien vor dem Hauſe mit ihren 
Nrautführern einen Rundtanz macht. Dann tritt die Braut voran Ddurb 
Die geöffnete Tür und wird zunächit in die Küche geführt, wo ſie cıne 
Hand voll Salz in die Speiſen werten und mit dem Löffel umrühren muß. 
hieran begibt ſie ſich mit den Bären in die Stube. Die zur Hochzeit ge 
ladenen Verwandten und Freunde bringen zwei Tage vor der Hochzeit 
Milch, Rahm. Eier. Roſinen w. zum Nucenbaden. Das Hochzeitsmahl 
zeichnet ſich mehr Durch Fülle ala durch Mannigfaltigkeit aus. Es kommen 
drei oder vier Gänge. mächtige Schüſſeln mit Rindfleiſch, Braten, Schweine: 
fleiſch und Rrawürſten nebit den entſprechenden Beilagen. Ein faſt nie 
fehlendes Gericht iſt Hirſebrei mit Zwetſchen. Die Spielerei mit Vielliebchen 
wird dort dadurch erſeßt. daß man ſich gegenieitig mit den geſammelten 
Zwetſchenkernen nadı allen Seiten bin bombardiert, jo daß einem, wenn 
man in der Mitte ſitzt. Die harmloſen Geſchoſſe beitündig um Die Chren 
fliegen. Unter den Nlängen der Muſik, die in der Kammer oder Stuben: 
ede poitiert Ur, gebt das Mabl zu Ende Es werden dann die üblichen 
SHochzeitsgeichenfe auf den Tiſch des Hauſes niedergelegt, zuerſt bringt die 
Fatin der Braut das feine. mit Bändern ꝛc. geſchmückte „Dödefifjen“, — 
Ar Federkiſſien im Gewichte von S—10 Pid. Dafür erhält fie in vielen 
er Hochzeit ein Gegengeſchenk, beſtehend in einem Halstuch 
„isn Stollen. Es treten nun Die einzelnen Gäſte herzu, um ihre 
ls ng uerreichen. Im weiteren Verlauie acht es wohl auch an Die 
Liererung Des abes der Braut, der ihr wahrend der Mahlzeit ge 
lb Ind gewohntich grſchieht es durch einen Jungen, der unter dem 
Tide bis vum Sitze Der Braut triechen muß. Es kommt nun ein als 
Zzhuſtet vertleideter Büriitt der unter allerlei Spruchen eine ganze Aus: 
Le rat. das er De Braut probieren 
laßt: endlich komm Der richtige Schuh, Der unter lebhaftem Mitgebot von 
den zzeugen Div Braut um teitres Geld eritrichen wird. Eine richtige Hoch— 
zeit wird mit einem Tanze beſchloſſen, der notigenfalls im Wirtshauſe ge: 
halten wird. 

Eine bemerkenswerte Sitte beſteht in der Vorderröhn. Hier verſam— 
meln ſich im Den katholiſchen Gegenden abends nach Den Aveläuten Die 
Geſpielinnen der Braut vor dem Hochzeitchaus und ſingen ihr Das ſo— 
genannte Brautlied, worauf ſie ins Haus geladen werden, einen eigens 
gebackenen Kuchen erhalten und die Hochzeit vollends mitfeiern. Das Lied 
ſelbſt beſteht aus drei Teilen. Erſt bekommt die Braut, dann der Bräu— 
tigam gute Lehre und Abſchiedsklage, und zuletzt folgt ein für beide gelten— 
der Sang moraliſchen Inhalts. 
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Als Tag der Trauung wird in manchen Gegenden der Dienstag, in 
anderen der Donnerstag oder Sonntag gewählt. Am Sonntag Jubilate 
laſſen jich die Brautleute nicht trauen, da das Evangelium an Diefem Tage 
mit den Worten: „Über ein Kleines” ufw. beginnt umd die Leute glauben, 
eine Ehe, an diefem Sonntage gejchloffen, jei eine unglüdliche und nur 
von furzer Dauer. Die Brautjchuhe bejorgt der Bräutigam, Dagegen hat 
die Braut ihrem Bräutigam das Hochzeitshemd zu geben, Erwähnt jei 
noch, dab in manchen Orten der Bräutigam neben dem Strauße auf dem 
Hute noch ein zufammengefaltetes ſeidenes Tuch trägt, die Trauzeugen eben- 
falls jeidene oder auch wollene Tücher und jämtliche übrigen Hochzeitsgäjte 
bunte Tajchentücher, welche vom Brautpaare gefauft und vor dem Slirch- 
gange den Gäſten auf den Hut genäht werden. 


Im Landecker Amte wie faſt in ganz Buchonien bejteht die Sitte, 
daß Braut und Bräutigam aus einem Teller jpeifen. Die Brautwerber 
heißen Freiersmann. Bei dem Brauttanze iſt es in Landed Sitte, daß der 
Braut der Schuh genommen wird, den dann der Bräutigam für einen 
beitimmten Preis einzulöjen hat. 

Gewöhnlich iſt eine „richtige“ Hochzeit mit einem Tag nicht abgetan, 
jelbit am dritten Tage ſitzen noch einige „oder“, die nichts zu verjäumen 
haben, beieinander, vertilgen die „Orze“ d. i. die Überbleibfel der Hochzeits- 
tafel und läuten Die Hochzeitsfreuden zu Grabe Zum Sclufje des Hoch- 
zeitsfapitel® ſei noch die Sitte erwähnt, daß in manchen Dörfern die Braut 
noch drei Tage im Haufe der Eltern wohnt oder wenigitens jchläft und in 
diejen Tagen beim Sirchenbejuch noch ihren früheren Plat unter den Jung— 
frauen einmimmt. Es ift dies die Ausübung jenes Nechtes der Bedenkzeit 
(das fogen. bimestre), welches nach dem kanoniſchen Nechte den Neuver- 
mäblten gejtattet war. 


Bier bis ſechs Wochen vor oder auch nad) der Hochzeit wird der jogen. 
Brautwagen gefahren. Die Ausjtattungsgegenjtände, jowie jämtliche Hoch— 
zeitsgefchenfe von feiten der Verwandten der Braut werden auf einen 
großen Yeiterwagen geladen. Einen eigentümlichen Anblid gewährt das auf 
Flachs aufgeitelltte Bett mit Kiffen, Deden und ſchön geiticdten Betttüchern, 
auch die Schränfe jtehen gerade wie zum Gebrauche auf dem Wagen. Bor 
denjelben jind zwei Pferde gejpannt, die mit farbigen Tafchentüchern am 
Kopfe geſchmückt find. Der Fuhrmann muß noch ledigen Standes fein und 
jich eines guten Rufes erfreuen. Derjelbe befommt von den Neuvermählten 
als Geſchenk ein jchönes Halstuch und einen Strauß, welch beides er am 
Hute anzubringen hat. Selbit die Peitſche ijt mit einem Sträußchen ge- 
ſchmlickt. — 
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Begräbnis. Nun folgt ein Kapitel mit traurigem Anfang und Lujtigem 
Ende, e3 handelt vom Tröjter. Ä 

Der Tod ijt in einem Haufe eingefehrt und hat ein teures Glied, 
Kind, Vater oder Mutter oder auch den alten Großvater aus dem Kreiſe 
hinweggenommen. Der erjte Schmerz iſt auggeweint, man denkt nun an 
die legten Ehren, die man erweijen will, und zu denen jtundenweit Die 
Freunde geladen werden. Sie fonmen aud) alle troß des jchlimmften 
Wetters. Ihr tröftender Zuſpruch ift ganz eigener Art, er lautet: 


Ich wünſch' Euch Glück zu Eurem Leid, 
und dem Toten zur ewigen Freud'! 


gewiß eine Auffaſſung, die nur dem gläubigen chriſtlichen Gemüte verſtänd— 
lich ſein kann. In der Umgegend von Tann wird den Trauernden von 
den Verwandten Leid geboten mit den Worten: „Es tut mir leid, daß Euch 
Leid geſchehen iſt“, worauf die betreffende Perſon antwortet: „Gott behüte 
Euch davor!“ Die Trauerfarben ſind ſchwarz, zur Nachtrauer grau. Der 
Sarg iſt auf der Straße vor dem Hauſe aufgebahrt, das Leichengefolge 
ſteht im Halbkreis und die Schulkinder ſingen das Totenlied. Die Träger, 
junge Burſche, treten herzu. Tragen ſie eine Jugendblüte zu Grabe, ſo 
ſchmückt ſie der Rosmarin mit rotem Band, bei einer älteren ledigen Per— 
ſon iſt es ein blaues oder weißes Band. Wird eine verheiratete Perſon be— 
erdigt, ſo müſſen die Träger verheiratete Männer ſein und tragen viel— 
fach einen Buchszweig mit ſchwarzem Bande. Im Landecker Amte erhält 
jeder Träger der Totenbahre ein Sträußchen, in der Regel von Buchs— 
baum, zuweilen auch noch eim weißes Tafchentuch. In vielen Dörfern 
wird das Grab von den Trägern der Leiche angefertigt und and) mit Erde 
ausgefüllt. Nach dem Begräbnis verſammeln jich die Verwandten im Trauer: 
hauſe. Bier gönnen fie jich eine Stärkung und Schwaßen ſich über alles 
mögliche aus, um ſich gegemjeitig zu tröften und das Lob der Toten zu 
jingen. Das iſt num der jogen. Tröſter, bei dem das Trauerhaus ſchon 
ehrenhalber nichts }paren darf, um die Verwandten zu bewirten. Oft wird 
ein förmliches Eſſen gegeben. 


3. Schlachtefeit, Kirmes, Markt und Spinnſtube. 


Zu den Familienfeſten müfjen wir auch den Schlachtetag rechnen. Es 
tft eine Art Erntefejt für den langen Winter, denn eine wohlgefüllte Wurft- 
kammer ijt ein ebenjo lieblicher Anblid für die Hausmutter als der volle 
Mehlkaſten. Zum Mahlam Abend des Schlachtetages („Stichbraten“ genannt) 
werden zuweilen Freunde und Verwandte eingeladen. Die Mahlzeit befteht 


— 
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aus Sauerkraut mit Exrbjenbrei und Schweinefleifch (Hochrüden genannt, 
weil Teile des Niüdgrates dazu verwandt werden). Schlieglich gibt es noch 
Bratwürjte, Kaffee und Kuchen. Diejelbe Sitte herrjcht auch im Landeder 
Ant. Freunde und Verwandte vergnügen fich oft bis im die fpäte Nacht 
hinein beim Kartenjpiele und dem obligaten Mahle, bejtehend in Suppe mit 
Nindfleifch, Sauerkraut und Schweinefleifch, Kaffee, Kuchen, Obft und einem 
Frühchen Bier. 

Mit dem Schlachtetag ift in dem ehemals bayrijchen Teile Buchoniens 
und wohl auch im Fuldaer Land eine eigene Sitte verknüpft, nämlich das 
„in die Wurſtbrüh' fahren“. Zwei Burfche verkleiden fich als Mann und 
‚rau. Erfterer tritt ein und bittet um ein Nachtlager. Um feinen Paß 
befragt, zieht er ein Schreiben hervor, von welchem er allerlei „Spufte“ 
ablieft. Die Bitte wird gewährt und er wird zur Suppe eingeladen. Aber 
die Frau muß auch dabei fein, meint er, und holt fie herein. Dieſe aber 
fällt zur Tür herein und jchlägt Töpfe zuſammen, die fie in der Kötze hat, 
jo daß fie nunmehr feine Suppe, jondern nur Würfte mit heimnehmen 
fünnen. Sie erhalten auch folche, aber oft find es eigens zugerichtete, 
ans „Knotten“, Kartoffeln und Kohlraben gemacht, die fie als echte hinnehmen. 
Diefer Schwanf wird auch manchmal von einer Spinnftube ausgeführt, 
welcher dann die ganze Beute zugute fommt. Haben die Wurjtbrühfahrer 
ihr Zeil befommen, jo geben fie noch ein Lied zum beiten und tanzen 
dazu. — 

Ein Hauptfeft, das für mandyen Tag zu denfen und zu reden gibt, ift 
die Kirmes, das Feſt der erwachjenen Jugend. Sie wird in der Negel am 
Sonntag, Montag und Dienstag nach dem 1. Nov. gefeiert, im früheren 
bayrijchen Bezirk begann diejelbe Sonntag nad) Martini. Am Tage vor der 
Kirmes jtellen die jungen Burjche (Kiärmesboaifcht) in vielen Dörfern 
einen Kirmesbaum, die Leng-Linde oder auch Maibaum auf. Sie nehmen dazu 
einen hohen Fichtenbaum, jchälen die Rinde von dem Stamme, jtreichen 
denjelben mit den Landesfarben an umd jtellen ihn vor dem Wirtshaufe 
auf. — Jeder Kirmes-Burjche wählt ſich ein Kirmes-Mädchen, welchen er 
vorher mitteilt, daß er mit ihm „unter der Linde“ tanzen wolle Das 
Kirmesmädchen kauft nun einen großen Strauß (Zwieh), welchen es dem 
Kirmesburfchen an den Hut näht. Diefen Strauß trägt der Burjche während 
der drei Kirmestage. Der Tanz unter der „Linde“ findet gewöhnlich am 
Kirmesmontage jtatt. Die Kirmesburfche ziehen mit ihren Kirmesmädchen 
zum Bürgermeifter, dem Zuge voran die Mufik; dann folgen die beiden 
Platzknechte, zuletzt die übrigen Kirmesburfchen mit ihren Mädchen, jeder 
führt jein Mädchen an der Hand. Die Kirmesmädchen der Plabfnechte wer: 
den Plasmägde genannt. Der erite Platzknecht hat eine Flaſche „Sühen“ 
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(Awetfchenbranntwein oder etwas Ahnliches) in der Hand, oben an ber 
Flaſche hängt ein Schnapsgläschen. Der Plagfnecht ſchwingt Die Flaſche 
nad) dem Takte der Muſik und läßt von Zeit zu Zeit einen Jauchzer er 
tönen. Beim Bürgermeiiter angefommen, ſchenkt der Platzknecht einen 
„Süßen“ ein und ladet den Bürgermeifter zum Begleiten des Zuges ein. 
Der Bürgermeifter tut Beicheid, nimmt feinen Stab in die Hand, welder 
vorher von den Plakmägden mit einem Strauße geziert worden ijt, umd 
dann geht der Zug durd) das Torf zur „Linde“ zurüd, voran der Bürger: 
meijter, den Stab hoch haltend. Bei der „Linde“ angelommen, fchreitet der 
Zug dreimal um diejelbe herum; dann bleiben alle jtehen und Der Bürger: 
meiſter hält eine Anjpradhe. Darauf beginnt der Tanz um Die „Linde“, 
im Volksmunde die „drei Reiher“ (Reigen) genannt, drei Tänze, gewöhnlich 
ein „Schottiich“, ein Walzer und ein Rheinländer. Nach den „Drei Reihern“ 
geht der Zug ins Wirtshaus zurüd, und nun wird nur noch im Saale ge 
tanzt. Abweichungen von diefen Gebräuchen in den einzelnen Ortſchaften find 
jelbjtverjtändlich. 

Im Landeder Amte dauerte die Kirmes früher von Mittwoch abends 
bis zum darauffolgenden Montag-Abend. ingeleitet wurde das ‘Seit durd 
die ſogenannten Blatburjchen, die während desselben das Kommando führten. 
Vorher wurden die üblichen Getränfe befchafft, die fie dann während des 
Feſtes verfauften. Won Tonnerstag-Morgen bis FreitagMittag zogen die 
Platzburſchen mit Eingenden Zpiele von Haus zu Dans, brachten den ein- 
zelnen Bewohner Ztändeben und erbielten dafür eine Gabe, beſtehend in 
Kuchen, Wurſt. Eier, Zpedt, Schinken, Gänſebein und oft aud) Geld. Dieſe 
Ständchen wurden amd nachts gebracht. Jeder Platzburſche Hatte vor dem 
Feſte ein beitimmtes Mädchen engagiert, mit dem er fajt ausſchließlich 
tanzte. Tas Engagement der Mädchen zum Tanze geſchieht auf Folgende 
Weiſe: Die tanzluſtigen Mädchen bilden Arm in Arm verschlungen eine 
Reihe, Die Burſchen winken dem Mädchen, mit dem fie tanzen wollen, und 
dasſelbe Folgt dem Winke. Einer der beliebteſten Tänze bildet der ſogenannte 
Halbdreher. — 

Eine Art kleine Kirmes iſt der Markt Mart;, bei welchem ſich jung 
und alt einfindet. Jedes Tort iſt vertreten. Am ſchnellſten find die Männer 
mit ihren Einkäufen Eiſenwaren, Peitſchen, Senſen ıc- fertig, um möglichſt 
lange beim Biere ſitzen zu konnen ud Politik, Landwirtſchaft und Handel— 
ſchaft zu beſprechen. Länger brauchen die Frauen und Mädchen, bis der 
Bedarf an Halstüchern, Küchengeräten, Schuhen ic. gedeckt ft. Das junge 
Volk aber „tüffelt“ ſchmuggelt ſich beizeiten in die Wirtshäuſer, um bis 
gegen Abend dem Tanzvergnügen zu huldigen, denn der Abend gehört fait 
ausſchließlich den Einbeimichen, obwohl es auch von auswärts Gewohn— 
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hocker gibt, welche nicht cher aufbrechen, als bis der Wächter „die Zahn 
(Die zehnte Stunde) gedutt” bat. Im neuerer Zeit haben die Märkte viel 
don ihrer Bedeutung verloren. 

Im Winter, beginnend im November und endigend im März, werden 
Spinnftuben gehalten. Gewöhnlich Schließen ich Altersgenofjinnen anein- 
ander an, die in den verjchtedenen Häufern abends zujammenfommen, zu 
ſpinnen umd zu ſtricken. Nach dem Abendeſſen findet ſich die Gefellfchaft 
zuſammen, einige Stunden |päter erjcheinen die Burſche. Der Abend wird 
umter Singen fröhlicher Lieder und allerlei Scherzen verbradit; oft aud) 
tanzt das junge Volk nach den Klängen einer Ziehharmonifa. Die Zuſam— 
menkünfte dehnen ſich oft bis zur Mitternacht aus. Bei den Landedern 
gibt jedes Mädchen beim Verlaſſen der Spinnjtube jämtlihen Burfchen 
einen Abſchiedskuß. — 


4. Die Zelte des Kirchenjahres. 


Auf die luſtige Kirmes folgt bald die stille Adventszeit, in welcher 

in den Fatholifchen Ortſchaften Feine Beluftigungen geduldet werden. 
„St. Katharein (25. Nov.) 
Ihließt Harfen und Geigen ein.” 

In dieſer Zeit iſt es auch, daß der Nikolaus, das „Nikläschen”, auch 
„Herrſchekloas“ genannt, zu den Kleinen kommt. 3 zieht eine erwachjene 
Perſon ein langes weißes Kleid an, macht ihr Geficht unfenntlich und er: 
jcheint dann den Stiundern als der vom Himmel herabgekommene Nikolaus, 
der ihnen Gefchenfe bringt (Apfel, Nüſſe, Backwerk) und dadurd) die Guten 
belohnt; die Unfolgfamen werden mit der „Birfenrute” gezüchtigt. 

Geht man am Ehriftabend mit den Sirchenbejuchern durch das Dorf, 
jo fieht man hie und da in den Häuſern ein Chrijtbäumchen brennen und 
hört frohe Weihnachtslieder erfchullen. Während der erſte Feſttag ganz 
ruhig vorübergeht, wird es am zweiten Tage fchon etwas febhafter. Die 
Wirtsſtuben füllen ſich mit Gäſten, in den Spinnftuben wird gefeiert. 

Am zweiten Felttage findet das „Hödeltragen, Bündeltragen”, ftatt. 
In großen weißen Bündeln ‚tragen nämlich die Paten ihren Batenfindern, 
und ſeien fie jtundenweit entfernt, das „Chriſtkindchen“ = Chriſtgeſchenk 
zu, welches in großen Weden, Brezelm und Kleidungsjtücden bejteht. Diejes 
Geſchenk erhalten die Bateır bis’ zum 12. oder 14. Lebensjahre. Geichieht 
es zum lebten Male, jo ftedt ein Mefjer im Wede oder ijt ganz hinein: 
gebaden zum Zeichen, daß die Schenferei nun ubgejchnitten jet. Daher 
fommt es, dag man die Kinder fragt: „Bift de ſcho oabgeſchnäite?“, „Na“ 
lautet die Antwort, „ich krie no mahl!“ 

Heßler, Heifiihe Landes: und Volkskunde. Band II. 23 
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Am Silvefterabend verjammeln ſich die Stammgäjte in ihren MWirtshäu- 
fern und werden nad) Eintritt der zwölften Stunde vom Wirte mit Speifen 
und Setränfen unentgeltlich bewirtet. Im Landecker Amte gehen während diefer 
Zeit einzelne Gruppen jangesfroher Burjchen vor die Wohnhäuſer, fingen 
ein Neujahrslied, erhalten eine Gabe in flingender Münze und opfern jie 
freudig auf dem Tiſch — des Gaſtwirts. 

Zu Neujahr wird in vielen Orten Buchontens für jede Perfon im 
Haufe ein Kuchen von der Form eines PBrotlaibes gebaden, welcher für 
gewöhnlich „Schoin” (Schorn) genannt wird. Der Neujahrsichoin Führt 
furzweg den Namen „Neujahr oder Neujährchen“. Außerdem hat man zum 
Verſchenken an arme Leute ein Kleines Gebäck aus Gerjtenmehl oder After: 
mehl (ein geringwertiges Weizenmehl) Hergejtellt, welches den Namen 
„Kiemelheinz“ (Kümmelheinz) hat. Ter Neujahrswunsd, den arnıe Leute, 
von Haus zu Haus gehend, vorbringen, lautet: 

„sch wünſch' Euch ein glückheliges neues Jahr, Friede, Geſundheit, 
langes Leben, Einigkeit, alles, was nützlich und gut iſt.“ 

Der erſte Sonntag in der Faſtenzeit (Invocavit) wird in dem 
ehemaligen Buchonien Hutzelſonntag genannt, weil der Gebrauch herrſcht, 
daß an dieſem Sonntag gedörrtes Obſt (Hutzel) mit Schweinsknochen ge— 
kocht und abends mit Kreppeln Kröpfchen) gegeſſen werden. Am Nachmittag 
ziehen die Knaben mit Fackeln oder einer Stange, an der vorn ein dürrer 
Reiſigbeſen befeſtigt um den Stroh gewunden iſt, auf den nächſtgelegenen 
Berg. Hier angekommen, wird ein Haufen Dornen zuſammengetragen oder 
zwei mit Stroh umwickelte Stangen in Form eines Kreuzes aufgerichtet. 
Dieſe Figur heißt Hutzelmann. Mit einbrechender Dünkelheit wird der Dorn: 
haufen oder der Hutzelmann entzündet, ebenjo die Fackeln. Bald in langer 
Neihe, bald in Windungen Die Fackeln ſchwingend gebt es bergab, und vor 
dem Orte werden dam Die ‚sadeln ganz abgebrannt. Dabei hört man schreien: 


Eillges!) (verjchteden gedeutet, gal Erbes gelbe Erbfen), 
Hit Huizelbreh Huzelbrüh) geichmalst, 

und bann at onS kei Huizel gatt (gebt) 

ſoll äich Dr Baum kei Birn meh troa (tramen. 


So fingen die Jungen in Taun und Der Umacgend. Im Hünfeld 
Jihen lautet der Spruch etwas anders: 


Zom Zilles, gale Ärwes, mit Huigelbreb geſchmälzt. 
Tobe in dem Zoinfteihit) 

hänke de lange Süubeich(n), 

gatt ihr ons de lange, 

de koitze loßt ihr hange. 
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Dobe in dem Fiäſcht 

hänke de lange Wiäſcht, 

gatt ihr on$ de lange, 

de koitze laßt ihr hange. 

Tobe of der Deis 

jtett en Kurb vool Eier, 

gatt ihr ons de freſche, 

de alle laßt ihr weiche. 
Schiärbe Hihin), Schiärbe här, 
holt en Teller vool Huitzel här. 


Ju hochdeutſcher Sprache etwa: 
Zum Silches, gelbe Erbſen, mit Hutzelbrühe geſchmelzt. 
Droben in dem Schornſteine 
hängen die langen Saubeine, 
gebt ihr uns die langen, 
die kurzen laßt ihr hangen. 
Droben in dem Firſt 
hängen die langen Würſt', 
gebt ihr uns die langen, 
die kurzen laßt ihr hangen. 
Droben auf der Feis') 
ſteht ein Korb voll Eier, 
gebt ihr uns die frischen, 
die alten laßt ihr wiſchen. 
Scherben bin, Scherben ber, 
holt einen Teller voll Hußeln ber. 


Nah dem Singen befommen die Hutzeljungen entweder Hußeln, Krep— 
peln oder Geld. | 

Tas ſogenannte Duigelrädermachen?) fand früher nur am NRodenftuhl, 
einem Berg bei Motzlar, danı auf der Milfeburg Statt, jpäter gejchah es 
in den meiſten Urten der Rhön. 

Tie Bedeutung diejer Eitte iſt zweifelhaft. Manche führen fie in die 
heidnijche Zeit zurück, andere bringen fie mit der Peſt oder auch mit der 
Zonnenwende in Verbindung. 

Faſtnacht oder Ajchermittivoch werden von der Jugend Scherben vor 
Die Türen geworfen, damit der Flachs gut gerät. Man nennt diefe Sitte 
„Zchalwerfen“. - 

Zu Oftern gibt es in der Rhön die Oſtereier. Die Kinder machen 
am Samstag-Abend in der Scheuer, auf dem Boden oder im Garten Neſter 


1) Die Teis ift eine Vorrichtung über dem Ten, worauf veridhiedene Sachen 
aufbervahrt werden. 
2) Huigelräder werden die Jadeln genannt, weil fie, von den Jungen im Streis 
geſchwungen, in der Ferne wie feurige Räder ausjehen. 
23* 
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für den Titerhafen. Sonſt werden gewöhnlich nur die Kleinen mit Diejem 
finnigen Geſchenke bedacht, hier aber befchenfen fi) auch die Mädchen und 
Burſche. Die Eier prangen in allen farben und tragen, wenn fie Ber: 
ehrungs- und Liebeszeichen find, ganz finnige Sprüche ala Widmung. Die 
Batenfinder befommen von ihren Paten wiederum ein „Bündel“. In Tann 
im Kreiſe Geröfeld verfammelt Jich die Jugend an den Ofterfeiertagen nad 
mittags auf einem Anger, um die Eier in Die Höhe zu werfen vder 
mit den Eiern gegenfeitig anzuftoßen. Man will dabei prüfen, welches 
Ei die härtefte Schale hat. Das Spiel wird „Tippen“ (= anftoßen‘ 
genannt. 

Die in der Walpurgisnacht cricheinenden Hexen, die dem unfchuldigen 
Vieh zu fehaden trachten, glaubt man durd) drei Kreuze, die am Vorabend 
des 1. Mui durch Kreideitrich der Stalltür aufgeprägt werden, verfcheuchen 
bezw. unfchädlih machen zu können. — In den Sommermonaten find es 
bauptfächlich die religiöſen Feſte, welche namentlich der katholischen Bevöl- 
ferung Buchoniens einige Abwechjelung bieten. Bier find zu erwähnen die 
drei Bitttage, an welchen mehrere Gemeinden zufammenpilgern zum gemein: 
famen Gottesdienste, ähnlich it der Dorf: und Flurgang, die Wallfahrten 
wollen wir ebenfall3 nicht vergeljen. 


Am zweiten Bfingftfeiertag ijt in einem Zeil Buchoniens cin eigen: 
tümlicher Brauch), das jogen. „Stärftrinfen”. Die Weiber, ledig vder ver: 
heiratet, lajien fi) ins Wirtshaus führen und bringen ein gut Teil von 
ihrem Giervorrat mit, die Burfche und Männer jtellen das Bier, die rohen 
Eier werden hineingefchlagen und nun wird mit dieſem Iranf die Stärf 
getrunken. - - 


Es kommt das Sohannisfeft, an welches ſich von jeher und in allen 
deutschen Gauen die verjchtedenjten Gebräuche früpfen. Bon diefen find 
auch in Buchonien noch einige erhalten. Am Abend vor dem Johannis: 
feſte ſchnüren namentlich die Bewohner der katholischen Ortfchaften die Köpfe 
der Wucherblume an einen langen Faden, dazwiſchen „rote“ und „blanc“ 
Ntornblumen (Klatſchmohn und Flockenblume) und hängen diefen „Bobannis: 
franz“ in Form einer Oirlande über die Türe. Die und da bejteht auch 
noch der Brauch, day an Diefem Abend die Burſche des Ortes an der 
Semarfungsgrenze ein Feuer anzimden. Jeder Burſche bringt eine Reiſig— 
welle mit, die wohl nicht immer auf die ehrlichſte Weiſe erworben iſt. Nach— 
dem das Feuer abgebrannt iſt, gehen die Burſche von Haus zu Haus und 
ſingen; fie Defommen dann von den Leuten Eier als Geſchenk. — Das 
Sohannisfeiter iſt auch ein Überbleibfel von der heidnijcher ‚eier der Sommer: 
jonnemvende. 
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5. Heuernte, Brezeltag, Wechſel der Dienjtboten, Handel. 


Wenige Wochen nach Johann beginnt auf der hohen Rhön die 
Heuernte, eine mühevolle Arbeit und zugleich ein ländliches Feſt. Lebteres 
iſt jedoch mit Vorbehalt zur verstehen. Man lieſt zwar von Muſik und 
Geſang, von dem malerischen Anblif eines fürmlichen Zeltlager, da das 
Henmachen auf dem von DOrtfchaften jehr entlegenen Rüden der Rhön 
mehrere Tage in Anjpruch nimmt In Wirklichkeit bejchränkt ſich die Feſt— 
lichkeit darauf, da man jich bei der Arbeit etwas aufheitert und am Abend 
nach der Mahlzeit ein bischen zujammenfigt. Allerdings mögen dann ein- 
zelne offen brennende Feuer und Über die im Abenddunfel einfchlummernde 
Heide leife hingleitende Töne cines Volks- oder Kirchenliedes eine ganz 
eigentümliche Stimmung hervorrufen. Beim Heimzug ins Dorf gebt cs 
[ujtiger zu, wobei jich die Dorfmufit wohl auch manchmal beteiligt. 
Im ganzen aber ſteckt hinter der poetischen Aufenjeite viel Plage umd 
Arbeit. 

Ein Hauptfeit für die liebe Jugend, das im mehreren Dörfern des 
Ulſtergrundes begangen wird, ift der Brezeltag, eine uralte Stiftung, nad) 
welcher am St. Gregoriustage den Schulfindern Brezeln ausgeteilt werden. 
Mit befonderer Feier wird der Brezeltag in Hilders begangen, mit einer 
feierlichen Kinderprozejjion durch den Flecken, wobei die Knaben meiſt 
Fähnchen tragen und die Mädchen mit Kränzen gejchmüct find. Der ganze 
Ort iſt auf den Beinen, um die fröhlich fingende und feſtlich geputzte 
Kinderſchar vorbeiziehen zu jehen. Nach der Prozeffion erfolgt die Ver- 
teilung der Brezeln, wobei jelbjt die Kleinen auf den Armen der Mütter 
bedacht werden. 

Bejchäftigen wir uns nun im folgenden mit dem Kapitel des Dienft- 
botenwechjels und des Handels. 

Der Dienstbotenwechjel findet in der Regel zwei Tage nad) „Licht- 
me" (2. Februar) jtatt. Am Tage nach Lichtmeß iſt Nachdientag, in 
manchen Gegenden auch Töppestag genannt, welchen die Rhöner Dient- 
boten über die Zeit ausdienen müflen, um die während des Jahres zer- 
brochenen Töpfe ꝛc. abzuverdienen. Der zweitfolgende Tag (3. Februar) 
iſt der Scherztag (jcherzen gleichbedeutend mit jchürzen, aus dem Dienft 
abziehen. Die wenigen Habjeligfeiten find in die Truhe und in den 
„Scherzbündel“ eingepadt, der geiparte Flachs — denn jede Dienftmagd 
läßt ſich alljährlich eine Maß Lein ausſäen, um jo allmählich eine Aus- 
jtener an Seinenzeug zu erhalten — wird auf den Schubfarren geladen, 
umd nun fommt der Auszug, nachdem es bei Tiih nochmal „Trollſupp“ 
und „Zrollflös“ gegeben hat. Daher die Frage: Haft e rächt gut Troll: 
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ſupp kreigt? Den „Scherzlaib“, den von der Frau erhaltenen Laib Brot, 
unter dem Arme, den Scherzbündel auf dem Nüden, einen Krug Schnaps 
in der Hand, folgt die Magd oder der Anecht der vorausgetragenen Habe; 
bie und da wird ein „Ständerchen“, d.h. Halt gemacht, um mit den zu— 
rufenden Bekannten zu plaudern und ein Gläschen zu trinken. 

Ein großer Teil der ärmeren Bevölkerung Buchoniens, gewöhnlich 
„Fulder“ genannt, wandert alljährlich), bevor die ‚seldfrüchte hier in den 





Arbeitsleute aus der Gegend von Fulda, 


Nach einer Zeichnung von N. F. Dielmann 1835. Aus der Sammlung des Seren 
Guſtav Manteuffel in Fulda. 


Bergen zur Reife gelangt find, hinab ins ſchöne Maintal, um dort bei den 
Erntearbeiten Beſchäftigung und Berdienjt zu juchen. 

Handel. Wenn ein Jude oder ein Mebger bei einem Bauern eu 
Stück Vieh gefauft hat, wird gewöhnlich „Weinkauf“ getrunken. Oft findet 
der Handel im Wirtshauſe jtatt; dann fommen möglichjt viele Bauern zu— 
jammen und reden teils dem Bauern, teild dem Handelsmanne zu (fchmufen). 
Kommt der Dandel zuſtande, dann trinken alle beim „Weinfauf“ mit Ber 
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Weinkauf hat einen gejpaltenen Fuß, d. h. Die eine Hälfte zahlt der Bauer, 
die andere der Handelsmanıt, 


6. Wohnung, Nichtefeit. 


Was haben wir in bezug auf die Wohnung zu erwähnen? Das 
Haus ruht gewöhnlich auf einer ſchmuckloſen Sandjtein oder Bajaltmaner. 
Es iſt ein Holzbau mit Fachwänden, welche meiſtens auf zwei Seiten mit 





WUrbeitsleute aus der Gegend von Fulda. 
Nad) einer Zeichnung von J. F. Dielmann 1835. Aus der Sammlung bes 
Seren Guſtav Manteuffel in Fulda. 


Wetterbrettern verdedt oder mit Kalkbewurf und Tünche überkleidet jind. 
Die vielfach verichlungenen oder gewundenen, aber immer ſymmetriſchen 
Balken jind braun, rot oder hellgran angeftrichen. Mancher Sinnſpruch 
ziert den Giebel des Haufes, z. B.: 

Großer Gott mit Deinem Segen 

jei in diefem Haus zugegen. 

oder: Dies Haus ift mein und ift auch nicht mein, es fommt ein anderer 
herein, und 's iſt wieder nicht fein. 
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oder: Der Fuchs, der ift ein Hühnerjreund, 
der Fuchsſchwanz ift ein Hertenfreund, 
Wer den Fuchsſchwanz ftreihen kann, 
ber ift gar mohl gejehen an: 
ober: Diejes Areuz wär' halb jo ſchwer, 
wenn das böfe Weib nicht wär'. 
oder: Wo in einem Haus fauber aufgeführt wird, 
da wohnt eine ſaubere Frau. 


Ein Zubehör jedes größeren Bauernhaujes ijt das „Uiszugsbüsje”, 
faft unmittelbar angebaut und mit volljtändiger Hauseinrichtung. Es ijt 





Bhor, | Gari Hehler. 
Dorjitraße in Kleinſaſſen. Mädchen mit Brotteigförben, 

für die Alten bejtimmt, die den „Uiszug“ nehmen und dann in nächiter 

Nähe, und dod) getrennt, ihren jelbjtändigen Haushalt führen. 

Die Emrichtung des Daujes iſt faſt durchweg die gleiche. Die Wohn: 
jtube mit Kammer iſt auf der gegen die Straße gerichteten Giebeljeite, anf 
der anderen Seite der Stall. - 

Wenn das Holzwerk eines Haufes aufgeitellt ift, jo findet der Nichte 
ſchmaus jtatt. Schon che der lebte Sparren aufgerichtet ijt, mul) ein Trumf 
verabreicht werden. Alsdann wird cin Tannenbäumchen (Fichte), geſchmuch 
mit bunten Bändern, Sträußen, Tajchentüchern oder wollenen Halstüchern 
für Meiſter, Gejellen und Lehrlinge auf der äußerſten Giebelipite des Ge- 
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bäudes angebradjt. Iſt der Zimmerjpruch gelan und ein Choral gejungen, 
dann wird Echnaps verabreicht. Der Meifter wirft cin leeres Glas, aus 
dem vorher getrunfen worden it, rüdling3 in den Bau Hinein, das Zer— 
jpringen des Glafes iſt eine gute Worbedeutung. 


7. Volksmedizin, Glaube an Seren u. a. 


Ter Rhöner glaubt an Sympathie, Blutjtillen, Warzenverjprechen, 
Leichenvogel, Träume und VBorbedeutungen. Schußbriefe, Amulette, Blei— 
giepen ſind ihm weniger befannt. Das Abgewöhnen des Sungviehes (Kälber, 
Zicklein ꝛc.) hat auf einen Kirchentag zu gefchehen. Die Milch darf nicht 
offen aus dem Stalle getragen werden, jondern der Eimer muß mit der 
Schürze überdedt werden, jonjt können Heren Schaden zufügen. Bei der 
Geburt eines Kindes oder wenn die Kuh gefalbt hat ꝛc. darf innerhalb 
neun Tagen nichtS verborgt werden, jonjt fünnten die Deren wiederum ihr 
böjes Spiel treiben. Das Laufen eines Hafen über den Weg, das Schreien 
der Raben bedeutet Böſes; Dagegen wird das Begegnen von Schafen oder 
Schweinen als Glück bringend angejehen. Im März ausgeſätes Kraut, 
Kohl :c. leidet nicht vom Froft. Auf Gründonnerstag müſſen die Zwiebeln 
gejteckt werden, ſonſt gibt cs viel Knecht (S die in Samen jchiegenden 
Smiebeln). Ä 

Auf Johannis (24. Juni) müſſen verjchtedene Heilfräuter, ais Johannis— 
fraut, Arnika ꝛc, gefammelt werden. Ein in den Finger gejtoßener Dorn 
oder Splitter wird in II oder Fett gejtedt, damit die Wunde nicht eitert. 
Ehenjo ijt das Meſſer oder Beil ıc., womit man fich verwundet Hat, mit 
Fett zu bejtreichen und jo lange außer Gebrauch zu jeßen, bis Heilung er: 
folgt iſt. Findet man auf jenem Grundftüd eine Pflanze „Dickwurz“ ꝛc. 
mit „weißen“ Blättern, jo bedeutet das einen Todesfall in der Familie oder 
der Verwandtſchaft. Träume von großem Waſſer, von Wallfahrten, von Blu— 
men und Kränzen, vom Ausfallen der Zähne bedeuten einen Todesfall in 
der Verwandtichaft. Träume von Eiern bedeuten Streit, von Läuſen viel 
Geld. Der Leichenvogel, das Käuzchen, wird hier „Stärrkuiz“ — (Sterbe- 
füuzchen) genannt. — | 

Hier möge auc cine Injchrift erwähnt werden. Am Cingange des 
Totenhofes zu Günthers, einem Dorfe um Kreiſe Gersfeld, ſoll in einen 
Stein eingehanen, in lateinifcher, hebräiſcher Sprache folgender Reim jtehen: 

Hier ruhen unfere Alten, 

Gott möge jie behalten, 

denn würden jie wieder auferjteh'n, 

jo müßten wir von Haus und Hofe geh'n. 


IT IN, Buonien. 


X Sehetläuten. 


Cine ſchaue Filte der Rdoner darf micht unerwähnt bleiben Dies ın 
Dana Wehetlauten. Wan dad Godenzeichen morgens, mittags ober abendi 
URN jo beten die Vente qlendeiet ad ſie zu Haufe, im Felde oder im 
Wirtehanſe Ind Warm eriden Godenſchlage wird alles ftill, Die Unter⸗ 
haliung Alien. due Vardendeder legen die Starten Bin, alles betet Lit 
INTER auih ein Vnd ded wies an den Tiſch und betet laut vor, während 
Div dran I Wedauten din Gedet wminerechen. Sit Das Gebet beendet, 
ſa wanſhl when dem anderer Vuden Ned“. und die Unterhaltung und 
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Das Kinzigtal. 


Carl Heßler. 


Beiträge lieferten zu dieſem Berichte: 

Lehrer Einfhüg in Unterreihenbad). 
„ 8 Freund in Schwarzenfels. 
„» 9. Baul in Öberiffigheim. 
„Schleucher in Langenfelbolb. 
„ Bolfgang Shmidt in Joſſa. 
„ Balentin Stoppel in Eichen. 

Kantor Heinrich Trupp in Gelnhaufen. 


X. Das Kinzigtal. 


* & herrliches Kinzigtal, zaubrifches Land, 
fo reich gejegnet aus göttlicher Hand, 
du heimifcher Boden, fo wonnig, fo traut, 
irohlodend begrüß ich Dich, Heflenlands Braut! Friz Schleucher. 


Hat man den Landrüden von Norden her überjchritten, jo fommt man 
in das gejegnete Tal der Kinzig, die nad) etwa 14jtündigem Laufe bei 
Hanau fic) mit dem Maine vereinigt und zum Unterjchiede von der badijchen 
auch die hejfische Kinzig genannt wird. Das Kinzigtal iſt ein herrliches 
Fleckchen deutjcher Erde; feine geographifche Lage hat es zu einer Ber- 
bindungsjtraße zwiſchen Nord- und Züddeutjchland bejtimmt; als folche hat 
e3 denn auch ſchon von altersher gedient, und Die Bedeutung derjelben 
dürfte auch fpäterhin noch wachlen. Unſchwer läßt fi) das Sinzigtal in 
Drei ihrer Natur nad) verjchiedene Abfchnitte zerlegen: der erjte reicht von 
Schlüchtern bis Salmünjter und zeichnet ſich neben jeiner Fruchtbarkeit vor 
allem durd) feine reizenden Gebirgsſcenerien aus. Der mittlere erſtreckt ſich 
von Salmünfter bis Gelnhaufen. Er hat im allgemeinen ein ſchmales Fluß- 
beden, das für den Ackerbau nicht joviel Gelegenheit bietet; Dagegen ent- 
Ichädigt er durch jeine prächtigen Buchen: und Eichenwaldungen, jowie 
durch die feinem Schoße entquellenden Mineralquellen. Der dritte Abjchnitt, 
der fih von Gelnhaufen bis zur Mündung ausdehnt und an Breite mehr 
und mehr zunimmt, hat ein fajt ſüdländiſches Klima und gleicht einem 
blühenden Garten, über dejjen Talgelände und Höhen Flora, Ceres, Bacchus 
und Bomona alljährlich ihr Füllhorn ausgiegen.! 

Sn Beziehung auf Charakter und Zitten ijt die Bevölferung des Kinzig- 
tales eine jehr verfchiedene. Während die jtarf gemischte Bevölkerung des 
Hanauer Zandes leicht beweglic, und dem Fortſchritte mehr geneigt it, jind 
die Bewohner des oberen Kinzigtales, wenn aud) die Trachten und manches 
Außere gefhwunden find, doch in Lebensweife und Gebräuchen treuer beim 
Überlieferten und Althergebrachten geblieben. Cie bilden den Übergang 
von dem jtreng am Alten hängenden Fuldaer zu dem leichtlebigen Hanauer, 
und wie aus dem ‚suldischen, jo wandern auch aus dem Gebiete Des Yand- 
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ſotzbach eine fchöne, altertümliche Tracht ſehen, welche mit der Kleidung 
der Schwaben große Ähnlichkeit hatte. Im allgemeinen beſaßen die Män- 
ner zwei Anzüge, nämlich einen Arbeits- und einen Sonntagsanzug. rjterer 
beſtand aus einer engen Hofe, welche an ihrer Außennaht mit Eleinen 
glatten Knöpfen zugefnöpft wurde, und ferner aus einer zweireihigen Weite 
und einem furzen bis auf die Hüften reichenden Node. Alle dieſe Kleidungs— 
ſtücke wurden aus jelbjtgefertigter Beiderwand hergejtellt. Als Kopfbededung 
Diente zu dieſem Anzuge jowohl im Sommer wie im Winter eine Belzmübe, 
‚welche mit einem aus Silberlite hergeitellten Streuze verziert war. In der 
Mitte des Müsendedels, alſo in dem Streuzungspunfte der Ligen, erhob ſich 
eine große, jenfrecht jtehende Uuafte. Der Sonntagsanzug bejtand aus 
einem Node mit jehr langem Schoße und engen Ärmeln, einer zweireihigen 
Weite und engen Beinkleidern. Dieje Mleidungsjtüde waren aus ſchwarzer 
Beiderwand hergejtellt und mit blanken Knöpfen verjehen. Als Kirchenhut 
wurde ein dreiediger Filzhut getragen. 

Im Kreiſe Schlüchtern und in den oberen Orten des Amtsbezirkes 
Birſtein wird noch vielfach das Kamiſol aus jchwarzer Beiderwand oder 
aus naturgrauer Wolle getragen. Als Kopfbededung findet man bier bei 
den Männern einen aus grobem, jchwarzem Filze gefertigten Hut, der ge- 
wöhnlich aus Steinau bezogen wird. 

Wieder anders fand man die Slleidungsverbältniffe in Gelnhauſen. Hier 
trugen die Männer an Wochentagen kurze hirſchlederne Hoſen und Sonn- 
tags Kniehoſen mit Knöpfen an der Seite, Strümpfe, Schnallenjchuhe und 
einen bis fajt auf die Erde reichenden blauen Tuchrod mit hohem Kragen 
und Puffärmeln. Die Hemden hatten ebenfalls hohe Kragen, die mittels 
Bendel gejchloffen wurden. Sonntags fnüpfte man ein jchwarzjeidenes 
Tuch unter den Hemdfragen. Ein „Dreimafter* oder eine Kappe mit 
großem Schilde vervolljtändigte die Kleidung. Die Sirchenälteiten trugen 
beim Kirchgang als Zeichen ihrer Würde emen großen Bambusftocd mit 
jilbernem Knopf. Vordem waren die Kirchenälteften auch noch mit einem 
bis auf die Erde reichenden Mantel in Form der Frauen-Radmäntel be- 
fleidet, ja, noch heute wird ein jolcher Mantel von den Älteſten in der 
Bergkirche bei Gelnhauſen angelegt, doch nur bei der Feier des Abendmahls 
und der Stonfirmation. An Sonntag-Nacdhmittagen vertaufchte man den 
fangen Kirchenrock mit einem geblümten Kattunkamiſol. Bei Leichenbegäng- 
niffen trugen die Männer einen rad, einen Flor, weiße Handjchuhe und 
Dreimafter. 

Die Frauen hatten enganliegende Kleider, die je nach Stand und Ver— 
mögen aus fojtbarem oder weniger wertvollem Stoffe gefertigt waren. Die 
Taille war weit ausgejchnitten; in der Woche wurde ein buntes umd 
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Sonntags ein weißes Tuch eingejchnürt. Bei Vornehmen beitand die Kopf- 
bededung aus „Schaufelflappen“, bei ärmeren Yeuten dagegen aus jogen. 
„Schwartenmagen“, einer Kopfbekleidung, die einer Nachthaube ähnelte. Eine 
bunte Schürze vollendete die malerische Kleidung. Schirme wurden mur 
von reicheren Leuten getragen; ärmere hingen ein weißes Tijchtuch um. 
Die Schirme waren mit Fijchbeinjtangen verjehen und jahen rot, grün, 
blau oder bunt aus. Beim Schließen wurde ein an einer Schnur hängen- 





Phot. T. Frxund. 


Tracht einer älteren Frau im Amte Schmarzenjels, 


der Mejfingring über den Schirm gejtreift. Zu den Schmudgegenitänden 
gehörten vor allem große Ohrringe. 

Die Knaben trugen bei der Konfirmation Fräcke und Zylinderhüte, 
die met von den Eltern oder Großeltern berrübrten. 

sn Schwarzenfels jind die Mädchen bei der Nlonfirmation mit weißen 
Schlirzen und Dalstüchern bekleidet, die fie im eriten Jahre nach derStonfirmation 
bei jedem Abendmablsgange anlegen, 
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Nur noch in einzelnen Orten, wie in Xangenfelbold, tragen betagte 
Männer den langen dunfelblauen Kirchenrod, die dunfelgraue Hofe, unter 
dem Hemdfragen das dide, ſchwarze, mehrmals um den Hals gehende Tuch 
und die bi3 an den Hals zuzufnöpfende Wejte, während die ‚srauen nur 
das Sammetbandhäubchen, fowie dag ſchwarze Muffelinkleid beibehalten haben. 


2. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Wie bei den Trachten, jo ift auch bei der Feier der ‚samilien= und 
Bolfsfeite nad) dem Ausgange des Stinzigtales Hin manches Eigenartige 
eingegangen oder gewaltſam unterdrückt worden. 

Iſt in einer Familie ein Kind geboren, ſo kommen an den nächſten 
Tagen die Verwandten und Nachbarn, um der Mutter des Kindes und Dem 
jungen Erdenbürger einen Beſuch abzuftatten. Ein jeder, welcher dieſen 
Gang unternimmt, bringt eine Heine Gabe an Kaffee, Zuder und Ziwiebäden 
mit und bittet zugleich, ihm bei dem neuen Sprößling die Batenftelle zu 
überlajien. Zollte der Vater einen Paten bitten müfjen, dann würde 
eine Nichtannahme für Schande und große Sünde gehalten werden. Die 
Kamen „evattergmann“ und „Gevatterin” find daher auch Ehrenbezei- 
gungen, mit welchen die Dorfbewohner fo gern ſich anreden (Birftein). 
Die Wahl eines Gevatters oder die „Gevatterſuche“ ijt daher für den Vater 
eine nicht zu unterſchätzende Aufgabe, deren Löſung nicht felten zu Familien— 
zwijtigfeiten führt, da einesteils Verwandte und Freunde fich bemühen, der 
betreffenden Familie aus diefen oder jenen Gründen fich enger anzuschließen 
und andernteild es gilt, dem Kleinen einen möglichjt begüterten Paten zu 
verjchaffen. Denn nicht gerade gering find die Verpflichtungen des Gevatters: 
Am erſten Weihnachtstage beichert er dem Watchen alle Stleidungs- 
ftüde, die e3 zur Zeit braucht: Schuhchen, Strümpfchen, Hemdchen, Kleid: 
chen, Unterrödchen, Halstuch, Schürzchen, Häubchen uſw. Ein zweites Ein- 
Heiden findet dann bei der nächſten Kirchweihe jtatt, namentlich bei Knaben, 
da Ddiejelben bei dieſer Gelegenheit die erjten Höschen erhalten. Dunn 
folgen an jedem Weihnachtsfejte Geſchenke bis zur Stonfirmation des kleinen 
Paten. Das lebte Weihnachtsgejchenf vor der Konfirmation fällt aus; 
aber dafür ijt dann auc das jogen. „Einjegnungsgefchent“ um jo reich- 
licher bemeijen. Noch einmal tritt alsdann an den Gevatter die Ber: 
pflihtung zum Schenfen um Hochzeitstage des Paten heran, doch damit 
haben dann die Verbindlichkeiten ihr Ende erreicht. 

Etwas abweichend von der hier gejchilderten Art des Gevatterſuchens 
ift diejenige in Schwarzenfels und den benachbarten Orten. Bier ift es 
üblih, daß der Vater des Kindes am Abend nad) der Geburt bei den 
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Verwandten einen Beſuch macht, um diefe von dem frohen Ereignis zu 
benachrichtigen und zugleich einem derjelben die Patenftelle!) zu übertragen, 
wonacd er dann mit Sped und Eiern bewirtet wird. Vielfach werden zu— 
nächſt die Großeltern die Paten ihrer Entelfinder. 

Wenn jemand ein Kind über die Tanfe hält, jo bezeichnet man dies 
mit dem Ausdrud „groß ſtehen“. „Der N. N. fteht heute groß” heißt 
demnach: er hält ein Kind über die Zaufe GJoſſa). Unverheiratete Paten 
tragen bei der Taufe Blumenfträuße und Bänder. Bei dem Taufichmaus, 
deſſen Koſten vom Vater und Paten zu gleichen Zeilen beftritten werden, 
nimmt nach dem Paten die Hebamme die erite Stelle ein. Bor dem Aus- 
einandergehen wird Abfchied getrunken. Der Hausvater nimmt ein Glas 
Wein oder Branntwein, legt ein anfehnliches Geldftüd Hinein und trinkt 
dem Paten mit den Worten zu: „Profit, Herr Gevattermann!" Diefer legt 
ebenfall8 ein Geldſtück hinein und trinkt feinem Nachbarn zu. So madt 
dus Glas die Runde, bis alle hineingeworfen und getrunfen Haben. Zus 
legt befommt das mit Geldjtüden gefüllte und den Reſt des Branntiweins 
enthaltende Glas die Hebumme, die ed nun austrinft, das Geld in ihre 
Hand fchüttet und dabei jagt: „Ihr lieben Gäfte, ich danke Euch für das 
Kindtaufsgeſchenk!“ 

Zwei Kinder aus einem Waſſer taufen zu laſſen, vermeidet man auch 
hier. Dem getauften Kinde legt man ein Geſangbuch unter das Kiſſen, 
damit es fromm werde und gut leſen lerne. Neun Tage lang nach der 
Geburt eines Kindes darf nichts aus dem betreffenden Hauſe verborgt wer— 
den, da ſonſt böſe Menſchen (Heren) Macht über das Kleine bekommen. 
Eine ‚rau, bei welcher der Storch bald eintehrt, vermeidet es, unter einem 
Seile herzugehen. 

Geht eine Mutter zum eriten Male mit dem Stleinen zum Nachbarn, 
dann befommt das Kleine ein rohes Ei, das von der Mutter jorgfältig 
aufgehoben wird, und zwar gewöhnlich, um es vor dem Zerbrechen zu be: 
wahren, unter einem Dachſparren, denn fobald es zerbricht, wird dem Kinde 
Übels widerfahren. Beim Beſuch einer Wöchnerin darf man nicht mit 
leeren Händen fommen; gewöhnlid bringt man Kaffee, Zucker u. dgl. Bet 
ipäteren Befuchen ſchenkt man dem Heinen Sprofjen ein „Pobbeleichen“, 
d.h. ein Hühnerei, womit man dem Kinde Die Ballen der Zähne reibt, 
damit die Zähnchen leicht durchbrechen und das Kind bald Iprechen lernt. — 
Den eriten Ausgang macht die Wöchnerin im Begleitung der Hebamme 
zur Kirche. 

1) Hier wird der Pate vielfach Kompère vom franzöſiſchen compcre Gevatter) 
genannt. 
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Es mögen nun einige Jugendſpiele hier erwähnt werden, die jedoch 
die heutige Jugend (in Gelnhauſen) meiſt nicht mehr kennt. 1. Das Sau— 
treibeſpiel. Man macht eine große Kuttel (Loch) in die Erde, und, wenn 
3.9. 4 Spieler an dem Spiele beteiligt jind, noch 3 weitere Kuttel. Jeder 
der Spieler hat einen Stod. Beim Beginn des Spieles bringen alle ihre 
Stöde in die Hauptfuttel. Während nun einer bis drei zählt, gehen Die 
anderen, die Stöde in die Stuttel haltend, um dieje herum. Bei 3 muß 
jeder jeinen Stod im eine der anderen Kuttel bringen. Da aber eine Kuttel 
weniger vorhanden iſt als Spieler, jo muß der übrig bleibende Spieler Sau: 
treiber fein. Diefer hat nun die Sau (einen Stein) in eine, der Kuttel 
zu treiben, während die anderen Spieler bedacht jein müfjen, den Stein von 
ihrer Kuttel zurüczufchnellen. Gelingt es dem Sautreiber, den Stein in 
eine Nuttel zu bringen, jo muß der Beſitzer dieſer Nuttel den Sautreiber 
jpielen. Noch jegt ift dieſes Spiel in Schlüchtern üblich. Beim Graben der 
Löcher (Kefjel in der Mitte und Ställe im Kreife) fingen die Kinder: „Holler 
die Voller im Wirt, Wirt ſein Loch, wirjt du nicht rund, jo gibt's was mit 
dem Stod“. 

2. Unter den Schießerjpielen iſt das Helifjpiel eines der beliebtejten 
geweſen. Man fehte die Schieer paarweije, dat letzte Paar einige Schritte 
von den anderen. Die von den Spielenden getroffenen Pärchen wurden 
genommen. Beim Werfen hatte man darauf zu jehen, daß der Mann- 
ſchießer (größere Kugel) über den Helif hinauskam. Wer am weiteſten lag, 
durfte zuerit nach dem Helik zurücwerfen. Traf er dieſen, jo durfte er noch 
dreimal nad den. Pärchen werfen. 

3. Ein weiteres Schieherfpiel war das Schlangenjpiel. Alle Schiefer 
wurden hierbei in eine lange Neihe oder Schlange gejeßt. Das eine Ende 
der Schlange war der Kopf, das andere der Schwanz. Wer num mit dem 
Mannjchieger von dem ziemlich entfernten Mafe in die Neihe warf, durfte 
von der getroffenen Stelle nad) dem Schwanze bin die Schieher weg- 
nehmen. Traf jemand den Kopf, jo gehörte ihm die ganze Schlange. Diefes 
Spiel fam auch noc) in anderer Form vor. Man zog um die Schlange einen 
Kreis, auch rollte man nicht den Mannjchieger nach den Schieern, jondern 
pidte diefelben. Als Gewinne durften nur diejenigen Schieher weggenom- 
men werden, die Über den Streis hinausrollten. Das Mannjchieerfpiel 
wurde einzeln und auch partieweife gejpielt. 

4. Ein beliebtes Spiel der Mädchen war das „Struhlen“. Zu diefem 
Spiele gebrauchte man einige glatte Kiefeliteine und einen Mannſchießer. 
Die Steine wurden der Reihe nach auf eine Steinplatte oder Treppe gelegt. 


1) In Birftein hieß es „Dobben“, im Hanauifchen „Zatichen” oder „Dobbchen". 
24* 
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Nun warf man den Mannjchießer in die Höhe. Während derjelbe auf die 
Steinplatte fiel und aufjprang, mußte ein Stein weggenommen und der 
Mannjchieger gefangen werden. Die Steine wurden erft einzeln, dann in 
verjchiedenen Gruppen und Ordnungen zu 2. 3 uſw. weggenommen. “Der: 
fehlte ein Mädchen das Auffangen des Munnfchießers, jo folgte das nächſte 
im Spiel. (Das Spiel ift unter dem Namen „Steinddenjpiel” auch in Nie- 
derheſſen befannt.) 

Berlobung. Hat ſich ein Jüngling feine Zufünftige auserjehen, und 
it den Eltern die Partie genehm, jo tritt jofort ein gewiſſer Verfehr zwi— 
jhen den Familien der jungen Leute ein (Zangenjelbold). Ber den kleinſten 
Anläffen finden gegenfeitige Einladungen jtatt, denen auch joviel wie 
möglih von beiden Teilen entjprochen wird. Der Jüngling erweiit in 
diejer Zeit jeiner Angebeteten viele Aufmerkſamkeiten: er holt fie bei Kird)- 
weihen, zeiten uſw. in ihrem Haufe ab und geleitet fie zum Feſtort. Muß 
das Mädchen bei einer Hochzeit erjcheinen, etwa als Brautjungfer, jo gebt 
aud) der Burjch mit zur Hochzeit; fo ijt er bei allen derartigen Gelegen- 
heiten der treue Begleiter feines Schatzes. Auch Geſchenke überreichen jich 
die jungen Leute gegemjeitig, und zwar find diefelben um jo fojtbarer, je 
weniger fejt das Verhältnis zwiichen beiden noch ijt. Dieſes gegenjeitige 
Beſchenken Hat jich in leßter Zeit fehr eingebürgert. Kommt endlid) der 
Tag der Verbindung heran, dann gewinnt bei den jungen Leuten Hinficht- 
lich ihres Verhaltens alles mehr und mehr an Geſtalt. Der Tag wird 
bejtimmt, an welchem die Hochzeit ftattfinden joll. Eifriger wird an der 
Herſtellung der Ausjtattung und der Ausfhmüdung des zukünftigen Heims 
gearbeitet. Am Tage vor der Hochzeit werden die Hochzeitsgäſte nochmals 
freundlich eingeladen; es gejchieht dies der ;sorm wegen, denn daß fie an 
der Feier teilnehmen und wann diejelbe ftattfindet, iſt ihnen längſt Defannt. 
Die Trauung findet meiſtens in der Kirche vor verjammelter Gemeinde 
und unter Beteiligung der verwandten und befreundeten Burjchen und Mäd— 
chen jtatt. Zu Haufe angefommen, beginnt alsbald der Hochzeitsſchmaus, 
dem beim Geſang froher Lieder ausgiebig gehuldigt wird. Am Nachmittage 
wird dann von den jungen Hochzeitsgäſten das jogen. Gotekiſſen geholt; 
es it dies, wie ſchon der Name andentet, ein Geſchenk von der Gote der 
Braut, ein gemöhnliches, aber mit bejonders viel Federn geſtopftes und 
geſchmücktes Kopfkiſſen. Dasjelbe wird auf der ſogen. „Marktmahne“ (die 
Mahne, in der der Marktichag zur Stadt getragen wird), Die ebenfalls mit 
Bindern geſchmückt it, von der Ichönften Brautjungfer getragen, während 
die Übrige Geſellſchaft fingend nachfolgt. Nach dem Abendeſſen Findet die 
Beſchenkung der Braut jtatt; Die meiften Gäſte geben einen Geldbetrag, doc 
werden auch Gebrauchsgegenftände für den Haushalt gejpendet. Dabei wird 
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gern das „Eheſtandslied“) gejungen, Doch wird Ddasjelbe in den lebten 
sahren bei dieſen Gelegenheiten weniger vernommen, als in früberen 
Zeiten. An manchen Orten bejtehbt die Sitte, der Braut einen 
Schub vom Fuß zu entwenden, worauf dann eine Geldfammlung für das 





- Thor. E, Freund, 
Rückkehr von der Trauung. 


junge Ehepaar veranjtaltet wird, damit ein neuer „Brautſchuh“ beichafft 
werden kann. Acht Tage mach der Hochzeit findet das Tifchrüden ftatt; 
es iſt Dies eine fleine Nachfeier, welche den Zweck bat, denjenigen Ber: 
1) Vergleiche Artikel „Das thüringiſche Niederheffen", Abſchnitt Hochzeit: „Mir 
gejällt das Eh'ſtandsleben“ ır. 
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wandten und Bekannten, Die am Hochzeitätage am Erjcheinen verhindert 
waren, auch Gelegenheit zu geben, im Hauſe der Freude einmal anmwejend 
zu jein. 

In dieſer Weiſe ijt der Verlauf einer Verlobung und Hochzeit in Zangen- 
jelbold. Die Vermittelung eines reiersmannes oder eines „Freiwerbers“ 
it hier im Kinzigtale nicht mehr allgemein üblich. Hat in den Orten bei 
Birſtein zwiſchen jungen Leuten ein Eheverjpruch jtattgefunden, dann fom- 
men am einem Dienstag- oder Freitag Abend die Burjchen des Dorfes vor 
dem Haufe der Braut zujammen, fnallen mit Peitſchen und Elappern mit 
Blechdedeln und Töpfen.) Diejen Heidenlärm nennt man Handſchlag. 
Nachdem die Burſchen gaſtlich bewirtet worden find, gehen fie, ein Lied 
jingend, wieder ihres Weges, und die Verlobung ift damit dem ganzen 
Dorfe fundgetan. Das Hochzeitsfeft dauert hier nicht mehr wie in früheren 
Jahren mehrere Tage, jondern nur einen Tag, an welchem aber dann im 
Ejjen und Trinken auch Großes geleiftet wird. Die Hochzeitsgäjte find mit 
Blumenfträugchen gejchmüdt, aud) Braut und Bräutigam, falls fie ſich 
nicht vergangen haben. Piſtolenſchüſſe verkünden den Dorfbewohnern den 
Hin- und Rückgang des HochzeitSzuges zur und von der Trauung. Dieſe 
Sitte bejteht auch an vielen anderen Orten, wie in Joſſa, wo die eben 
Getrauten auf ihrem Wege von der Kirche zum Hochzeitshaus durch Seile, 
Ketten oder Stangen „gehemmt“ werden, bis der Bräutigam durch eine 
Geldſpende den Weg wieder frei macht. Daß die Gotel der jungen Frau 
dieje mit einem Federkiſſen bejchenkt, daS mit einer Puppe und Kleiderzeug 
für ein neugeborenes Kind bedect ijt, ijt im Kinzigtale ziemlich allgemein 
üblich. In Oberiffigbeim bejtand chemals der Gebrauch, daß die zur 
Mahlzeit geladenen Hochzeitsgäfte ihre eigenen Meſſer und Gabeln mit 
bringen mußten; lehtere waren wie Taſchenmeſſer eingerichtet, d. b. fie 
fonnten ebenfalls zugeflappt werden. War Die Fleiſchbrühe eingenommen 
und der Braten fam auf den Tiſch, ſo nahm einer der Gäſte die Ge— 
legenheit wahr und jtedte rajch Meſſer und Gabel in den Braten, ein 
Zeichen, daß von Demjelben nichts fortgetragen werden dürfe, alſo 
vollftändig aufgezehrt werden müſſe. Der Brauch, zu gemeinjchaftlichen 
Eſſen ein Taſchenmeſſer mitzubringen, beiteht im fog. Oberlande des Amts 
bezirks Birftein noch heute?) 





1) Diefer Brauch ift an manden Orten, wie in Yangenjelbold, bereits verboten. 
2) Wie unangenehm das Fehlen eines Taſchenmeſſers werden fann, mußte aud) 
der Herr Landrat v. T. z. G. in einem Dorſe des Oberlandes erfahren. Als nämlich 
die Verhandlungen über einen gewiſſen Brüdenbau an ber Darmitädter Grenze mit 
dem Seren Sandrat beendet waren, wurde berjelbe von dem, Bürgermeijter bes betr. 
Ortes zu einem Imbiß eingeladen. Schinken und verfchiedene Hausmacherwürſte 
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Der Brautwagen (jog. Rumpel- oder Padwagen) wird an manchen 
Orten vor, an manchen Orten auch einige Tage nad) der Hochzeit gefahren. 
Er ift, wie überall, mit der beweglichen Mitgift der Braut beladen. Bunte 
Bänder flattern an bochgejtedten Bejen, Nechen, Bettgeitellen, am Fuhr— 
mann und an den Pferden; auch zum Brautwagen gehörende Kühe, Schafe 
und Ziegen werden mit bunten Bändern geſchmückt und hinter dem Braut- 
wagen bergeführt. Die Braut hat auf dem Wagen Plat genommen. An 
geeigneten Orten wird der Wagen gehemmt. In Langenjelbold wird der 
Wagen gewöhnlich an einem Donmerstage gefahren; doch it jchlieglich auch 
jeder andere Tag genehm, vorausgejeht, daß er wetterſicher ijt. Iſt die 
Braut reich, dann erhält fie mehrere Wagen. An der Spibe fährt der 
jogen. Brautwagen; dieſer ijt gejchmücdt und mit dem Hausrat: Möbeln, 
Haushaltungsgegenftänden 2c. beladen. Der zweite Wagen führt in weih- 
Ichimmernden Leinenſäcken Korn, Weizen, Hafer, Kartoffeln ꝛc. Der dritte 
Wagen ift mit Heu beladen, der vierte mit Stroh, der fünfte mit Did- 
wurzeln ꝛc. inter diefem folgt das Vieh: Kuh, Pferd, Rind ꝛc, und hieran 
reihen jich die rauen an, welche in Mahne die Kleider, das Weißzeug ıc. 
nachtragen. Ne mehr Mahne, dejto mehr Geld! 

Iſt in einer Familie jemand geftorben, jo wird der Weritorbene ge- 
wachen und angezogen und dann fo lange auf etwas ausgebreitetes Stroh 
auf die Ofenbanf gelegt, bis der Sarg fertiggeitellt ift. Die Nachbarn und 
Zotengräber fommen an jedem Abend zufammen und halten bei der Leiche 
Totenwache; dabei wird die ganze Nacht bindurch gegeſſen und getrunfen 
(Branntwein, Kaffee und Butterbrot). Kommen Freunde und Verwandte 
zur Beerdigung, jo reichen fie den Angehörigen des Verblichenen die Hand 
und jagen: „Es tut mir leid, daß dir Leid widerfahren iſt“, worauf der 
alſo Angeredete antwortet: „Es iſt Gottes Wille gewejen“. Nach dem Bes 
gräbnis jammelt ich nochmals das ganze LVeichengefolge im Sterbehaufe, 
um den jogen. Tröjter zu halten, denn jo nennt man im oberen Slinzig- 
tale das Trauermahl. Dabei geht es aber oft recht lebhaft und munter 
ber, ja, es ijt vorgefommen, daß ein folcher Tröfter mit einem kräftigen Ge- 
jange beendet worden ift, weshalb denn 2, die „großen Tröſter“ behörd- 
licherſeits unterfagt worden find. 


wurden aufgetragen, und für den hohen Gaft wurbe auch ein Teller nebſt Gabel hin— 
gejtellt. Während nun alle tapfer zugreifen, ſaß der Herr Landrat da und betrachtete 
fich die fleißige Tafelgejellichaft. Nach einiger Zeit aber wandte er ſich an den Gaſt— 
geber und bat um ein Meſſer. Dienfteifrig überreichte ber Bürgermeifter dem Seren 
Pandrat fein joeben gebrauchtes Meffer, nachdem er dasjelbe erft ſchnell in folgender 
Weiſe gereinigt hatte: er fpudte auf das Meſſer, rieb es alsdann auf beiden Seiten 
an jeinem Hojenbein ab und überreichte es nun dem hohen Gaſte mit den Worten: 
„Ihr jeid mer ämer en Burjcht, noch net emol e Sadmefjer hot Ahr?" 





Miı Genehmigung der Photsgraphiichen Geſellſchaft in Berlin. 


Zeichenbegängnis in einem heſſiſchen Dorfe. Nach dem Gemälde von Ludwig Anaus. 
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vom Wohnhaufe des Bauherrn aus einen Umzug durd) das Dorf. Voran 
geht eine Muſikbande; Hinter dieſer fchreiten die beiden Meifter mit den 
Zeichen ihres Handwerks: Nichtjcheit, Winkeleiſen, Schnur, Hammer, Senkblei 
und Seßivage, und dann folgen zu Baaren die Gefellen, welche eine Zimmerart 
oder einen Hammer über ihre Schulter gelegt Haben. Bei dem neuen Ge— 
bäude angefommen, übergibt die zugführende Strauchjungfer dem Zimmer 
meijter den Kranz unter Herfagung eines Gedichtes, das teild an den Baus 
herrn, teil® an die Fuhrleute und die Handwerker gerichtet it, aber jehr 
oft durch den Refrain: „Bivat! Ihr Herrn Muſikanten, fpielet auf!” unter: 
brochen wird. Nach Beendigung desjelben fteigt der Zimmermeiſter auf 
den Bau, jest den legten Sparren ein und fchlägt den letzten Nagel feit. 
Inzwiſchen ziehen die Gefellen den mit Hemden, Tajchentüchern, Bündern 
und Blumen gejchmüdten Kranz hinauf, und der Meilter befejtigt denjelben 
am Giebel. Nunmehr folgt der Zimmermannsiprud), der mit vielen, zum 
Zeil vecht faden, ja gemeinen Witzen ausgejtattet ijt, und dieſe bewirken, 
und darin liegt ihr Zwed, ein unbändiges und anhaltendes Gelächter. Auch 
hierbei wiederholt fich zur Verlängerung der Zeremonie der oben bereits 
erwähnte Refrain, wobei auc noch „Sejundheiten“ getrunken werden. Sit 
dies ulles beendet, dann wirft der Meijter das Glas, aus welchen er bei 
diefer Gelegenheit getrunfen hat, rücdlings zur Erde, und zerbricht dasſelbe, 
dann iſt dies von guter Vorbedeutung. - Schmaus und Tanz bejchliegen end— 
[ich die Feſtlichkeit. 

In ähnlicher Weife wird oder wurde das Felt auch an anderen Irten 
begangen. In Gelnhauſen trugen die Zimmergeſellen einen Strauß unter 
Gejang durch die Stadt und richteten denjelben darnach auf dem Haufe auf, 
wobei der ältefte unter ihmen eimen Spruch herſagte, von welchen einer 
mit den Worten beginnt: 

Was in dein Haus geht ein und aus, 
joll lang und glüdlich leben; 


nur bleiben Mäuf’ und Ratten draus, 
das andre wird fich geben. 


Abgeſehen von der Weinlefe in Gelnhaufen, findet ein bejonderes 
Erntefeit in den Orten des Kinzigtales nicht mehr ſtatt. Die Weinleje 
wird Ende Tftober oder anfangs November abgehalten und der Beginn 
derjelben Durch den Stadtrat nad) Befichtigung der Weinberge feitgejeßt. 
Der eigentlichen Weinlefe geht eine Vorlefe für Witwen und Waren voraus. 
Die Tage der Weinleſe ſind für die Gelnhäuſer wahre Feſttage, und jeder 
Weinbergbejiger ladet zu derſelben Freunde und Bekannte ein. Alle er: 
Icheinen im Zonntagsgewande In den Weinbergen entiwidelt ſich an dieſen 
Tagen cin fröhliches Leben und Treiben. Heitere Geſänge, Weinlesrufe, 
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Flinten- und Piſtolenſchüſſe erichallen von den Bergen hinab ins Zal. 
Die Weinlefe dauert gewöhnlich mehrere Tage und wird jchließlich durd 
einen großen Fackelzug beſchloſſen. it aber das Wetter bejonderd günitig, 
dann finden auch an den übrigen Tagen derartige Umzüge jtatt. 

Unter Muſik bewegt ſich abends ein „sadelzug nad) der Stadt. Voraus 
wird auf einer Stange der Patron des Weinbaues, St. Urban, in jeinem 
roten Mäntelchen getragen; dann folgen die Schüßen mit Kränzen der 
Ihönjten Trauben, welche in der Wohnung des Landrats und des Bürger: 
meijters abgegeben werden. In bejonders guten Weinjahren ſieht man m 
dem Zuge auch eine große Weinleslaterne aus Papier, deren Flächen inter- 
eflante und ulthafte Begebenheiten aus der Stadt zeigt; ferner ericheint 
eine Weinleözeitung, die manche köjtliche und herrliche Blüte des Humors 
enthält; ja, e3 kommt auch vor, daß in dem Zuge ein Bachhuswagen mit 
einem Weinfaß mitgeführt wird. Allabendlich wird die Feier durch einen 
Ball beichlojjen. 

Die Kirmes dauert, wie auch im übrigen Heljen, jeßt nur zwei Tage, 
nämlid; Sonntag und Montag; doch Hat fie hier, bis auf einige Aus- 
nahmen, alles Eigenartige eingebüßt. Won den Dörfern Ober- und inter: 
ſotzbach bei Birftein ift noch folgendes zu erwähnen: Am Sonntag feiert 
jedes Dorf für fich allein, aber am Montag findet eine gemeinfame Feier 
Statt, wobei auch zugleich ein Krammarkt abgehalten wird. An diefen Tage 
zieht die Cherfotbacher Jugend mit Muſik nad) Unterſotzbach. Am legten Haufe 
von Oberſotzbach, auf der jogen. „Hau“ (Wieje), werden zunächjt Drei Tänze 
aufgeführt, und mach Beendigung Derjelben geht es dann auf den Markt— 
plat nach Unterſotzbach, wo Ober- und Unterfogbacher bis zur anbrechenden 
Nacht gemeinschaftlich tanzen. Darauf hält jedes Dorf wieder feinen Ein— 
zug, wobei ein jeder Burſch jein Mädchen führt und eine mit Bändern 
gejchmücdte Flaſche Wein trägt, Damit er einem jeden, der ihm unterwegs 
begegnet, einmal zutrinken fan. Durch diefe Zeremonien iſt dem Dorfe 
vorläufig fundgetan, da die beiden jungen Leute, welche ſich geführt haben, 
im fommenden Jahre „zufammengeben“. 

Über das Schlachtefeſt ijt Hier folgendes zu bemerfen: Iſt in einer 
Familie ein Schwein gejchlachtet, dann werden alle Nachbarsfinder, Ver: 
wandte und gute Freunde zum „Stechbraten” eingeladen. Freudigen Herzens 
wird von den Kleinen der bedeutungsvolle Abend erwartet, und ein jedes 
der Kinder veibt Meſſer und Gabel, die zu dem wichtigen Akte mit einem 
befonderen Zeichen verfehen (| + + V AH ıc) mitgenommen werden. 
Die Zeit will den Kleinen nicht Jchnell genug verjtreichen, aber endlich hat 
die Geduld geſiegt. Mit dem Schlage jechs stellen sich Die geladenen 
Stleinen ein und nehmen am Nindertijche dem Alter nach ihre Plätze ein. 


u 
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Voller Erwarten tritt allgemeine Stille ein; aber jobald die Hausfrau 
einem jeden den Teller gefüllt hat, beginnt nach kurzem Gebete des Haus- 
vaters eine große Nührigfeit des Löffels, des Meſſers und der Gabel. 
Mer einmal einer ſolchen Schar zugejehen bat, verzeiht es gern, wenn fich 
die Meinen durch das laute Schmaßen demjenigen Tiere gleichjtellen, das 
jie joeben mitverzehren helfen. Sind nad) diefem lukulliſchen Mahle die 
Heinen Würftchen verteilt, dann bricht die Heine Schar wieder auf und 
geht zum Elternhaus zurüd, jedoch mit weit geringerem Eifer als furz zu— 
vor auf Wege zur Wurjtfuppe Und nun beginnen die Alten ihre 
Urbeit! Zuerſt wird Wurftjuppe mit Brotjcheiben gegefien, und darauf 
folgt Sauerkraut, Erbjenbrei und Kefjeliped. Bei diefem Gange erhebt ſich 
der Hausvater mit einem gefüllten Branntweinglaſe und hält die bedeu- 
tungsvolle Rede: „Damit fich dieſes fette Zeug mit den Erbjen verträgt, 
jo wollen wir einmal trinten!" Es folgt nun das Vogelsberger National 
gericht beim Stechbraten, nämlich der fogen. „Bub“. Derfelbe jcheint ein 
Beruhigungs- und Bejänftigungsmittel für den Magen zu fein; demm er 
wird gar langjam gegeſſen. Der Bub fest fich zufammen aus geriebenem, 
geröfteten Weißbrot, feingehadtem Fleiſch und feingejchnittenen, mit 
Mehl md einigen Tropfen Blut gebräunten Zwiebeln, welche Dinge zu 
einem Breie verarbeitet werden. Inzwiſchen bat man fich etwas erholt; 
aber es ift auch manches Tröpflein die Kehle hinabgerollt. Wenn nun 
die Hausfrau mit getrodneten Zwetſchen und delifaten Bratwürjtchen kommt, 
dann jtrahlen die Gefichter, und der ältefte Gevattersmann ergreift das 
Glas zu einer Rede, die ein Loblied auf die Kochkunſt der Hausfrau ent- 
hält und mit den Worten jchließt: „Projt Gevatterin!” — In Wettges 
fommt nach der letzten Stechbratenkojt die als Zigeuner verkleidete Jugend, 
um fich die Reſte des Stechbratens und von den Gäſten Kleine Geldgejchente 
zu erbitten. — In Joſſa werden die verkfeideten Burjchen und Mädchen 
„Spießer“ genannt; fie führen in der Stube einige Tänze auf und er- 
halten dafür in ihre Töpfe und Schüffeln von den vorhandenen Speifen, 
die fie dann zu Haufe oder in der Spinnftube vergnüglich verzehren. 
Was die Spinnftube anbelangt, jo verliert diefelbe auch hier immer 
mehr ihre Bedeutung, da man den Flachs zur Mafchine ſchickt (Joſſa), wo 
derfelbe zu Garn gejponnen und wohl auch gleich zu Leinwand verwebt 
wird. Früher war auch im oberen Kinzigtale das Spinnen und Weben 
einer der eriten Erwerbszweige, ja, fein anderes Gewerbe war fo allgemein 
verbreitet und jo tief mit dem Leben des Volkes verbunden als dieſes. Die 
Spinmerei gehörte zu den Winterarbeiten des heifiichen Landhaushaltes 
und nahm da hauptjächlich die Tätigkeit des weiblichen Gefchlechts, von 
dem Kinde, jobald dasjelbe das Rad und den Faden zu drehen vermochte, 
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bis zur hochbejahrten Greifin in Anſpruch. Aber auch die Männer Haben 
fi) vielfah am Spinnen beteiligt. Das leichte, mitunter koſtbare Epinn- 
rad mit dem fauber gewundenen und bandverzierten Rocken auf dem Arm, 
309 das Mädchen nicht nur zum Nachbarhaug, jondern aud zum Nachbar- 
dorf, um im frohen Kreife der Genoſſinnen und der Burfchen unter Luit 
und Scherz, Gefang und Erzählung die langen Winterabende zu verfpinnen. 
Bisweilen find die Spinnjtuben zwar auch Stätten der Unzucht geworden, 
fo daß die Ortsbehörden diefe Zufammenkünfte leider verbieten mußten, doc) 
ijt die jo tief eingewurzelte Spinnjtube dadurch noch nicht befeitigt worden. 
Auch ein gewiſſer Aberglaube Hat jich auf den Flachs und das Spinnen 
übertragen. So muß man 3. B., wenn der Flachs in der Scheune „ge 
räfft“, d. 5. von den Knoten befreit wird, bei etwaigen Vorbeigehen an 
der Scheune ungeheißen in Diejelbe gehen und ein paar Hände voll mit 
abräffen; denn wer dies unterläßt, wird don Frau Holle mit Hautausfchlag 
beitraft. Daß es die Frau Holle ijt, Die den ‚zaulen und Trägen das 
Garn und den Flach! verwirrt, ijt felbjtverjtändlich; ja, noch heute bleiben, 
wie das die Frau Holle forderte, am Samstag-Abend die Spinnräder un: 
berührt, und von Weihnachten bis Neujahr ift der Noden leer und das 
Spinnrad bleibt unbenugt. Leider ſind die alten Spinnlieder, worin der 
Frau Holle gedacht wird, jegt verflungen und vergeſſen. 

In der Gegend von Birftein wird im Handel beim Kauf und Verkauf 
Weinkauf getrunfen, zu welchem Nachbarn und beim Handel Anweſende 
eingeladen werden. Dabei gibt es Branntwein zu trinken und Wede zu 
eſſen. Zuweilen artet jedoch der Weinkauf zu einem großen Jechgelage 
aus; denn es iſt ſchon vorgefommen, daß beim Ankauf eines Schafes, das 
einen Wert von etwa 25 Mark hat, über 40 Marf als Weinfauf verzehrt 
wurden. Die Koſten des Weinkaufs werden dom Käufer und Berkäufer 
gemeinschaftlich getragen. In der Megel wird nach erfolgtem Handelsab- 
schlug, gewifjermapen al& Bindung des Handels, vom Käufer an den Ver: 
fäufer ein Handgeld entrichtet. Wird trotzdem durch den Verkäufer der 
Handel gebrochen, jo muß derjelbe ein durch Vereinbarung bejtimmtes Neu: 
geld zahlen. 


4. Tie gelte des Kirchenjahres. 


Der Nikolaustag und das Weihnachtsfeſt jind mit feinem bejonderen 
Brauche verbunden. Am Nifolaustage Spielen zwar noch viele den Nikolaus 
und bringen fleigigen Kindern Apfel und Nüſſe und den unartigen eine 
Rute: doch ijt auch dieſe Poeſie für die Kinder ſchon vielfach gejchwunden. 
In der Gegend von Joſſa befommen Die Jungen don ihrem Baten einen 
aus Hefenteig gebadenen Hafen und die Mädchen von ihrer Gotel eine 
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Puppe, und zu Neujahr erhalten die Jungen einen etwa 1, m langen 
Wede und die Mädchen eine Brezel. Im reife Schlüchtern hat fich der 
Ehriftbaum noch nicht allgemein eingebürgert, wohl aber weiter abwärts 
im Sinzigtale, wo er ſeit etwa 25 Jahren nicht nur in fajt jeder Familie, 
jondern auch noch in Kirche und Schule erglänzt. In Birjtein jchmüden 
jelbjt die Juden einen Weihnachtsbaum und jchenfen unter demjelben wie 
die chriftlichen Familien. 

Wenn am Silvefterabend die Glocken läuten, dann eilen viele Leute 
hinaus und umbinden die Objtbäume mit Strobjeilen („man bindet ihnen 
das neue Jahr an“), damit fie im kommenden Jahre recht reichlich tragen. 
Mit dem Schlage 12 öffnen viele das Gefangbuch, um zu erfahren, was 
das Schidfal im neuen Jahre bringen werde. Iſt das zufällig fich zeigende 
Lied ein Sterbe- oder Vegräbnislied, jo wird man in dem Jahre jterben. 
Das befannte Bleigiehen findet auch an vielen Orten jtatt. In der 
Umgegend von Birjtein bringen die Burfchen ihrer Auserforenen um 12 Uhr 
eine große Brezel. It die Gabe angenehm, jo geben die Eltern des Mäd— 
chens einen Schmaus, und Dies gibt dem Burfchen die Gewihheit, daß die 
demmächjtige Werbung gern gejehen wird. 

Am Nenjahrstage wird Weihkraut gekocht, Damit der Mann im kom— 
menden Sabre ſtets Geld habe. Viele Leute legen an diefem Tage, um 
nicht mit Geſchwüren behaftet zu werden, feine reine Wäſche an, und alte 
Weiber ziehen einen Strumpf links an, damit die Hexen nicht an fie können. 

Wenn am Neujahrstage zuerjt ein Knabe in das Haus kommt, jo wird 
dies von den Hausbewohnern für ein gutes Zeichen angejehen, und der 
Kuabe wird dann auc) mit einer Brezel bejchenkt; dagegen gilt es als böfe 
Vorbedeutung, wenn zuerjt eine alte Frau erjcheint. Die Hühner werden 
auch bier an vielen Orten, damit fie in dem neuen Jahre nicht weglegen, 
aus einer Kette gefüttert. 

Mancher Braud) ijt eingegangen oder auch verboten worden. In Geln- 
haufen wurde in der Neujahrsnacht geichoffen, vor den Türen der an- 
gejehenen Bürger jpielte die Muſik, und die Tambours der Bürgergarde 
brachten ihren Hauptleuten ein Ständchen. Gelnhauſen bejah nämlich eine 
aus Bürgern bejtehende Garde, die an Sonntag Nachmittagen exerzierte und 
ſich im Gebrauch der Waffen übte) Auch der Boitillon blies durch ein 
Stüd das Neujahr an. Am Neujahrs:Morgen wurden dann von den Nacht- 
wöächtern, Bolizeidienern, Schützen, Schornfteinfegern und Hirten Gelb- 
gejchenfe bei den Bürgern erhoben. — Auch in LYangenfelbold ift das An— 
Jingen des neuen Jahres verboten worden. Die Wünfchenden fangen ein 
Lied, das mit den Worten begann; 
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Heil und Glück Gott uns fchict, 
daß ſich Leib und Seel’ erquidt zc. 


Bis zum Jahre 1838 wurde in Erbjtadt um 2. Januar das fogen. 
Kohlengericht abgehalten, dejjen Verlauf folgender war: Am Morgen des 
2. Januar erfhien der Yuftizbeamte von Windeden mit feinem Aftuar und 
begab fich mit dem SchultHeißen und den fünf Gerichtsſchöffen auf das Rat- 
haus. Unterdefjen trug der Ortsdiener einen eifernen Topf mit glühenden 
Kohlen in die Mitte des fogen. Herrenhofes, und nachdem dies gefchehen, 
begaben ſich die Gerichtöperfonen unter dem Geläute der großen ©lode 
auf den Hof und jtellten fich mit allen jelbjtändigen Ortsbürgern um den 
Kohlentopf auf. Jeder Nichterjchienene mußte Strafe bezahlen. Nach dem 
Anhören des Geläutes, das ſtets eine halbe Stunde dauerte, eröffnete der 
Amtmann die Berhandlungen mit der an den Schultheißen und die Schöffen 
gerichteten Frage, ob es recht fei, das Gericht zu halten, worauf dieſe mit „ja“ 
antworteten. Der Amtmann begann darauf das Gericht, indem er fort- 
fuhr: Das Gericht hat feinen Urlaub, und wer etwas ab- und zuzufchreiben 
bat, fomme aufs Rathaus; jeder Mitnachbar aber hat auf Koſten der Ge— 
meinde ein Maß Bier zu verzehren. Das Gericht begab ſich darauf wieder 
auf das Rathaus, wo das Ab- und Zujchreiben der im Laufe des Jahres 
ver- und gekauften Grundftüde vorgenommen wurde. Nahm jedoch ein 
naher Verwandter des Verkäufers ein verfauftes Grundjtüd für ih in 
Anjpruch, jo mußte der Käufer dieſem das Grundſtück für den Staufpreis 
überlajjen. 

Die eier der Faſtnacht iſt jelt nicht mehr jo allgemein als in früheren 
Jahren, doch trifft man hier und da noch intereffante Reſte derjelben, wie 
z. B. in Sotzbach. Hier fommen am Abend vorher die Burfchen und 
Mädchen zujammen, um die erforderlichen Nerabredungen zu der Feier zu 
treffen. Am folgenden Tage werden num für die Feier Wecke, Kaffee und 
Zuder eingekauft, und am Mittwocd) gehen die Mädchen von Oberſotzbach 
nad Unterſotzbach, um die dortigen Burjchen zu dem geplanten Schmauſe 
abzuholen. Inzwiſchen ijt aber auch in Unterſotzbach durch eine Maske 
eine Sammlung von Giern, Sped und Geld vorgenommen worden, umd 
dus Zuſammengebrachte wird alsdann am Mittwoch-Abend in einem Haufe 
zu Oberſotzbach, das bereits dazu beſtimmt worden, verzehrt. Ein Tänzchen 
nad) den Klängen einer Mund» oder Ziehharmonita bildet den Schluß der 
eier. In der nun folgenden Faſtenzeit darf in der Spinnſtube nicht 
mehr getanzt werden. 


In Gelnhauſen führten am Faſtnachtstage Die Söhne der Meijter der 
Mebgerzunft ein mit Bändern und Brezeln geſchmücktes Kalb unter Mufit 
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in der Stadt umher. Bor jedem Mepgerhaufe wurde Halt gemacht und 
das Kalb vorgeführt, wobei einer der Knaben den Spruch jagte: 

Hier fommen wir ala Megzgerknaben, 

wie mir das Halb gezieret haben; 

mir mwiffen wohl, es ift nicht recht, 

ber Bierat ift noch viel zu ſchlecht. 

Wollen fie etwas dazu jpendieren, 

fo wollen wir es noch beffer zieren. 


Zu Faſtnacht jcheute man ich, im den Wald zu gehen, weil man 
glaubte, der wilde Jäger zöge umher. 

Am Betritage (22. Februar) findet im SKinzigtale der Wechjel von 
Knechten und Mägden ftatt. Am Abend vorher verjammeln fich in den 
Drten des Amtsbezirks Birjtein alle Knechte und Mägde in einem beſtimm— 
ten Haufe und feiern ein Abjchiedsfeit, deſſen Koſten von den Scheidenden 
bejtritten werden, und am folgenden Tage kommt dann der neue Herr mit 
einem großen Wagen, die gemieteten nechte und Mägde abzuholen. Beim 
bisherigen Herrn gibt e8 einen Heinen Abſchiedsimbiß, bei welcher Gelegenheit 
die abgeholte Magd gelobt oder getadelt wird. Nach Beendigung diejes 
Imbiſſes fteigt die ganze Gejellichaft auf den Wagen, und in rafchem Tempo 
und unter frohem Gejang geht es der neuen Heimat zu. Dort angekom— 
men, bewirtet die neue Herrin die Anfommenden mit Kaffee und Suchen. 
Noch ein letter Händedrud, und die Jugend geht nun auseinander, um 
in den neuen Häuſern die Arbeit zu beginnen. 

Am Betritage wird aud) an manchen Orten der Umzug von einer Miets- 
wohnung in die andere bewerfitelligt. (Joffa.) Ferner werden bier an 
diefem Tage „die Bienen abgefehrt“, d. h. Stöde und Fluglöcher gereinigt, 
doch darf der Bienenvater am jelbigen Tage nicht aus feinem Gehöfte gehen, 
weil jonjt im fommenden Sommer die Schwärme fortfliegen. Wuch bei 
einem Todesfalle im Haufe werden die Bienenjtöde gerüttelt und verftellt, 
damit dieſelben nicht eingeben. 

- Am Karfreitage wurde in Gelnhaufen von einem Familienmitgliede 
in früher Morgenjtunde — nüchtern und ohne ein Wort mit jemand ges 
iprochen zu haben — ein Zettel mit der Injchrift: „Das Blut Jeſu Chriſti 
macht uns rein von allen Sünden“ über der Stubentür zufammengefaltet 
angeheftet, um die betreffende Wohnung vor Unheil und Unglüd in dem 
Jahre zu jichern. 


Am Oſterfeſte werden die Kinder von ihren Baten mit Eiern bejchenft 


Sirſtein). Auch die Jungfrau jchenkt folche ihrem Liebjten. Dabei wird 
aber von den jungen Leuten mancherlei beachtet. Wird das Liebesverhält- 
nis von den Eltern gern gejehen, dann darf der Burſch ins Haus kommen 
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und ich die Eier holen: im andern Falle mus sich der Werbende nachts 
an Das jjeniter der Viebiten ichleihen umd die Tftergabe erhitten. Wird 
er dabei ermwiicht, jo erhält er eine gehörige Tracht Prügel 

In Gelnhauten it, wie auch an anderen Urten, unter den Knaben die 
Sitte des Üiertügens verbreitet. wober Spitze gegen Spitze oder Breitſeite 
geitogen wird. Der Nnabe, deiſen Ci zerichlugen wird, verliert und muß 
e5 dem andern geben. 

Wie in den übrigen Landichaften Seitens, 10 herrſcht auch hier ver 
Glaube, dar am Morgen des eniten Litertages die Sonne bei ihrem Auf: 
gange vor ;yreude „ipringe“ oder hüpfende Bewegungen mache. Niele Leute 
gehen darum im Zonnenaufgang auf Die Berge, um dieſe Erjcheinung zu 
beobachten. 

Der Glaube an Hexen tt in manchen Gegenden noch ziemlich ver: 
breitet, und jo glaubt man denn auch an vielen Orten an den Hexentanz. 
welcher in der Walpurgisnacht auf Dem Blodsberge aufgeführt werde. Die 
Bewohner derjenigen Häufer, welde an Kreuzwegen jtehen, bringen darum 
am Abend vor dem erjten Mai alle Deren in Sicherheit und verjeben die 
Türen der Wohnungen und Ztallungen mit drei Kreuzen, damit die Heren 
nah Beendigung ihres Tanzes nicht in dieſe Gebäude Einzug halten und 
Schaden anrichten. 

Am Himmelfahrtstage gehen viele Bauern in den Wald und juchen 
allerlei Nräuter, die ja an dieſem Tage beſondere Deilfräfte enthalten jollen 
und daher beim GErfrinfen des Viehes zur Bereitung eines Tees benutzt 
werden. 

Ziemlich allgemein tt in Der Gegend von Birttein noch der Braud), 
am Bfingftfefte die Wohnungen mir Birfenzweigen zu Ichmüden, obwohl 
an manchen Orten, wie im Gelnhauſen und Langenſelbold, dieſe ſchöne 
Sitte bereits geſchwunden iſt. In einigen Dörfern, wie in Ober- und 
Unterreichenbach, Ober- und Unterſotzbach, bringt auch der Burſch demjenigen 
Mädchen, dem er eine Ehre erweiſen und ſeine Herzensneigung kundtun 
will, einen ſogenannten „Maibaum'“ vor die Tür. Zuweilen kommt es 
aber auch vor, daß von der übermütigen Jugend einem Mädchen des Dorfes, 
dem die Burſchen ihr Mißfallen ausdrücken wollen, ein recht großer Dor— 
nenbuſch vor die Tür geſetzt wird. — An vielen Orten des Amtsbezirks 
Birſtein gehen die Leute am Morgen des erſten Pfingſttages nüchtern und 
ohne mit einem Menſchen zu ſprechen zum Brunnen und holen Waſſer. 
In dem Augeublick, in welchem das Gefäß gefüllt wird, werden die Worte 
geiprochen: „Alleweil it das Waſſer Wein, und du bit men.” — Vor 
etwa 20—25 Sahren fand alljährlich zwiſchen den Jungen von den beiden 
Sotzbach und Birjtein am erjten Pfingſttage ein Wettſtreit ſtatt. Dieſer 
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Streit, welcher häufig viele Beulen und Kopfwunden eintrug, it vielleicht 
als eine Erinnerung an ein ehemaliges heidnifches Volksfeſt zu betrachten. 
Bei diejem Feite, das bei Beginn des Sommers gefeiert wurde, trat näm— 
lich ein in Efeu oder Smmergrün vermummter Sommer und ein in Stroh 
verfleideter Winter auf; beide jtellten einen Wettkampf an, bei welchem der 
Sommer als Sieger hervorging. 

Eigentümlich war eine Sitte, welche bis auf die Neuzeit in Nüdigheim 
geübt wurde, nämlich das jogen. Pfingitreiten. Am eriten Pfingjttage 
eines jeden Jahres ritten vor Sonnenaufgang einige junge Burjchen von 
Marköbel nach Nüdigheim, jtiegen vor dem Tore des Klojters (jet Staats- 
domäne) ab, gingen zu Fuß an das Fenſter, Hopften an und jagten: „Hier 
jind die Pfingjtknecht' und holen ihr Pringjtrecht.“ Auf die Frage: Wo- 
für? entgegneten fie: „Wegen des Wolfs*. Hierauf erhielten fie 10 Kreuzer 
und fehrten dann zurüd. Am zweiten Pfingittage famen zu demjelben 
Zwed und in derjelben Weife die jungen Burjchen von Navolzhaufen, 
während wiederum zu gleicher Zeit die Burjchen von Rüdigheim nad) 
Navolzhaujen, Langendiebach, Oberifjigheim, Hirzbad) und Marföbel ritten 
und von den dortigen Hofbejtändern das Wolfsgeld erhoben. Auch im Amte 
Windeden bejtand die gleiche Sitte. (Der Urſprung diefer Sitte liegt wohl 
in der Zeit, wo noc) die Wölfe unter den Herden oft großen Schaden an— 
richteten und daher die Männer der Dörfer zu ihrer Vertilgung aufgeboten 
wurden.) 


5. Glaube an Heren und böje Geijter, Volfsmedizin. 


Wie wir bei der „Walpurgisnacht“ gejehen haben, ſitzt in manchen 
Gegenden der Glaube an böje Geiſter, Deren ujw. noch ziemlich tief, 
Fürchten fich doc) viele Leute, am hellen Tage allein in die Kirche oder 
auf dem Friedhof zu geben. In jeder jchwarzen Nabe, die abends über den 
Weg jehleicht, jehen manche ein verwandeltes altes Weib; das Käuzchen iſt 
ein fichever Todesbote; in der Luft heulen und winjeln böje und geplagte 
Geiſter (der wilde Jäger), und an jedem Kreuzwege kauert nachts eine Hexe 
und lauert hinterm Dornbuſch auf eine arme Seele. Die Spinne im Wintel, 
der Rauch im Schornitein, ja unter Umftänden der lang der Stirchengloden 
haben unheimliche Bedeutung. Der Alp hodt ſich nachts in Gejtalt eines 
jchweren Awerges auf die Bruſt des fchlafenden Menſchen, ja jelbit bis in 
die Eingeweide hinein dringen die nagenden und zwidenden Unholde in Gejtalt 
von „Beitswürmern”, die man dadurch glaubt vertreiben zu fönnen, daß man 
dem geplagten Kinde ein lebendiges Fiſchlein in einer halben Walnußſchale 
auf den Leib bindet, bis das Fiichlein vom Wurme gefrejien oder — ver— 
fault iſt. So kann man angeblich auch Zahnjchmerzen mit einem Nagel aus 
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einem vermoderten Sarge vertreiben. Ein Kleines Kind lernt eher und bejjer 
iprechen, wenn man ihm ein Stüdchen Bettelbrot zu efjen gibt. Kommt 
eine Mutter zum erjten Male mit einem kleinen Kinde in ein fremdes Haus, 
jo jchenft man dem Kinde ein rohes Ei und dreht es ihm mit der Spitze 
im Munde herum, indem man fagt: „Fängt Hühnchen an zu gößen (gadern), 
jo fang’ du an zu ſchwätzen“. (So lernt das Sind früher das Sprechen.) 

Wenn eine alte Frau, von welcher man annimmt, jie jei eine Hexe, 
in ein Haus fommt, jo hütet man fi, auf die von derſelben geftellten 
Fragen mit „ja“ oder „nein“ zu antworten, fondern gibt immer aus- 
weichende Antworten (Birjtein). Ift man nicht ficher, dieſes Verhalten 
genau beobachtet zu haben, jo wirft man nach dem TFortgehen der ver- 
meintlichen Here drei Feine Hände voll Salz in das Feuer, weil der Glaube 
herrjcht, Dadurch werde der Here die Macht genommen. Solden Frauen 
wechjelt man auch nicht gern Geld und leiht ihnen nicht den geringjten 
Gegenjtand aus dem Haufe, da man glaubt, diefe Dinge würden nur des— 
halb geborgt, um über den Befiger, jeine Angehörigen und fein Vieh Ge- 
walt zu befommen. 3 find mir Fälle befannt, ſchreibt ein Berichterftatter 
aus Birftein, day Kühe plöglich weniger und rötlihe Mil gaben (was 
vom Genuß der Herbitzeitlofe Herrührte); da hieß es dann ſogleich: die Kuh 
iſt behert. Man nahm die Milch, ging damit auf einen gewifjen Ort, Tief 
diefelbe langjam ausflicgen und ſchlug mit einer Sichel kreuz und quer 
durch die Milch. Einſt blieb ein Bauer bei der Heuernte auf einer trode- 
nen Wiefe halten, und da hieß es ebenfalls jogleich: wir find behert. Man 
band dem einen Pferde die Augen zu (das andere war blind) und Holte 
eine Art herbei. Nun faßte der Bauer jeine Pferde, und im demjelben 
Augenblide, als er die Pferde durch Auf zum Ziehen anjpornte, mußte 
ein anderer Bauer mit der Art das Langwid des Wagens anfchlugen. Das 
verurjachte ein gewaltiges Klirren und Raſſeln, die Bferde legten ſich ins 
Geſchirr und zogen (vermutlid) infolge des Schredens) den Wagen. leicht 
von der Stelle. Cine Frau, welche während dieſer Zeit hinter einer nahen 
Hede geruht hatte, jtich, al$ fie das Knallen, Poltern und Rufen hörte, 
einen lauten Schredenstuf aus und fam hinter der Hede hervor. Sogleich 
aber Hiep es: „Seht ihr die verfluchte Here! Da führt fie der Teufel an 
jeinem Seile.“ 

Kann man bei plößlichem Erkranken des Viehes die Urſachen des 
Übels nicht entdecken, dann glaubt man, eine Hexe ſei dabei im Spiele, und 
viele gehen in ſolchen Fällen zur Kartenſchlägerin nad) St., um bei dieſer 
zu erfunden, wer die Peinigerin ſei. 

Stammt das Dis dahin über Hexen Mitgeteilte aus dem oberen Klinzig- 
tale, jo möge nun auch nocd einiges aus Gelnhauſen über dieſen Gegen: 
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jtand mitgeteilt werden. Der alte Herenglaube hat jich auch bier durch 
die eriten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hindurch ſtark erhalten. Man 
erzäblte vom Teufel, daß er durch den Schornjtein zu den Hexen käme, 
um ihnen Geld zu bringen. Manchen Leuten, die jeine Hilfe begehrten, 
erjchien er in befannter Gejtalt mit Pferdefuß, damit fie fi ihm mit 
ihrem Blute als jein Eigen verfchrieben. Von unheimlich gelegenen Orten 
berrfchte der Glaube, daß böje Geijter umgingen, z. B. am weißen Häus— 
chen in der Nähe des Scheidewegs bei Roth. In dem früheren alten 
Pfarrhauſe wollte man den Oberpfarrer, unter dem das zur hiefigen Kirche 
gehörende heilige Grab verkauft wurde, als Geist gejehen haben. Ein 
früherer alter Nachtwächter behauptete, daß ſich ihm eines Nachts zwei 
lichte Gejtalten über einem biefigen Gebäude, der einjtigen Peterskirche, 
jchwebend gezeigt hätten und dgl. mehr. Natürlich konnten dieſe Geijter 
nur von Sonntagsfindern wahrgenommen werden. Diente num diefer Aber- 
glaube dazu, Ängjtliche PBerfonen zu beunrubigen, jo fand man wiederum 
auc einen Trojt in dem Bewußtjein, daß es Leute — jogenannte Gejpen- 
jterträger oder Nanzenmänner — gäbe, welche die Macht hätten, die Geiſter 
zu bannen und jie in ihrem Ranzen an andere Orte zur tragen. Noch 
heute aber gibt es auch Leute, die fich nicht von dem Glauben an Hegen 
abbringen lafjen, die da glauben, daß es alte Frauen gäbe, welche die 
Macht bejäßen, ihre Mitmenjchen und deren Eigentum zu beheren. Man 
ſchützt jich vor den Heren, indem man einen feiner Strümpfe links anzieht oder 
die Schuhe des Nachts übers Kreuz vor das Bett jtellt. Als Schub gegen 
böje Menfchen wurden auch Briefchen mit einem Spruch (deſſen Wortlaut 
der Berichterjtatter leider nicht ermitteln konnte) im SKopffiffen und in der 
Bettdecke eingenäht, und ein drittes Briefchen vergrub man unter einem 
Weidenbuſch an fließendem Wafjer. Wollen heiratsluftige Mädchen und 
Burſchen wijjen, wie ihre zukünftige Ehehälfte heißen wird, jo machen jie 
folgenden Berfuh: Sind jie im Felde und finden das jogen. Bräutigams- 
fraut (Erdrauch — Fumaria officinalis), jo wird jchnell ein Schuh aus- 
gezogen und das weisjagende Kräutlein Hineingelegt. Auf dem Heimgange 
erjpäht nun der oder die Betreffende mit Sehnſucht die erjte männliche 
oder weibliche Perfon. Mag nun diejelbe ledig, verheiratet oder verwitwet 
jein, fie muß, je nachdem fie zum Gejchlecht der Fragenden paßt, Auskunft 
auf Die Frage geben: „Wer jeid Ihr, und wie it Euer Name?* Der ans 
gegebene Name wird auch bejtimmt der Rufname der jpäteren Ehehälfte jein. 

Sehr nahe verwandt mit diefem Gebiete tit dasjenige der Volksmedizin. 
Der Glaube an das Beiprechen oder „Brauchen“ *) iſt in den meijten Orten 


1) Beiprehen und Wahrſagen gefchieht viel durch die umziehenden Zigeuner. 
25* 
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des Kinzigtales noch ziemlich unerſchüttert. Will jemand Dasjelbe lernen, 
jo fann das nur, wie das auch im übrigen Heſſen zu finden ijt, nur unter 
gewiſſen Borausjegungen geichehen. Ein Mann fann joldyes nur von einer 
Frau und eine Frau nur von einem Wanne lernen und auch nur dann, wenn 
man der Sache vollen Glauben ſchenkt. Leider find im Kinzigtale nur wenig 
Beſprechungformeln ermittelt worden, dieje ſind: 
1. Beim Blutitillen: 

Blüdfelige Runde, 

glüdfelige Stunde, 

glüdfeliger Tag, 

‚, ba unfer Herr Sefus Chriftus geboren war. 

„sm Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
ich jage dir im Namen Gottes: Blut jtehe jtill*. — Beim Sprechen, das 
heimlich geichieht, werden von dem Brauchenden die drei eriten Finger der 
rechten Hand auf die Wunde gelegt. 

2. Gegen Rotlauf (Entzündung durch Erkältung): 

Rotlauf, bift du ſchwarz oder rot, jo mußt Du meiden, 
fo wahr als Sonn’ und Mond am Himmel jteigen. F}}“. 

Andere Krankheiten, gegen die gebraucht wird, jind Gicht, Abnehmen 
und Anwachjen bei Stindern u. a. 

Gegen Gicht gibt oder gab es auch) eiferne Ringe, die der damit Be— 
haftete tragen mußte. Ein weiteres Mittel gegen Gicht war der Gichtzettel, 
welcher auf den Nüden gehängt wurde. Mit den römischen Zahlen von 
I—IV bejchrieben, von denen im gewijjen Zeiträumen einige abzureigen 
waren, mußte er eine gewiſſe Zeit getragen werden. Ter Gichtzettel erijtierte 
auch in Form eines Spruches, der neun Tage auf der Brujt getragen und 
Damm gegen den Strom eines fliegenden Waſſers geworfen wurde. — Tas 
Bündchen, womit der Flor an das einer Yeiche vorauszutragende Kreuz 
gebunden wurde (Gelnhauſen), galt als Mittel gegen den dicken Hals, den 
jogen. Kropf. Auch hier juchte mar Zahnſchmerzen durch) Berühren der 
Zähne mut einem alten Zargnagel zu lindern. Schugbriefe!) find natür- 
lich auch hier gebraucht worden. 

As Berfünder eines nahen Iodesfalles gelten das plößliche 
Abjterben eines gefunden Baumes, das Blühen eines jolchen im Herbite, 
ein aufgeworfener Mauhvurfshaufen im Garten in Form eines Grabes 
u. m. a. 


6. Redensarten, Volkshumor. 


Ein Bauerngut iſt wie ein Mehlſack: Solange man ſich auch damit herum 
ſchlägt —, es fliegt immer was heraus. Joſſa.) 


1) Iſt derſelbe wie der bei dem Abſchnitt: „Niederheſſen“ angegebene Schutzbrief. 
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Beichnet fi) eine vornehme Perfon gegen einfache Leute durch Freundlichkeit und 
Herablaffung aus, dann jagt man, um diefe Eigenſchaft zu bezeichnen: „Der Herr.... 
ift ein ganz gemeiner Mann“. (Sofla.) 


Erdäpfelkuchen und Erdäpfelfäs | Bohne, Bohne, Bohne 


fein in Wettges auf der Kirmes gemweft. : ift meine Herzens Krone! 
Rüben, Rüben, Rüben, 


Nigerote Rüben, die haben mich vertrieben! 

bie haben mich vertrieben! Mutter, hätteft du Fleiſch gefocht, 
Hätt' mein Mutter Fleiſch gekocht, dann märe ic) auch geblieben. 

dann wär’ ich zu Haus geblieben. (Biritein.) 


7. Bejondere Gebäde, Speijen uw. 

Im öjtlichen Teile des Kreijes Schlüchtern wie auch in Weicheräbad), 
Cherzell, Zündersbach, Heubach u. a. DO. werden zu Neujahr fleine, runde 
Laibchen Weißbrot, jogen. „Neujährchen” oder „Kimmelheinzchen“ (Küm— 
mel-) gebuden und an arme Leute, bejonders an die Kinder, welche am 
Neujahrsmorgen glücwünfchend von Haus zu Haus ziehen, verjchenft. 
An manchen Irten, wie in Joſſa, ijt jedoch diefe Zitte jeit ungefähr 15 
Sahren abgefommen und man jchenft jeit diefer Zeit Pfennige oder beim 
Bäder gefaufte Brötchen. 

Bemerkt ſei an diejer Stelle nod), daß die Hanauer die Objtjuppen 
jehr lieben, bejonders Suppen mit Zwetſchen oder auch Kirichen. Ein Haupt— 
gericht de3 Hanauers ijt ferner dad Spanferfel. 

Wenn ein Kind eine Speiſe zum erjtenmal it, jo zupft man es am 
Ohre und jpricht: „Heute eſſen wir 'ne neue Kojt, drum muß ich did) an 
den Ohren zupf'“. Man glaubt, das Kind würde dann die Speije immer 
gern ejjen. Schlüchtern.) 


s. Grabdenkmäler. 

In der Kirche zu Unterreichenbach befindet ſich ein Grabdenkmal, von 
welchem man folgendes erzählt; das Denkmal ſtand in der alten Kapelle 
und ſollte beim Neubau der jetzigen Kirche geteilt in derſelben aufgeſtellt 
werden. Der Maurermeiſter, welcher dieſe Teilung vornehmen ſollte, machte 
jedoch böſe Erfahrung; denn als derſelbe den erſten Hammerſchlag gegen 
das Denkmal ausführte, ſprang ein Steinchen aus und flog ihm derart in 
das Auge, daß dasſelbe ſofort auslief. Dies ſah man als einen Fingerzeig 
Gottes an und nahm von der Zerſtörung des Denkmals Abſtand. Die 
Umſchrift des Grabdenkmales lautet: 

nach Gott bart drie hundert trei un attzig iar vor urba starp 
greta vo wilnaw und nach Gott bart drienhundert vier un 
settig iar vor sixti starp margareta vo wilenaw. 

Über dem Kinde iteht gretichein (Gretchen). 
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Das Ganze iſt vermutlich dad Grabdenfmal der im Jahre 1364 ver- 
Storbenen Marg. v. Weilnau, Gemahlin des Grafen Gerhardt von Weilnau, 
welcher um 13. März 1360 der Kirche einen Altar jtiftete, der Johannes dem 
Täufer und der heiligen Katharina geweiht wurde, und denfelben mit 20 
Malter Korngulden und 2 Pfund Geldes, fällig Halb zu Walpurgis 
und halb zu Michaelis, ausftattete. 

Auf der Höhe vor Unterſotzbach fieht man neben zwei alten Linden 
ein fleines Grabdenfmal mit der Jahreszahl 1813. Über diefes Denkmal 
wird folgendes erzählt: Im Freiheitskriege joll eine Heeresabteilung des 
Korfen hier geraftet haben mit der Abficht, das Schloß zu Birftein, das 
man von da aus gut überjehen kann, zu zerftören. Als aber in Erfahrung 
gebracht wurde, daß dasſelbe dem General von Yſenburg gehöre, zog die 
Kriegsihar in der Richtung nach UÜdenhain durch den Soderwald dem 
Kinzigtale zu, woſelbſt fie fih mit dem Hauptheere vereinigte. liter den 
erwähnten Linden befindet fich ein großer Sandſtein, welcher diejenige Stelle 
bezeichnet, an welcher die Offiziere geraftet haben. Einer derjelben jtarb 
und liegt unter diefem Denkmal begraben. !) 


Zwiſchen Weichersbach und Oberzell befindet ſich an dem ganz mit 
Wald beitandenen Stoppelsberge eine Talfchlucht, der „Schlangenrig” ge- 
nannt, und unweit davon die „Schlangenbuche”. Am Ende des vorigen 
Jahrhundert (1800) wurde hier eine etwa 6m lange Schlange von einem 
Förſter erlegt, der aber bald durch den Schreden, den er dabei erhalten, 
gejtorben ijt.d 

9. Gebetſchläge. 


Was die befannten Gebetfchläge anbelangt, jo wird darüber außer 
von Gelnhauſen aus dem SKinzigtale nichts mitgeteilt. Die Pfarrfirche zu 
Gelnhauſen befitt, abgejehen von einigen außer Gebrauch befindlichen, vier 
Sloden, nämlich die Schul-, Vaterunſer-, Gebet: und die Brautglode, welch' 
legtere in früherer Zeit bei Trauungen geläutet wurde. Die Gebetglode 
wird täglich dreimal, morgens um 9, mittags um 11 und abends um S ihr 
geläutet. Das Neunuhrgeläut bejteht aus drei mal drei Schlägen, die in furzen 
Zwiichenfchlägen aufeinanderfolgen. In früherer Zeit wurde beim Ertönen 
diefes Geläutes eine kurze Andacht verrichtet, ein „Unjer Vater“ gebetet. 
In alten Gelnhäufer Geſangbüchern befand ſich ein Gebetlied gegen die 
Türfen. 

1) Zu bedauern ilt, daß das Denkmal durch rohe Hände fait gänzlich zerftört 
worden ilt. 

2) Tas Fell der vermutlich einer Wandermenagerie entichlüpften Schlange foll 
fih in Mufeum zu Gafjel befinden. 
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10. Bejondere Volksfeſte. 
Der Bachtanz zu Langenfelbold.') 

Unter dem Namen „Bachtanz” wurde länger als vier Jahrhunderte 
in Langenſelbold ein Vollsfeſt gefeiert, welches einzig im jeiner Art war. 
Auf der rechten Seite des Kinzigtales liegt da, wo dasjelbe nach langen 
Windungen zwiichen engen Bergen mit feinen legten janften Hügelwellen 
in eine weite Ebene ansläuft, das Pfarrdorf Langenjelbold. Dasjelbe 


iſt eigentlich aus vier Dörfern: Selbold, Hinfendorf, Haufen und Klofterberg, 


nach umd nach zufammengewachjen und fann nun wegen jeiner Größe und 
vorteilhaften Lage als das bedeutendite Dorf des Kinzigtales angejehen 
werden. Der Menjchenjchlag, welcher denjelben bewohnt, zeichnete ſich noch 
vor wenigen Jahrzehnten durch munteres Wejen, Fräftigen Wuchs, der oft 
riejenartig erjchien, jowie durch eine eigentümliche Heidjame Tracht vorteil- 
haft aus. 

Auf einem weitichauenden Hügel in dem oberen Teile des Dorfes jteht 
das fürſtlich MRenburgiſche Schloß mit jeinen weitläufigen Gartenanlagen 
und der Slellerei; nahe dabei erhebt fich die neue Kirche. Dort zieht auch 
die große Heerjtraße in ihrer jegigen Richtung vorüber. In ältejter Zeit 
lag bier ein fönigliches Herrengut, welches jpäter in ein Kloſter umgewandelt 
wurde. Man nennt deshalb diefen Teil des Ortes den lojterberg. Faſt 
eine Viertelitunde nördlich liegt am rechten Ufer des Gründaubaches der 
ältefte Teil des Dorfes, nämlich das eigentliche alte Selbold, in welchen 
die Mutterficche des Gerichts Selbold und nahe dabei die Burg der „Herren 
von Selbold” jtand. Jenjeits des Baches entitand das Dinfendorf, welchem 
dann noch der Feine Weiler Haujen mit einer Mühle fich anſchloß. Den 
unteren Teil des Dorfes durchjchneidet alfo der Grindach, jetzt unrichtig Gründ- 
aubadı genannt, welcher 5 Stunden oberhalb im Gebirge auf einer Hoch: 
ebene aus ſtarken Quellen bei dem Weiherhofe entjpringt und eine Viertel- 
ſtunde unterhalb Yangenjelbold in die Sinzig fällt. In Selbold beipült er 
recht3 die Mauern des uralten Totenhofes und links das Pfarrhaus, md 
hier hat er ſich an einer Stelle jo verflacht, dah ein Fahrweg des Dorfes 
hindurchgeht. Zwei Brüden führen dajelbjt über den Bach, von denen die 
untere und ältere den Zugang zu dem Totenhofe bildet, die obere, welche 
neneren Urſprungs tt, den Hauptfahrweg des Dorfes trägt. Die etwa 


1) Nach einem Urtifel in dem „Amtl. Kalender für das Fürſtentum Hanau” vom 
Jahre 1868. Die Erzählung vom Badhtanz ift von Frig Schleuder auch poetiſch 
behandelt worden: XI. Führer burd das Main- und Kinzigtal, ©. 83, Geln- 
haufen, Verlag von ©. Wettig. 1900, 
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ss Wide fer Lerintoem, lieg der Anusrat in Selbold einige Tage vor 
zettte Wrtmeihburibe zu sich beitellen. um drei auslojen zu 
te zer cbren SKidchen den Bachtanz aumübren jollten. Cs 
Mariblate ganz in Der Näübe der alten Kirche und 

“on Brenn, er Morbıum gepflanzt Am Nirchweihtage, morgens 
2, ns och tert, Buriden in feitlihem Juge zu der Wohnung 
5 Batizito sen Liber um die Erlaubnis, Die Kirchweihe und den Bad 
Pan, Beate sr zehn. Wenn Dieie erteilt war, jo murde auf der Haupt: 
eiefe Tin: Den Amtirat eine Ehrenwache von 4 Mann aufgeitellt, auch an 
beiben Zeiten 50° Bares kam ein Poſten von je 2 Mann zur Aufrechtbaltung 
nung, und in Ole Mätte des Waſſers jtellte man einen Tiſch. Nach— 
ben pieje Boebereitingen getroften waren und jämtliche Kirchweihburſchen mit 
hen Mahrhen nich auf oem Marktplatze verjammelt hatten, erjchien der 
Amtarut uno nahm feierlich auf der Brüde Play. Der Zug nad) dem 
Nuche erfolgte nun in Folgender Ordnung: Zuerſt kamen die Muſikanten. 
welche nur Ravbinſtrumente gebrauchen durften und einen Marſch blaſen 
mußten; alsbunn Folgte der zeitige Schultheiß, darauf ein Unteroffizier vom 
alten Ausſihuſß mit einem Kurzgewehr und alsdann ein Kirchweihburfche 
mit vier Flaſchen Wein und einem Glaſe. Nun erjchienen die Hauptperjonen, 
Die Dres Bachtänzer mit ihren bekräuzten Mädchen am Arme, nad) der 
Meibe, wie Sie Das Loo getroffen hatte: ihnen zur Zeite gingen zwei Wachen 
mit ſcharf gejebultertem Gewehre. An dieſe reihte fich dann der lange Zug 
aller Burſchen und Mädchen, welchen ein Leutnant vom alten Ausſchuß mit 
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einiger Mannjchaft ſchloß. Co ging es mit viel Gejchrei und Jauchzen 
nach der linken Seite des Baches zwijchen den beiden Brüden am Kirchhofe. 

Wenn der Zug dort angefommen war, nahmen die Mufifanten mit 
dem Burjchen, der die Flaſchen trug, auf dem Tijche im Bache Plat und 
machten durch ein Iujtiges Stüdlein die Einleitung zum Tanze Was jie 
dabei aufjpielten, das war eine jeltjame Weife und bei feinem andern Tanze 
mehr gebräuchlich; aber es war jo von altersher überfommen, und fie durften 
nicht3 daran ändern. Der erite Tänzer begab jich nun mit feinem Mädchen 
in den Bach und richtete, am Tijche ſtehend, nad) einem vorgejchriebenen 
Formulare an den Amtsrat die Bitte, auf die Gejundheit des Fürſten 
trinken zu dürfen. Nach erhaltener Erlaubnis jpülte er jein Glas un Bache 
aus, lieh fich einjchenfen, trank jauchzend aus und tanzte mit feinem Mädchen 
dreimal um den Tiſch herum, day das Waſſer aufſpritzte. Nun folgten der 
zweite und dritte Bachtänzer und Löften ihre Aufgabe in derjelben Weile, 
wie der erite, nur mit der Abweichung, daß der zweite auf die Gefundheit 
der Fürftin, der dritte auf das Wohljein des Amtsrates und der übrigen 
Beamten trank. Zum Schluffe wurde der Tiih mit den Muftkanten im 
Bache umgeworfen. Darauf zog man wieder in derjelben Ordnung ab, und 
die wajjertriefenden Tänzer und Mufifanten gingen beim, um jich zu den 
weiteren Feitlichfeiten des Tages umzufleiden. 


* * 
* 


An Spah und Kurzweil mancherlei Art, an Lachen, Jauchzen und 
Neden hatte es an diefem Morgen gewiß nicht gefehlt; aber leider folgte 
oft ein jehr trauriges Nachipiel. Manche von den jungen Leuten, bejonders 
die Mädchen, wurden infolge des naſſen Tanzes Frank und blieben das 
ganze Leben Hindurd) jieh. Mehrere jtarben aud) an Lungenentzündung, 
die fie jich bei dieſer Gelegenheit zugezogen hatten. Dies gab die Ver: 
anlafjung, daß man jchon um das Jahr 1770 daran dachte, den Bachtanz 
abzuschaffen; aber die Selbolder wehrten ſich troß der üblen Erfahrungen 
ernitlich dagegen. Endlich aber verordnete Fürſt Wolfgang Ernſt von Yſen— 
burg auf die dringenden Vorjtellungen des Landphyſikus Hofrats Marjchall 
im Sabre 1792 die Abjchaffung des Bachtanzes, und alle flehentlichen Vor— 
jtellungen der Gemeinde um Wiederherjtellung desjelben blieben unbeachtet. 
Anjtatt des luſtigen Volksfeites mußte die Gemeinde nunmehr eine jährliche 
Abgabe von 20 Malter Hafer entrichten, die aber mit den übrigen Grund» 
laiten im Jahre 1832 abgelöft worden ift. 

Über die Entitehung des Bachtanzes mit jeinen ganz eigentümlichen 
Sebräuchen hat das Volk jeit Jahrhunderten folgendes überliefert: 

Vor einigen Hundert Jahren hat einmal ein Graf von Menburg den 


394 X. Das Kinzigtal. 


Bauern von Selbold eine Steuer auferlegt, die gegen Recht und Herlommen 
war. Die Herren von Yſenburg Hatten nämlich damals viel Geld nötig zu 
einem blutigen und langwierigen Sriege, worin fie den Mainzern beiftanden. 
Die Leute von Selbold aber meinten, die Mainzer Händel gingen fie nichts 
an, und wollten feinen Pfennig mehr bezahlen, als ihnen mit Brief und 
Siegel bewiefen werden fünne. Da gedachte nun der Graf von Yſenburg 
durch Hilfe der Mainzer den Selboldern ihre Starrföpfe mit Gewalt zu 
breden. Eine Schar mainziſcher Soldaten jammelte fi) in der Stille bei 
Hanau, um Selbold zu überfallen; aber ein Bettelmann bemerkte dies und 
brachte eilig die Kundichaft herauf. Die Selbolder bereiteten fich jchnell 
zur blutigften Gegenwehr vor. As num die Mainzer anrüdten, fanden jie 
das Dorf leer, aber alle Bewohner auf dem Kirchhofe verfammelt, welcher 
damals noch mit einer hohen Mauer umſchloſſen war. Nahe dubei war 
auch das alte Schloß der Herren von Sclbold, die auf Seiten der Bauern 
Itanden. Die Soldaten wollten den Kirchhof jtürmen, wurden aber mit 
einem Hagel von Steinen und Pfeilen empfangen und durch die jtarfen 
Männer mehrmals von den Mauern abgejchlagen, wobei die rauen jedes- 
mal cin Freudengeſchrei erhoben. Da zogen ſich die Soldaten zurüd, und 
e8 begannen nun durch die Schöffen und den Ritter von Selbold mit den 
Mainzern Unterhandlungen, die nad) einigen Stunden mit einem voll- 
ftändigen Frieden endigten. Als dies auf dem Ktirchhofe befannt wurde, 
Iprangen die rauen und Kinder heraus und eilten frohlodend nad) ihren 
Häufern zurüd, wobei es an Spott und Hohn gegen die Soldaten nicht 
fehlte. Zwei alte Weiber aber waren ganz außer fich vor Freude, faßten 
ih) an den Händen und fprangen mitten in den Bad), in dem fie wirbelnd 
herumtanzten — und nun die andern Weiber und Kinder ihnen nach! Die 
Mainzer aber waren ergrimmt darüber und mußten mit Schimpf abziehen. 
Eeitdem hat man alle Sahre um diefelbe Zeit in dem Bache am Kirchhofe 
jo herumgejprungen, und das nannte man den Bachtanz. So war's jchon 
lange vor dem Schwedenkriege. 

So berichtet die Überlieferung Es iſt nun die Frage entjtanden und 
aud) von den Juriſten vielfach behandelt worden: „Sit die Abhaltung 
des Bachtanzes nur als eine Luſt oder vielmehr als eine Laſt 
anzufchen? D. h.: Iſt derjelbe nach der erjten Veranlaſſung den Selboldern 
als eine Strafe auferlegt worden, oder haben fie ihn als cine freudige Er- 
innerung freiwillig eingerichtet und beibehalten? 

Die Meinungen darüber jind verjchieden, und cs hält jchwer, bier ins 
Hare zu fommen. Leider jind viele Nachrichten und jchriftliche Aufzeich— 
nungen über diejes Verhältnis verloren gegangen oder auch in unverant— 
wortlicher Nachläjjigfeit vernichtet worden. Urſprünglich jcheint allerdings 
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die Abhaltung des Bachtanzes den Selboldern als eine Laſt, als eine Strafe 
für ihre Widerjeglichfeit und Verhöhnung auferlegt worden zu jein, wie 
diefes durch einzelne Züge der Feitlichkeit wahrjcheinlih wird. Es war 
eben ein bitteres Muß, dem die Selbolder ſich anfangs gewiß unwillig 
fügten, das jie aber allmählich, bejonders da die Aufführung mit Der 
(uftigen Kirchweihe verbunden wurde, erträglicher fanden und zulegt als 
eine erfreuliche und ehrenhafte Gemeindejache betrachteten. Als ein brt— 
liches Bolksfeit prlegten jie dann diefen alten Brauc um jo jorgfältiger, 
da ein jolches weit und breit nicht mehr bejtand. Die erjte herbe Ver- 
anlafjung ward vergejjen, und man hielt zulegt nur noch den jtolzen Ge- 
danken eines jiegreichen Widerjtandes gegen Gewalttat und einer mannbaften 
rühmlichen Tat der ganzen Gemeinde feit. Es ijt ja bei vielen Leiftungen, 
Gebräuchen und Gewohnheiten, die mit der Leibeigenfchaft zufammenbingen, 
ebenjo gegangen. Anfangs Laft und gezwungen, ſpäter Luft und gejungen! 
Vornen Schwere, hinten Ehre! — Anders mußte der Standpunkt der fürft- 
lichen Negierung jein. Dieje hatte in ihren Alten alles wohl vermerkt und 
die rechtliche Seite allein fejtgehalten und ließ fich daher auch die Gelegen- 
heit, einen Nuten aus der Sache zu ziehen, nicht entgehen. Die Selbolder 
mögen jich darum allerdings verwundert haben, als bei VBeranlafjung der 
Abſchaffung des Bachtanzes mit einem Male die Nede von einer Ent- 
ſchädigung dafür entitand und ihnen eine Gegenleiftung zugemutet wurde. 
Es iſt aljo höchſtwahrſcheinlich, daß die Abhaltung des Bachtanzes ur- 
jprünglich eine Lajt und Strafe für die Gemeinde Selbold war. Wenn 
num jpäter von der fürftlichen Regierung eine Lieferung von 20 Mealter 
Hafer gefordert wurde, jo war das nichts anderes, als eine Verwandlung 
der zuerit auferlegten Buße einer perjönlichen Leiſtung in eine andere Laſt 
als Geldentichädigung zum Vorteile und zur Genugtuung für das fürftliche 
Haus. Dieje Lieferung fonnte darum auch mit andern Yaiten unter den 
rechtlichen Begriff der Ablöfung fallen. 

Auf welches geſchichtliche Ereignis iſt nun obige Erzählung zurüd- 
zuführen? Darüber kann folgendes mitgeteilt werden: In den Jahren 
1460—63 waren blutige Kriege in Deutjchland, an welchen fich fait alle 
deutjchen Fürjten und Städte beteiligten. Zuerſt jtritt Kurfürſt Diether 
von Mainz mit Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, und jeder hatte 
dabei eine große Anzahl von Bundesgenofjen. Beide Fürſten aber machten 
bald Frieden miteinander und verbündeten fich gegen Adolf von Naſſau, 
der gegen Diether ala urfürft von Mainz vom Bapjte aufgejtellt worden 
war und viele mächtige Helfer gewonnen hatte. Ja, der Kaifer Friedrich IN. 
(1440— 1493) hatte Diether in die Acht erflärt und ein Neichserefutions- 
heer gegen ihn aufgeboten. Ganz Deutjchland war damals geipalten. Um 
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den Kaijer kümmerte man jich bei diefen Händeln nicht, und diefer fümmerte 
ih aud) um das Reich nicht; denn während hier alled Durcheinander ging, 
jaß er Hinten in feinen öÖjterreichifchen Erblanden und trieb entweder in be- 
baglicher Ruhe feine Lieblingsbeſchäftigung, die Pflege feines Gemüfegarteng, 
oder er hatte alle Hände voll zu tun, um fi) feiner feindlichen Verwandten 
und rebelliichen Untertanen zu erivehren. 

In diefe Zeit fällt nun Höchjtwahrjcheinlich auch jener winzige Kriegs- 
turm in Selbold. Wenigjtens iſt feine andere Periode in der yſenburgiſchen 
und mainzischen Gefchichte bekannt, in welcher fich der natürliche Boden für 
alle Züge obiger Erzählung finden ließe. Es kann ja nicht wundern, daß 
in folden Zeiten aud) die Bauern von Selbold einmal Mut befamen, einen 
Krawall zu machen. Sie waren von jeher feine Leibeigenen gewefen, fon- 
dern freie Markgenojjen, Bauern und Adlige gleichberechtigt, und genoſſen 
viele Freiheiten und Rechte, die von Kaiſer und Reich herrührten. Auch 
waren die Grafen von Mfenburg eigentlich nicht geborene Zandesherren, 
jondern nur Vögte des Kaiſers über das Neichögericht in diefer Gegend, 
wofür jie gewilfe Nußungen und Gefälle bezogen. Dazu haben ſich die 
Selbolder immer als mannhafte Zeute gezeigt, eiferfüchtig und wachſam über 
ihren Rechten, fo dag früher jchon allerlei Irrungen mit ihren Gerichtsherren 
vorgefommen waren. 

Oben genannter Diether, Kurfürft und Erzbifchof von Mainz, Brimas 
und Kanzler des Neiches und als folcher der erjte Fürft in Deutfchland, 
war ein geborner Graf von Nienburg und Büdingen, der zweite Sohn des 
Grafen Diether. Er trat ſchon früh in den geiftlihen Stand und wurde 
Domherr und Propſt in Mainz. Im Jahre 1459 wurde er als Erzbifchof 
und Kurfürſt erwählt, fonnte aber für diefe ganz ordnungsmäßig vollzogene 
Wahl weder vom Bapite nod) vom Kaiſer Beftätigung erhalten. Beide 
waren ihm entschieden abgeneigt, weil befannt war, daß er gleich mehreren 
andern geiſtlichen und weltlichen Fürſten der damaligen Zeit eine größere 
Selbjtändigfeit der deutjchen Kirche und Abfchaffung vieler Übergriffe und 
Mißbräuche des päpjtlichen Stuhles anjtrebte; ebenfo, daß er mit der er- 
bärmlichen Regierung des Kaifers Friedrich TIL. unzufrieden war und als 
Fürſt-Primas pflichtgemäß darauf hinarbeitete, der eingeriffenen Verwirrung, 
Willkür und Unordnung ein Ende zu machen. Dazu hatte der Bapft gegen 
Recht und Herfommen eine unmäßig große Summe für die Betätigung ge: 
fordert. Als Diether dieſe nicht zahlen wollte und konnte, überhaupt fich 
den Anmaßungen des Bapjtes nicht fügte, ſprach Diejer den Bann über 
ihn aus, entjeßte ihn jeiner Würden und Dejtellte eigenmächtig unter Zu: 
ſtimmung des Kaijers den Grafen Adolf von Naſſau als Erzbifchof und Kurfürft. 

Nun entbrannte im den Jahren 1461 und 62 zwijchen Tiether und 
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Adolf ein biutiger und verwüjtender Krieg, in welchem fajt alle Fürjten 
und Neichsjtädte in Deutjchland für den einen oder andern Partei nahmen. 
Diether wehrte ſich mannhaft für fein gutes Necht und gewann aud) einige 
Siege; doch gelang es jeinem Gegner endlich, die Stadt Mainz durch Verrat 
zu überfallen und nach einem greulichen Gemetzel zu behaupten. Da war 
Diethers Sache verloren; er jah fich gemötigt, mit jeinem Gegner Frieden 
zu jchließen und demjelben den Kurhut von Mainz abzutreten. Er behielt 
Titel und Rang ala Kurfürſt und einen Kleinen Landesteil zu unabhängiger 
Regierung mit der Refidenz im Schlojje zu Steinheim. Zwölf Jahre lang 
lebte er dort friedlich und in gutem Einvernehmen mit jeinem ehemaligen 
Gegner; dann wendete ſich jein Schidjal wieder in auffallender Weife. Kur— 
fürſt Adolf jtarb im Jahre 1475; auf feinem Totenbette aber hatte er noch 
den Domberren den Nat gegeben, jeinen früheren Gegner als den tüchtigiten 
Mann zu feinem Nachfolger zu erwählen. Dieſes gejchah einjtimmig, und 
die Wahl wurde diesmal von Kaifer und Papſt beftätigt. 

Während jeiner Striege hatte Kurfürſt Diether einen treuen Verbündeten 
an jeinem Bruder Ludwig gehabt, dem bei der Abteilung der Bejit; des 
väterlichen Yandes zugefallen war. Diejer hatte für ihn in mancher Schlacht 
jiegreich gefochten und auch großen Geldaufwand gemacht. Der Gejamt- 
betrag aller Korderungen Ludwigs betrug über 100000 Gulden, eine für 
jene Zeit hohe Summe. Zur Entjchädigung erhielt num Graf Ludwig das 
bisher mainzische Amt Ronneburg eigentümlic, abgetreten und dann weiter 
als Unterpfand Schloß und Amt Steinheim, wofür jpäter die Stadt 
Höchſt a. M. mit Bezirk eingejeßt wırde. Erſt nach 60 Jahren war die 
ganze Schuld getilgt und jene Pfandſchaft abgelöft. Das Amt Ronneburg 
blieb aber bei dem Haufe Nienburg als Eigentum und war für dasjelbe 
ein längſt erwünjchter und wertvoller Bejit. Zu diefem Amte gehörte nun 
außer dem Schlofje Ronneburg mit den Dörfern Navolzhaufen und Langen- 
diebach auch ein Anteil an Selbold, und es erflärt ſich num leicht, daß 
bei Abtretung jener mainziichen Befitungen eine Veranlafjung zu Wider- 
jeblichkeiten von jeiten der Bauern zu Selbold entjtehen konnte. Die Leute 
fonnten fich noch nicht in den neuen Befigitand unter Yſenburg allein zus 
recht finden, da fie bisher dreiherrijch gewejen waren; auch waren die Nechte 
und Einkünfte der verjchiedenen Yandesherren noch nicht jo klar geitellt und 
geordnet wie jpäter. Vielleicht hat auch Graf Ludwig, der ſonſt ein jehr 
billiger und gerechter Herr war, aus Unkenntnis wirklich zu weit gegriffen; 
oder auch die Bauern hatten ſich von ihren adligen Mitmärfern, nament- 
(ich von den Herren von Selbold, zu ungerechten Forderungen aufreizen 
lafien. Daß aber Mainz die Exrefutionsmannjchaft jtellen mußte, die 
MWiderjelichkeit zu brechen, erklärt fich einfach dadurch, dap Mainz jene 
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Beſitzungen als Entihädigung abgetreten hatte und nun auch verpflichtet 
war, dem neuen Herrn zu jeinem Rechte zu verhelfen. Auch mochten wohl 
die Selbolder über die Gültigkeit der Abtretung zweifelhaft jein und 
fonnten von derjelben ertt dann jich überzeugen laſſen, als der Kurfürſt 
ſelbſt eine bewafnete Exekution ſchickte. 


Die Stadt Hanau. 
Von Pfarrer Carl Henß in Windecken. 


a) Das Hananuner BVolkstum. 

Von ſämtlichen Bewohnern des früheren Kurſtaates Heſſen unter— 
ſcheiden ſich die Hanauer in beſonderer Weiſe nach Abſtammung und Art; 
ſie ſelber fühlen es genau, und obwohl lange Zeit mit Heſſen-Caſſel ver— 
einigt geweſen, ſind ſie doch nie Heſſen geworden, ſondern Hanauer ge— 
blieben und haben zu jeder Zeit ihre Eigenart den anderen Untertanen 
ihrer früheren Fürſten und diejen jelbit gegenüber hervorgehoben und zur 
Geltung gebracht. An der Hand der Geſchichte das Entjtehen des Hanauer 
Volkstums zu verfolgen, it für jein Verftändnis unerläßlich. Während 
nördlich von uns, im eigentlichen Hejlen, weder Römer, noch Alemannen, 
noch Rheinfranken gewohnt haben, jo daß die Hejien als Nachkommen der 
alten Chatten ſich wie die ‚sriefen rühmen können, die vor Urzeiten ein- 
genommenen Sitze Durch die Jahrtauſende hindurch behauptet zu haben, 
it bier ein langer Werdeprozeß zu verfolgen, aus dem jchlieglich die heutige 
Bevölkerung des unteren Maintales und damit auch des Kreiſes Hanau 
hervorgegangen iſt. Mancherlei Gewalten und Kräfte haben auf dieſem 
Boden miteinander gerungen, Krieg und Friede im bunten Wechjel einander 
abgelöft, Sieg und Niederlage die Gejchide der Völker entichieden, und alle die 
verschiedenen einſt hier anſäſſigen Stämme haben ihre Spuren hinterlafjen, 
Spuren, die wir jebt noch überall und nicht zum mindeiten in Charakter und 
Beranlagung der beutigen Bevölferung des Kreiſes Hanau verfolgen fünnen. 

Die ültejten uns befannten Bewohner des unteren Maintales find Die 
Kelten, die mehrere Jahrhunderte vor Chriſto von den Germanen über den 
Rhein Hinübergedrängt wurden. Zu den vorderiten Stämmen der Ger: 
manen gehörten die Chatten, Die zum Teil die Site der Stelten einnahmen 
und von da an längere Zeit am Rhein und Main anſäſſig waren. In 
den achtziger Jahren des erjten nachchriftlichen Sahrbunderts wurde ihnen 
die offene Wetterau und das Gebiet von Frankfurt und Hanau dom rö- 
miſchen Kaiſer Domitian (51—96 n. Chr.) entrijfen und Durch große Kaſtelle 
an der Nidda und Wetter, ſowie Durch Heine Erdwerke auf dem Kamm 
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des Taunus und am Fuße des Vogelsberges entlang bis zum Main bin 
gefichert. Bald entjtanden in dieſem Gebiete zahlreiche Niederlaffungen 
von Nömern, teils fiedelten fich auch Kelten und Germanen verjchiedener 
Stammeszugehörigkeit unter römiſchem Schuge bier an, und es entwidelte 
ſich in furzer Zeit an der Stelle früherer primitiver germanifcher Zuftände 
eine verhältnismähig blühende Kultur, deren FFortbejtehen und Wirfung 
noch lange nach der um die Mitte des dritten Jahrhunderts erfolgten 
Räumung des Gebietes durch die Nömer bezeugt it. Um das Jahr 250 
n. Ehr. drangen die Alemannen bis zum römischen Örenzwall vor, brachen 
jeine Befeitigungen und legten die Niederlaffungen der fremden in Trümmer. 
Etwa zwei und ein halbes Jahrhundert haben jie rings um den Untermain 
geſeſſen; dann begann die Eroberung der Mainlande durch die Franfen, 
die in der Hauptjache die Wiedergewinnung des einjt von einem der beiden 
Hauptzweige der Franken, den Chatten, bejejienen Gebietes war. 

Ohne Frage wird man die Aufeinanderfolge der verjchiedenen Völker und 
Stämme in unferer Gegend fich nicht jo zu denfen haben, daß die jeweiligen 
neuen Herren des Landes vollitändig an Stelle der früheren getreten, daß 
diefe alfo von jenen reſtlos entweder vertrieben oder ausgerottet worden 
jeien; vielmehr mu; man annehmen, daß beide im Laufe der Zeit mitein- 
ander in Verbindung traten, fich vermifchten und jo die Ahnen der heutigen 
Dewohner des unteren Maintales und die Träger einer eigemartigen 
Kultur wurden. Brofejjor Dr. Wolff jagt hierüber in einem zu Hanau 
1901 gehaltenen Vortrag über den Einfluß der römischen Kultur auf die 
Gegend um Hanau: „ES ijt allgemein anerkannt, daß die ins römische Neich 
eingedrungenen und dort anfällig gewordenen germanischen Völker, beſon— 
ders die Franken, eine jtarfe Einwirkung auf ihre vedjtsrheinifchen Lands— 
leute ausgeübt haben; aber man denkt jich diefe Kulturelemente gewöhnlich 
nad) einer Jahrhunderte langen Unterbrechung erſt in merovingiſch-karo— 
(ingijcher Zeit über den Strom herüberfommend und ganz von vorn be 
ginnend. Die Vermittlerrolle, welche die rechtörheinifchen Alemannen, Main- 
franfen und Südchatten naturgemäß gejpielt haben mußten und tatjächlich 
gejpielt haben, wird meist überjehen. Hier auf dem Boden des rechtö- 
rheiniſchen Germanien, wo zurücdbleibende Galloromanen und fiegreich ein- 
dringende Germanen ſich zuerjt unmittelbar berührten, fanden die lebteren 
auch Halb romanijierte Stammesgenoffen vor, die Mattiafer, Ufiper und 
andere Völker, die ein Jahrhundert und mehr unter römischer Herrichaft 
gelebt hatten, aber die charakteriftifchen Seiten ihres Wejens nicht völlig 
verloren zu haben jcheinen. Hier drang das Germanifche nicht nur in 
Beziehung auf die jtaatlichen Einrichtungen, fondern auch in Sprache umd 
Sitte jo völlig durch, dah daneben die unter der Oberfläche fortwirfenden 
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Einflüſſe der römischen Kultur leicht überjehen werden fonnten. Aber wir 
brauchen nur die Rolle ind Auge zu faſſen, welche feit der Auflöfung des 
farolingifchen Reicyes, als lange Zeit die unter dem Namen Lothringer 
zujammengefaßten Iinfsrheinifchen Franken dem ſich bildenden deutfchen 
Reiche entfremdet waren oder zu ihm in einem jehr zweifelhaften Verhält- 
nis jtanden, in demjelben die Mainfranken und Alemannen gespielt Haben, 
um zu erfennen, daß diejelben ſowohl den rein deutichen Stämmen, den 
Sachſen und riefen, als den aus germanischen und jlavischen Elementen 
gemischten Djtdeutjchen wie in politifcher, jo auch in fultureller Beziehung 
unterlegen waren. Es iſt fein Zufall, daß die für die Bildung nnjerer 
Nation und Nationalität in erjter Linie maßgebenden Landſchaften räumlid) 
faft genau zujammenfallen mit dem ehemaligen Dekumaten- und römischen 
Mainlande, dem Gebiete, in dem aud) die Refultate der anthropologisch- 
ethnographiſchen Statiſtik gegenüber der nordweftdeutichen Ebene eine er: 
beblich größere Mischung des germaniichen Volkstums mit fremden, d.h. 
bier Teltisch-vomanijchen Elementen beweijen. Die Miſchung iſt offenbar eine 
glüdliche gewefen, in förperlicher wie in geijtiger Beziehung. Wir brauchen 
nicht auf Simrods Rheinlied zu verweijen, der von den Rheinfranken fingt: 
„Siehjt die Mädchen jo franf und die Männer jo frei, ald wär es ein 
adlig Gejchlecht“, nod) aud) auf Geibel, der, dem Hanauer Volkstum ent- 
Iprofjen, mit einem gewiſſen Stolze von feiner Abjtammung fagt: „Mein 
Stammhaus ſteht im Frankenlamd, im Dorf zu Wachenbuchen“: wer jehenden 
Auges nord» und ſüddeutſche Landſchaften durchwandert und ihre Inſaſſen 
fennen gelernt hat, der weiß, day der fränkische und alemannische Stamm jedem 
anderen gegenüber ſich jehen laſſen kann. Dabei find ſie in ihrer Art fo 
gut dentjch, wie irgend ein anderer. Überall hat ſich, bejunders am rechten 
Rheinufer, das deutjche Element als das wuchtigere gezeigt. Wie in den 
jtaatlichen Imititutionen, jo hat es ſich in Sprache und Gefittung überall 
durchgejeßt; der Tropfen romaniſchen Blutes aber, der bei der Bildung 
unjerer wejtdeutjchen Stämme mit wirfjam war, hat wie der Sauerteig die 
Ichwere germaniihe Maſſe in Bewegung gejeßt, er hat anregend und be: 
jchleunigend auf die Entwidelung der materiellen und geiftigen Kultur 
unferes Bolfes, bejonders jeiner weſtdeutſchen Stämme gewirkt; wer diejelbe 
voll und ganz verjtehen will, darf jenen Faktor nicht unberüdiichtigt laſſen.“ 

Vom Ende des 16. Jahrhunderts an, ungefähr ein Sabrtaufend, nad): 
dem die Franken wieder an Stelle der Nlemannen von dem Maintal Berig 
ergriffen hatten, erfuhr das Hanauer Volkstum durch ausländiichen Zuzug 
eine neue Beimiſchung fremden Blutes, die auf jeine Ausprägung großen 
Einfluß gewinnen jollte: Mit der Gründung der Neuſtadt Hanau ſiedeln 
fi) in ihrem Gebiete um des Glaubens willen vertrichene Wallonen und 


X. Das Kinzigtal, 401 


Holländer an; im Jahre 1600 waren hier jchon 94 Familien, je 47 den 
beiden Stämmen angehörig, anjäjfig, denen bald eine rege Einwanderung 
aus ihrer Heimat folgte. Bis in das erite Viertel des 18. Jahrhunderts 
läßt jich ein jtarfer Zuzug aus Frankreich und den Niederlanden verfolgen; 
die Verwüjtung der Pfalz führte viele Flüchtlinge hierher, von denen 
1687 — 1701 ungefähr hundert das Hanauer Bürgerrecht erwarben, und für 
viele aus anderer Herren Ländern war die aufblühende und gewerbtätige 
Stadt ein Plat, an dem fie ſich gerne niederliegen, Die fremdiprachigen 
Namen haben ſich in Hanau faft ganz verloren; während die der erjten 
Gründer der Neuftadt ganz ausgejtorben find, fanden fich ſolche von jpäter 
zugezogenen Ausländern 1841 noch 124, 1890 dagegen nur noch 62 vor. 
Wenn auch jo die meiſten fremden Familien ausgejtorben jind und die noch 
vertretenen nach Verhältnis ihrer Zahl gegemüber denen mit rein deutjchem 
Namen jehr zurücktreten, jo läßt jich doch nicht verfennen, daß fie auf die 
Sejtaltung des Hanauer Vollscharakters einen bedeutenden Einfluß ausge- 
übt haben, und es wiederholte fich gewiſſernaßen das, was jchon für eine 
frühere Zeit gejagt if. Die „Hanauer Mainfranzojen“, wie fie von den 
heſſiſchen Kurfüriten gerne genannt wurden, jtellen ſich jo als eine beſondere 
Rafje dar, die von der Bevölferung des übrigen Kurſtaates jich nach Anlage 
und Lebensführung deutlich unterjcheidet. „St auch in der hellen und 
fonnigen Mainebene eigentümliche Kleidung und Lebensweije geſchwunden, 
jo ift doch, dem nördlicheren Heflen gegenüber, der Charakter der Bewohner 
um jo jchärfer gezeichnet. Was der Süddeutſche gegen den Norddeutschen, 
das ift der Hanauer gewiſſermaßen gegen den Althejien. Leicht empfänglich 
für neue Ideen, tätig und gewandt, lebendig umd fröhlich, jo zeigt ſich der 
Hanauer, in dejjen Adern unverkennbar noch das franzöfiiche und wallonifche 
Blut fortwirkt.“ (Yandau, Kurf. Heſſen 1867.) Diefen Worten kann noch 
hinzugefügt werden, daß auch im Ausjprache und Sprache bis heute ſich 
diejer Einfluß geltend macht; vielfach wird z. B. das ch wie ſch gejprochen, 
und Ausdrüden wie „bur bafjeh le dant“ (pour passer le temps) begegnet 
man jogar bei der Landbevölferung noch zuweilen. 

Man hat dem Hanauer einen gewiſſen Leichtfinn nachgejagt. Wenn 
er auch zu einer leichteren Lebensauffafiung geneigt ist, jo zeichnet er fich 
doc) auch vielfach durch hervorragende Tüchtigfeit und Tätigkeit, ſowie durch 
gute Begabung aus, wie ja überhaupt der fränkische Stamm zu den be- 
gabtejten Deutichlands gehört; er iſt jelbjtändig und freiheitliebend: fremde 
Symbathien weil; er ſich leicht zu erwerben. Sein eigentlicher Dialekt ver- 
fiert jich mehr und mehr; was man noch vor dreifig Jahren häufig in 
undberfäljchter Reinheit hören konnte, trifft man heute ſchon verhältnismähig 
jeltener an. Aber wenn auch des Hanauer Mundart fich ändert, eines iſt 
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ihm geblieben, und wird ihm hoffentlid) noch fange erhalten bleiben, die ihm 
unftreitig gegebene Kunſt anfchaulicher Rede; wenn er mit feiner lebendigen 
Phantafie, einem gewiſſen Humor und behaglicher Breite erzählt, dann ift 
ihm gut zuzuhören, und man jtößt fich auch nicht fo leicht daran, wenn er 
felbjt ein wenig übertreibt oder gar Unmögliches feinen Zuhörern bietet. 
Ein Vertreter diefer Art war jener Jean Jacques Schärttner, der jo gerne 
und fo viel von feiner herzlichen und ungetrübten Freundfchaft mit Napo- 
(con I. zu erzählen wußte, und wenn man ihm glauben will, dann hat der 
friegsgewohnte Franzoſenkaiſer in der Schlacht bei Hanau in einem Augen— 
blid der Entmutigung, als jic das Geſchick des Tages zu jeinen Ungunften 
zu wenden drohte, zu feinem vertrauten Freunde gejagt: „Schärttner, imwer- 
nemm du's Kommando!“ Auf diefen Schärttner wird auch der jogenannte, 
in der Behauptung beitehende „Hanauer Beweis“ zurüdgeführt; mehr als 
einmal joll er den zweitelnden Bedenken an der Wahrheit feiner Erzählungen 
mit dem Einwand begegnet jein: „Wozu behaapt ich's dann, wann ich's noch 
beweije joll?" In ganz Deutjchland fcheint der Hanauer Beweis feinem 
Wert und Namen nach bekannt zu jein; nur in feiner Heimat trifft man 
jelten auf diefe Bezeichnung, aber deſto fleigiger wird er hier geübt, und 
wer auf den Hanauer achtet, der wird ihm öfters begegnen; ein Freund 
und Kemmer des Hanauer Volfstumes vermimmt immer wieder von neuem 
ger und mut einem gewiſſen Behagen die treiiherzige und mit naidem Er- 
ſtaunen Über entgegengebrachte Zweifel abgegebene Werficherung: „Sch be— 
haupt's: wozu ſoll ich's denn beweiſen?“ 


b) Das Hanauer Lamboyfeit. 
Won Carl Henß. 


Alljährlich feien Hanaus Bewohner ein fröhliches Feſt. Da iſt Die 
Stadt wie ausgeſtorben; Die Schulen ſind geſchloſſen; die Fabriken und 
Geſchäfte unterbrechen ihre Tätigkeit, und abgeſehen von den notgedrungen 
zu Hauſe Bleibenden zieht alles hinans, um bei ſchöner Jahreszeit im 
ſchattigen Walde ein ſo volkstümliches Feſt zu begehen, wie es außer dem 
„Frankfurter Wäldchestag“ weit und breit nicht leicht wieder angetroffen 
wird: das Lamboyfeſt. Es hat ſeinen Namen von dem Lamboywald, in 
dem es gefeiert wird, und dieſer wieder wird nach dem kaiſerlichen General 
Lamboy genannt, der in dem 30jährigen Kriege vom Herbſt 1635 an bis 
zum 13. Juni 1636 Hanan belagerte und die der Übergabe nahe Stadt 
erobert und wohl auch zerjtört haben würde, wenn nicht an dem genannten 
Tage Landgraf Wilhelm V. von Heſſen den ſchwer geängfteten und hart 
geprüften Bewohnern Hanaus Entſatz und Rettung in der Stunde der 
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höchiten Not gebracht hätte. Merkwürdigerweiſe hat es ſich gefügt, daß 
der Name, der einjt für die Hanauer des 30jährigen Krieges ein Gegen- 
jtand des Schredens war und dejjen man lange Zeit nur mit Grauen und 
zugleich mit Danf gegen Gott für die Errettung vom drohenden Untergang 
gedachte, für die jpäten Nachlommen zu einem Symbol der Freude und 
Luſt geworden ift. 

Die Feier des 13. Juni als eines Volksfeſtes ift nicht jo alt, wie 
wohl viele glauben mögen, jondern erjt verhältnismähig jungen Datums. 
Der Tag der Befreiung Hanaus von den Schreden einer neunmonatlichen 
Belagerung wurde jeit 1637 zunächjt, und zwar durch anderthalb Jahr: 
hunderte hindurch, nur kirchlich als Buß- und Danktag gefeiert. Nachdem 
die Grafjchaft Hanau Münzenberg 1785 endgültig mit Heſſen vereinigt wor- 
den war, wurde der in den Hejlen-Gafjeljchen Landen eingeführte große Buß— 
tag, der auf den erjten Mittwoch nad) dem 18. Oktober fiel, zur Mitfeier 
auch für Diejen Landesteil beitimmt und 1786 hier zum eriten Male be 
gangen. Diejer allgemeine Landesbußtag galt nun als der höchite, und 
der bisher am 13. Juni gefeierte trat gegen ihn zurüd und fam nach und 
nach in Die Reihe der gewöhnlichen Feſte. Vor wenigen Jahren nod) 
erinnerte die am Vormittag gebaltene Predigt am die eimjtige Art feiner 
Feier. Da num die ftrenge Buhfeier fortfiel, begann das Volk diefen Tag 
ald Tag des Vergnügens und der Erholung zur begehen. Begünjtigt wurde 
dies durch Die fchöne Jahreszeit, die zu einem Ausflug ins Freie, zu einer 
‚eier im Walde einlud. Anfangs nur von einzelnen Gejellichaften gepflegt, 
bürgerte fich der Brauch, am 13. Juni im Lamboywald ein Feſt abzuhalten, 
überrajchend jchnell ein und gab den Anlaß zu dem jet weit und breit 
befannten Volksfeſt, ohne das man das Hanauer Volfsleben fich wicht mehr 
denfen kann. Seine erjten Anfänge fallen in das Jahr 1793. Damals 
benußte eine Anzahl von Damen und Herren, die ſich zu einem Spazier- 
gange zufammengefunden hatten, die Gelegenheit zu einem Tanze im Lam— 
boywalde, wobei ein zufällig des Weges kommender Leierfaftenmann mit 
jeiner Orgel aufipielte. Sm folgenden Jahre fand durch einen etwas er— 
weiterten Kreis eine Wiederholung diefes eriten Ausflugs jtatt; man tranf 
und fang, fpielte und tanzte und fehrte unter Mufikbegleitung in die Stadt 
zurüd. Der Entwidlung diefer Veranſtaltungen zu einem Volksfeſte Fam 
wejentlich die Ungezwungenheit des gejelligen Verkehrs im Walde zu ftatten, 
und ungefähr zehn Jahre nach feinen erſten befcheidenen Anfängen hatte 
das Feſt bereits jo an Bedeutung gewonnen, dab der damals! in Hanau 
refidierende Nurprinz Wilhelm (dev jpätere Kurfürft Wilhelm IL) mit Ge- 
mablin und Kindern daran teilnahm und ihm dadurch gewiſſermaßen die 
offizielle Anerfennung und die Ausdehnung gab, die jpäterhin beitehen 
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blieb. Der Name Lamboyfeft ift wohl nicht früher als in den eriten beiden 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in Aufnahme gefommen und verdanft 
feine Entftehung dem Zufall, daß man zum erften Male 1793 und in den 
folgenden Jahren den Lamboywald als Stätte de3 Vergnügen aufjuchte; 
der Name des nad) dem Bedränger Hanaus bezeichneten Waldes mag frei- 
lich dazu beigetragen haben, die Feier gerade hier abzuhalten. Der Ort 
im Zamboywald, wo man damals das Feſt feierte, war unweit des Neu- 
hofes, und zwar nad) der Erbauung der neuen Straße nad) Gelnhaufen 
im Jahre 16817 auf ihrer linken Seite. In jpäteren Jahren wechjelte der 
Feſtplatz Häufig und ſchob ſich weiter hinaus. 

Die Feier des Feſtes it jeit jeiner Einbürgerung bis auf den heutigen 
Tag ziemlich diefelbe geblieben. Schon in der erjten Zeit fand man ein 
jolches Gefallen daran, dag man ſich nicht mit einem Tag begnügen wollte, 
ſondern noch eine Vorfeier und eine Nachfeier Hinzufügte. Bereit in einem 
von Hundeshagen 1812 herausgegebenen Schriftchen über die Belagerung 
und den Entſatz Hanaus im 30jährigen Kriege iſt ausführlich die Rede 
davon. Wie heute noch), fo fand ſich auch damals jhon am Nachmittag 
des 12. Juni eine Menge Volkes auf dem Feſtplatze ein und gab fich 
unter Zelten und Laubhütten oder an öffentlichen Tifchen den Feitfreuden 
bin. Mufikanten, Saufler und Spieler zogen umher und das Borfpiel 
des kommenden Tages begann. Nach Einbrud; der Dunkelheit wurden 
Feuer angezündet. „Die jatten VBorgäfte, jagt Dundeshagen, und mer nicht 
zur Bewacbung der Hütten und Viktualien notwendig it, treten nun den 
Rücweg zur Stadt an: doc einigen macht es felbjt Vergnügen, jchon dieſe 
Nacht im Wald und im Taumel zu verleben. Es erjchallt um Mitternacht 
noch der Wald vom Lärm der Wachenden, ımd nur gegen Morgen erſt 
unterliegen die müden Nörper den Geſetzen der Natur.“ 

Yon der höchſten Bedentung für das ‚seit ſelbſt it natürlid) das 
Wetter. Wird es einen Tchönen Tag, wird es Megen geben? Dieſe Frage 
bewegt alle Herzen, Die ſich auf den „Lamboywald“ ſchon jo lange gefreut 
haben. Loch der Himmel hat ein Einſehen, und beim ſchönſten Sonnen: 
ſchein zieht am eigentlichen Feſttage eine fürmliche Völkerwanderung hinaus 
in den Wald, wo zur Beluſtigung und Bewirtung der ſich ſtets einfinden- 
den unüberjehbaren Scharen ſchon längst die nötigen Vorbereitungen ge— 
troffen jind. Vereine, Familien und Die ſich zuſammenſchließenden Be— 
kanntenkreiſe haben meiſteus ihre Plätze um Walde belegt: die nötigen 
Speiſen und Getränke ſind reichlich in Schließkörben hinausgeſchafft, nicht 
nur zu eigenem Gebrauch der Beſitzer, ſondern auch um weitgehende Gaſt— 
freundſchaft üben zu können. Und an Gelegenheit zu ihrer Betätigung 
fehlt es nicht. Bekannte und Verwandte näheren oder ferneren Grades 
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jtellen jich ein, und manchem jogenannten guten freunde, der im gewöhn— 
lichen Leben fonft gar nicht jo jehr gerne gejehen wird, bietet man hier 
zutraufich und mit natürlicher Freundlichkeit von jeinen Schägen an. Krüge 
und Flaſchen werden ihres Inhalts entleert, und bald bemächtigt jich der 
einzelnen Gruppen der Geift der Behaglichkeit und harmlojen Fröhlichkeit und 
Ausgelaffenheit, der von Tiſch zu Tiſch Überjpringend die anfangs außer Zu— 
jammenhang jtehenden Teile des Ganzen miteinander eint und bermengt. 
Was ſonſt trennt, hat heute feine Macht; abgebrochene Beziehungen werden 
an diefem Tage leicht wieder hergeftellt und neue gefnüpft. Schlichterne 
und beherztere Jünglinge fchieben ich um die Tifche herum, umd wo ein 
helles Sommerkfeid die Anwejenheit einer Schönen verrät, da gibt es Ver— 
beugungen, Lächeln, Erröten, und nach einigem Zögern wird die Einladung 
zur Befichtigung des fejtlihen Treibens unter ritterlihem Schutze ange 
nommen: ein verjtändnisvolles Lächeln gebt über die Gejichter der ganzen 
Tiſchgeſellſchaft .. | 

Auch wir jehen uns ein wenig auf dem Feitplag um. Welches Leben 
und Treiben in den wenigen Gängen zwiſchen den Spiel» und Kaufbuden! 
Obhrenbetäubender Lärm, aufwirbelnder Staub, Enge und Gedränge! Es 
umfängt uns bieltaufendfaches Stimmengewirr, hervorgerufen bon dem 
Jauchzen und Lärmen des Volkes, das an dieſem Tage der Ausgelafjenheit 
bis zur Erjchöpfung Huldigt und feinem Humor und Übermut die Zügel 
hießen läßt. Der Klang der verjchiedenften mufifaliichen Inſtrumente trifft 
unfer Obr; heute geben jich hier die wandernden Muſikkapellen jowie die 
Künjtler der Ziehharmonifa und der Drehorgel, die in der legten Zeit die 
Dörfer um Hanau abgejtreift haben, ein Stelldichein und metteifern mit- 
einander in der Darbietung ihrer Leiſtungen; Karuſſells, die verjchiedenjten 
Verkaufsſtände, Schiegbuden, fliegende Händler mit ihren Scherzartifeln 
u. dergl. fuchen ihr Publikum anzuloden, und Gelegenheit zum Tanze und 
mannigfaltigen Vergnügungen gibt es reichlih. An die Schutleute und 
ihre Nachficht werden hohe Anforderungen gejtellt, und zu manchem 
muß der Hüter des Gefehes, dem Tage umd der Stimmung des Volkes 
Nechnung tragend, ein Auge zudrüden, gegen das er unter anderen Um— 
jtänden wohl einjchreiten würde. Beſondere Mahregeln zum Wohl umd 
Schug einzelner jind getroffen und werden nach Bedarf in Anſpruch ge 
nommen: Unfallftationen jorgen für die erjte Hilfe bei Unglücksfällen und 
Fundbureaus für verirrte Kinder verhelfen diefen wieder zu ihren Eltern. 
Wenn man früher im Lamboywalde troß des Gedränges der Menjchen eine 
gewiſſe Ordnung, Schielichkeit und Gefälligkeit beobachten wollte, die den 
Charakter der Hanauer jo vorteilhaft auszeichneten, jo it das heute nicht 
mehr in allen Fällen möglich; es geht auch nicht wohl an, etwaige Aus— 
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eine Zeit fommen wird, wo es als veralteter Gebrauch aufgegeben werden wird. 
Der alte Bejucher und aufmerffame Beobachter, der früherer Zeiten fich genau 
erinnert, wird wohl jet ſchon Lücken bemerken, die hier und da entjtanden find 
und fich nicht mehr jchließen wollen; aber wenn auch manche Hanauer feinen 
Gefallen mehr finden an feiner heutigen Art, der großen Menge ift das Feſt 
an das Herz gewachjen umd es wird jich auch in Zukunft hier behaupten. 
In früheren Zeiten feierte man das Yamboyfeit auch an anderen Orten 
der Grafjchaft Hanau, z.B. zu Windeden, Nauheim, Schlüchtern uſw.; aber 
diefe Nachahmungen haben fich nicht lange zu halten vermocht; es fehlten 
für fie der gegebene Boden und die natürlichen Verhältniffe. Überall jedoch, 
wo Hanauer in der weiten Welt ſich angefiedelt haben, verjäumen jie nie, den 
Lamboytag auf ihre Art, fo gut es gebt, zu feiern; das iſt ihre Form, im der fie 
gemeinjam der trauten Heimat gedenken und ich deſſen erinnern, daß jie 
die Nachfommen derer find, denen nach ſchwerer Belagerung durch Lamboy am 
13. Juni 1636 Errettung durch den heſſiſchen Yandgrafen Wilhelm V. wurde. 
Das Feſt der alten Heimat darf ihnen auch in der neuen nicht fehlen. 


Der 13. Iumi. 
Bon Fris Schleuder. 
Der raſche Kampf verewigt einen Mann. 


Um reihen Nibberfteande ba fteht ein Dindenbaim m Soli V- 6 
und blidet in die Weite, tieffinnend, wie im Traum; 

es ift ein alter Knabe, von majeftätihen Bau, 

es raget jeine Krone hoch in des Himmels Blau! 


Darauf die Linde ftehet, des Raumes ift nicht viel, 
doch ift fie manchem Wandrer ein gern gejtedtes Ziel; 
man ſchauet hier den Speffart, des Obenmwaldes Höh'n, 
die rauhen VBogeläberge, den Taunus, bläulih Ihön! — 


Auch hier und dort die Täler am Nied- und Kinzigſtrand, 
ben alten FFichtelberger, den Main, ein Silberband; 

e8 grüßen Hanaus Türme, viel Dörfer, bunt gereibt, 
gleich einer ‘Perlenfette, es fich bem Auge beut. 


Was Wunder, wenn der Voltsmund die Stelle ſich erſann, 
wo fir die tapf're Hanau der Rettung Tat begann; — 
als Lamboy fie drängte mit wilder Heeresmacht, (1636) 
bejtürmte und berannte, zu Falle jchier gebracht! — 


Do Landgraf Wilhelm!) eilig Fanale?) fteigen Lie, 

den Feind im feinen Lagern wohl auszuklinden hieß; 

mo die Karthaun' geöffnet zweimal den ehr'nen Mund 

Zum Gruß den wad'ren Bürgern, zum Troft in ſchwerſter Stund’! 


1) Landgraf W. V. von Heſſen-Kaſſel. 2) Kriegsfeuerzeichen. 
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Wo vor bes Helden Roſſe ber Bliß fich niederſchwang, 
barob fi mandjem Herzen ein Seufger leis entrang; 
bod Wilhelm fröhlich rufet: „Dies Beichen beut’ id) gut, 
der Herre Bott im Himmel nimmt mich in feine Hut!“ 


„ie mich der Strahl verfchonet und nicht berührt mein Roß, 
„So wirb mid) heut verſchmähen das feindliche Geſchoß; 
„drum alfo wader vorwärts, Gott fei mit uns, wohlan! 


„Was freubig man beginnet, bas ift Ion halb getan!“ — 


Dann faflet er ben Degen und ftürmt ins Tal binab, 
heil — wie ber Chattenlöwe ber Sache Wandlung gab; 
daß Lamboy ſich rettet gar eilig übern Main, 

wollt’ er mit feinen Rotten nicht ganz verloren jein. 


Und als ber Landgraf ziehet ins Stäbtlein ein zur Stund’, 
wie braufet ihm entgegen ber Dank aus Herzensgrund: 
„Billlommen uns, bu Degen, vom heißen, blut'gen Yelb, 
„Willkommen uns, Erretter, du ruhmgelrönter Helb!" — 


Der Sieger aber wandte zum Gotteshaufe fich, 

daraus der Orgel Klänge ihn grüßen feierlich); 

und an des Altars Stufen er betenb niederfniet, 

biemeil das: Lob' den Herren“ — bie Hallen fromm burchzieht. 


Doc bald er ſich erhebet, verläßt den heil'gen Ort 
und lentet feine Schritte zum nahen Schlofle Dort, 

zu jpenden hier den Armen in Fülle Wein und Brot, 
damit fei jo geendet Die legte, bittre Not. — — 


Und diefen Tag ihn feiern die Bürger Hanaus nod), 
da Mut die Stadt befreiet, zerbrach der Feinde Joch, 
am dreizchnten im Juni zieht heut nod) groß und Hein 
hinaus zum Lamboywalde, der {Freude fich zu mweihn. 


Und bleibt dabei, ihr Bürger, begeht e8 jedes Jahr, 
daß es von Kind zu Kinde forterbt fich immerdar, 
daß jie daraus erkennen die deutſche Sitt' und Art, 
wie man der Väter Taten fich im Gedächtnis wahrt! 


Doch bu, o traute Linde, du Zierde deinen Land, 

Du, bie in Volles Munde — „der Wartbaum“ — wird genannt, 
ein Name, welcher wahrlich nicht Schöner könnte fein, 

als er drei Bilder herrlid in feinen Zinn fchließt ein: 


Sei uns auf hoher Warte — „ein Wächter” — allegeit, 

‚den Völkern rings ein Beihen von — „deutſcher Tapferkeit” — 
und wie du bift geweſen als — „echt deutſch“ — jtets befannt, 
fo möge Bott erhalten — „et deutſch“ — mein Vaterland! 
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Gegrüßeſt feift du im heffifchen Land, 

du grünender, blühender Werraftrand: 
Wogende Felder auf duftender Au’, 
nidende Blumen im gligernden Tau, 
lauſchige Wälder in türmenden Kranz, 
Felſen und Burgen im jonnigen Glanz, 
emſige Frauen am jchnurrenben Rab, 
fröhliche Anaben auf ſchwindelndem ab, 
feifch-frohe Mädchen, jo lieblich und hold, 
ringende Männer, mit Herzen wie ®olb, 
Hingende Saiten ihr tägliches Spiel, 
Glauben und Hoffen und Lieben ihr Ziel, 
heiteres Völkchen am raufchenden Fluß, 
dir nur mein Lieben, mein Leben, mein Gruß! W. Pippart. 


1. Kleidung und Schmud. 

Wie im benachbarten Niederheſſen, jo ift auch in der heſſiſchen Werra— 
landſchaft, d. h. im öſtlichen Gebiete des Meihnerlandes, eine eigentümliche 
Tracht nicht mehr vorhanden. Namentlich find es die in den Städten be 
ichäftigren Arbeiter und Mädchen, welche die in der Stadt herrichende 
Mode immer weiter auf dem Lande verbreiten. Sie find, wenn fie vor- 
übergebende Zeit in ihrem Heimatsdorfe weilen, geradezu tonangebend, und 
oft fommt es vor, daß fich ein ziemlich vermögendes Bauernmädchen vor 
dem Kinde eines „geringen” Mannes, wie man jagt, „ſchämen“ mul. Da 
it es denn natürlich, dah fich das Verlangen nad) der jogenannten „neus 
modischen“ Kleidung allenthalben geltend macht. Nur noch vereinzelt jieht 
man bei älteren Leuten eine ehemalige Tracht, wie jchwarze Sammet- Knie— 
hoſen mit Samafchen; doch das jüngere Gejchlecht hat fich ganz zur „neu: 
modischen“ Kleidung „befehrt“. Noch vor etwa fünfzig Jahren trugen die 
Männer des Werratales kurze leinene Hofen und lange Strümpfe, die am 
Knie durch eine Schnalle gehalten wurden. Der Nod war von blauem 
oder grünlichem Tuche und reichte bis über die Knie herab. Den Kopf 
bededte eine Pelzmütze, deren Dedel von grünem Tuche war. Die Schube 
waren mit Schnallen verziert. Die Frauen trugen faltige, von ſchwerem, 
- dauerhaften Stoffe gearbeitete lange Röcke und kurze Jäckchen mit baujchigen 
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chriſtlichen Paten“. Wieder zu Haufe angefommen, überreicht der Pate der 
Mutter das Kind mit den Worten: „Sch bringe einen Engel von der Taufe, 
er möge in einem Sahre lernen fprechen und laufen.“ It der Täufling wieder 
in jeinem Bettchen, dann erhält er eine Bibel und das Patengeſchenk unter 
das Kopfkiſſen, um damit anzudeuten, daß er jpäter bei Gottes Wort und 
ehrlichem Gewerbe halten folle Und nun folgt der fröhliche Taufſchmaus. 
Wenn der Bate aus demfelben Orte itt, dann wird bei ihm gevejpert und 
Kaffee getrunfen. E3 wird dies das „Ausbaden“ genannt. (Hilgershaufen.) 
Nah dem Staffee wird der Täufling berumgereicht, und jeder der Anwejen- 
den gibt ihm einen Kuß. (Allendorf) Für die Köchin und die Aufwajche- 
frau wird in einem hölzernen Löffel, an dem ein brennender Wafchlappen 
hängt, eine Beiſteuer gefammelt, wobei der einjammelnde Taufgaſt darauf 
Hinweiit, daß der Köchin der Waſchlappen verbrannt ſei und diejelbe ſich 
nun einen neuen faufen müfje Dem Batenfinde wird bis zur Konfirma— 
tion alljährlich zu Weihnachten vder zu Neujahr ein Geſchenk im Werte 
von 3—6 Mark dargebradt. Bei dem Überbringen fehlt natürlich) der 
übliche Gevatterfchmaus nicht. Bemerkenswert it noch, daß das Patenkind 
bezw. die Eltern desjelben dem Paten im Laufe der 14 Jahre ein Gegen: 
gefchenf im ungeführen Werte von 10 Mark überbringt. In Herleshauſen 
beiteht die Zitte, daß der Pate, . wenn er zwei bis drei Jahre alt üt, ein 
bejonders wertvolles Geſchenk erbält, etwa einen Negulator, einen Seſſel, 
ein halbes Tugend Stühle, einen Ausziebtifch, eine Kommode u. dal. 

Tie der Hochzeit eines jungen Paares vorangebende Verlobung des: 
jelben rührt auch bier Die Bezerchmung „Weinkauf“. Und die Bezeichnung ft 
auch ganz paſſend, denn Viebesbetraten werden bier auf dem Yande über: 
haupt faſt nicht mehr geſchloſſen. Oft werden die Kinder ſchon in der Wiege 
im geheimen verlobt, und Die Deirat iſt je nachdem ein gutes oder jchlechtes 
Geſchäft. Eimer Hochzeit gebt immer zunächſt Die jogen. Freierei voraus. 
Iſt Das „Freiding“ -- jo bezeichnen Die Yente die Heiratsluſt — eingefebrt, 
jo geht es zunächſt an ein erfriges Umſchauhalten, wobei natürlich die Eltern 
wegen Der „Metgaobh“ die Danptrolle ſpielen. Dat man ſich endlich über 
irgend eine Perſönlichkeit geeinigt, ſo werden Annäherungsverſuche aller 
Art gemacht, um endlich die Abſicht, day man cs auf eine Heirat abgejeben 
Habe, kund zu geben. Dabei Iptelen „Freiersmänner“, Die anf wgend eine 
Weiſe belohnt werden, eure wichtige Nolle Iſt Die Werbung glüdlich von 
jtatten gegangen und bat Die Güterſchau der Braut befriediat, ſo wird eine 
feierliche Verſammlung der Bereiligten im Hauſe der Braut gebalten und 
Weinkauf getrumfen. An diefem Tage. wird das rein Geſchäftliche der Beirat 
abgetan, d. h. es werden die Bedingungen feitgejeßt, unter welchen der Ein: 
tritt der Braut in die Familie und Freundſchaft des Bräutigams Ntattfinden 
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joll. Bei dem Weinfauf trinkt die Braut dem Bräutigam zu, und Kuß 
und Trunk beftätigen die Verlobung. Wie ein Lauffeuer verbreitet fich 
diefe Kunde im Dorfe. Die Burjchen, die mit der neuen Braut gleichalterig, 
aljo mit ihr in einer Gejellichaft find, juchen die Peitfchen- hervor, und 
nun beginnt während der Dunkelheit ein heftiges Peitſchenknallen. An 
allen Eden des Brauthaufes, vor den Fenstern, auf dem Hofe, überall er— 
tönt dasjelbe und Dauert noch lange während der Nacht. Auch Pfarrhaus und 
Schule erfahren auf diefe Weile, daß ein Mädchen oder ein Burfch im 
Dorfe flügge geworden ist. Hat der Bräutigam Rivalen im Dorfe, jo 
pflegen dieſe am meijten zu fnallen, denn Beitjchenfnallen bedeutet Hiebe, 
und die Braut, welche fein PBeitfchenfnallen bekommt, bat es in der Ehe 
gut — daher der große Eifer diefer Burjchen. Schliehlich werden die Bur- 
ſchen eingeladen und feierlich bewirtet. 

Etwa nach drei Wochen findet die Hochzeit ſtatt und zwar gegenwärtig 
an einem Sonntage, während fie früher am Donnerstag oder Freitag ge 
jerert wurde. Die Einladungen zur Hochzeit erfolgen micht überall im der— 
jelben Weife. In Heldra z.B. laden die Paten der Verlobten acht Tage 
vor der Feier die Hochzeitsgäfte ein. An andern Orten erfolgt die Ein- 
ladung zwei bis drei Tage vor der Hochzeit durch die „Platzmädchen“; die: 
jelben tragen jonntäglihen Schmud und haben auf der Schulter lange 
bunte Bänder befeitigt. Die Einladung erfolgt mit den Worten: „Brunt 
und Brütjam laſſen guten Abend jprechen, wollen Doch laoden zur Hochzig 
und jollt Doch morgen bizieten einjtellen*. (Hilgershaufen) Die Plaß- 
mädchen jind meiſtens Schwejtern der Braut umd des Bräutigams umd 
werden, wohin fie auch kommen, mit Wurjt und Branntwein bewirtet. 
Zwei Tage vor der Hochzeit ift das „Schmantfejt“: Mädchen und Frauen, 
die zur Hochzeit geladen find, bringen m großen Töpfen Schmant oder 
Sahne für die Huchen. Die Säfte werden im Haufe der Braut gut be 
wirtet, und bei Geſang bleibt man hier bis jpät in die Nacht hinein. Am 
folgenden Tage werden die Kuchen gebaden, und abends „reiten“ Dann Die 
geladenen Burjchen die Bleche aus. Feder der Burſchen nimmt ein Kuchen- 
blech und einen handfejten Stod, und nun geht fpät abends der Zug durchs 
Dorf, wobei fortwährend die gellenden Schläge auf die Bleche ertönen und 
laut gejohlt wird. Dieje Bearbeitung der Bleche iſt der reinjte Hexen— 
ſabbath — aber jehr beliebt. Am Sonnabend vor der Hochzeit wird das 
Haus der Braut gejcheuert. Am Morgen des Hochzeitätages gehen die mit 
Rosmarinkränzen geſchmückten Plahmädchen abermals umber umd laden noch 
einmal zu der bald beginnenden Feier ein. Alsdann verſammeln fich die 
Gäſte im Hochzeitshauſe und begrühen das Brautpaar mit den Worten: 
„Biel Glück zum angefangenen Ehrentag!“ Unter Glodengeläute ordnet 
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ſich alddann der Zug zur Kirche. Während diejer Zeit ipt das Brautpaar 
Wedefuppe. Nach dem Eſſen legen beide, damit Einigkeit in der Ehe herrfche, 
den Löffel zu gleicher Zeit nieder. Wer den Löffel zulegt Hinlegt, muß 
zuerst iterben, In Hilgershauſen wird die auf dem Hausflur eingenommene 
Suppe die „Dummelfuppe” I) genannt, da fic dabei der zufünftige Fleiß der 
beiden jungen Leute zeigen joll. Der jchnellfte Eifer wird die Herrjchaft 
im Haufe erhalten. Inzwiſchen Hat ſich der Zug geordnet. Eröffnet wird 
derjelbe durch) den Freiersmann, der einen mit Blumen und Bändern ge- 
ſchmückten Stod trägt. Ihm folgt dag Brautpaar mit Platzburſchen und 
Platzmädchen, dann folgt die Jugend und zuleßt das Alter. In Heldra da- 
gegen ift die Zugordnung folgende: Voran gehen hier die Väter, dann folgt 
zweitens der Bräutigam mit einem Strauß an der Bruft, drittens die Braut 
mit den Brautjungfrauen, und vierten? fommen danı die Paten und 
die übrigen Säfte. Haben die Brautleute Patenfinder, jo jchenfen ſie 
diefen Tücher, die fie zu dieſer Feier an der Schulter tragen müſſen. 
Wieder anders iſt die Zugorduung zu Breitau: Boran jchreitet Hier eine 
Anzahl Mufifanten. Danı folgt mit breiter, roter Schärpe der Braut- 
führer, und nach diejem fommt die Braut, deren Haar mit einem Rosmarin: 
franz und mit Heinen Rosmarinzweigen gejchmüdt ijt. Um den Hals win 
den fid) verfchiedene PBerlenfchnüre, oder es ziert jte eine Stette, die aus zu— 
jammengereihten Golditüden befteht. Dieje Kette it ein Yamilienerbftüd, 
wird nur bei reichen Bauern angetroffen und führt die Bezeichnung „Noiter“. 
Nach der Braut jchreitet wieder ein Brautführer einher und auf diefen 
folgt der Vater der Braut. Nun fommt in der langen Neibe der Hoch: 
zeitögälte der Bräutigam, der an der Achjel bunte Bänder und an der 
Bruft und am Hut Rosmarinſtränßchen trägt. Hinter ıbm gebt der Bater 
de8 Bräutigams, ımd an diefen Fchliegt ſich dann die lange Reihe der bunt: 
gejchmücten und befränzten Mädchen, Kinder und Frauen. Die jungen 
Mädchen tragen helle Strümpfe und Halbſchuhe mit hoben Abjägen. Auf 
dem Wege zur Kirche dürfen Braut und Bräutigam ſich nicht umjehen; 
denn wer das Geficht ummwendet, iſt in der Ehe untren. Die Bauern jagen: 
„Er (bezw. fie) ſieht jich nach einer (einem) andern um.“ In der Kirche 
angelangt, verneigen tich die Brautführer vor der Braut. Dieſe gebt zu: 
nächſt an ihren Stand, dann überreicht Tte dem Geiſtlichen einen großen 
Rosmarinſtrauß und tritt darauf mit dem Bräutigam in einen vor dem 
Altar anfgelegten großen Blumenkranz. Während der Trauung ſtellen ſich 
beide eng aneinander, damit ſich nichts ‚seindliches zwiſchen ſie dränge. Auf 
dem Heimwege ſchreitet nun der junge Ehemann dem Zuge voraus, wobei die 


1) Yon tummeln = eilen. 
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ihm folgenden Feitteilnehmer nachjtehendes Lied fingen, deſſen Mielodie einem 
Choral gleicht, deſſen Text jedoch von einem jolchen merflic) abweicht: 


1. Mir gefällt das Eh’ftandsleben | 2. Bater, hab’ mit mir Erbarmen 
beffer als ins Klofter gehen. i und verfhaff’ mir einen Mann, 
In ein Kloſter geh’ ich nicht; , ber mich drüdt an feine Bruft 
benn id) bin zur Eh’ verpflidt't. ı und verfhafft mir Liebesluft. 


3. Ach, was wird die Mutter fagen, 
daß ich fie verlaffen will. 
Laß fie jagen, was fie will; 
denn ich Heirat’ in der Still‘. 

Nachdem dieſes Lied gejungen, ijt der Zug am Hochzeitshanje ange- 
fommen. Das junge Baar jtellt ſich an die Tür und läßt die Gäſte vor: 
übergehen. Jeder der Teilnehmer fpricht dann folgenden Gruß: „Ich gra— 
tulier’ zum jungen Eheſtand“, oder auch: „Sch wünjche Glück zum ange: 
fangenen Ehejtand.” Heller Himmel am Hochzeitstage bedeutet viele gute 
Tage in der Ehe. Wer von den jungen Cheleuten das Haus zuerft be— 
tritt, erhält die Herrichaft im Haufe, glaubt man an manchen Orten. Darım 
fing jenes Ehepaar (in Waldfappel), als e3 etwa 50 m vom Sochzeits- 
haufe entfernt war, jchneller zu gehen an. Schlieplich liefen beide, kamen 
zujammen zur Tür und — fielen in das Haus. Der Mann aber jtand raſch 
auf und fagte: Sch war der Erjte Hier! Die Herrjchaft wird auch dem— 
jenigen zuteil, welcher bei dem Handgeben vor dem Altar den Daumen 
oben gehabt hat. In Blankenbach, Heldra und anderen Orten werden dem 
Brautpaare vom Hochzeitöhaujfe bis zur Kirchtür gehadte Tannen- oder 
Buchsbaumzweige auf den Weg gejtreut. Bis vor etwa 25 Jahren trugen 
die Bräute in Herleshaufen nicht Myrten- oder Rosmarinfränze, jondern 
Schnürhäupte, cin Kopfpug, der aus zufammengebogenem Band mit Gold- 
jlitter Dazwiichen bejtand, und ferner einen jchwarzen Tuchmantel, der auch 
bei anderen feierlichen Gelegenheiten angelegt und gewiſſermaßen als Kenn— 
zeichen einer Ehefrau angejehen wird. 

Nach) der Rückkehr in das Hochzeitshaus beginnt nun der Hochzeits— 
jhmaus. An manchen Orten wird der Lehrer zum Tijchgebet gebeten, ei 
Mittel, um ihn überhaupt zur Teilnahme an der Feier zu veranlafjen. 
Die Braut jigt während des Mahles zwiſchen den Blasburfchen in einer 
Ede des Zimmers, in der jogen. Brautede. Der Bräutigam trägt mit 
weißer Schürze die Speifen auf und darf nur das eſſen, was die junge 
Frau ihm in den Mund tet, Doch tut er jich daneben in der Küche gütlich. 
Die Hocdzeitsteller jind aus Zinn (Breitau). Iſt ein Gang zu Ende, ſo 
wird mit dieſen Tellern, indem ſie auf den Tiſch und gegeneinander ge- 
Ichlagen werden, ein hölliſcher Lärm aufgeführt, bis ein neuer Gang aufgetragen 
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wird. Tazu trinft man iſeißig Bier und Brannwein. An manden 
Irten it es Zitte. dat der Salt teine ;zleiich- und Wuriwortionen nur zum 
Zeil ielbir iit umd den größten Teil nad Haute trägt. An den Raıren 
wird gejungen, und dieſe Lieder ſind urwüchſig und icheinen ım allgemeinen 
den betreffenden Irten allein anzugebören. Solche iind aus Breitau: 


1. Mädchen, heirat nicht io früh, 3. Ei, das hätt‘ ih nicht gedacht, 
iteck dih nit in Zorg’ und Müh: dat Feinsliebchen io mas macht. 
heirat' nicht, Du haft noch Zeit, lieber auf Tom und Tiiteln gebn., 
wart’ auf gute Gelegenheit! als bei ialihen Burichen itebn. 

2. Benn bi bie Burichen lachen an, 4. Zorn und Tiiteln Ttechen ichr, 
denf’ nicht, fie wollten dich Han; faliche Liebe noch viel mehr. 
denn fie find von falicher Lift, Mädchen hört, ich iag’ es euch: 
Tagen gut' Rort und halten nichts. YBurichen find falih’ Lüderzeug. 


Ein anderes Yied lautet: 

1. Ah Mädchen, mas hör’ ich denn reden von bir? 

Taf du heut’ willft heiraten, das fällt mir io ſchwer. 
3. Ter Mann Hat viel Kinder, fie fchreien alle laut, 

fie ichreien: „Lieber Vater, fein Brot ift im Haus“. 
3. Ach, Vater, lieber Vater, im lieben Himmelreich, 

da find wir armen Stinder den reihen alle gleich. 

So miſcht ſich Scherz und Ernit, Doch wiegt eriterer vor, wie auch im 
dem Yiedchen, in dem Die Braut, weil tie einen Witwer geheiratet, genedt 
wird. Em Mädchen ſingt z. ®.: 

Sollt' ich denn mein junges Leben 

einem alten Wittmann geben? 

Tem Kerl wünſch' ih um den Hals eine Schling‘, 
daß er bei der Wurit im Schornſtein bing. 

Auf das Dochzeitsellen folgt der Tanz; ywiichen den Tänzen werden 
Geſundheiten getrunken. Die Muſik ſpielt für jeden Feſtteilnehmer eine 
Melodie, und dieſer gibt dafür auf einen kreiſenden Teller 10, 20, 30 oder 
auch 50 Pfennige. Die Mädchen und die Burſchen ſingen zu jeder Melodie 
eine kurze Strophe, und zwar iſt die Zahl derſelben eine Legion, ebenſo 
wie die Geſundheiten ſelbſt. Jedermann bekommt, wenn ſeine Geſundheit 
geſpielt wird, ein Glas Branntwein gereicht. Die Strophen ſind kurz und 
charakteriſtiſch und kennzeichnen die Atmoſphäre, die ſchließlich die brannt— 
wein- und tabakumnebelten Nöpre umgibt. Möge eine Anzahl dieſer Liedchen 
hier Platz finden: 


1. Schwarze Heidelbeeren und rote Roſen — 2. Drei Wochen vor Litern, da gebt ber 
es gibt fein’ ſchön're Mädchen als Div Schnee weg, 
großen. da heiratt mein Zchünchen, Da hab’ id) 


en Treck. 
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3. Wenn mein Schat gleid; Hochzeit madjt, 
da krieg' ich eine traurige Nacht; 
Dann geh’ ich mein Kämmerlein 
und mein’ um meinen Scaß allein. 

4, Ni, ra — rups ab, | 
ſchwi — ſchwa — Schwarzfopp, 
PBratwurft auf dem Zeller 
und ein Fühler Wein 
und ein ſchönes Schätzchen; 


was kann ſchöner jein? 


. Mädel, tu! die Mugen auf, 
Freien ift fein Pferdekauf. 
Freie nicht zum Tag hinein 
und aud) zu geſchwind, 
geihwind, geichwind zum Tag hinein, 
wart' ab den quten Sonnenſchein; | 
ja, frei nicht zu geſchwind! 

6. Ich bin noch jung und heirat' nicht, find, 

frag’ aud) nad) feiner Liebe nicht, dann fahren wir in ber Chaiſe. 

Sit die Stimmung jehr gehoben, dann bilden Burjchen ımd Mädchen 
einen Kreis, indem eins dem andern den Arm um den Naden jchlingt. 
Dann hüpfen die Mädchen zum Takt, die Burjchen jtampfen mit den 
Schuhen auf, und die Lieder werden dann noch animierter; 3. B.: 

10. Du mein Schätzchen bift, bu mein Schäb= | das ift gelogen, 


chen bift, ſollſt du's auch bleiben; du | Daß es Dir treu verbleibt, 
'nen andern liebft, du 'nen andern liebft, fteht noch im Zweifel, 


ich Finmmer’ mich um fein'n Menſchen 


nicht, 

und ben’, wie Goldſchmieds Nunge 
Ipricht, 

und lebe lujtig in ber Melt 

und fing’ und fpring’, wie mir's gefällt. 


. Hier fiß' id; armes Mädchen 
vor meinem Spinneräbdhen, 
Der Faden läuft von binnen. 
Muß fleifig weiter fpinnen, 


. Kartoffeln find qut geraten, 

ir effen fie lieber gebraten, 

fie ſchmecken uns heute noch fein, 
bis befjere Seiten jein, 


. Wenn alles rar und teuer ift, 
dann eſſen wir weißen Häfe; 
wenn Schuh und Strümpf' zerrifien 


= 





hol’ dich der Teufel. daß es dich heiraten tut, 
11. Trint, mein Vrüderchen, trint mein |  Naubt bir fein Teufel, 
Brüderchen, 14. Drum fein wir luſtig, weil wir fein’ 
Branntwein madıt Courage; Männer haben, 
wenn der Wirt nicht borgen will, drum fein wir luſtig, weil wir fein’ haben, 
fo fann er uns leden am ...... Menn wir aber Männer friegen, 
| | | wir auch Finder wiegen. 
12. Trink mal zu, fauf mal zu, müflen m . ge 
meinem Bruber fauf mal zu, Drum fein wir Iuftig, weil mir fein’ 


. Männer haben, 


5 Saale | 
Dar wicd wie du drumfein wir luſtig, weil wir kein haben. 


13. Bürſchchen, glaub’ ſicherlich: | Männer friegen wir ohne Zmeifel, 
but bift betrogen. Slinder, wie die Heinen Teufel. 
Daß dich ein Mädchen liebt, | Drum fein wir luſtig uf, 


Reim Austrinken: 


15. Die Glode auf bem Land, 
bie hat 'nen ſchönen ſtlang, 
fie macht bim bam, (1. Mal trinken.) 
27” 
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Sie flingt als wie Geiang, 
jie madt bim bam. (2. Wal trinten) 
Zie flingt das Tal entlang, 
jie madıt bim bam bum. (Austrinten.) 
Tder: Ter Zänger hat ein gerülltes Glas in der Hand: 
16. Es ritt ein Reiter wohl über den Graben. 
Fällt cr 'nein, er muß es wagen. 
Muß es wagen, muß es haben, 
ihmwupp! (Gefte und trintın.) Ta liegt er drin! 


Am Abend des eriten Hochzeitstages wird oft der Beſentanz aufı 
führt. An diefem Tanze nehmen etwa 6 Paare teil: ein Mädchen itt übe 
zählig. Burichen und Mädchen ſtehen in zwei Reihen einander gegenüber. D 
Beien liegt in der Stube. Tie Musik beginnt zu ſpielen. Auf ein gegeben: 
Zeichen eilen Burſchen und Mädchen aufeinander zu, um Paare zu bilden ur 
zu tanzen. Ein Mädchen iſt übrig: es war nicht flink genug, um cim 
Burjchen zu erhaſchen. Tie Muſik ſchweigt. Burjchen und Mädchen bilde 
um diejes Mädchen einen Kreis. Nun muB das Mädchen den Beien ec 
greifen und mit demjelben im Kreiſe tanzen. Plötzlich läßt es den Beſe 
fallen, und nun muß jedes Mädchen jich einen anderen Burjchen juche 
Bei diefer Gelegenheit befommt die vorhin Verwaiſte einen Tänzer, und ei 
anderes Mädchen muß zum Selächter der übrigen im Kreiſe den Belentan 
aufführen. Breitau— 

So Dauert das muntere Ireiben bis tief in die Nacht hinein; aber a: 
folgenden Tage wird es ſchon wieder zeitig begommen. 

Am zweiten Dochzeitstage bringen die Gäſte die Geſchenke, wobei T 
mit ſüßem Branntwein bewirtet werden. Vom Paten erhält die Braut ei 
bebändertes geftittes Nijfen. Vom Bruder der Braut wird in das Zimme 
ein gejchmücher Bock gebracht. Die Braut nimmt einen Laib Brot um 
jchneidet Ddenjelben in vier Teile. Tann beigt fie in jeden Teil ein Loc 
und jtectt Held in Das Brot. Drei diefer Teile befommen die Armen, um 
einen behält die Braut. Dieſes Brot Toll mie verſchimmeln. Greitau) Di 
Übergabe der Geſchenke geſchieht nicht an allen Irten in der gleichen Weiji 
In Hilgershauſen wird der junge Mann oder die junge rau in De 
Wohnung abgeholt und in das neue Heim geführt. Wor der Tür desfelbe: 
jteht ein weil; gedeckter Ich, auf deſſen vier Eden je ein Brot und ein 
Flaſche Vier Ttebt. Die Neuvermählten nehmen mit Eltern und Freunder 
an dem Tiſche lab, und nun begumt das Schenken. Iſt dasſelbe vorüber 
dann beißt Die junge Frau von jeden Brote ein Stück ab und bewahr 
dasjelbe auf. (Geſchieht auch in Deldra.) Nun wird, jo glaubt man, ce 
ihnen mie an Brot mangeln. Damm wirft man in ei Trinkglas einig 
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Gelditüde und füllt dasjelbe mit Bier. Die junge Frau teinft nun drei 
Schluf von diefem Biere und wirft dann das Glas rüdlings über die 
Schulter. Zerbricht das Glas, jo iſt das eim glücverheihendes Zeichen. 
Das Geld wird von der umjtehenden Jugend aufgelefen. Darauf nimmt 
man der Braut den Kranz und ſetzt ihr eine Haube auf. 

Wieder anders ift die Art des Bejchenfens in SHerleshaujen. Hier 
wird nachmittags gegen zwei Uhr gejchenkt. Das junge Paar fiht in jeiner 
Ede, d. h. in der Brautede, und vor ihm jteht eine Porzellanjchüfjel, auf 
der eine Serviette ausgebreitet it. Nun bringen die Säfte ihre Gejchenfe 
und legen oder jtellen diefelben auf den Tijc vor das junge Paar, ohne 
dabei nur ein Wort zu reden. Ledige Gäjte haben meijt Geld im ein 
Papier gewicelt und werfen dasjelbe mit einer joldhen Wucht auf die Ser- 
viette in die Schüffel, daß diejelbe am Schluß des Beſchenkens in Scherben 
zufammengebrochen iſt. Das Bejchenfen währt etwa eine Stunde, dann 
gibt einer der Gälte, gewöhnlich der Pate des jungen Mannes, dem jungen 
Ehepaare durch ein Zeichen zu verjtehen, daß wohl alle gejchenft hätten. 
Die junge Frau nimmt dann die vor ihr ausgebreitete Serviette an den 
vier Yipfeln, wirft fie nebſt Inhalt auf ihren Nüden und jpringt dann 
mit ihrem Manne mit den Worten über den Tiſch: „Ich bedanke mich auch!” 
Die Burfchen haben ſich inzwifchen mit jchadhaften Tellern verjehen und 
werfen diefe dem jungen Paare nad). Viele Scherben bedeuten ja Glüd. 
Hat die Braut eine Patin, jo bringt diefe eim meues, feit geitopftes Bett- 
fiffen mit buntem Überzug und geſchmückt mit „Kleinkinderzeug“. (Heberode.) 
Sind die Geſchenke weggeräumt, dam folgt das Mittagsmahl, bei welchem 
Rindfleiſch mit Nofinen nicht fehlen darf. Ähnlich ift auch der Schluß der 
Beſchenkung in Breitau. Wenn hier Die junge rau über den Tiſch ſpringt, 
bajchen die Mädchen nach ihrem Kranze und zerreißen denſelben in viele 
Sehen, und indem dann die junge Frau binauseilt, wirft man ihr Teller 
und Taſſen nach. Nun wird eine Branntweinflajche und ein gefülltes 
Bramntweinglas zum Fenſter hinaus gegen einen Baum gefchleudert. Zer— 
bricht das Glas, jo iſt dies wiederum ein glückverheigendes Zeichen. Die 
junge rau, der man inzwijchen eine Haube oder eine Betzel aufgejegt hat, 
wirst nun Zucker unter die Mädchen, und dasjenige Mädchen, das die 
meilten Zuckerſtücke „zufammengerappicht“ hat, wird zuerit Braut Das 
Vergnügen des zweiten Tages ift dem des eriten ziemlich gleich und bejteht 
bauptjächlic; in Eſſen, Trinken und Tanzen. Bei einer Mahlzeit wird 
für diejenigen Perfonen, welche der Familie in der Küche behilflich geweſen 
find, ein Fleiner Beitrag gefammelt: die Köchin fchiekt einen Kochlöffel herum, 
die Aufwaſchfrau den Wajchlappen, und für die Muſikanten wird ein Teller 
herumgereicht. Das Entreihen des Brautfranzes, das die jungen Mädchen 
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zu verhindern juchen, geſchieht an manchen Orten, wie in Allendorf, vor 
dem Bejchenfen oder auch am Abend des erjten Hochzeitstages. Auch dem 
jungen Manne wird ein zu dieſem Zwecke bejonders angefertigtes Käppchen 
aufgejeßt. Ter jungen Frau wird Hier ferner ein jeidenes Strumpfband 
abgebunden, das alddann in Stüdchen gefchnitten wird, die von den Hoch— 
zeitägäften im Knopfloch getragen werden. 

Der dritte Tag fällt gegen den eriten jchon jtarf ab: die Stimmen 
jind abgejungen und abgeichrien — eine allgemeine Abſpannung macht fich 
bemerkbar. Die Hochzeitögäite dürfen nur bis 9 Uhr fchlafen. Iſt am 
dritten Tage zu diejer Stunde ein Mädchen noch nicht erichienen, jo rüden 
die Burjchen ihr ind Haus, und der noch im Bett Liegenden wird das Ge- 
fücht jchwarz gemacht. Auch Braut und Bräutigam müſſen zeitig bei der 
Hand fein, fonjt werden fie aus dem Bett geworfen. Die Langjchläfer 
werden jogar durch das Dorf geführt, und zwar muß die Braut rückwärts 
auf einem Eſel reiten, während der Bräutigam von den Mädchen auf einem 
Schiebkarren gefahren wird, der zur Beluftigung Aller öfter umgeworfen 
wird. An diefem Tage mird die Trolljuppe gereicht und gegeflen. Diefe 
Euppe ijt ein wüſtes mixtum compositum aller aufgetragenen Epeifen. 
Wenn die Trollfuppe gegefjen ift, jo ift damit ein zarter Winf gegeben, daß 
die Gäſte „abtrollen” können und das junge Baar nun allein fein möchte. 
Stammt die Braut aus dem Dorfe des Bräutigams, jo wird am dritten 
Tage die Braut ins Haus des Bräutigams eingeführt. Woran jchreitet Die 
Muſik, und dann folgt Arm in Arm dag junge Ehepaar. ES gehört zum 
Schicklichen, daß die Frau weint, um damit ihrer Trauer Ausdrud zu geben, 
day ſie das Elternhaus verlaffen muß. Die übrigen Hochzeitsgäfte geben 
zu Vieren und fingen luſtige Lieder. Die Burfchen Ichwingen Branntwein— 
flajchen und Gläſer und zechen dann im Hauſe des Bräutigams weiter. 
Sit der Bräutigam von auswärts, fo findet am dritten Tage die Fahrt nach 
dieſem Dorfe jtatt. Sämtliche Hochzeitsgäjte bejteigen ausgejchmüdte Wagen, 
und jingend geht's zum Nachbardorfe. Weiche Bauern pflegen auch zu 
reiten; das junge Ehepaar jigt dabei auf einem Pferde. Johlend zieht die 
Torfjugend nebenher, bis man am Haufe des Bräutigams angelangt ift, wo 
munter weiter gefeiert wird. 

Der Abjchied aus dem Elternbaufe wird den Mädchen oft vecht jchwer 
gemacht, und mancher gute Rat und noch mancher Wunſch aus zahnloſem 
Munde begleitet Die junge Frau in ihr neues Heim. Die Burfchen fingen 
Abychiedstieder; alle Mädchen und Frauen weinen. Iſt die Braut zur Heirat 
vielleicht gepreßt worden, dann fommt es vor, daß die Mädchen, che fie auf 
den zur Abfahrt bereitjtehenden Wagen jteigen, folgendes Yied fingen, in 
das die Braut mit einſtimmt: 
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„Raus, raus, raus — aus Preitau muß | Nun, nun, nun, liebe Mutter, Iebe wohl, 
ich raus; Ich ſag's dir heute ins Geficht: 
ich ſchlag' mir Breitau aus dem Sinn | Euer Speif' und Trank, der ſchmeckt mir 


und wende mich nad) Breigbach hin, nicht. 
Ich will mein Gliid probieren. — Ich will mein Glück probieren. — 
Marſchieren, marjchieren, Marfchieren, marjcieren. 
Ya, ja, ja, lieber Vater, lebe wohl, Lebet wohl, ihre Breitau'r, lebet wohl! 
Ach ſag's euch nicht gern ins Geficht: Hab’ ich euch mas zu Leid getan, 
Eure Arbeit, die gefällt mir nicht. fo bitt! ich um Berzeihung an, 
Ich will mein Glüd probieren, — Ich will mein Glück probieren. — 
Marjchieren, marſchieren. WMarſchieren, marſchieren. 


Folgt die junge Ehefrau in das Haus des Mannes, ſo darf ſie während 
der erſten vier Wochen ihre Eltern nicht beſuchen; auch iſt es ihr nicht erlaubt, 
ſich an einem Begräbniſſe zu beteiligen, bevor eine zweite Hochzeit im Dorfe 
gewejen, da ſonſt ihre Kinder jterben. Auf der nächiten Hochzeit, die das 
junge Baar bejucht, wird die junge Frau „gehänfelt“. Auch einen Schuh 
jucht man ihr auszuziehen, und iſt dies gelungen, jo muß fie ihm mit 
Pranntwein oder Likör zurückaufen. Iſt jedoch eine Hochzeit jobald wicht 
zu erwarten, jo gejchieht dies bei Gelegenheit der Kirmes oder einer Taufe. 

Etwa nad) Verlauf eines halben Jahres wird der Brautwagen aus 
dem Haufe der Braut oder nun vielmehr der jungen Frau geholt. Unten 
im Wagen befindet ſich, ganz in Flachs eingehüllt, ein Kaften mit Leinen- 
zeug. Darauf find die Möbel aufgetürmt Born auf einem Stuhle fit 
die junge Frau mit einem Spinnrad. Der Bräutigam fährt den Wagen 
jelbit, um anzudeuten, daß er fortan die Zügel des „Ehewagens“ in der 
Hand habe. Der Brautwagen wird gewöhnlich an einem Dienstag oder 
Freitag gefahren. Yuweilen wird damit, namentlich da, wo man zu jehr 
am Beſitze hängt, gewartet, bis dem jungen Ehepaare Leibeserben gejchenkt 
jind. Beim Fahren des Brautwagens wird gewöhnlich in ausgiebigem Maße 
„gehänfelt“, d. h. es werden dem anfahrenden Wagen durch ausgejpannte 
Seile und Ketten, durch lange Stangen, Erntewagen u. dergl. allerlei Hin- 
dernifje bereitet, die erit nach einer Geldjpende oder durd) einen Likör wieder 
bejeitigt werden. Nähert jich der Wagen feinem Ziele, dann eilen aus dem 
betreffenden Dorfe Männlein und Weiblein ihm entgegen, greifen im die 
Speichen und jchieben unter fröhlichem Gejange den Wagen in das Dorf. 
Beim Einzug in dad Haus trägt die junge Frau oder deren Mutter, wohl 
auch die Patin, eine Bibel, einen Laib Brot und einen Beſen. Dieje drei 
Dinge fommen zuerit in das Haus, um damit anzudeuten, dat; Gottes Wort, 
Nahrung und Neinlichkeit nie darin fehlen möchten. 

Schließlich ſeien noch einige Hochzeitsgebräuche aus dem Amtsbezirk 
Allendorf erwähnt. Während in dem rechtsfeitig der Werra gelegenen ebe- 
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maligen Patrimonial-Gericht3bezirt Altenftein der junge Freier in eigener 
Perſon jich das Jawort von den Schwiegereltern holen muß, hat Dies auf 
den Törfern des fogen. Haines der Freiersmann zu beforgen. Dieſer 
gehört hier offiziell zu jeder größeren Hochzeit. Hat er die Zuſtimmung 
der Eltern erhalten, jo merkt er die am beiten aus den Worten der zu: 
fünftigen Schwiegermutter: „Na, mintwegen kocht Kaffe“. Der Verlobungs- 
jchmaus wird hier nämlich jofort gehalten, und zwar gibt es gewöhnlich 
Brot, Wurit, Butter und Käſe. Tann darf ein Schälchen Kaffee nicht 
fehlen, denn der Kaffee pielt in den Haindörfern eine große Rolle. Konunt 
man zur Kirmes oder auch an einem anderen Tage zu Beſuch und wird 
bewirtet, jo fehlt nie Staffee dabei. ‚Der Freiersmann geht in dem Hochzeits- 
zuge vor dem jungen Puare und trägt einen Stab mit bunten Bändern. 
Er hat jich auch bei der öffentlichen Schenkung zu beteiligen und muß fich 
bei diejer Gelegenheit bejonders hervortun. Das Beichenken wird hier am 
2. Hochzeitätage nach dem ‚zrühjtüc vorgenommen. Auf dem gededten Tijch 
iteht ein großer Napf, der mit einem Teller zugedeckt it. Neben Dem 
jungen Paare jißen die Schwiegerväter und der Freiersmann. Auf Den 
Teller wirft jeder Gast jein Gejchenf, etwa 14—18 Mark (beliebt find dabei 
Zweimarf- oder Taleritüde), und nachdem alle das Gefchenf genau ange- 
jehen haben, verjchwindet dasjelbe in der Schüffel. Tie junge Frau erhält 
noch befonders eingewickelt 50 Pfg. bis 2 Mark oder Küchengeſchirr, aud) 
wohl Jchon eine Puppe, ein Meüschen, Jäckchen vdgr eine Kinderrappel für 
die Nachfommenfchaft. — Die aufgetragenen Fleiſch- und Wurftportionen 
werden von dem Gäſten nicht beim Dochzeitsmahle aufgezehrt, jondern zum 
größten Teile mit nach Hauſe genommen. Die Speiſenfolge iſt im den 
Haindörfern bei Den ‚seierlichfetten eine ziemlich feſtſtehende. Mittags ibt 
man bei der Hochzeit, wenn die Verhältniſſe es erlauben, Zuppe, Nindfleifch 
mit Meerrettig, Zanerfrant und Schweinefleiſch. Brot nebſt Butter und 
Yımburger Käſe find den ganzen Yag über auf dem Tische. Tas verhältnis: 
mäßig einfache Abendeſſen wird erit ſpät angerichtet. Bei größeren Hoch: 
zeiten muß der „Hainer“ Muſik haben. Der „Altenfteiner” it für Hoch— 
zeitsmufif in jo großem Stile weniger eingenommen; bet ihm find aber Die 
Gerichte ledferer und moderner. Der „Dauer“ muß am Hochzeitsmontag 


jein „Bierwarm“ trinfen — jo nennt er nämlich mit Rahm, Eiern und 
Zucker gefochtes einfaches Bier, — und wen es gleich in Den Hundstagen 


it. Diejes Getränk wird auch im Torfe umbergetragen. 

Begräbnis. it ein Glied einer Familie geitorben, jo wird Dies Be— 
fannten und Verwandten gewöhnlich durch den Totenbeſchauer mitgeteilt. 
In eines der immer des Trauerhauſes bringt man etwas Ztrob und 
breitet über demſelben ein Betttuch aus. Auf dieſes Yager legt man die 
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Leiche — daher die Nedensart: „Mein Vater liegt auf dem Stroh" jtatt: 
„Mein Bater it geitorben.” An vielen Orten legt man den Toten au die 
Stelle, wo gewöhnlich der Tiſch fteht. Nachts brennt in dieſem immer 
das Totenlicht, die Fenſter jind geöffnet. Nach Eintritt des Todes läßt 
man die Uhr jtehen, damit das Ticken den Entjchlafenen nicht jtöre. !) Sit 
der Hausherr gejtorben, dann jehaufelt man die Kartoffeln um, damit jie 
nicht faul werden; man jchüttet das Getreide um, denn jonjt verliert es die 
Keimfähigfeit; man jagt das Vieh auf, damit es nicht jterbe; man berührt 
die Bienenjtöde, denn ſonſt „kommt man davon“, und man erjchüttert durch 
Hammerjchläge die Edjäulen des Haufes, um das Eindringen des Wurmes 
zu verhindern. In dem Waſſer, mit welchen man den Toten gewaschen, 
mengt man Samen, damit die feimende Saat vor Vogelfraß und Unkraut 
bewahrt bleibe. Das Hemd, welches man dem Toten anzieht, darf feinen 
Namenszug tragen, da die familie ſonſt ausjtirbt. Verwandte und Be- 
fannte werden zur Beerdigung (zur Lich) geladen und geben mit in der 
„Trür“, d. h. mit den Familienangehörigen des Verſtorbenen dicht hinter 
dem Sarge; auch Diejenigen Perſonen tun dies, welche kurze Zeit vorher 
einen Trauerfall gehabt haben. An vielen Orten iſt es Sitte, daß, wenn 
der Geijtliche und der Lehrer mit den Schulfindern fich nach dem Sterbe- 
hauje begeben, die Glocken angejchlagen werden, was man das „Stimmen“ 

nennt. In dem Augenblicke, in welchem von den Trägern der Sarg auf- 
gehoben wird und der Trauerzug den Hof verläht, werden die vier Zipfel 
des weißen Tifchtuches in der Wohnjtube fchnell emporgehoben umd auf den 
Tiſch gelegt, um eindringenden Krankheiten das Einniften zu wehren. Es 
gibt „Itille* und „Singe-Leichen“. Bei eriteren wird micht gejungen 
und nur mit einer Glode geläutet; bei den „Singeleichen“ ſingt man 
2 Strophen vor dem Trauerbhaufe, 1 Strophe auf dem Kirchhofe bis zum 
Grabe und danı 2 Strophen von dem Choral: „Begrabt den Leib.” Wohl- 
habende Bauern laſſen während des Zingens durch Verwandte 10= oder 
5- Pfenmigitüde unter die jingenden Schüler verteilen. In neuerer Zeit 
werden wohl auch 5—6 Mark an die Kaſſe der Schülerbibliothet gezablt. 
Früher wurden vielfach bei diefer Gelegenheit Wede unter die Kinder ver- 
teilt. Die Leichenrede wird meist in der Kirche gehalten, und nach derjelben 
werden die Berjonalien des Verjtorbenen verlefen. (Hetzerode.) Die Leichen- 
gäjte drücken ihr Beileid mit dem üblichen Worten aus: „Es tut mir leid, 
da Ihr betrübet ſeid“, worauf der Leidtragende erwidert: „Es war Gottes 
Wille.“ Am Begräbnistage wird der offene Sarg auf zwei Stühle in den 
Hausgang geitellt. Zur bejtimmten Stunde verfammeln fich Die Leidtragenden 

1) Dod; glaubt man aud, die Uhr werde fonft von ſelbſt jtehen bleiben un 
könne dann ſelbſt durch den geſchickteſten Uhrmacher nicht wieder in Bang gebracht wi 
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vor dem Trauerhauſe, und ertönen die Gloden, dann wird der Sarg ge: 
Ichlofjen. Man trägt denjelben mit dem Fußende zuerit aus dem Haufe, 
als ob der Tote au dem Haufe ginge; es knüpft ſich an diefen Braud) 
der Aberglaube, der Tote fomme jonjt wieder zurüd und erichrede die Leute. 
Da, wo der Sarg gejtanden hat, wird kreuzweiſe Waſſer hingeſchüttet. 
(Heldra.) Unter den aufgebahrten Sarg jtellt man das Gefäß, aus welchen 
der Tote gewaschen wurde; geht die Tranerverfammlung mit dem Sarge 
fort, dann zerichlägt die Totenfrau dieſes Gefäß mit lautem Schalle und 
die Haustür wird alsdann fräftig ins Schloß geworfen. Die Leichenträger 
erhalten ein weißes Tajchentuch, das fie nebit einem Buchsbaumſträußchen 
im Knopfloch tragen. In Eontra jchreitet der Leichenbitter, einen umflorten, 
gleichfalls mit einem Buchsbaumfträugchen verzierten Stab tragend, dem 
Auge voran. Co ausgerüjtet Hat er die Gäſte auch zur „Leiche“ gebeten. 
Nach dem Leichengottesdienjte begeben ſich die geladenen Irauergäjte in das 
Trauerhaus zurüd, wo Kuchen und Kaffee und einige Zeit darnach Abend- 
efjen gereicht wird, das aus Braten und Salat beitcht.. Als Getränfe 
werden dazu Bier und Branntwein gegeben. (Breitau.) Die Trauerfarbe 
it Schwarz. Ültere Frauen tragen über der Betzel einen weißen Schleier, 
welcher derjenigen Kopfbededung gleicht, die in vielen Gegenden die Schnit: 
terinnen gegen den Sonnenbrand tragen. Sie ijt dachförmig und bejchirmt, 
weit nad) vorn jtehend, das Gefiht. Tiefe dachähnliche Kopfbedeckung it 
mit weißem Leinen überzogen, das vom Hinterfopf ber den Rüden herab- 
füllt. Von Zeit zu Zeit wird von diefem Trauerſchleier ein Etüd abge: 
ſchnitten, und iſt der Schleier verjchnitten, jo iſt damit die tiefe Trauer 
vorbei. Die Zeit diefer Trauer zu fürzen, liegt aljo in der Hand der 
Tranernden. In Dudenrode tranert die ganze Gemeinde an den 4 Sonn— 
tagen, die dem Beerdigungstage folgen. In den Altenjteiner Dörfern As— 
bach, Weidenbadh, Hennigerode und Zidenberg gebt fait aus jedem Hauſe 
jemand zur Beerdigung mit; auch hier find noch Singe-Yeichen neben jtillen, 
die ehemals weniger fojteten, üblih. Die unverheirateten Toten werden von den 
Burschen zu Grabe getragen und erhalten Kronen von künſtlichen („gebadenen“) 
Dlumen auf den Earg. Während in der Stadt ſich nur männliche Berfonen am 
Tranergefolge beteiligen, nehmen auf den Törfern auch viele rauen daran 
teil. Eigentliche Leichenſchmäuſe finden hier im allgemeimen nicht mehr ftatt. 
Ten von auswärts gekommenen LYeichengäften wird wohl etwas Ejjen gereicht, 
doch gejchieht das häufig von Verwandten und Bekannten der Iranerfamilie. 


3. Dausbau, Erntefejt, Kirmes, Schlachtefeſt, Spinnſtube u a. 
Beim Ban eines Hanfes bejtehen in Beziehung auf die Ausſchmückung 
des aufgejtedten Bäumchens un allgememen dieſelben Sitten wie in Nieder: 
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heſſen; doch ift noch einiges Eigentümliche aus diefer Landjchaft hier hervor- 
zubeben. Wenn der erjte Edjtein beim Bat eines Hauſes geſetzt wird, 
nimmt die Frau des Bauherrn eine Kelle zur Hand und wirft den erjten 
talk darauf. Wird die erfte Säule aufgeftellt und die Hausfrau ift zus 
gegen, jo nehmen die Zimmerleute ihre Schürze, fteden einen Zipfel in 
das Loch der Schwelle und jchlagen den erjten Nagel hinein. Der Schürzen— 
zipfel bleibt in dem Loche. Ehe ferner der erjte Nagel eingejchlagen wird, 
der die erſte Säule mit dem erſten Querbalfen verbindet, muß die Haus— 
frau von ihrem Node einen Zipfel in das Loch jteden. Dann wird der 
erſte Nagel daraufgejegt und eingefchlagen. Der Zipfel bleibt ebenfalls in 
dem Loche jteden. Auf diefe Weife hat man die Hausfrau an das Haus 
gebannt. Haben die Zimmerlente ihre Arbeit beendet, dann wird das Nichte 
fejt gefeiert. Ein Zimmerſpruch aus Breitau lautet: 


Nun haben wir mit Gottes Güt' und | ala wir mit diefem Bau keſchäſtigt waren, 


Macht die Maurer fo gut mie die Zimmerleut', 
diejen neuen Bau zu End’ gebradt, und bie Fuhrleut', die das Material ge- 
ber aus neuem Hola gezimmert warb fakrın zu diefem Gebäud', 
in dieſem merklichen Arkeitsjahr. Doch uns alle hielt des Küchen Land, 
MWerfgemäß von Maurerhänden Sein Uuge war ftets offen; 
ift ein Fundament celect, Trum bat bei diefem Bauen 
das nicht wankt, das kräſtig trägt. fein Unglüd uns betroffen. 

Lotrecht heben ſich die Wänke; Drum wollen wir nun mit £erz und Mund 
tabelfret und von Beſtand ‚ ein Danklied bringen in diefer Stund' 

ift ber ganze Holzverband, dem, ber uns bat bie firajt gegeben, 
Mir ſchwebten täglich in Gefahren, daß wir noch alle find am Leben, 


Darauf fingt die Feitgejellichaft das Lied; „Nun danket alle Gott“, 
Sit der Choral verflungen, dann fpricht der Zimmermeiſter: 
Nun wiülnſch' ich unferm Vauherin ein fettes Kind 
und der Baufrau ein Heines Kind 
und der Magd ihrer zwei, 
das gibt ein rechtes Hausgeichrei. 
Und follte einer unten fein 
mit böjen Maul und böjem Schrei'n 
und macht bier fein! Hohn und Spott 
übers Bauen, das uns gab Brot, 
ber fted' feine Naje in Spiritus, 
dann wird fie nicht faul, 


Eo gehen im Bolfsleben Neligiofität und Derbheit Hand in Hand; 
aber man fühlt aus diefer branntweinfröhlichen Feſtſtimmung die Liebe 
zum Berufe heraus. Cie jpricht von Zujammengebörigfeit, und der Zim— 
mermannsipruch trägt den echten Charakter, den man mit „zünftig“ be 
zeichnet. 


& 
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Ein anderer, weit längerer Zimmermannsſpruch Unhauſen) lautet: 

„Nach Stand und Rürden allerjeits, geehrte Herrin und frauen! Tu 
ih heute die Ehre habe, vor meinem Bauherrn, meinen Geſellen und vor 
euch allen nad) Aufrichtung diejes Baues und Aufitedung dieſes Straußes 
eine Rede zu halten, wodurch ich euer Glück und Münjche darlege, bitte 
ih alle Anwejenden, die hier verjammelt jind, mir meine Fehler und Irr— 
tümer zu vergeben, die darin vorfommen fünnen: 


Geehrte Herr'n und rauen! 

Sie ftehen bier und fchauen, 

wie diefer Bau von unter Hand gemadt, 

mit Glüd recht ſchön zu Ende ward gebradit. 

2er Hödjfte fei zuerit gelobet und gepriefen 

für alle Güte, die er uns dabei ermwiefen. 

Sein Segen, der bat diejes Haus erbaut; 

wohl dem, der immer feft auf ihn vertraut. 

Wir armen Menſchen föünnen nichts erſchaffen und vollenden, 
wir würden gewiß unfern Fleiß umſonſt daran verſchwenden, 
bülf’ er uns nicht die Häufer baun. 

Er gibt uns ja Verſtand, Geſchicklichkeit und Kunft. 
Tas Wertlein würde bald zerfallen, 

gäb’ er nicht fein Gedeih'n; ihm muß ein Loblied ichallen 
von jung und alt, von Wann und Weib; 

denn Großes hat der Herr getan. 

Ten Bau, den wir hier aufgeführt, 

it feiner Allmacht Werf; 

drum jei, wie ſich's gebührt, 

ein Opfer ibm gebradt, 

das bis zum Himmel flammt. 

Vermag ich's nicht mit ſchönen Weiſen 

ihn zu preiſen, 

mein Dank kommt doch aus freier, froher Bruſt, 

und das gefällt ihm wohl, er ſiehet es mit Luſt. 

Und ſchicken ſich die hochſtudierten Worte 

für feinen Zinmmermann; 

ich ſteh' an dieſem Orte 

nach Handwerksbrauch und dentſcher Art, 

zu ſagen, was mein Herz 

in ſeinem Grund verwahrt. 

Wir lebten täglich in Gefahren, 

als wir mit Diefem Bau beichäftigt waren. 

Uns hielt des Höchſten Hand, fein Auge war ſtets offen, 
drum bat bei diefem Bau fein Unfall uns betroffen. 
Sa, jeine Güt' und Treu’ 

ift jeden Morgen neu. 

Ein Bau fteht wieder bier, Jo feſt und ſchön gebaut, 

fo daß ein jeder feine Luft dran ſchaut. 
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Er ift verfertigt und aufgericht't, 
wie ihn jeder hier vor Augen jieht. 
Es ift doch eine Freude, 
hat man ein fhönes Gebäude 
mit Winkelmaß und Schnur, wie ſich's gebühret, 
bis auf den Gipfel aufgeführet. 
In Stadt und Land fann man uns nit entbehren; 
denn wo fümen Häufer her, wenn feine Zimmerleute da wären. 
Drum bild’ ich mir im Ernfte was d’rauf ein, 
ein tüchtiger und wadrer Zimmermann zu fein. 
Ich hab’ mir's aber fauer werden laſſen, 
dieſe Arbeit recht zu lernen und zu fallen. 
Ich bin gereift, Hab’ Froft und Hig' ertragen 
und tönnte viel, wie mir's ergangen, fagen. 
Einft fah id) auch ein Haus im Sachſenland, 
moran mit großer Echrift gefchrieben ftand: 
„Dir bauen Häufer und Paläfte 
und find dod) Hier nur fremde Gäſte: 
doch wo wir follen ewig fein, 
da bau'n wir leider wenig drein.“ 
Nehmt eud) das Beite draus, geehrte Herr'n und Frauen, 
vielleiht hat mancher viel an fich zu bauen. 
Bau er nur nit auf den Sand, fonft fällt e8 wieder ein, 
ein Bau, foll er beftehen, jo muß der Grund fein tücdhtig fein. 
So ift nun der Grund zu dieſem Bau gelegt; 
er wird gewiß von feinem Sturm bemegt. 
Werfgemäß durch Maurerhände 
iſt das Fundament gelegt, 
das nicht want, das kräftig trägt. 
Lotrecht heben fi) die Wände, 
tadelfrei und mit Verband 
ift der ganze Holzbeitand. 
Bauherr, ich frage Euch aus frei und frohem Mut, 
wie Euch der Bau gefallen tut. (Antwort des Bauherrn: „Gut“.) 
Eo gefällt er den Meiftern und Gefellen aud) wohl, 
weil er gerade ift, wie er fein fol. 
Wir haben feinen Fleiß daran gefpart, 
u er ift an allen Orten gut verwahrt; 
er ift verfehen mit Riegel und Pfojten 
und wird unfern Bauherrn noch eine gute Mahlzeit often. 


Gebet. 


Herr Gott, du Schöpfer der ganzen Welt, vor Waſſer und auch vor dem Brand, 
der du durch deine Macht alles erhältft, ‚dazu das ganze Vaterland. 


du wollft auch diejen Bau erhalten Du wolleft fegnen dieſes Haus 
vor Feuer und vor andern Schaden, ıund alle, die drin gehen ein und aus, 
por Hagel und groß Ungewitter, ‚und allen geben nad) diejer Beit 


daß er dadurch nicht fall’ darnieder, dereinſt die ervige Eeligfeit. Amen. 
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Darnach wird gejungen: „Öroßer Gott, wir loben dich“ ꝛc. 
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oder: 


„ob, Ehr' und Preis dem höchſten Gott“., 
Nach der Rede wirft der Zimmermann ein Glas zur Erde, zerbricht 
dasjelbe, jo bedeutet das, wie aud) bei anderen Gelegenheiten, Glüd. 


In Heldra itt folgender Zimmermannsſpruch üblic): 


Gott walt's! Ich bin heraufgeftiegen, 

dran könnt ihr fehn, daß id; nit Tann 
fliegen. 

Ihr werten Herrſchaften insgejamt, 

ihr alle, die ihr hierher kam't, 

ich bitt’, ihr wollt euch zu mir lehren 

und meinen Spruch mit Fleiß anhören, 

was fi) allhier hat zugetragen, 

wie wir diefen Bau haben aufgefchlagen. 

Durch Gottes Hilfe und feine Macht 

haben wir diefen Bau zuftande gebradit; 

nun wollen wir dem lieben Gott danlen, 

daß er feinen bat laſſen wanken, 

daß feiner in ein Unglüd gefommen, 

daß feiner Schaden hat genommen; 

auch woll'n wir den lieben Gott noch 
bitten, 

er möge uns ferner in Gnaden behiiten. 

Das hoffen wir feſt zu jeder Zeit, 

drum Simmermann üb’ deinen Beruf mit 
Freud'. 

Mir bringen unſere Arbeit mit Stüden 
zuſammen, 

nach unſeres geehrten Bauberen Verlangen. 

Mit emſigem Fleiße früh und ſpät, 

wie er euch jetzt hier vor Augen ſteht. 

Ihr Herren, Frauen und Jungfrauen, 

die jetzt ſich unſer Werk beſchauen, 

die ihr gekommen, zu hören an 

meinen Spruch, ob ich ihn recht ſprechen 
kann: 

Ihr dürft nicht gar zu ſtrenge richten, 

bin nicht bewandert im Reden und Dichten, 

babe nicht ſtudiert, drum geb ich's hier 

nad) Handwerksbrauch auf meine Manier. 

Hört zu, was beim Spazierengehen 

mir eines Tages ift gefchehen. 

Vergnügt ging ic) aus meinem Haus 

und fam vor das Tor hinaus, 

wie id) dam weiter ging, ftand bald 

vor mir ein großer, prächtiger Wald, 


und in dem Walde tät ih ſehn 

gar viele ſchöne Bäume ftehn. 

Da waren Fichten, Tannen, Linden, 
Buchen, Eichen, Eſpen zu finden, 

mie fie mit ihren griinen Smeigen 
des Sommers ſchönes Walten zeigen. 
Und unter ihnen ſah alsdann 


. von ungefähr id einen Dann, 


der, mit dem Maßſtab in ber Hand, 


. bald Hier, bald dorten ftille ftand 
. und manden Schlag mit feinem Stab 


bald dem, bald jenem Stamme gab. 


Ein Weilchen fah ih zu dem Ding, 
‚ bis ih) hin zu dem Manne ging 


und höflich fragte: „Lieber Mann, 
was gebt ihr bier im Walde an? 
IH ſeh euch an die Stämme ſchlagen: 


Was foll das? Wollt ihr's mir wohl 


Tagen?" 
„Warum nicht?” ſprach er drauf zu mir. 
„Seht, lieber Freund, die Stämme bier 
hab’ ich mir weislich ausgemählt, 
jie werden nun alsbald gefällt. 
Mit wiſſen, ich bin Zimmermann, 


| der ſchöne Häufer bauen kann.“ 
: Drob freute ich mich denn gar jehr 


und ſprach: „Ei, Meiſter, fhaut Doch ber! 


“ auch ich gehör' zu eurem Stand 
‚ und frei’ mid), daß ich euch bier fand.“ 


Wir gingen nun mitfanmen weiter 


‚ und plauderten vergnügt und heiter . 
. vom edlen Handwerf, und der Mann 


bob dabei unter andern an: 

„Nun follft Du auch von mir erfahr'n, 
wer die eriten Zimmerleute war'n. 

ls des allmäctigen Gottes Werde 
geichaffen Himmel, Meer und Erde, 
umd Tiere, Bäume, Gras und Kraut, 
da bat er auf fein Werk geihaut 

und dam aus einem Erdenfloß 
gemacht den Adam Iebensaroß; 
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die Eva ward ihm zugegeben, 

jie fonnten ohne Sorge leben 

im wundervollen Paradies. 

Sie wollten nicht das Nafchen meiden, 
drum mußten fie die Strafe leiden: 
Der Herr fie aus dem Garten ftieh. 
Da mar das Elend denn gar groß, 

fie hatten Feigenblätter bloß, 

nicht Rod, nicht Was, ſich zu befchügen, 
da konnten fie denn wohl nicht ſchwitzen. 
Der Regen floß, es pfiff der Wind, 
da jprad ber Adam: „Liebes Sind, 
das Ding fann jo nidyt mehr befteben, 
wir müſſen ſonſten jchier vergehen, 

ein Obdach tut uns beiden not, 

wir frieren ſonſt wahrhaftig tot!“ 

Vier Löcher gräbt er in die Erbe, 

vier Pfühle jtedt er da hinein, 

damit es eine Hiitte merde, 

die ihm und Eva Schutz foll leih'n; 
legt Riegel drüber, füllt behende 

mit Lehm und Erde bie vier Wünde, 
baut drauf ein Dad, jo qut es geht, 
und fertig bald das Häuschen ſteht. 
Nun jage, lieber Freund, mir an: 
Wer mar der erfte Zimmermann? 

Der Adam, er ift es geweſen, 

du kannſt e8 in ber Bibel leſen. — 
Als fpäterhin die Sündflut kam, 
beifeite Gott ben Noah nahm 

und ſprach: „Für ihre ſchwere Sünden 
ſoll ihren Tod die Menfchheit finden; 
was lebt und mwebt auf diefer Erben, 
das foll nunmehr vernichtet werden. 
Doc weil du bift ein frommer Knecht, 
ber ſtets gehandelt qut und recht, 

will ich dir auch getreulich Tohnen, 

did; und die deinen will ich fchonen, 
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Bau dir ein ſchwimmend Haus, mad)'s feſt, 
daß es did) nicht erfaufen läßt; 


nimm mit hinein dort Weib und Kind, 


aud; Bänfe, Tauben, Schaf und Rind, 
furzum, von allerlei Getier 

wähl aus ein Paar und nimm's mit dir,“ 
Da rührt der Noah Flugs die Hand 

und brachte feine Arch’ zuftand‘, — 


Nun fage, lieber Freund, mir an; 


War Noah nicht ein Zimmermann? 


Somit ift es wohl Har bewiefen, 


wie alt der Zimmerleute Stand, 
drum ſei er aud) hochgepriefen 

von jedermann in Stabt und Land, 
An Palaft, an dem Königsfäjlof, 
am Tempel zu des Höchften Preis, 
am Hüttchen, dem bejcheidnen, flof; 
des wackern Zimmermannes Schmeih. 
Wir haben auch bei diefem Baue 
ihn nicht gefpart, bei meiner Ehr'! 
Der hochgeehrte Bauberr fchaue 

auf das vollbradite Werk nun ber, 
ob fteht der Bau im Winkel oder Blei, 


ob alles recht gemeſſen fei; 


ich frage ihn hier vor euch allen, 


ob ihm der Bau jo will gefallen? — 


Dem Meifter, dem gefällt er wohl, 

weil er gemacht ift, wie er foll, 

Meifter und Gefellen haben's wohl bedacht 
und ihn mit allem Fleiß gemadt, 


haben ihn fo reblich aufgeftellt, 
daß er wohl jedermann gefällt. 


(Dann folgt ein ähnlicher Gebetsſpruch, 
wie in den jchon aufgeführten Zimmer: 


‚ mannsiprüchen): 


Herr Bott, du Schöpfer der ganzen Welt 


der alles durch feine Macht erhält uſw. 


Erntefeite werden auch hier, bis auf wenige Ausnahmen, im allgemeinen 
nicht mehr veranjtaltet. An manchen Orten wird ein Erntefejt noch in der 
Weije begangen, dab man dem legten Wagen Hafer, der eingebracht wird, 
einen Kranz aufitedt; gewöhnlich fiten die Schnitter auf dem Wagen 
und jingen allerlei Exrnte- und Danflieder, und am Abend verfammelt dann 
eine bejondere Mahlzeit alle Arbeiter, wobei auch noch manch fröhliches 
Lied erklingt. Hier und da wird beim Räffen des Flachjes ein Heines Feſt 
veranitaltet, das Flachskirmes genannt wird, 
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Ein großes Erntefeft wird noch alljährlih in Allendorf gefeiert und 
zwar in der Zeit vom 20. bis 31. Augujt. Dieſe eier, an der ſämtliche 
Bewohner des Stüdtchens teilnehmen, wird von einem bejonders gewählten 
Feſtausſchuß geleitet, der jih aus Vertretern der jtüdtifchen Behörden und 
der Allendorfer Jugend zujammenjeßt. Yeitplag war früher der Alleeraten, 
jeit etwa 20 Jahren aber wird der auf einer fleinen Werrahalbinjel ge- 
legene Franzraſen benußt, der zu diefem Zwecke mit Linden bepflanzt wor- 
den und jeit 3 Jahren auch mit einem feitjtehenden Mufifpavillon verjehen 
it. Die Feier verläuft etwa in folgender Weile. Am Sonntag: 1. Auf: 
ftellung des Feſtzuges auf dem Schulplatze zum Kirchgang. Voran mar: 
ſchieren ſämtliche Bolksjchüler unter Anführung der Lehrer; dann folgt der 
funjtvolle Ernteranz, der von einem Bürgersjohne in Begleitung von 
Ehrendamen getragen wird, und daran jchliegen ſich die ſtädtiſchen und 
Itaatlichen Behörden und die Vereine; 2. ‚seitgottesdienft; 3. Rückmarſch 
nad) dem Marktplatz; 4. Srühlonzert; 5. um 3 Uhr Feſtzug nad) dem 
Franzraſen; 6. Feſtrede (meijt vom Bürgermeiſter gehalten); 7) Tanz und 
Volksbeluſtigungen; $. um 12 Uhr Rückmarſch mit Muſik zur Stadt. Am 
Montag: 1. um 5 Uhr Wecken: um 9 Uhr Feſtzug nad) dem Feitplage, 
dajelbit Frühſtück in den Selten, Spiele und Bolksbelujtigung; 3. um 
2 hr Feſtzug (wie am Sonntag) nach dem Feſtplatze, wo Tanzbeluftigungen 
ſtattfinden: 4. um 12 Uhr nieder Rückmarſch nach der Stadt. Am dritten 
Tage finden noch kleine Nachfetern Ttatt. Die Beteiligung der Bevölferung aus 
den umliegenden größeren und kleineren Ortſchaften it meiſt eine jehr rege. 

In Witzenhauſen bat man in den legten Jahren auc den Wer: 
juch gemacht, ein Erntefeſt zu veranftalten, doch iſt es noch fraglich, ob 
dasſelbe ſich einbürgern wird. 

Tas ‚zeit der Kirmes, von der ländlichen Bevölferung Kermes genannt, 
findet gewöhnlich in der zweiten Hälfte des Tftober ſtatt. Im Sommer 
gebt ihr em eintägiger Tanz, das „Nirmesjpiel”, voraus, bei welcher Ge— 
legenbeit zwei oder drei „Platzburſchen“ „gedingt” werden, welche das Rech— 
nungsweſen Übernehmen und Dei der Nirmesfeier die nötigen Anordnungen 
treffen. Sie mieten auch für Die Dauer der Kirmes in irgend einem Dante 
einige Räume, Wo fie Bier und Branntwein miederlegen und Die während 
der Kirmestage gefammelten Kuchen aufbewahren. Dieſes Maus wird „Ge: 
laog“ genannt, und iſt der Wirtshausſaal überfüllt, Dann wird auch im 
„Gelaog“ zum Tanz aufgejpielt. An manchen Orten tragen Die Kirmes: 
burſchen als Zeichen ihrer Herrſcherwürde einen „Pretſchen“, das it em 
dierfantiges, mut einen Griffe verſehenes Stück Holz, Das durch viele Züge: 
jchmitte in einzelne Dolzblätter zerlegt und reich bemalt iſt und beim Auf— 
ſchlagen ein klirrendes Geräuſch verurjacht. Gegenwärtig Danert Die Kirmes 
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auch hier nur zwei Tage, nämlich Sonntag und Montag; doch hat man 
diejelbe hier umd da, wie 3. B. in Breitau, bis in die neueſte Zeit nach der 
alten Weife gefeiert, nämlich vom Mittwoch bis zum Sonntag, indem man 
gejchickt die betreffenden Verordnungen zu umgehen wußte, Am Mittwoch 
der Feſtwoche wurde z.B. die im Vorjahre begrabene Kirmes ausgegraben, 
wobei ımter Anführung der drei „Plabburfchen“, welche breite bunte 
Schärpen trugen, ein feierlicher Umzug der Burjchen jtattfand. Am Donners- 
tag und reitag-Vormittag ward mit Muſik von Haus zu Haus gezogen 
und nachmittags unter der Dorflinde getanzt. Da wo die Muſik vor dem 
Haufe jpielt, werden die Muſikanten und Burjchen mit Kuchen und Getränfen 
bewirtet. Der Freitag und Sonnabend waren die eigentlichen Tanztage 
unter der Linde; Sonntags wurde die Kirmes wieder beſchloſſen, aber 
erit am Montage, an welchem die Kirmes wieder begraben wurde, zogen 
die Mujitanten wieder ab. Gegenwärtig it der Verlauf der Kirmesfeier im 
allgemeinen folgender: 

Einige Tage vor der Feier bejtellt (in Oberhone) der „Kirmesburjch“ 
jein „Kirmesmädchen“; am Sonnabend vor der Kirmes holt dann die Er- 
wählte den Zylinder des Burjchen, um ihn mit einem ‚Kirmesſtrauß“ zu 
ſchmücken, und von jeht ab ift der Burfche ftändiger Gaft in dem elter- 
lichen Haufe des Mädchens. Am Abend ziehen die Burjchen unter Vor— 
austragen einer Stalllaterne dur) das Dorf und veranstalten dur eine 
Ziehharmonika, durch alte Topfdedel, ein altes Horn, durch Stahlgabeln 
u. dergl. Dinge eine ergögliche Mufil. (Unhaufen) Am nächjten Morgen 
wird umter Woraustritt der Mufit ein Kirchgang ausgeführt, worauf es 
danıt in das Haus des erjten Plagburjchen geht, welcher den Mufikanten 
und den Burjchen warmes Bier verabreichen läßt. Am Sonntag-Nach— 
mittag nach dem Gottesdienjt nimmt die Kirmes mit einem Zug durchs 
Dorf ihren Anfang. Der Feitplag iſt unter der Dorflinde oder auf dem 
Anger. Der erjte Tanz heißt „Pärchentanz“, denn während diefes Tanzes 
tanzt der „Sirmesburfch“ nur mit feinem „Kirmesmädchen“. Ein ſolcher 
„Pärchentanz“ wird während der Kirmes noch öfter wiederholt. Der ge- 
Ihmiücdte Zylinder darf nur während der drei erjten Tänze getragen wer- 
den, darnach wird er durch ein gewöhnliches Filzhütchen erſetzt. In einer 
geraden, ausgerichteten Reihe prangen dann die entthronten Zylinder auf 
der angrenzenden Kirchhofsmauer, bewundert von dem rings auf Den 
Bänken fihenden Müttern und Grofmütterlein, Die von ihren eingenonmenen 
Plägen nicht wanfen und nicht weichen, und follte es gleich jtürmen und 
regnen. (Oberhone.) 

Auch die Mädchen erjcheinen zum Tanze jelbitverjtändlich in ihrem 
beiten „Staate*. Wie am erjten, jo nimmt das Mädchen auch am zweiten 
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Tage den von ihm geſchmückten Zylinder mit nach — und ef 
folgenden Sonnabend bringt es dem Burfchen den nun — — c 
beraubten Hut wieder zurüch wobei —— J 
Straußfeſt“ gefeiert wird. Noch einmal denkt jpäter di 
bolde Tänzerin umd bringt ihr in Begleitung ſeiner em ei — 
Taſſen zum Geſchenk. Darauf wird im Hauſe des Mädchens d F To 
fejt“ gefeiert, und hat Amor nun gut gewählt und — dann 
auch bald die „Lobte“ oder der „Wienkäuf* gefeiert. . 


ae — wie di ei: aar 
zufammenfinden, auf € 
man dann allerlei Bläi 
Die Männer — 
liebſten im — 1 und ri 
fen immer noch „einen“, Bejon * 
Tanzformen ſind hier n * 
handen. Man tanzt a— 
Walzer, Schottijch, Hol, Be (fa 
Mazurfa, Galopp („Toller * 
dann und wann —* r iß 
polka: „Siehſte nit, da 
große Schritte nimmt u; fe iehj 
nit, da iſt er fchon, der v io n 
Schwiegerſohn“. Dies iſt ei 1 
Kirmespärchen aus Oberhone. Tanz im A Taft, wel = — ch 
in der Haupſache aus 
tisch“ zuſammenſetzt. Dann und wann findet ein Vorwärts— Bi uf 
cin Rückwärtsſchreiten des tanzenden Paares ſtatt. Dabei wird am Sch u ie 
des Fortſchreitens das eine Knie leicht gebeugt, während das andere & | 
frei nach vorn gejtredt wird. Zumeilen wird auch noch zu eimem any 
gefungen: „Herr Schmidt, Herr Schmidt, was bringt das Mädel mit de, Ein 
Schleierhut, ein Federhut, der jteht dem Lieschen gar zu gut.“ Zu bem fen 
it weiter noch, da man im manchen Orten verjchiedenen Tanzmelo din 
welche immer wiederfehren, wenn die Muſik ohne Noten fpielt, ganz ei 
artige Namen gegeben hat. So heißt ein Tanzjtüd: „Der mit demf 
Striefen“, ein anderes: „Der mit dem gelen Etriefen", ein andered: * 


9— 


ir 





XI. Das thüringifehe Niederheffen. 435 


ongen don je Neben (Rüben) üs, dao oben don jer wedder üs“, ein anderes: 
„Komm von Sonder (Sontra), geh naoch Neder (Netra), ein anderes: „Henze 
Konn“ (Konrad) ufw. Haben die Tänzer den Saal verlafjen, dann werden den 
Aurjchen und Mädchen Ständchen gejpielt, welche aus einem Liede — „Ad, 
wie it's möglich dann” oder „Steh ich in finjtrer Mitternacht” uſw. — 
und aus dem jogen. „Tollen“ einem kurzen Tanze, bejtehen. Am Morgen 
des zweiten Tages findet dann das „Emſpälen“ jtatt. Darunter verjteht 
man das Umziehen von einem Haufe zum anderen, wohin gerade die Kirmes— 
jugend begehrt wird. Es wird da gegeilen und getrunfen und am Schluffe 
ein Tänzchen aufgeführt, wobei ganz bejonders die Hausfrau zu Ehren 
fommt. Die Nachfeier am dritten Kirmestage bejteht meiſtens darin, daß 
die Burſchen mit allerlei Injtrumenten ſich jelbit Muſik machen, wozu dann 
die Nichtmufizierenden tanzen. Als man noch „volle Stirmes, d. h. vom 
Mittwoch bis zum Montag, feierte, kürte ſich (in Heberode) jeder anjehn- 
fiche Tänzer feine Tänzerin, was jedoch oft zu Streitigkeiten und Schläge: 
reien führte und darum jpäter umterblieb. An jedem Kirmesmorgen (den 
Sonntag ausgenommen) geht in Breitau die Kirmesburfchengejellichaft mit 
Muſik zur Tränfe, einem brunnenartigen Wafferbehälter mitten im Dorfe, 
wojelbjt jeder Burjche unter den Hängen der Muſik gewafchen und gekämmt 
wird. Phantaſtiſches Verkleiden, ſowie allerlei erlaubte und unerlaubte Späfle 
Kirmesſpäſſe) jind dann an der Tagesordnung. Sind alle Burſchen vor- 
ſchriftsmäßig frijiert, dann geht's im Zug durchs Dorf und endlich zum 
Frühſtück in diefes oder jenes Haus. In Hilgershaufen ſteht in der Mitte 
des ‚seitplages eine mit Blumen, Bändern und einem neuen wertvollen 
Frauentuche gejchmüdte Fahne. Am Schlufje der Kirmes wird von Bur— 
ihen umd Mädchen ein Wettlauf veranjtaltet, und der Sieger oder die 
Siegerin erhält diejes Tuch als Preis. Zu den Kirmesſpäſſen gehört auch 
an manchen Orten das Plündern der Hühnerjtälle, was namentlich während 
der „Ständchen” ausgeführt wird. Die erbeuteten Hühner und Eier wer; 
den dann im Gelag zubereitet und verzehrt. 

In ‚Frieda vernimmt man am Kirmesmontag in der Frühe Beitjchen- 
fnallen auf der Gaſſe. „Die Hanswürjte find da,“ heißt es. Die jüngeren 
Burjchen haben fich nämlich verkleidet und cilen unter Beitjchenfnallen durch 
die Strafen. Die Slinder jagen ihnen nad) und rufen: „Hanswurjt, gib 
mir ein Stüdchen Wurjtenbrot“, worauf fie von den Burſchen verfolgt und 
mit Peitſchenhieben bedacht werden. 

sn Heldra wird außer den beiden Platburjchen noch ein Einſchenker 
gewählt. Am Kirmesmontag ziehen die Burjchen mit Muſik durchs Dorf, 
bei welcher Gelegenheit der Einjchenfer einen Karren mit einem Fruchtjieb 
fährt, in das die eingefammelten Kuchen, Eier und Stücde Sped gefammelt 
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werden. Wei dieſem Umzuge ſind einige Burſchen vermummt, z. B. voll: 
ſrandig im Stroh eingewidelt. Gern trägt man and) eine Uniform, Die 
Zibel werden dann zum Aufſpießen des Zpedes benugt. Vor 10 Jahren 
war bier der Hahnenſchlag noch üblich, und vor 30 Jahren wurde zur Mirmes 
veſonders gebraut, weshalb in den Törfern Braubäufer jich finden. Als 
die Mirmes noch dom Mittwoch bis zum Sonntag gefeiert wurde, Da ver: 
»NNitaltete man im Meichenjachfen an einem der Tage einen großen Umzug, 
Ser man den „Klundermarſch“ nannte. 

Jit die Kirmes „gebalten“, dann wird Diejelbe „begraben“, was in 
Hererede in der Weile geichiebt, daß man eine ausgehöhlte Nunfelrübe mit 
N und Branntwein füllt und dieſelbe dann begräbt. In Breitau und 
Yersenpd Ind gewöhnlich bei dem Begräbnifte Burſche als Popanze ver: 
Se Die Muſikanten jpielen einen Trauermarſch, und man ziebt nach 
so Desp Der Beerdigung, nach einer Yinde vor dem Dorfe. Bier wird 

der Klängen wehmütiger Weiſen em fleines Grab gemacht und in 
See eine Puppe aus Stroh oder, wie im Breitan, ein Lindenzweig 
ußerdem werden noch jerbrochene Gläſer, Branntweinflaſchen und 
era mit begraben. Später iſt an Stelle der mit Stroh um— 

Popanze nur eine Möge Kiepe zur Anwendung gekommen. 

x Soeoden wird Die Kirmes am 2. und 3. Pfingſttage gefeiert. Sie 
eoedenſalls mit Beziehung auf Die ſegensreichen Salzquellen, Das 
J vs beteiligt ſich die Knappſchaft des Salzamtes daran, und 
ss De ſogen. Salzpredigt. Zwei Allendörfer Bürger,. Div 
pm", haben an den Gottesdienſte teilzunehmen und pro Kopf 
oo yo debeit 
— oe am Wanfried herum wird am Borabend Der Mirmes 
So open Echulhauſe oder auch vor der Mirche ein Choral geblaten. 
Ss ooaheseep ht Der Umgegend von Sontra an Ztelle des Ernte 
amt malt daraus, daß bier Die Bauern am Tonmerstag, 
sen, am Kirmes Montag Die syebntichitter bewerten. 
2 de Ernte eingeſchnitien baben, werden nämlich an 
. aut Vraten. Zalet, Kuchen. Wurit und Getränken 
Z. uung wird „Ahrnhahn“, auch ‚Eruhahn“ == Ernte 
Do eegensreiche Cinrichtung des FJehntſchnittes beſteht 
| seo bis 6 Urdebatten md ML aher noch vor 
— 50 3anzen Umgegend Don Zentet. 2 Pelteht darin, 
N I on de Erntearbeit An Ta 8°. 222 egaen, Weizen. 


Ss und anch Kartoiiüli GESı DET NOMeL Land, 


x 
. . n 
So ye Zn zung decen verita, Al... DS Nrautland, 


u.a, Augen und ces Gruniatt.. 22.20 Aut Der 
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Zehntſchnitter die Arbeiten beim Kartoffelbau und beim erjten und zweiten 
Grasſchnitt nur für die Kojt zu verrichten. Das Mähen des Hafers da— 
gegen wird bezahlt. Beim Dreſchen des Getreides erhält der Jehntfchnitter 
die 12. Mebe. Die Einrichtung des Zehntſchnittes erweift ſich hier als 
jehr jegensreih. In Breitau find Bauernfamilien, denen jchon ſeit Men- 
ichengedenfen immer diefelbe Familie arbeitet, Wo der Großvater arbeitete, 
da derdient auch der Water, der Sohn und das Enkelkind jein Brot. Bares 
Geld befommt der Zehntjchnitter jehr wenig in die Hand; denn im ganzen 
verdient er 140—150 Mark. Doch dadurd, daß der Zehntſchnitter eine 
Kuh, zwei Ziegen und zwei Schweine ziehen kann, hat er vollfommen jein 
Auskommen, und die meiften diejer Leute find daher mit ihrem Loſe zufrieden. 
Doc; wird allem Anfchein nach auch diefe Einrichtung, die die Bauern vor 
Leutenot ſchützte, mit der Zeit verjchwinden. 

In Breitau und Umgebung haben fich noch einige Erntegebräude 
erhalten. Hat der Schnitter das erjte Gras gejchnitten, fo dreht er aus 
den eriten Halmen einen Strid und bindet denjelben um die Hüften als 
ein Mittel gegen Kreuzjchmerzen, die ſich beim Mähen eintellen. Auf 
jeder Wieje läßt man ein wenig Gras jtehen; es ijt dies ein Zeichen der 
Dankbarfeit, gewiſſermaßen ein Opfer, wie man auch einige Früchte an den 
Obftbäumen hängen läßt. Sind die Wiefen und Getreidefelder ſämtlich 
gejchnitten, dann werfen die Schnitter, um ihrer Freude Musdrud zu geben, 
Sicheln und Senjen rüdwärts über den Kopf. 

Das Schlachtefeſt fteht bei den Bauern der Werragegend noch in 
rechter Blüte; nur die Handwerfer, bei denen auch im Winter Zeit Geld 
iit, haben diefen Brauch mehr und mehr in Wegfall fommen laffen. Die 
Bauern dagegen halten an der alten Sitte noch feit und laden nad) wie vor 
Berwandte und Bekannte zum „Schlachtefohl“ ein, ja, bei manchen gilt das 
Schlachtefejt für einen der fchöniten Tage im Jahre. 

Die geladenen Männer fommen jchon am Tage und helfen ein wenig, 
denn das Wurſtfleiſch wird noch vielfach auf dem buchenen Hackklotz gehadt. 
sm Werratale ijt jedoch die Hadmafchine ſchon allgemein im Gebraud). 
Gegen Abend erjcheinen danır auch die Übrigen Geladenen, ſelbſt Kinder. 
Die Speijenfolge it im allgemeinen die gleiche. Zuerſt gibt es Reis— 
oder Nudeljuppe, dann Mindfleifch mit Meerrettich und Kartoffeln, vor 
welchem Gang auch hier und da noch eine Roſinenſuppe mit Fleiſchklößen 
gegeben wird. Darauf folgt Schweinefleisch mit Sauerkraut und Kartoffeln. - 
Schließlich wird auch noch etwas Bratwurſt verfucht, und danach gibt es als 
Nachtisch eingemachtes Objt. An manchen Orten folgt nad) dem Sauerfraut 


„ou. we 


Zwiebeln und Roſinen. Die gereichte Bratwurft wird vielfach von den 
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Gäſten in ein Bapier gewidelt und ald „Quittung“ mit nach) Haufe genom- 
men. Beim Sauerfraut darf natürlich das Schnäpschen nicht fehlen; wie 
an anderen Orten, fo heißt's auch hier, wenn es etwas auf fich warten 
läßt: „Sauren Kohl on kenn?“ denn man huldigt bier, wie an anderen 
Drten dem Grundfage: „Ein gutes Schnäpschen verderbet nicht“ oder „Ein 
Schnaps von gutem Schrot und Korn, der tötet den Trichinenworm.“ Gegen 
10 Uhr abends wird Kaffee getrunfen. Iſt das Efien vorüber, dann unter⸗ 
halten fich die Frauen, und die Männer fpielen Karten, wobei namentlich 
(in Unhauſen) „Wenkſch“ und „Solo“ geipielt wird. Am nädjiten Morgen 
verfammeln fich die geladen gewejenen Männer in der Regel noch einmal 
zu einem fräftigen Frühſtück, bei welcher Gelegenheit dann möglichſt alle 
Wurjtforten verfucht werden, und die Kinder der Nachbarn und Angehörigen 
fommen, um jich die „Vetter“⸗ oder „Kinderwurft” zu holen. Aber auch 
Nichtgeladene nehmen an den Schlachtefeften regen Anteil. Abends er- 
fcheinen vermummte Mädchen und Burfchen, die Mädchen in Hojen, die 
Burfchen in Röden, und erbetteln eine Wurft zu einem gemeinfamen Efien. 
In Allendorf werfen die jungen Burjchen Töpfe, wofür fie dann eine Wecke⸗ 
wurft erhalten, oder fie halten eine hölzerne Ofengabel jo lange zum Küchen- 
fenjter hinein, bis Diefelbe mit einer Wurjt bejchwert wird. In Unhauſen 
wird don der erwachjenen Jugend vor der Haustür gejungen, was man 
„ent de Warjcht feng“ nennt, worauf ihnen dann eine Wurſt verabreicht 
wird. Für die Kinder werden beim Schlachtefeit befondere Heine Würftchen 
angefertigt. 

Selbſt das Schlachtefeſt bat feine befonderen Lieder. Zo fingt man 
in Breitan: 


Schön ift die Welt, | Wir fteigen auf, 

drum, Brüder, laßt uns reijen, auf hohe Berg’ und Hügel, 
folang es uns gefällt, | wo uns die Sonne fticht, 
folang es ung gefällt. | wo uns die Sonne ſticht. 
Wir find nicht Stolz; Wir reifen fort, 

wir eſſen Echmeinebraten, von einem Ort zum andern, 
dazu ein Gläshen Wein, wo uns ein Blümlein blüht, 
dazu ein Bläschen Wein. wo uns ein Blümlein blübt. 


Bir ruhen janft, 

wenn wir auf Strohjad liegen, 
dann ruh'n wir fanit, 

dann ruh'n wir ſchön. 


Durch dieſes Lied erfechten die Mädchen und Burſchen ſich eine 
Wurſt. 
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Ober fie fingen auch: Ed) hab’ gehört, 
ehr habt geſchlacht't, 
ehr jo jette Wurſt gemacht, 
gebt mir eine, 
nicht fo Heine, 
fondern zwei 
für eine Heine. 

Die Spinnſtube wird noch ziemlich allgemein, namentlich in den Gegen- 
den, wo viel Flachs gezogen wird, gefeiert und in der Weiſe abge- 
halten, daß die alterögleichen Mädchen fich gegenfeitig alle acht Tage in 
ihren Häufern bejuchen. Die Mädchen kommen nur abends zuſammen, 
jpinnen, jtriden und nähen und würzen die Arbeit mit manch frohem Liede, 
wobei jie in den jpäteren Abendjtunden von den zu der Spinnjtube ge- 
hörenden Burſchen eifrig unterjtügt werden, bis der Wüchterruf ſie zum 
Aufbruch mahnt. An den Hauptfeitabenden, wie am Afchermittwoch, Tiefern 
die Mädchen Kaffee und Suchen, die Burjchen dagegen Schnaps oder Likör. 
Zur Unterhaltung gehören, wie überall, mancherlei Spiele. Weigert ſich 
ein Mädchen, im Spiele einem Burfchen einen Kuß zu geben, z. B. beim 
Schürzentanz, jo nimmt der Burſch den Spinnroden des Mädchens mit 
nach Haufe und gibt ihm nicht cher heraus, bis das Mädchen die Verpflich- 
tung des Spiels eingelöjt hat. 

Eine alte patriotijche Sitte in Heldra foll bier nicht unerwähnt 
bleiben, nämlich die Feier des Sedantages, doch iſt diejelbe bereits im Aus— 
iterben begriffen. Am Sedantage wurde nad) dem legten Kriege alljährlid) 
der deutjch-franzöfifche Mrieg im fleinen wiederholt. Da zogen die alten 
Veteranen hinaus in die „Sellerlache*, um aufs neue ihren Friegerifchen 
Gefühlen Ausdrud zu geben. Man teilte jich in zwei „Heere“, Deutjche 
und Franzojen, erjtere geführt vom „alten Wilhelm“, lettere von Napoleon. 
Jeder Kämpfer trug einen alten Borderlader oder einen verrojteten Säbel. 
„Nanonen,“ Dinterwagen mit untauglichen Brunnenröhren, bejpannt mit 
Adergäulen, wurden im Galopp aufgefahren, Schügenlinien wurden ent- 
widelt, dDumpfer Donner und helles Gewehrfener ertönten, „Gefallene“ be- 
deedten den Najen, um vom „Pflafterfajten“ verbunden und fortgeführt zu 
werden. Bis zur Dämmerung dauerte das „Wüten und Morden“; endlich 
wurde der lebte „Sturmangriff” unternommen und — „Napoleon und 
jein ganzes Heer gefangen!“ erjcholl es aus allen Stehlen. Nun ging es 
unter Geſang der alten Kriegslieder im fröhlichen Triumphzug bis vor das 
Wirtshaus des Dorfes, um nun alle empfangenen Schmerzen und Wunden 
und alle „Feindſchaft“ Durch einen „Bittern“ binunterzujpülen. 

Mit Eröffnung der Bahn Ejchwege — Treffurt iſt auch aus Dem Werra⸗ 
tale wieder ein Stück trauter Poeſie verſchwunden, nämlich Die fah 
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Poſt. In Heldra bejtimmten die Yandleute die Tagesjtunde nach dem Er— 
jcheinen der Werrapoſt, die das anmutige Tal dDurcheilt: Die Meorgenpoit 
gab das Zeichen zum Frühſtück, die Mittagspoft gebot „Mittag“, und menn 
die Abendpoft vom letten Strahle wehmütig jic) verabfchiedete, dann nahm 
auch der auf dem Felde arbeitende Bauer jeine Senſe und die Frau ihre 
Kötze auf den Rüden, und heimwärt® ging's der lieben Hütte zu. Mit 
Wehmut jah man daher die legte Bolt für immer aus dem MWerratale 
jcheiden, nun verdrängt durch das jchnaubende Dampfroß. 


Die legte Pott im Werratale. 


1. Hord), wie es im Werratale 4. Bögelein im Abendihimmer 
flüftert leis mit Geiſtermund; fingt ein Lied dem letten Strahl, 
golden glänzt im Sonnenftrahle der in rofigent Geflimmer 
Heimatwald und Wiefengrund. raſch vergoldet Berg und Tal. — 

2. Bächlein raufht mit Murmelfhalle ' 5. In der ferne Hör’ ich Klingen, 
auf dem zadigen Geftein, leicht verraufchend, einen Ton, 
grüßt behend von Fall zu Falle ‘ der hinauf mit Geiſterſchwingen 
al die duft'gen Blumenreih'n. wird geführt zum Feljenthron. !) 

| 

3. Leife tanzt des Fluffes Welle 6. Nur dag Echo hör’ ich gleiten 
Reigen an dem blum’gen Strand, von den grauen Felſenhöh'n; 
koſend tändelt die Libelle ad, es klang wie Scheiden, Meiden 
ſchillernd um des Schilfes Rand. und wie Nimmerwiederſeh'n. 


7. Die Poſt fährt ein. — Im Abendſtrahle 
verklingt des Hornes Melodie — — 
und leiſ' verhallt im Werratale 
ein trautes Stück der Poeſie. W. Pippart. 


Gewiſſermaßen Feſte ſind für die Bewohner von Oberhone Die 
„gropen Wäſchen“, deren bier jährlich vier abgehalten werden. Dann 
jtrömen alle hinaus auf die Bleiche, alte und junge, breiten ihr Linnen 
aus, Daunen Hütten, um nachts Wache halten zu fünnen, fochen Kaffee, 
trinfen Bier, das im Fäßchen mitgenommen wird, und fingen muntere Lieder. 
Gar manches Pärchen bleicht jo, nichts ahnend, gemeinſchaftlich ſein Hoch— 
zeitslinnen. 

Auf der Bleiche. 


1. Auf der Bleiche an dem Teiche 2. Mit geſchäftig ſchnellen Händen 
herrſcht geheimnisvolles Wogen, fliegt das Linnen auf der Wieſe, 
Linnen in den vollen Körben, und mit eifrig-zagem Herzen 
kommen Burſch und Maid gezogen. hilſt der Hans der ſpröden Lieſe. 


1) Heldraſtein. 
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3. Kichernd läßt fie ihre Launen 5. Nun ift Hanfens Ruh' zu Ende, 

auf ben Bagen, Armen ließen, greift die Begel'), knurrt enteilend, 

unb bie übervollen Eimer | da fängt Lieje ſchon ben Schnellen, 

muß der Hans aufs Linnen gießen, ihm nod) rafch ein „Maul“ 2) erteilend. — 
4. et im feinem höchſten Schwunge 6. Huf der Bleiche an bem Teiche 

fneift fie nedifch Hanfens Baden, — | ift bas Treiben ausgeftorben, — 

und bie ganze Eimerfülle doch am Morgen hat der Burfche 

fallt hinab auf feinen Naden. | um bie Hand der Maid geworben. 

W. Pippart. 


Eine rege Tätigkeit herrſcht in 
den meijten Orten der Werragegend 
zur Zeit der Tabalernte, denn der 
Tabak wird bier von dem Landmann 
mit der größten Sorgfalt gepflegt. 
Sind die Tabakpflanzen ausgewachfen, 
dann werden die Blätter abgebrochen 
und an etiva einen Meter lange „Bende- 
liere“ angejchnürt. Dieje Arbeit wird 
meiſt abends im Hauseren?) ausgeführt, 
wobei diejenigen, die feinen Tabak ziehen, 
den Tabakbauern helfen. Die Mädchen 
„ſchnüren an“, und die Burjchen hän— 
gen die fertigen „Bendeliere” zum Trod- 
nen an das Haus. Dabei erjchallen die 
alten Dorflieder in die dunkle Nacht hin: 
aus, und der vorübergehende Fremde 
bleibt verwundert jteben, um das röh- Ei | * J 
liche Leben und Treiben mit anzuſehen. Haus mit Tabakſchnüren. 





4, Die Feſte des Kirchenjahres. 


Am Nifolanstage, dem Stlowesabend, bejucht Nikolaus die Heinen 
Kinder; können diejelben beten und find fie fleikig und artig geweſen, dann 
werden jie bejchenkt, wenn nicht, dann erhalten fie Strafe. 

Über die Feier des Weihnachtsfeftes iſt nichts Befonderes zu bemerfen. 
Der Ehrijtbaum hat ſich in den letzten Jahrzehnten jehr eingebürgert und 
fehlt auch hier wohl nur in wenigen Familien. Wie es den einzelnen 
‚samilien paßt, wird er entweder am Weihnachtsabend oder auch am eriten 


1) Mütze. 2) Kuß. 3) Hausflur. 
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oder zweiten Weihnachtätage angezündet. Zu diejer eier kommen die Paten 
und bringen den Kindern Nüſſe, Apfel, Schulfachen, Kleider und den un- 
vermeidlichen „Hornafien“ (Chriſtwecke). Auch Hier wird an vielen Orten 
eine Weihnachtsfeier in der Kirche veranitaltet. 

Viele Eltern itellen am Weihnachtsfeſte auf die Gräber Heiner Kinder 
ihön geſchmückte Chriſtbäumchen. 

In der Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr ſoll man keine 
Hülfenfrüchte kochen GHeldra, Breitau), feine Wolle ſpinnen, denn ſonſt 
werden die Schafe räudig, und ferner auch kein Hemd nähen, ſonſt näht 
man ſich das Totenhemd (Breitau). 


Am Renjahrstage zieht der Nachtwächter mit feiner Familie Durch das 
Dorf und fingt: 

Run Hat ſich angefangen das liebe neue Jah; 
es ift nunmehr vergangen das alte ganz und gar. 
Dir dank’ ic, hoher Chriſt, 

aus freundblidem Gemüte 

für beine große Güte, 

die unerforfchlich iſt.) 

Jeden einzelnen Bewohner des Hauſes redet darauf der Nachtwächter 
an und wünjcht: „Friede und Gejundheit, Einigkeit, ewige Seligfeit, alles 
was er jich von jelber wünjchen mag, von Herzen.“ 

Am Neujahrstage kocht man Weipfraut, weil man glaubt, man habe 
dann das ganze Jahr hindurd) „weißes“ Geld (Zilber- oder Nidelgeld). 

Wer auf Nenjahr näht, muß das ganze Jahr nähen. 

Am Mittag nad) der Kirche ziehen die Kinder umher und fingen in 
den Hausfluren Weihnachtölieder, wofür fie Kuchen, Apfel und Nüſſe er- 
halten (Breitau). 

In Frieda jingen arme Kinder am Tage vor Neujahr von Haus zu 
Haus das neue Jahr an, wofür Jie dann bejchenkt werden. Auch die Kinder 
wohlhabender Eltern zichen umber und fingen: 

Ich bin ein Eleiner König, 

gebt mir nicht zu wenig; 

laßt mich nicht zu lange ſteh'n, 
denn ich muß noch weiter geh'n. 


Um in dem neuen Jahre eine veihe Thfternte zu erzielen, umbindet 
man in der Nenjahrsnacht die Obſtbäume während des Seläntes ſtillſchwei— 
gend mit Strobjeilen, wobei man die Worte Detet: 





1) Siehe auch Abſchnitt: Nachtwächterrufe. 
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„Bott ſchühe den Baum dem Smeiglein, dem Wit, 

vor Wetter und Stum, im kommenden Jahre 

vor zudendem Blige, gefegnete Laft.“ 

vor Kälte und Wurm. Im Namen Gottes uf. Amen, 


Gott gebe ihm Gegen, 

Der 2. Januar, der „Waldmänncenstag“, gilt als Unglüdstag, 
deshalb joll man an demjelben keine Bäume fällen, nicht auf die Scheune 
jteigen, nicht über das Waſſer fahren, nicht reifen ujm. 

Necht urjprünglich hat ich die ‚Feier der Faſtnacht erhalten. Wenn 
diejelbe herannaht, zuweilen ſchon auf Petri Stuhlfeier, eilen Kinder und 
Erwachjene durch das Dorf und werfen bei anbrechender Dunkelheit Erben, 
oder in Ermangelung derjelben auch Linjen und Bohnen, Kartoffeln und 
Obſt wider die FFenjterjcheiben, auf den Hausflur oder auch in die Stube. 
Meint man es nicht qut mit den Betreffenden, jo erhalten diefelben Spreu 
und Schmutz. Man öffnet raſch die Tür, wirft die Dinge in die Stube 
md eilt jchnell wieder davon. Auch zerbrochene Töpfe werben zu Ajcher- 
mittivoc an die Haustür geworfen. 

Diefen Brauch, der meistens am 22. Februar ausgeübt wird, nennt 
man „niltelm*.') Das Nifteln (auch „Hiſteln“) it ein heidnischer Brauch. 
Durch das Anfchlagen der Erbſen will man den Hagel- und Negen- 
ihlag nachahmen, den der Donnergott zur Befruchtung der Fluren herab- 
ſchickt. Sind die geworfenen Früchte zugleich als Opfer anzufehen? Die 
‚saltnacht wird bier acht Tage lang gefeiert. Die Lujt zu jchwärmen er- 
greift jung und alt; man verzehrt Kreppeln und in Ol gebadene Kuchen, 
umd am Donnerstag oder Freitag der Faltnachtswoche ißt man gebratene 
Wurſt oder Schweinefleisch mit Brunnenkreſſe oder „Kerjchen“. Auch in 
den Spinnjtubengejellichaften wird Faſtnacht in ausgiebigiter Weife gefeiert, 
md zwar muß jedes Mädchen einer Gejellfchaft einmal die Faſtnachtsfeier 
in jein Haus nehmen. Drei Tage lang bewirten die Mädchen die Burfchen 
nit Kuchen, und die Burjchen jorgen für die nötigen Getränfe. Mit Ge- 
jang, Tanz und Spiel auf der Ziehharmonika wird die Zeit vertrieben, 
und da die Burjchen in diefen Tagen, wenn jie tanzınlüde geworden, gar 
nicht nach Hauſe gehen, jo tragen fie in das betreffende Haus einige 
Schüttel Strob, auf das ſie jich zu kurzer Ruhe niederlegen. Sehr be— 
liebt ıft an diefem Abend das heimliche Wegnehmen des Staffeefeflels. 
Mädchen und Frauen einer andern Geſellſchaft juchen, um eine Gejellichaft 
troden zu jeßen, heimlich den Kaffeekeſſel fortzutragen. 

Auf Faftnacht wird der Spiegeltanz und der Schürzentanz auf 


geführt. 


1) Vergl. Fbiotilon von Heſſen von Vilmar und Pfiſter, 1. Ergünzungsheft. 
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1. Beim Spiegeltanz feßt ſich ein Burjch auf einen Stuhl in der 
Mitte der Stube und Hält einen Spiegel dicht vor fein Gejiht. Bon hinten 
treten die Mädchen heran und fehen in den Spiegel, fo daß der Burſch 
die Mädchen im Spiegel erblidt. It ein Mädchen ihm nicht erwünscht, 
dann jchüttelt er mit dem Kopfe, iſt es ihm dagegen angenehm, dann nidt 
er dem Spiegelbilde zu, und nun muß er mit dem Mädchen tanzen. Das 
Mädchen läßt dann plöglich den Burfchen los, fett fi) auf den Stuhl und 
jucht fie) im Spiegel einen Burfchen aus; Diefer dann wieder ein Mädchen 
und fo fort, bis alle Teilnehmer getanzt haben. 

2. Der Schürzentanz wird in folgender Weiſe ausgeführt: 

Burfchen und Mädchen fiten rings an den Wänden auf Bänfen; in 
der Mitte der Stube liegt eine große Bänderſchürze. Die Mufif beginnt, 
die Mädchen Hafchen die Burfchen — ein Burjch bleibt übrig. Dieſer fat 
die Cchürze an den Bändern und muß nach der Mufif folo tanzen. Plötz- 
lich wirft der Burfch die Schürze einem Mädchen vor die Füße, niet auf 
der Schürze nieder, hält dag Mädchen feit oder umjpannt deſſen Kniee, bis 
er von ihm einen Kuß erhält. Darnach beginnt das Spiel von neuem. Tiefer 
Tanz ijt fehr beliebt. Luſtige Burfchen ſchießen beim Tanz mit der Schürze 
Heiterkeit erregende Kapriolen, und der Kniefall gejchieht natürlich meiſtens 
vor dem „Schat“. 

An Faſtnachtsſonnabend um 3 Uhr nachmittags it in Breitau ein 
Umzug durch das Torf. Die Mädchen geben dabei in Hoſen, die Burjchen 
in Nöden. Cm Burſch wird mit Hilfe von Erbsſtroh einem Bären ähn— 
lich gemacht, und ein anderer |pielt den Bärenführer. Die Dorfjugend läßt 
08 dabei am nötigen Beifall micht Fehlen. Tas Mädchen, das die Faſt— 
nachtsgejellichaft abends zuerſt verläßt, erhält ein Ständchen, wobei Die 
Geſellſchaft jingt: 

„Des Abends, wenn ich jchlafen geh", Willſt du's mal bei mir fchlafer:, 


fo geht mein Schatz mit mir, auf meinem eignen Schoß, 

mit einem Kleinen Riegelein fo fallen alle Nelkenblätter, 
verriegelt fie die Tür. das ift dein ſchönes Los. 

Chat, rieg’le nicht zu feſte zu, Ja, alle welfen Blätter, 

mein Schag, mein einz'ger Troft, die fallen all auf mich, 

denn ic) mill mal beifchlafen, und daß mein Schatz 'ne andre liebt, 
auf deinem eignen Schoß. das iſt mir ärgerlich.” 


Die Feier des Ofterfeites it im allgemeinen wie tm übrigen Heſſen. 
Der Oſterhaſe legt auch hier feine Eier in eim von den Kindern Dereitetes 
Neſt aus Moos vder in den Buchsbaum. Bor Sonnenaufgang wird am 
eriten Uftertage das Oſterwaſſer geholt; dasſelbe verichönt das Geſicht, 
Ihüßt vor Krankheiten, bejitt überhaupt eine große Heilkraft und bleibt 
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immer friſch. Am Abend desjelben Tages jieht man in der Sonne das 
Oſterlamm hüpfen. 

In Breitau werden die Eier nicht zu Oſtern, ſondern am Grün— 
donnerstag geſchenkt; an dieſem Tage eſſen die dortigen Bewohner ſämtlich 
grünes Gemüſe. Eine merkwürdige Oſterſitte hat ſich hier und in einigen 
Nachbardörfern, wie in Ulfen, bis in die gegenwärtige Zeit erhalten. Die— 
ſelbe iſt von dem Pfarrer Lieberknecht in Breitau beobachtet und in der 
Chronik des Ortes näher bejchrieben worden. Es iſt Dies der jogenannte 
Sommerpuß, ein Brauch, der noch aus der heidnijchen Zeit jtamımt, in 
der die Göttin Oftara um dieſe Zeit gefeiert wurde. Es werden zu dieſem 
Zwecke verfchiedene Fichtenbäumchen aus dem Walde geholt und am dritten 
Djtertage auf den Bauernhöfen aufgepflanzt. Die Bäumchen ſchmückt man 
mit bunten Tüchern und ferner mit Schnüren aus Cierjchalen und Schneden- 
häuſern. Dazu fommen weiter noch’ Schnüre aus Futterſtroh, die man 
durch Einziehen von Fäden hergeftellt hat. Am Ende eines jeden Strob- 
jchnittes befindet jich ein bunter Flitter in runder Gejtalt, wie überhaupt 
der ganze Baum bunt und flitterhaft ausgepußt ift und mit Sinnbildern von 
der Sonne und der Fruchtbarkeit ausgejtattet erjcheint. Bei dieſer eier 
werden Eier, die ja am. Ojterfeite eine befondere Nolle jpielen, und Wurſt 
und Speck genoffen. Dazu trinft man fühe Getränfe, die an den aus 
Bienenhonig bereiteten Met der alten Deutjchen erinnern, da das Bienchen 
als ein Bote des erjten Frühlings jchon aus der Blüte der Weide beim 
eriten Frühlingswetter die ſüße Nahrung ſaugt. Schlieglich werden die 
Eierichalen und Schnedenhäufer wieder vom Bäumchen abgenommen umd 
von den Kindern tanzend unter großem Lärm zertreten. 

Am Dfterfeite gehen (in Breitau) die Burfchen von Haus zu Haus und 
jammeln Eier ein, aus welchem fie Eterbier bereiten. 

In den Dörfern oſtwärts vom Meißner bis nach Frieda und Aue 
bin werden am erſten Djterabend auf den Höhen Dfterfeuer abgebramnt. 
Von Wanfried an aufwärts ift diefer Brauch jedoch nicht mehr zu finden. 

sn Heldra bringen die Konfirmanden am Tage ihrer Entlafjung aus 
der Schule Zigarrenkiſten voll Griffel mit und verteilen diefelben vor Beginn 
des Unterrichts an die zurücdbleibenden Schüler. 

In der Walpurgisuadht tanzen die Seren auf den Kreuzwegen; Die- 
jelben gehen auf die Wiejen, fchneiden von den Blättern der Herbitzeitlofe 
die Spitzen ab, und bereiten Derenfalat daraus, mit welchem fie Vieh umd 
Menjchen vergiften. Die Bauern machen daher zum Schube drei Kreuze 
an die Scheımen und Stalltüren. 

Am Himmelfahrstage werden Ausflüge ins Freie gemacht und dabei 
allerlei Kräuter (Gefrietel) gefammelt, denen man eine bejondere Heilkraft 
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zujchreibt. In Breitau geht man bei Sonnenuntergang auf die Ader und 
pflüct jtilljchweigend junges Korn. Aus den jungen Hälmchen bereitet man 
einen Tee, der gegen alle Erkältungen wirkſam jein foll. 

Eine eigenartige Feier findet am Himmelfahrtstage — bi8 zum Jahre 1902 
war jie am Grünen Tonnerstage — in den Ruinen der Boyneburg m 
Ringgau ſtatt, wo nad) feierlichem Gottesdienite die Schulfinder von Datte— 
rode und die Armen der ehemals Boyneburgiihen Dörfer mit Sun 
Pfundsprötchen und 16 Pfund Speck bejchenft werden. Jedes Schulkind 
von Tatterode, das ſich an der Feier beteiligt, erhält ein Brot und ein 
Stückchen Zped. Was übrig bleibt, wird an die Gemeinden Wichmanns: 
haufen, Hoheneiche, Biſchhauſen, Kirchhosbach, Ottmannehaufen, Datterode. 
Röhrda und Grandenborn verteilt. Tie Bürgermeifter dieſer Urte laſſen 
die Gaben holen und an die Armen verteilen. Die Spende iſt auf folgende 
ſagenhafte Begebenheit zurückzuführen. Auf der Boyneburg lebten einſt 
drei Fräulein zuſammen. Der jüngſten träumte in einer Nacht, es ſei in 
Gottes Rat beſchloſſen, daß eine von ihnen im Wetter ſollte erſchlagen 
werden. Am Morgen erzählte ſie ihren Schweſtern den Traum, und als 
es Mittag ward, ſtiegen ſchon Wolken auf, die immer größer und ſchwärzer 
wurden, ſo daß abends ein ſchweres Gewitter am Himmel ſtand. Als die 
Blitze von allen Seiten zur Erde zuckten, ſagte die älteſte: „Ich will Gottes 
Willen geborchen, mir iſt gewiß der Tod beſtimmt“, lieg ſich einen Stuhl 
hinaustragen, ſaß bis zum fommenden Morgen und wartete, daß der Blitz 
ſie träfe. Aber es traf ſie keiner. Da ſtieg am zweiten Tage die zweite 
herab und ſprach: „Ich will Gottes Willen geborchen, denn mir iſt der 
Tod beſtimmt“ und ſaß den zweiten Tag und die zweite Nacht, doch die 
Blitze verſehrten auch ſie nicht. Da ſprach die Dritte am dritten Tage: 
„Nun ſeh' ich Gottes Willen, daß ich ſterben ſoll“: ſie ließ den Pfarrer 
holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte, dann machte ſie auch ihr Teſta— 
ment und ſtiftete, daß an ihrem Todestage Die ganze Gemeinde geſpeiſt 
und beſchenkt werden jollte. Nachdem das geſchehen, ging fie getroit 
hinunter, ſetzte ſich nieder, und ſchon nach wenigen Augenblicken fuhr auc 
ein Blitz herab und tötete ſie. Seit das Schloß nicht mehr bewohnt wird, 
ſoll ſie oft als ein guter Geiſt geſehen worden je." 

Zum Pfiugſtfeſt wandert in Torf und Ztadt ein ganzer Wald von 
duftenden Maien, die man in den Ztuben und an der Haustür aufpflanzt 
und jo jeden Pfingſtgaſt freundlichſt einladet. In Allendorf werden am 
weiten Pfingſtmorgen die Brummen geſchmückt: man ſtellt Tische anf Die 
Straße und trinkt den Morgenkaffee im Freien. 


1) Vergleiche Sagenfranz von Earl Heßler. 2. Aufl. S. 64 und 69. 
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5. Volksmedizin, Heren, Werwölfe. 


Aus dem Gebiete der Volksmedizin liegt auch aus diefem Bezirke ein 
reiches Material vor. Es mögen hier folgende Beiprecjungsformeln er- 
wähnt werden: 


1. Beim Blutitillen. 


a) Eine offene Wunde, die durch Verlegung von Meſſern, Scheren 
uſw. entſtanden iſt, wird mit folgendem Verſe beſprochen: 


Der Dragoner und ein Drach' 
ging mal über 'nen Bach. 
Der Dragoner trank 
am Bachesrand — 
dir, Gott, ſei Dank, 
das Blut verſchwand. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 
(Treimal zu beten) Greitau.) 


b) Mit dem Mittelfinger der rechten Hand um die Wunde fahrend, 
wird gejprochen: 
Unfer Herr Jeſus Chriftus ging durch eine enge Gaſſe zc.!) 
Am Namen Gottes x. (Blankenbach). 


c) Du ſollſt nicht ſchwören und nicht toben, 
fondern Gott im Himmel loben. Im Namen x. 


2. Gegen Schlechtes Blut, gegen Rotlauf und Schwären: 

Ich kam in Gottes Garten, 

da Standen drei Blumen. 

Die erſte mar Gott zu eigen, 

die zweite war Gottes Geblüte, 

die dritte mar Gottes Wille. 

Blut, du ſollſt ſtehen ftilfe, 

du ſollſt nicht fchwären und nicht quellen, 

du follft nicht ſcwwären und nicht ſchwellen. Im Namen 2c. 
(Dreimal zu ſprechen. Darnach die drei Artifel zu beten.) (Breitau.) 


3. Hat ſich jemand durd) einen falten Trunf erfältet, jo muß er em 
Leinenkißchen, in das man einen Zettel mit dem Glaubensbefenntnis ſteckt, neun 
Tage lang auf der Bruft tragen. Am 9. Tage wirft man das Kißchen 
in fließendes Wafjer und fpricht dabei die Worte: 

Alle Schmerzen treib’ ich) aus, 

werf' id) in den Bach hinaus, 

nie den Menſchen wieder quälen 

und fich fort zum Meere ftehlen. Im Namen ꝛc. 


1) Vergl. Artikel „Oberheſſen“ ©. 172. 
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4. Gegen Zahnſchmerzen: 

Unfer Herr Jeſus Chriftus fam zu Petrus ımb ſprach: „Petre, warım 
bift Du traurig?” Petrus fprad: „Mir wollen alle meine Zähne im 
Munde ausfallen”. Da ſprach unfer Herr Jeſus zu Petrus: „Beuge 
di in den Grund, nimm es in ben Mund umb fpei’ es wieder in ben 
Schlund vom tiefen Grund. Im Namen x. (Breitau.) 

5. Gegen die Bleichſucht: 

a) Die heilende PBerfon nimmt ein fcharfes Mefjer, Iöft an der Ober: 
hand ein wenig Haut ab und ſpricht: 

Jetzt ſchneid' ic) ab deine Winterhaut, 

jetzt ſchneid' ih ab deine Sommerhaut, 

jet ſchneid' ich ab deine ſchwarze, graue, 

grüne, gelbe Bleichſuchtshaut. Im Namen x. (Breitau.) 

b) Derjenige, welcher jich befprechen läßt, legt fi vor Sonnenauf- 
gang oder Eonnenuntergang entfleidvet auf das Bett und dedt ſich mit 
einem Tuche zu. Der Beiprechende nimmt in die linke Hand Sommer: 
und Winterſtroh, in die rechte eine Sichel und jchneibet, vom Kopf bis 
zu den Füßen gehend, das Stroh dreimal kurz, dabei auch dreimal 
ſprechend: 

Ich ſchneide Sommer⸗ und Winterſtroh ab 
und ſchneide damit auch die Bleichſucht (Gelbſucht) ab. 
Im Namen ꝛec. (Blankenbach.) 

c) Der Beſprechende kommt abends zur Stube herein und ſtülpt der 
auf einem Ztuhle jigenden bleichfüchtigen Perfon, ohne ein Wort dabei 
zu reden, einen Strohwiſch über den Kopf. Dann lijpelt er einen Sprud) 
und bantiert dabei mit einer Zichel fo herum, als ob der Strohwiſch Durch: 
jchnitten werden jollte. Auf diefe Weije wird, wie man glaubt, Der Gelb- 
jucht der Lebensfaden abgefchnitten. Schweigend muß dann Die befprechende 
Perſon das Zimmer wieder verlajien. (Unbanfen.) 

6. Segen Blattern im Auge: 

a) Es ftanden drei Jungfrauen unter dem Feigenbaum: Die erfte nahın 
die Blätter ab, die zweite nahm das Fell ab, und die dritte nahm alles 
ab. Am Namen ꝛc. (Breitau.) 

b) Mit dem Mäittelfinger der rechten Hand um das Ange fahrend, 
wird Dreimal geiprochen: 

Es gingen drei heilige Jungfrauen 
unter einem gejegneten Baum. 
Die erſte Ionnte vor den Stoß, 
die zweite vor die Blatter groß, 


die dritte vor das Fell im Auge. 
Dazu helfen ihr die drei heiligen Jungfrauen. Im Namen 2c. 


Tabei werden LZorbeeren gefaut und in das erkrankte Auge geblaien. Glankenbach.) 
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7. Gegen die Mundfäule: 
a) Tie fünf heiligen Wunden, 
die legen fi in einer Biertelftunden. 
(Treimal.) Im Namen x. (Breitaı.) 

b) Man geht am Dienstag oder Freitag dor Sonnenaufgang oder nad) 
Eonnenuntergang an fließendes Waſſer, ſchöpft aufwärts und abwärts 
und ſpricht: 

Waſſer, du biſt ſauer und nicht ſüße, 
damit will ich N. N. (Namen des Kindes) Mundfäule verbüßen. 
Im Namen x. (Heldra.) 

c) Der Berprechende bewegt den Mittelfinger langfam um die Ober- 
und Unterlippe desjenigen, der jich beiprechen läßt, und zwar dreimal, 
dabei jedesmal jprechend: 

Moſes ging über das Land zc.!) 
Sm Namen x. (Blantenbad).) 

8. Gegen Warzen: | 

a) Eine Schnede wird auf einen Dorn geitedt; ijt die Schnede verdorrt, 
ijt Died auch mit der Warze gejchehen. 

b) Soviel Warzen man hat, joviel Erbjen nimmt man und wirft fie 
zwijchen den Beinen duch ind Ofenfeuer. 

c) Läuten die Gloden zum Begräbnis, geht die mit Warzen behaftete 
Perſon an einen Bad) und Spricht, während ſie die Warzen mit fließendem 
Waſſer beipült: 

Warze, Warze, weiche, 
geh’ mit diefer Leiche! (Breitau.) 
d) Man Ipricht die Worte: 
Was ich fehe, das ift Sünde, 
was ich fühle, das verfhmwinde Im Namen ꝛc. 

9. Gegen Kopfweh: 

Dreimal den Kopf Freuzweis drüden und jprechen: Knochen auf Kno— 
hen, Fleiſch auf Fleisch, Blut auf Blut, macht alles wieder gut. Im 
Kamen uſw. (Breitau.) 

10. Bei dem Nabeleinrüden: 

Der Beiprechende Hält die drei Finger der rechten Hand auf den 
Nabel (das erjte Mal, jo wie fie eben fommen, dann entgegengejeßt — 
ins Kreuz — und zum dritten Male wieder wie zuerjt), dabei jedesmal 
Iprechend: 

Nabel rüd „in“, 
wie die Gabel jpringt in den Stiel „in“! 
Im Namen x. (Blantenbad).) 

1) Vergl. Artikel: „Das fränkiſche Niederheſſen“. 

Heßler, Hefliihe Landes: und Volßfunde Band II. 29 
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11. Gegen Kopfroje: 


Rofe weiche, Rofe weiche 
und flieh auf eine Leiche. 
Sn Namen x. (Helbra.) 

12. Segen Sieber: 
Die 77erlei Fieber 
weichen aus beinen Gliedern, 
weichen aus deinem Marl unb Beln, 
wie die Geburt Marias Kind Yefulein. 
Im Namen x. (Helbra.) 

13. Gegen Bruchſchaden: 

Korranta, korranta, verſchwinde! Im Ramen c. ($elben.) 


14. Beim Beiprechen der Gicht muß der Kranke ein Tannenbäum 
hen aufſuchen und ſprechen: 
Zannenbäumden, fchüttele Dich 
und rüttele Dich, 
nimm bunberterlei Gicht an did. Im Namen x. 
15. Segen Sterzwurm bei dem Vieh: 
IH ging in meines Paten Garten 
und grub drei Würmer aus: 
einer ıvar weiß, einer war ſchwarz, einer war rot, 
id) drüde diefe Würmer tot. 
Im Namen ze. (Heldra.) 

16. Beim „Wambes“ (eine Art Kolik, wie ſie fit) beim Rind— 
dich zeigt). 

Der Beiprechende ſieht zuerft nad), ob das Tier männlichen oder weib- 
lichen Sejchlechts ift, auch beachtet er die Zarbe. Darnach beginnt er feinen 
Zauberſpruch, Dabei Bezug nehmend auf GSejchlecht und Farbe, mit den 
Morten: 

Roter (oder gelber) Hans (Nanıe), 
haft du den Wanibes oder das Fieber, 
fo weiche es von dir. Im Namen ı. 

Diefe Formel wird dreimal angewendet. Tas cerite Mal von Der 
rechten Seite, das zweite Mal von der linken, und das dritte Mal wieder 
von der rechten Seite Des Tieres aus, dabei jedesmal von der Nafe ab 
über den Nopf und den Rücken Ttreichend. 

17. Beim Blähen Des Nindviches. 

Die Perſon, welche das Bejprechen vornehmen will, naht jich mit 
ernfter Miene und ohne die Umftchenden zu grüßen wiemand Spricht und 
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lacht), jtreicht der franfen Kuh dreimal von vorn nach hinten über den Leib 
und murmelt dabei folgende Worte: Blähen ftehe ftille, denn es ift Gottes 
Wille. Im unjeres Herrgotts Garten ſtehen drei Blumen: die eine ijt weiß, 
die andere ift ſchwarz, die dritte ift rot. Die vote jpricht: „Blähen jtehe 
jtille, denn es ift Gottes Wille” Im Namen Gottes — 

Nun nimmt die befprechende Perjon ein Strohfeil, jtedt den Knoten 
desjelben der Kuh in das Maul und gibt die beiden Enden zweien der um— 
ſtehenden Perfonen zum Feithalten. Still und ohne zu grüßen geht dann 
der Bejprechende wieder ab. Der Knoten des Strohjeiles verurjacht im 
Gaumen der Kuh ein Kiteln; indem die Kuh jich bemüht, den Knoten aus 
dem Maule zu entfernen, fommt die Tätigkeit des Wiederfauens wieder in 
den Gang, wodurd die Kuh gerettet wird. 


Ein Schugbrief aus dem Jahre 1870, den heute noch ein Jäger bei 
fich trägt, lautet folgendermaßen: 

„sm Nahmen Gottes, des Batters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. So wie Chriftus im Ohlgarten jtand, joll alles Geſchütze till 
itehen. Wer diejes gefchrieben bei jich hat, dem wird nichts Schaden, es 
wird ihn nichts Treffen des Feindes Gefchübes und Waffen. Den wie 
Gott befräftigte dah er fich nicht Fürchte, vor Tiebe und Mörter. Es 
wird Ihnen nichts Schaden, Geſchütze, Degen und Piſtohlen, alle Gewähre 
mißen jtille jtehen, alles Sichbare, alles Unfichbare jowie man es hält 
durch den befehl des Engel Michhael. Im Namen Gottes des Vaters des 
Sohnes und des heiligen Geiftes. Gott jei mit dem, der diefen Brief bei 
ſich hat. Siege gegen die Feinde. Er wird vor Gefahr gejchüst bleiben. Wer 
diefen Brief bei fich hat, der wird nicht gefangen geführt. Mag nicht durch 
des Feindes waffen verlegt werden. Amen. So wahr diejes alles ift, daß 
Chriſtus Jejus gejtorben und jen Himmel gefahren it. So wahr Er auf 
Erden gewandelt hat, fann nichts verleßt werden — Fleisch und Gedärm. 
Alles ſoll mir bejchäftig — ich beſchwöre alles Gewähre und Waffen auf 
der Welt bei dem lebendigen Gott, Im Nahmen Gottes des Vatters, des 
Sohnes und des Heiligen Geijtes. Ich bitte im Nahmen unferes Herrn 
Chrijti Blut, daß mich feine Kugel treffen thut. Sie jei von Gold, Silber 
oder Blei. Gott im Himmel mach mich von allem ficher und frei. Im 
Nahmen Gottes des Batters, des Sohnes und des Heiligen Geijtes." Amen. 

Ein anderer Schupbrief aus dem Jahre 1813 lautet in der Schreibweije 
des Originals, | 

Ein Segensjprud für Heine Kugel. 


Zu Nazareth war Jeſus gezeuget, > (Dieje Kreuze 
Zu Bethlehem war er, gebobren, >= befinden ſich 
Yu Serufalem mar er gefreutiget. >= am Rande.) 
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ESo gewiß und wahrhaftig, ald dieje drey Worte . 
fein böjer Menfch kein Schuß weder Hieb 06 Stich —* — ſoll mir 
wie an ber Seele noch am Leben. Gott dem Bater ergeb’ ich ron —* 
dem Sohne befel' ich mich. Gott der heilige Geiſt beſuchet mie” BSoeu 
(Hier iſt der Brief abgeriſſen.) " 
As Leihenvogel gilt auch hier der Steinkauz. 
wißchen“ (Kreideweißchen) genannt. Sein Ruf: Kiwitt“ 
mit!“ gedeutet. Ruft er in der Nähe menſchlicher 
Kranke liegen, ſo wird hier bald jemand ſterben. 


Er wird „Sribe 
wird als „Koum 
Wohnungen, in Denen 


Vorbedeutungen, den Tod betreffenp,. 


1. Werben zwei Stinder aus einem Waflerbeden getauft, fo fterben 

2, Erhebt fi beim Einfegnen ein Stonfirmanb fpäter fie Balb, 
fticht er fruh päter als bie anberen, fa 

8. Wenn ber Wind befonders kräftig ben Ton der Glo 
bie Bauern: bie Gloden Brummen, e8 ftirbt wieber jemanb, “en suträgt, bann Tagen 

4. Wenn abends bie Stinder ſehr laut und fröhlich fingen (Engelftimmen 
ſtirbt auch jemanb. ) fe 

5. Des Käuzchens Auf iſt oben ſchon gedacht. 

6. Wenn bie Hunde heulen und ben Kopf zur Erde halten, fo ſtirbt bald 

7. Wird jemand begraben und die Öloden fingen, dann ſtirbt bay wieber 

8. Wer in der Neujahrsnacht beim Auffchlagen eines Gefangbuches zufällig ei 
Sterbelied auffhlägt, wird in dem kommenden Jahre fterben. ig ein 


Träume. 
Träume von Eiern bedeuten Zank. 
„ „ trüben Waifer n Unglüd. 
" „ flarem Waffer n Glück. 
" " Läufe n Geld befommen. 
„m Zahnausfallen „ einen Todesfall in der Kamil; 
„ „ Zwetſchen (dunklen Beeren) „ Unglüd. Familie. 
„Verſtorbenen Regen. 


Vom Teufel, von Hexen und Werwölfen werden zwar noch manche 
Geſchichten erzählt, aber gar viele glauben doch nicht mehr an dieſelben. 

In Breitau wohnte eine alte Frau namens Wigand, die man eine 
Hexe nannte. Sie wohnte in einem alten Hauſe. Der Ofen des Zimmers 
erfüllte ſtets das ganze Häuschen mit Rauch, und die Wohnung teilten mit 
ihr etliche Hühner, eine ſchwarze Amſel und ein Rabe. Wer ihr begegneie, 
ſpie aus, denn dieſe Frau hatte einen „böſen Blick“. Sprach ſie mit 
jemand, ſo durfte der Betreffende nicht dreimal hintereinander mit „ja“ 
antworten, jonit hatte die Here Macht über ihn. Tie Nachbarsleute trugen 
zweierlei Strümpfe, um jicher vor ihr zu ſein. Als die Frau ſtarb, 
begrub man fie an der Friedhofsmauer. 
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Eine hohe Nuppe eines Berges bei Breitau, die Struth, wird Nidels 
Irrgarten genannt. Nidel iſt ein alter Beiname des Teufels. 

In Sontra lebt eine rau, die nachts durch den Schornjtein Beſuch 
befommt. 

Von Unhaufen erzählt man, daß jih von Zeit zu Zeit in der Mitte 
des Dorfes eine weihe Habe zeige; dah vor dem Dorfe bei einem Erlen— 
buſch immer eine Glucke mit Küchlein umbergebe. 

Der Werwolf hat hier früher den Leuten auf der Strake allerlei 
Sachen abgenommen, ijt aber endlich auf der Holzliethe, das ijt ein Feld— 
teil, geitorben. 

Wenn eine Bauersfrau Milch verkauft, jo jtreut fie einige Hörnchen 
Salz hinein, um das „Bejchlabbern“ der Milchkühe durch die Faufende 
Perjon zu verhüten. 

Wenn ein Dieb ausfindig gemacht werden joll, dann ſetzen ſich der 
Beitohlene und ein Umbeteiligter auf zwei gegenüberjtehende Stühle. Zwiſchen 
beide wird eine Erbbibel mit einem Erbſchlüſſel gelegt, der in der „Offen: 
barung St. Johannis“ fiegt und nur mit dem Ohr aus der fejtverfchnürten 
Bibel herausſteht. Dieſes Ohr berührt der Beſtohlene mit den drei erſten 
Fingern der rechten Hand, und die unbeteiligte Berfon legt die drei Finger 
auf die Bibel. Nach der Aufforderung der befprechenden Perſon nennt der 
Beſtohlene die Taufnamen derjenigen Perjonen, welche im Verdacht des 
Diebjtahls jtehen. Wird men der Name des Diebes genannt, dann dreht 
fich die Bibel halb um ihren Ruhepunkt. 

Sogar den Bergungsort der geitohlenen Sachen kann man auf dieje 
Weiſe erfahren. 


6. Lebensregeln und Redensarten. 


1. Ein Heines Kind darf einem nicht zwijchen den Beinen durchkriechen; auch 
darf man fein Bein über dasjelbe hinheben, ſonſt wird es nicht größer. 

2, Regen in den Brautkranz bedeutet Segen, aber Sonnenfchein bringt noch 
mehr Glüd, 

3. Eine Hochzeit darf nur Sonntags oder Donnerstags jein, ſonſt hat man fein 
Glück in der Ehe. 

4, Wenn die Hunde heulen und halten den Hopf empor, dann gibt es 
bald Feuer, 

5. Wenn viele Naben zufammen eine lange Zeit krächzen, dann gibt es 
bald Krieg. 

6. Durch Annagelung einer Eule am Scheumentor wird das Haus vor Feuer 
bewahrt. 

7. Ein Schwalbenneft bewahrt das Haus vor dem Blitz. 

8. Spricht man vom Vieh, fo muß man immer dabei jagen: Gott behüte es, 
fonft kann es behert werben. Der Fremde muß beim Öffnen der Stalltür jagen: 
„Slüd in dem Stall!" 


Let] 
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9. Schweinchen und Kälber werden nur am Tienstag oder Freitag abgeſeßt, 
fonft hat man fein Glüd damit. 

10. Beim AbHolen der Ferkel darf man fi) den Korb, worin fie nach Haufe ge 
tragen werden, nicht heben lajfen; aud muß man ohne Aufenthalt Damit fortgehen. 
Tamit die Schweinchen ſich leiht an den Stall gewöhnen, muß der Verkäufer ihnen 
„Wöhnebrot“ ınitgeben. 

11. Eine Katze darf man nicht zum TFenfter hinauswerfen, jonjt wirft man aud 
das Glück hinaus. 

12. Bon Mäufen angefreffenes Brot jhüst, wenn man es ißt, vor Zahnweh. 

13. Eine Ehe wird nur dann glüdlich, wenn bei der Hochzeit etwas zerbridt. 

14. Kleine Kinder werden über den Brotteig gehalten, daß fie benfelben mit den 
Lippen berühren. Davon follen die Zähnchen leicht Durchbrechen. 

15. Hat jemand ein Tier gelauft, dann läßt er es über dreierlei Eifen zum 
Etall hineingehen. Auf diefe Weife können die Zauberer dem Tiere nicht anhaben, 
und es gedeiht gut. 

16. Manche Leute ftellen, wenn fie einen Knecht oder eine Magd mieten, ben Be 
treffenden etwas Eſſen oder Trinken vor, um zu fehen, ob fie ſchnell oder langſam efien; 
denn ebenfo, meinen fie, arbeiteten fie aud). 


7. Nachtwächterrufe. 


In Breitau: | Vermahrt das Feuer und auch bas Licht, 
Hört, ihr Herren, und laßt's euch fagen: daß in der Stadt fein Schaden geſchicht, 
der Hammer hat zehn gejchlagen. und lobet Gott den Herrn. 


Zehn Uhr ift es an der Zeit, Um 3 Uhr: 


fobet Gott in Ewigkeit. Ihr lieben Ehriften, jeid munter und wacht, 
Wenn andre Leute Schlafen geh, der Tag vertreibet die finjtere Nacht, 
muß ich noch auf der Straße ftehn, und wenn der liebe Gott kömmt 

wünſch' idy euch eine gute Yacht, umd uns in Bnaden abnimmt, 


nehmt aud) das Feuer und Licht in acht! der immer uns bewahr 
vor jeder Gefahr. 


Im 2 Uhr: Tie Glocke hat drei geſchlagen. 
Ahr lieben Chriften, jeid munter und wacht, 
der Tag vertreibt die finftre Wacht; | In Dilgersbaufen: 
ihr wißt nicht, welche Stunde Gott be: Im 9 Uhr: Wie oben. 
ſtimmt, | 
und euch mit feiner Gnade wegnimmt. Um 3 Uhr: 


Ter Tag vertreibet die finftere Nacht, 


In Wald rel: a fenuse . 
sn Waldkappel ihr lieben Chrülten, Teid munter und wacht; 


Abends: Gott hat euch treu bewahret 
Hört, ihr Herren, und laft euch jagen, vor euer und allem Zchaden 
die Glocke hat zehn geichlagen. und lobet Gott Den Herrn. 


Ter Nachtwächter in Oberhone durcbwandert mit einem langen Dorn 
den Ort und ruft oder ſingt nach dem Abblaſen der einzelnen Stunden 
noch heute Folgende Strophen: 
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Im 10 Uhr: 
So legt euch denn, ihr Brüder, 
in Gotte8 Namen nieder, 
falt weht der Abendhauch. 
Verſchon' und Gott mit Strafen 
und laß uns ruhig ſchlaſen 
und unſern franfen Nachbar aud). 


(M, Claudius.) 
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Im 12 Ubr: 
Ind mo in ftiller Mitternacht 
ein Herz in Schmerz und Kummer wadt, 
Gott geb’ ihm Ruh' zu dieſer Stund’ 
und mad)' es fröhlich und gejund. 


Um 1 Uhr: 
iind mo mit Satans Madıt und Lift 
ein Dieb auf dunfeln Wegen ift, 


Ed, Thiele phot. 


Nachtwüchter in Oberhone. 


Im 11 Uhr: 
Wie ift die Welt fo ftille 
und in ber Dämm'rung Hülle 
fo traulich und jo holb, 
als eine ftille Hammer, 
wo ihr bes Tages Jammer 
verichlafen und vergeſſen jollt. 

(M. Blaubius,) 


| ich wills nicht hoffen, doch geſchieht's, 
geh' heim, der Richter droben fieht's. 


(Hebel.) 

Um 2 Uhr: 

Ihr lieben Chriſten, 
wacht, 

ber Tag vertreibt die finſtre Nacht. 

Wenn ihr nun ausgeſchlaſen habt 


ſeid munter und 
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und von Gott das Leben habt, 


fo wünſch' ic) euch einen guten Morgen! 


Gott möge heut’ auch für euch forgen. 
Zwei ift es an der Zeit, 
lobt Gott in Ewigkeit! 


Beim Mondſchein dagegen: 


Der Mond ift aufgegangen, 

die goldnen Sternlein prangen 

am Himmel hell und klar. 

Ter Wald fteht ſchwarz und fchmeiget, 
und aus den Wiefen fteiget 

Der weiße Nebel wunderbar. 


Eine andere Reihenfolge ift Diele: 
Um 9 Uhr: 
Neun ift es an ber Zeit, 
lobet Gott in Emigfeit! 
Wenn alle Herr'n zu Bette geht, 
muß id) als Wächter draußen jtehn, 
fo nehmt das Feuer und Licht in adt, 
id) wünſch' euch eine qute Nacht! 


Im 10 Uhr: 
Zing', bet’ und geh' zur Nuheitatt! 
Wer nun ein aut Gewiſſen bat, 
ſchläit ſanit und wohl; im Hinimel 
wacht, 
ein ſtilles Aug' die ganze Nacht. 


Um 11 Uhr: 
Hin geht die Zeit! EI ſchlägt die Uhr, 
laß, armes Herz, Did warte, 
der Zatan folgt der dunkeln Spur, 
Die Seele zu umgarnen. 


Um 12 Uhr: 
Zwölf iſt's! Nun ſcheidet ſich Die Zeit, 
richt’ auf den Herrn dein Sinnen: 
es font der Herr der Herrlichkeit 
und führet Dieb von hinnen. 
Tut auf das Herz, laßt ibn hinein, 
der Herr will euer ‚Führer je. 
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lm 1 Uhr: 
Ind wenn ichon wieder, eh’ es tagt, 
Die jchwere Sorg' am Herzen nagt: 
du armer Tropf, fo quäl' Dich nicht, 
Gott weiß und fieht, was dir gebridıt. 


Im 2 Uhr: 
Tie Morgenröt' am Himmiel ftebt, 
itch auf und dent’ ans Frühgebet, 
danf Gott und falle frohen Deut, 
geh ans Geihäft und halt’ didy gut! 


In der Neujahrsnacht: 


Tas alte Jahr vergangen ift, 
das neue eingetreten ilt, 
drum wünſch' id) dem Gemeinderat 


ein glüdieliges, ein friedfröbliches, 


- Pe 


gejegnetes neues Jahr, 

Friede und Gejundheit, 

Friede und die Ewigkeit 

jegumd und immterdar. 

Nun wünſch' id) dem Here Lehrer heut’ 

immer Glüd und immer Freud' 

und ein glüdjeliges, ein friedfröhliches, 

geiegnetes neues Jahr, 

Friede und Geſundheit, 

Friede und die Ewigkeit 

jeßzund und immerdar! 

Nun wünſch' ich der Gemeinde auch 

glückliches Wachſen, wie die Blätter amı 
Strauch, 

den Reichen und Armen 

Gottes Erbarmen, 

die Witwen und Waiſen 

mög' Gott ſtetig ſpeiſen, 

den Großen und Kleinen 

ein innig Vereinen, 

Friede und Geſundheit, 

Friede und Die Ewigteit! 

Auch mög' uns Gott bewahren 

vor Hungers und NSallersmot, 

Peſtilenz und ſchneilen: Tod, 

und Das ganze Vaterland 

vor Krieg, Aufruhr und Feuerbrand! 


In Unhauſen: Auf einem kleinen Horne bringt Der Nachwächter beim 
Abrufen der einzelnen Stunden zunächſt einen langgezogenen Ion hervor, 
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dann fagt er die Uhr an und bläjt durauf jo viel furze Töne, als die 
Uhr gejchlagen hat. Nur in der Mitternachtsjtunde der Neujahrsnacht 
macht er eine Ausnahme; da wünjcht er, nachdem die Uhr angejagt ijt, den 
Ortsbewohnern das „neue Jahr“, und diefer Spruch lautet: 
„sh wünſche der ganzen Gemeinde ein glüdfeliges neues Jahr 
und bitte den lieben Gott, 
er möge uns bemwahr' 
vor aller Gefahr, 
vor allen böjen Krankheiten, vor Feuer und vor Waſſersnot, 
aud) vor einem böſen, ſchnellen Tod; 
jondern wir bitten ihn, er möge und fchenfen jeinen Segen in den Häufern, 
in den Ställen, auf dem Feld und allerwegen. Nochmald wollen wir den 
lieben Gott bitten um gut Wetter, Friede, Gejundheit, Zucht, Ehre, gute 
Freunde, getreue Nachbarn u. dergl., denn das liebe neue Jahr geht an, 
das alte hat ein End’; es jauchzt und freut fich jedermann mit Herzen, 
Mund und Händen zu unferm Gott im Himmelsthron, dankt ihm und ſeinem 
lieben Sohn, auch Gott dem Heiligen Geijte. 
Jahre fommen, Jahre ſchwinden, 
und der Jugend Traum entflieht. 
Blumen, die wir heute finden, 
Kränze, die wir heute binden, 
find oft morgen ſchon verblüht. 
Jahr, jo rei) an manchen Freuden, 
reid) an mancher ſüßen Frudt, 
danten woll'n wir, eh’ wir jcheiden, 
lebe wohl auf deiner Flucht. 
Was wir nun verlebet haben, 
das dede, Herr, nun zu, 
und mas wir nod) zu leben haben, 
da fei du Regierer zu. 
Mit Gott fangt an, mit Gott hört auf, 
das ift der befte Lebenslauf. Amen. 


8. Mundartlihes. Volkshumor in Sprüchen und Redensarten!) 
Sambartel — Joh. Bartholomäus. Ham: | Zetel — herabhängender KHleiderjegen. 


peter, Hanjuft. | Kugen — Huften, aber aud) ein Gewirr 
Kannadem — Joh. Karl Adam. von Haaren und Federn. 
bremmeln — vor ſich hinſprechen. Heinzemann — Kater. 
Rimmelden — Mehlklößchen. Happel, Hippelchen — Ziege. 


Reift, Reiftchen, Knieſtchen — Brotftüd, Schlammer = Schwägerin. 
beſonders der erſte Abſchnitt, auch der ſtalatſche, Schlawake = Frau, die Torf- 
Reit. neuigleiten umherträgt. 





1) Manche der nachſtehenden Benennungen find aud in fränkischen Niederhefien 
gebräudlid). 
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Schingleich, Schingfell — uns £ Gadamerl, bie zwei „Hofraiten" nenn 
artiges Sind. EEE anber fcheibel.!) . 

fpelln gehn — befuchen gehen. 835 Nibs, das, — irbener Milchtopf; im Boll 

Duft — junges Mäbchen. sr” munb: Ruͤmwes. 

Saras — geriebener Menſch. & — Gehftod. In Frieba Hei 

Schlãtten, Schnüften, Schnüten — Aus- der Gehſtock Stabtſtock“. („Stabt” ge 
drücke für Mund. ſprochen — Staatſtock) 

Huttich, Huppich — ſchlauer Menſch. queſten — bodmütig gehen. „Da que 

Windſack — Lügner. er bin“ 

Kruti, Krägſch — ſchwächlicher Menſch. Elschen unter ber Gede — bie Wall 

ſchnankern und ſchnücken — naſchen. anemone. 

Gurren — ſtumpfes Meſſer. „Stroh in den Schuhen Haben" — bie 


Gurre — bürreß, mageres Tier, | 
müllfden = Mund hängen laffen, ſchmollen. 
benft — jenfelts. „henft ber Wer" — | „Die Stube ift nicht gelehrt”; biefe Nebens- 


jenfeits der Werra. (Wanfrieb.) | art wird angewanbt, wenn Beste zen 
kerſch („e” hell) ift einer, der nur Gutes geſchlechtlichen Dingen reben unb Sinber 
eſſen will, | gegenwärtig find. 
ablingern, quanzen — abſchwätzen. druhen — gedeihen. Unrecht druht nidt. 


. - 
— —— — ———————— — ———— — —— — — 


pleppen — rauchen. Plepppfiefen. 
Wezel — dider Menſch. 


fterben, ber wird ein reicher Mann.“ 


Lotſchbeiwel — ſchlapp gehenber Menſch. Flärren haben — nicht geicheit fein. 
Baden — Epiellugeln der Knaben von Nicht bei Heffengeofchen fein — nicht alle 


Stein. 


Leichlt) — Spiellugeln der Knaben von | 


Ton. 

Hicert, Bidet : große Spielkugeln. 

Eieften — Wanne, geflochtener Korb, den 
man beim Musgraben der Kartoffeln 
braucht. 

Hotzen, die, — Wiege. 

befen ſchreien. 

keifen, kneifen — biſſig ſchelten. 

Heuſeſſen - - Eidedjfe. 

Blingeſchleifen — Blindſchleiche. 

Spitzenkrämer — jemand, der durch höhni— 
ſche Worte verlegt. 

ſpiken — höhnen. 

Drebs, Dräwes = Treied, Dreifuß. Kar— 
toffeln im Drebs pflanzen. 

Dadel — Zigeunerfrau, 
ſchmutzige Frau. 

Hitſchen, die, —— 
Rütſche. 

Schurre — Eisbahn ber Finder. 

Horwand, Harwand — eine Mauer aus 


aud) andere 


Heiner Schlitten, auch 





Sinne haben. 

Würzhop = Gemüſegarten. (Breitau.) 

Leiben, Leimen — Räume im Haufe, bie 
man mit der Treppe erreicht. Das Wort 
bedeutet Wohnung. „Er ſah ihn, wie 
er leibt und lebt". Er fah ihn, wie er 
wohnt und lebt. 

riefen und bopfen — fallen (bes Obftes). 

Rieſebeeren — gefallene Birnen. 

Suermaafh — Sauerampfer. 

Nifteln == non unfihtbarer Hanb etwas 
beicheren. 

Iruffel - - Trauben. 

Hadeleischen -- Unemone. 


Wicberfappen - Wlelei. 
Zcmilmen --- langes Gras, 
Zitterveilchen Zittergras. 
Butterlatten - Huflattich. 
Steiwedugen Herbſtzeitloſe. 
Bißding :-- jedes Inſekt. 
Kälberkern -- - Ktälberfropf. 
reite fein = fertig fein. 


Saloete = Zerviette. Mit Salvete zu 


1) Bergl. Vilmar, Zbiotilon von Kurheſſen. 
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zu reden — mit Ehrfurdt mit jemand |, Gefchel — Peitiche. 

reden. Gifchel == Deichlel. 
annegehen — fortgehen. . Quäbddel, Ränzel — unrubiges kleines Kind. 
„Kirſchen“, „Kerfchen” — Brunnenkreffe. | Bißmützchen = Kind, das widerſpricht. 
Zwicksveule — Zwicksvögel — Schmetter⸗ Hotel — ſchmutzige Frau. 





linge. Morchel — dürres Pferd. 
Homigen — Ameiſen. Trutſch — ſchlechte Kaffeebrühe. 
Kippe — Taſche. kätſcheln — an ſchwer zu kauenden Speiſen 
Gaaken — Raben. herumbeißen. 
Küchenfäng (Küden, Küchleinfänger) — tratſchen = das Eine und Auslaufen ber 
Habicht. Kinder. 


Wie der Mann, ſo die Wurſt. 
Ungeladene Gäſte ſtellt man hinter die Tür. 
Dummn wie ein ſchwarz' Schwein. 
Die Dummen werden nit alle, und wenn vom Schod fünf Mandel jterben. 
Bei dem find die Augen größer als der Magen. 
Wer fein Geld nicht kann fehen liegen, 
der laufe Tauben und laff’ fie fliegen. 


Wenn man teilt die Güter, 
ändern fid) die Gemüter. 


Der hat eine Elle gefhludt, fagt man von dem, ber befonders gravitätifch gebt. 
Ein langer Weg wird „langmütig” genannt. 
Eine ſchwergehende Pumpe nennt man eine „jchrwermütige” Pumpe. 
Ein Buch mit vielen Seiten (dides8 Buch) ift ein „langweiliges“ Bud). 
Ein Mann, der mit jedem freundlich redet, ift ein „gar gemeiner Mann”. 
Hat fih ein Mädchen bejonders ſchön gefhmüdt und gekleidet, fo jagt man 
(nicht ironifch zu verjtehen): „Sie hätt’ ſich greiligen und abſcheulichen zurechte gemacht.“ 
Gehen die Kinder einen geordneten Kranichzug hoch in der Luft, dann wechſeln 
fie fchnell ihre Schuhe oder „Schluppen” und fteden ein Meffer in den Erdboden — 
nun muß der Schwarm unbedingt fich auflöfen. 
Wenn in der Nadjt ein grollendes Gewitter auffteigt, jo heißt eg: „Der milde 
Jäger“ oder aud) „der wilde Fuhrmann” hält feinen Umzug. 
Auft im Frühjahr zum erftenmal der Kuckuck, fo beißt es: „Der Sped iſt riffe” 
(reif), d. 5. er darf gegeffen werden. 
As Unglückstag gilt der 2. Januar, der „Waldmänndenstag”; an ihm reift 
niemand. 
Den Hunden heren — den Hund heben. 
Ich hab's im Griff, wie der Bettelmann die Laus. 
Wenn der Bettler nichts haben foll, verliert er daS Brot aus der Süße. 
Der hat mehr zu tun wie fieben Bettelleute. 
Frei Dingen fehren nie zurüd: 
Der Pfeil, der abgeſchoſſen, 
das Wort, das ausgeiprodhen, 
die Tage, die verflofien. 
Im Februar fieht man lieber einen Wolf im Feld als einen Adersmann. 
Tas Geld gibt man aus, den „Spuk“ behält man im Haus. 
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9. Beſondere Getränfe und Gebäde. 


„Sofend“ oder „Irinfen“ nennt man in Breitau ein Getränf, das 
während des ganzen Jahres, am meijten aber zur Erntezeit, gebraut wird. 
Die Seritellung desjelben ift folgende: Malz, Wacholder, Weizenfleie und 
Hopfen werden 11, Stunden in einem Keſſel gekocht. Dann läßt man 
das Getränk abkühlen, bis es lauwarm iſt. Nun jet man Hefe Hinzu, 
und nad) 12 Stunden kann man diejes bierähnliche Getränk trinken. Es 
sieht trübgelb aus, ſchmeckt ſtark nach Hefe, it durftlöfchend und nicht be 
raufchend. Statt des Kaffees wird auch hier ein Getränf aus gebrannten 
Möhren bereitet. 

Zu erwähnen iſt nod) die an vielen Orten beliebte Truffel(Trauben-) 
milch, welhe aus Schmant, Weintrauben, Zuder und Zimmet berei: 
tet wird. 

Die von Teig aus Gerſtenmehl auf beſonderem Eijen gebadenen dün— 
nen Kuchen werden Eifen= oder Steinfuchen genannt. 

Bejondere Gebäcke fommen hier weiter nicht vor. Die wohl überall 
bereiteten „Kachelkuchen“ haben ihren Namen daher, daß fie nicht in einer 
Form, jondern nur auf der Matte der Nachel gebaden werden. 


19. Gebetſchläge. 


Las Sprechen von kurzen Gebete während der ſogen. „Gebetſchläge“ 
iſt nur noch bier und da üblich. An manchen Orten jagen Die Leute: 
Gott wales Gott walte es. In Breitau pflegen fromme Leute noch 
zu beten: 

„Wenn Die Glocke dreimal ſchlägt, 
zum Gebet mein Herz ſich regt, 

und ich fühle mich erhoben, 

dich dreiein'ger Gott zu loben, 

Gott Water, Zobn und heil'ger Geiſt, 
dich mein Herz mir Andacht preiſt.“ 


11. Grabdenkmäler und Grabinſchriften. 


Auf dem Friedhofe zu Breitau und Weißenborn ſtehen merkwürdige 
Leichenſteine aus dem Jahre 1813. Den auf den Schneefeldern Rußlands 
Gebliebenen bat man nämlich große gemeißelte, rechteckige Dentſteine geſetzt. 
Auf dem einen Steine in Breitau iſt der Abſchied eines Sohnes von ſeinen 
Eltern dargeſtellt. Der Sohn ſitzt zu Piferde. 
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Ron den Inſchriften mögen folgende mitgeteilt werden: 


. Hier Ichläfft du, Mutter, nun in Frieden 


und ruhſt im kühlen Erdenſchoß. 
Gott hat den Frieden dir beſchieden, 
nach langem Weh' ein ſchönes Los. 


. Wenn auch das Herze bricht, 


daß uns dies Kind genommen, 

ſo klagen wir doch nicht, 

es iſt zu Gott gekommen 

und ſchaut ſein heilig Angeſicht. 


. Die Gattin ftarb mir viel zu früh, 
zu früh aud für die Meinen, 


die alle wehmutsvoll um fie 

mit mir, dem Vater, weinen. 

Gott, welches Leiden, welcher Schmerz, 
mir blutet immer mehr das Herz 

bei meiner Slinder Tränen. 


. Steh’, Wandrer! Denn du trittſt zu 


einem Grabe, 
das edler Gatten Körper in fich ſchließt, 
auf welches, als des frommen Dankes 
Gabe, 
gerührt jo manche Träne niederfließt. 


. ch warte mit Verlangen, ° 


euch im Himmel zu empfangen. 


. Hier fchlummert fie, die Gattin meines 


Lebens; 

mein Teuerfte8 trug man zum Grab 
hinab. 

Auf Furze Zeit nur ward fie mir ge= 
geben; 

als Muſter edler Tugend ſank fie in 
das Grab. 


. Gute Eltern, mweinet nit, 


wißt ihr doch, dab Jeſus Tpricht: 
Laßt die Kindlein zu mir fommen, 
Sa, der Heiland Jeſus Ehrift, 

der aud) ſtets mein Heiland ift, 


| 
| 
| 
| 
bat mich aufgenommen. | 
| 


. Die beſtimmten Jahre find gekommen. | 


Ich gehe hin des Wegs, den ich nicht | 
wiederfommen werde. | 


9. Du haft die Leiden überwunben, 
du haſt's getragen unverzagt; 
du haft in ſchweren langen Stunden 
nicht iiber Gottes Rat geflagt. 

10. Der Tod fchlägt tiefe Wunden, 

dies habe ich empfunden, 

feitdem ich bich verlor. 

Ich weine mit fünf Kindern; 

Gott wird die Schmerzen lindern, 

zu ihm fehen wir empor. (Breitau.) 


. Hochbejahrt durd) Gottes Gnade 
gingjt du bier zur Ruhe ein; 
deine Güte, teurer Vater, 
wird uns unvergeßlich fein. 
Dankbar fließen unſre Tränen 
auf dein kühles Grab; 
fieh mit einem Blid voll Liebe 
fegnend nod) auf uns herab. 


Celig find die Toten, die im Herrn 
fterben von nun an. Sa, der Geift 
ſpricht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit, 
und ihre Werte folgen ihnen nad). 


12, 


13. Du ſtehſt verflärt nun in der Engel 
Chören, 

am Throne Gottes, wo die Palmen 
wehn. 

Einſt, wenn auch wir den Ruf des 
Vaters hören, 

beglücket uns ein frohes Wiederſehn. 


Er ging dahin, den meine Seele liebte, 

der treuen Gattin und der Kinder Glück. 

Er iſt dahin, den nie mein Herz be— 
trübte 

und läßt mich trauernd hier zurück. 


14. 


15. Wer Gott vertraut, 

hat wohl gebaut 

im Himmel und auf Erden. 
Wer ſich verläßt 

auf Jeſum Chriſt, 

dem muß der Himmel werden. 
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Zunge feine „Scheumpfere“, mit der er „geht“. Iſt das Mädchen aber 
etwa 17—15 Jahre alt, dann hat dasjelbe und vielleiht noch mehr die 
fürforgende Mutter große Sorge, daß es „ſitzen“ bleibt. 

Die Geſichtszüge der Bewohner find oft recht marfiert, das Auge Ieb: 
haft, die Farbe der Augen variiert vom Blau bis zum tiefen Dunfel. Tas 
Haupthaar ijt gleichfalls von verjchiedener Farbe, doch iſt die blonde nur 
jelten vertreten. Die Bewohner zeichnen jich fait durchgängig Durch rafche 
Bewegungen, durch Tätigkeit, Findigfeit, Gejchmeidigfeit, Gemwandtheit und 
Begabung zu jeder Art Hantierung aus. Ausgerüſtet mit viel natürlichem 
Verſtand und mit einer guten Portion Mutterwig, ift der Schmulfalder im 
Beſitz einer jehr geläufigen Zunge, worin ſich das weibliche Geſchlecht 
namentlich auszeichnet und dem männlichen naturgemäß weit über ift. Im 
großen und ganzen find die Vewohner gutmütig., Und mit der Gutmütig- 
feit verbinden fie Freundlichkeit, Höflichkeit, Gefälligleit und viel Sinn für 
Wohlanſtändigkeit. Doc) wird ihnen auch vorgeworfen, daß jie zwar Die 
Morte gar ſchön und gefällig zu ſetzen verjtünden, daß aber wenig Verlaß 
darauf fei, daß fie verfchlagen, Heimtüdish und undankbar feiern. Auch 
Mangel an Gründlichkeit, eine allzu große Leichtlebigfeit, die oft zum Leicht: 
ſinn ausartet, jowie ein alles mit ätzender Lauge Üübergiegender Spott ſollen 
die wenig lobenswerten Eigenfchaften im Charafter fein. Das trifft aller: 
dings vielfach zu, doch hat Verfafjer eine ganze Anzahl fennen gelernt, welche 
diefe unſchönen Eigenschaften nicht aufzuweiſen batten, auf die jich vielmehr un: 
bedingt zu verlaffen war, Die durchaus treu, anhänglich und dankbar find. 

Der Schmalkalder tt heiter und febensfrob md, wenn es die Verhältniſſe 
einigermaßen geſtatten, ſtets aufgelegt zu Scherz und luſtiger Rede, zu Geſang, 
Matt und Tanz. Vergnügungsſüchtig iſt man in hervorragendem Maße. 
Kein Feſt, ja auch kaum ein religiöſes Feſt, wird gefeiert, bei dem nicht Bier, Brat— 
wurſt in eine Semmel gelegt, Muſik und Tanz die Ergänzung bilden. 

Mit ihrem Grundſatz leben und leben laſſen, verbinden die Bewohner aber 
auch zugleich einen gewiſſen Hang zu Streit und Zank. Denn der Schmalkalder iſt 
überaus leicht erregbar und empfindlich und neigt dann oft zum heftigſten Zorn. 
Doch ebenſo ſchnell ſind die ZJorneswolken wieder verſchwunden. Man kann ihn 
mit den Bächen in ſeinen Bergen vergleichen, die bei etwas reichlicherem Regen 
ſchnell anſchwellen und ſich brauſend in die Tiefe ſtürzen. Doch währt das Sauſen 
und Brauſen, das Grollen und Murren nicht lange, und das Bächlein fließt wieder 
ruhig und friedlich in ſeinem Bett. So auch die Bewohner. — Beſonders hervor— 
zuheben iſt auch die große Reinlichkeit. Feden Sonnabend werden in den Häuſern 
ſelbſtder Armiten, Hausflur und Türſteine geſcheuert. Die Sitte, Die Haustürſteine 
mit Kalk, anzuziehen“ findet ſich noch ſehr viel, wenn auch nicht mehr durchgehend. 

Zu den Liebhabereien der Schmalkalder gehören vor allem Blumen 
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und Vögel. Wer fein Gärtchen befitt, hat jedenfalls ein Blumenbrett 
voller Blumen vor feinem Fenſter jtehen. Die „Orifeln“ (Aurifeln) und 
„Nägele“ (Nelken) fowie Rosmarin und Myrten und andere Blumen jtehen 
befonders in Gunft. Und wie man jeine Blumen forgfältig hegt und pflegt, 
jo auch die Vögel. So ziemlich in jedem Wohnzimmer findet man ein oder 
mehrere Vogelbauer mit einem Slanarienvogel, Fink oder anderen Vogel. 
Bejonders beliebt jind die Kreuzſchnäbel. Denn die Meinung it überall 
verbreitet, daß Diejelben gegen Feuersgefahr, Blitz und Verbreitung von Krank— 
beiten ſchützen. Als in einem Dorfe bei einem ausgebrochenen Feuer ein 
kleines Häuschen verjchont blieb, während ringsum alle anderen Gebäude 
niederbrannten, jo fand man das ganz 
natürlih. Denn der Bewohner des 
Häuschens war im glüdlichen Beſitze 
eines Kreuzſchnabels. 

Nie die übrigen Thüringer hat 
auch der Schmalfalder große Liebe 
und Begabung für Muſik. In jedem 
Ort iſt ein Singverein, wohl aud) 
ein Kirchenchor, die jich die Pflege 
der Muſik angelegen fein laffen. Auch 
die Kirchlichkeit verbunden mit viel 
Sinn für Wohltätigkeit iſt anerfennend 
bervorzubeben. 

Was die Tradıt der Bevölkerung 
betrifft, jo hat der alles nivellierende 
Bug der Zeit leider mit den alten 
Eigentümlichfeiten arg aufgeräumt. en en mn u 
Dies ijt bei der Tracht der Männer weit Tr in 
gründlicher der Fall als bei den mehr 
am Alten hängenden rauen. Tracht der Bauern war früher eine gejtidte 
Bipfelmüte, blauer Kittel bi8 an die Knie, Gamaschen und Schnürjchube. 
Seht fieht man diefe Tracht faſt nicht mehr. Nur in Springitille hat ſich 
die alte Tracht noch am meijten erhalten, in Barchfeld tragen ganz alte 
Männer beim Abendmahl noch den Dreimaiter. 

Auch bei den Frauen ijt namentlich der malerische Kopfputz immer 
mehr im Abnehmen. Viele der jchönften Mützen und andere jhöne Schmud- 
jtüde Liegen für immer in der „Lade“, andere werden von den Alten des 
Dorfes zur Kirche und bei fejtlichen Gelegenheiten nod) getragen. Aber 
auch dieſe letzten Nejte find im Verfchwinden begriffen, jo dab im nicht zu 
ferner Zeit Die alte Tracht durch die jtädtifche Kleidung verdrängt jein Dirt“ 


30* 
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Der erwähnte charalteriſtiſche Kopfputz heit Hait- d.h 9 
Diejer „Haitlappen“ iſt ein dunkles oder farbiges Tuch, das ien 
und Gelegenheit des Tragens aus Seide, Wolle oder Kattun, j 
aus Wolle, beiteht. Er wird turbanähnlich um das hochgeki 
einem „Neit“ geordnete Haar gewwinden. In den ——— ve im 
umd jungen Frauen find am zwei Eden bunte Blumen ı f. Die 
Tücher werden jo gebunden, daß über der Stirn jich der note | e efinbe 
und daß zu beiden Seiten der Stirn oder auf dem Knoten | ie 
Blumen jichtbar find. Die 2 Opfe fin | 
bei Mädchen und jungen Fr * —* 
dem Tuch nicht bedeckt. Die 3 Tüc 
der älteren Frauen find ſchwarz und 
haben keine Stiderei, jie werben teil 
jo gebunden, dat wie bei den ; 
die Zöpfe nicht bededt find, — f) 
daß eine Eike, ein Dreieck — | 
der Stirn nach hinten über den 
zu liegen fommt und dadurd) das H 
bededt. Jedes Dorf hat jeine F 
tümlichkeit in Farbe, Stickerei und Art 
des Bindens. Intereſſant iſt der An- 
zug der ſogenannten ‚Flitterbraut“ 
in Brotterode. Über das bunte, ſeiden 
durchwirkte „Sürkismieder" wurde die 
ausgeſchnittene, goldgeſchmückte, mit 
rotem Bruſtlatz verſehene Jacke ge 
zogen. Den Hals ſchmückte eine 

Brotterobe, Nette aus jchwerem Goöldftligran, „aus 
„wlitterbraut” und Brautjungfer. gegrabene Körnerketter“ genannt, mit 
dem Henteldufaten. Schwerer, viel- 

faltiger, jchwarzer, bis auf die Füße reichender Tuchrod mit ſchwarzem 
Band benäht, Hackenſchuhe und weiße Strümpfe. Der eigenartigjte 
Teil der Tracht war wieder der Kopfichmud. Die beiden vom ot- 
geblümtem Seidenband umimidelten Zöpfe waren in Schleifen geordnet, Das 
ganze Haar aber mit dem goldenen Tlitterband eingehüllt. Mit Diefem 
wurde im Naden der „Anterbujch“, eine rotjeidene Roſette, verbunden 
Über das Ganze erhob fich die „Krone*, d. h. der Brautkranz aus Flitter, 

1) Vom mittelbodhd. vlödern — flattern. Das fliegende Haar war ftets Der 
Schmud und bie Ehre ber beutjchen Jungfrau, Gefallene Mädchen haben kein Recht, 
aufgelöftes Haar zu tragen. 






















| | | 
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Silberdraht und Perlen. Ein wichtiges Stüd der Tracht war auch das 
große, jpigenbejegte, Tajchentuch, das in einer Ede die Anfangsbuchjtaben 
des Brautpaares enthielt. An einer über die Schulter gejchlungenen gol- 
denen Kette (als Sinnbild der Treue) war das Tuch mit langer, roter 
Schleife befejtigt. Der einfachere Anzug der Brautjungfer beitand aus 
dunfelgrünem, faltigem QTuchrod, den untern Nand mit bellgrünen „Ga— 
onen“ bejeßt, jilbergejtichtem Sürfismieder gejchnürt und mit Bruſtlatz, 
weißer, weiter Leinenjchürze mit rotem „Schurz“ (Band); gleicher Halskette 
wie bei der Flitterbraut. Den Kopf ſchmückte der „Heine Hait“ mit drei 
Bandroſetten. Worn am Kopf war das Stirntuch befeitigt aus klarem 
Batift, über die Augen jchleierartig 
fallend, lange, baumwollene Hand— 
jchuhe am Oberarm mit roter Schleife 
zufammengefaßt. (Thüringer Monats- 
blätter 1894, Nr. 4.) 

Charakteriſtiſch an Der Tracht jind 
auch die Mäntel, die noch überall auf 
dem Lande von dem weiblichen Teile 
der Bevölkerung getragen werden. 
Schon im Jahre 1422 verfügte ein 
Mann über den zum Nachlaß jeiner 
Ehefrau gehörigen „guten kirsbrunen 
Mantel“. Die gewöhnlichen Mäntel 
jind aus einfachem oder buntem Kattun 
mit Belerine gefertigt, die Abendmahls- 
mäntel mit jchwarzem QTuche mit eben- 
jolcher Belerine und Kragen. Die 
Machart iſt verjchieden, auch der 
Kragen wird öfters mit Sammet ange- 
fertigt. Selbſt im Sommer wird der Mattel ebenſowenig abgelegt als der 
Haitlappen. Die Mäntel eignen ich vorzüglich zum „Einhocken“ der feinen 
Slinder. 

Die übrige Tracht ift anliegende Jade mit etwas Puffärmeln, dunkel— 
grünem Node, welcher mit einem breiten Streifen Tibet bejegt ijt. Ältere 
Frauen haben auch ihre bejondere Abendmahlstracht: einen jehwarzen 
Mantel, eine ſchwarze mit Spiten und Bändern verjebene Haube, über 
welche eine weile, ebenfall® mit Spiten und Bändern verjehene Haube ge: 
zogen ift. Auch kommen noch vereinzelt „Schnippenbanben“ vor, ſowie 
bei Beerdigungen weike Hauben. 

Hier jet auch noch der befonderen Tracht der jogena 
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meijter gedacht. Heiligenmeijter werden die Männer genannt, welche in 
der Kirche den Klingelbeutel herumtragen, die für richtige Aufbewahrung 
des Opfers jorgen müſſen und ſpäter das geſammelte Geld zählen. Sie 
tragen als Amtstracht in der Stadt ein vom Rockkragen herabhängendes 
Mäntelchen und ein Barett, das demjenigen des Geiſtlichen faſt gleich fommt. 
In Steinbach-Hallenberg it es cin großer Mantel mit faltenreichem Kragen. 
In allen übrigen Ortjchaften haben die Heiligenmeijter feine bejondere 
Tracht mehr, 

Nachdem wir die Bewohner und ihre Tracht fennen gelernt haben, 
jei nunmehr ein Überblic über die Sitten und Gebräuche der Bewohner 
gegeben. An den wichtigeren Sta- 
tionen des menjchlichen Lebens gliedert 
fich diefer Überblid am beiten an. 

Der Stord, der Lichlingsvogel 
der Frau Holle, der Beſchützerin der 
Ehe, bringt auch im Kreis Schmal- 
falden Die Heinen Kinder, nur pflegt 
er es im viel reichlicherem Maße zu 
tun als in vielen anderen Gegenden. 
Der Kinderreichtum ift außerordentlich 
groß. Necht früh pflegt man zu hei— 
raten, oft ein und mehr Jahre, che 
der junge Mann zum Militär ein- 
gezogen wird. Daber iſt es gar nichts 
Seltenes, daß 30—35jährige Eheleute 
bereits ein halbes Dubend und mehr 
Kinder haben und Großmütter, Die 
40 Jahre oder wenig älter find, trifft 
man allerorten an. Sit ein Kind 
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geboren, jo machen bald Freundinnen und Nachbarinnen ihren Glücwunjch-e 


beſuch. Da aber doch unter den Gratulanten eine Here fein Eönnte, jo 
wird zu deren Abwehr eine Art und ein Beſen kreuzweiſe auf die Haus- 
türjchwelle gelegt. Gefährlich iſt es auch, wenn eine Bejucherin nicht Plab 
nimmt, fie fommt dann leicht in den Geruch einer Here, nimmt aber aud) 
dem Kinde die Ruhe mit. Nur wenig ıft noch die Sitte vorhanden, daß 
bis zur Taufe bei dem Kinderbett ein Licht brennen muß oder daß nachts 
die Tür verriegelt oder beſſer mit einem Schurzband verjchlofjen wird, Damit 
böje Zwerge oder ſchlimme Wafjermenjchen feinen Wechjelbalg oder Wajjer- 
find unterjchieben. Vor etwa 50 Jahren war diefe Sitte noch allgemein 
herrichend (val. Danz und Fuchs ©. 212), Auf dem Lande vermeidet man 
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es auch jegt noch, das Neugeborene vor der Taufe ins Freie zu bringen. 
Denn nach germanijcher Anjchauung frißt die Sonne die Kinder. Darım 
werden auch Die Täuflinge auf dem Gang zur Kirche jorgfältig unter Tüchern 
verwahrt. Solange das Kind nicht getauft ift, darf nichts aus dem Haufe 
verborgt werden, und die Wöchnerin jelbjt darf nicht eher unter einer Dach- 
traufe hergeben, bis fie in der Kirche gewejen ijt und Gott durch ein Opfer 
gedankt hat, fie darf auch bis zu 6 Wochen nicht auf den Friedhof gehen 
und fehrt bei Leichenbegleitungen ſtets vor demjelben um. Kommt fie von 
ihrem erſten Kicchgang zurüd, jo muß fie dem Kinde dreimal ſtillſchweigend 
in den Mund hauchen, damit es aud) ferner vor Zauberei bewahrt bleibe. 
Diejer Kirchgang der Wöchnerinnen fommt indejjen immer mehr ab, in der 
Stadt ijt faum noch etwas davon übrig, aber auch auf dem Lande bringt 
man bereit vielfach das Kind jchon vor der Taufe ins Freie, und die Mutter 
geht Öfters aus, ohne zur Kirche zu gehen. 

Schon vor der Geburt des Kindes, oder wenigſtens bald nachher, ſehen 
jich die Eltern nach einen Paten um. Die Einrichtung der Patenſchaft 
jteht namentlich auf dem Lande in großem Anjehen. Der Bate, der „Döte“ 
heißt, ijt eine fehr wichtige Perfönlichkeit. Freilich find mit diefem Ehren- 
amt auch große Ausgaben verbunden, die oft weit über die Verhältniſſe 
hinausgehen. Dem jchenten muß der Döte feinem Döten nicht mur bei 
der Taufe, jondern alljährlich) bi8 zur Konfirmation, zu Weihnachten oder 
Neujahr, und zum Ofterhas, aber auch am Geburtstag, am Markttag wie 
eigentlich zu jeder irgend pafjenden Gelegenheit. Die Gejchenfe bejtehen in 
Kleidungsjtüden, Geld, Badwaren und dergl. Am eriten Weihnachtsfeit, 
welches der Keine Weltenbürger erlebt, wird derjelbe von Kopf bis zu 
Fuß neu gekleidet. Zum lebten Male wird zur Konfirmation gejchenft und 
dann oft auc ein ganzer Anzug, zum mindeften jedoch ein Geſangbuch. 
Bejucht der Heine Pate zum eriten Male feinen Paten, jo befommt er von 
demjelben einige Eier, jogenannte „Schwaßeier", welche ihm um den Mund 
gejtrichen werden. Der Kleine lernt dann das Sprechen bejjer. 

Unter feinen Umjtänden darf fich ein Pate zu dieſem Ehrenamt an— 
bieten, denn dann entiwicelt jich das Kind nicht gut, er muß vielmehr vom 
Kindesvater gebeten werden, welch letterer in einigen Orten als Anerfen- 
nung für die erwiefene Ehre einen Keinen Schmaus erhält. Die Paten- 
ſchaft auszufchlagen gilt als ein Schimpf, nur darf eine guter Hoffnung 
lebende Frau ein Sind nicht über die Taufe halten, wenn es nicht dem 
Täufling wie dem eigenen Kinde jchaden joll. Sehr oft bie —— 
ausſchließlich dem Kinde den Namen ohne vorherige Verftändigung u 
Eltern, meiſt jedoch verſtändigen fie ſich dieſerhalb mit Tehte 
bejonders die umverheirateten, laden unter ihren Slame 
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„Zeugen“ ein, die bei der Tauffeier zugegen find. Dieſe revanchieren ſich 
für den oft recht opulenten Taufſchmaus dadurd), daß jie ein Geſchenk den 
Kindeseltern geben. Dasſelbe beiteht meist aus Geld, oft 3—4 Mark, der 
Pate gibt indejien dieſes Geſchenk nicht, ihm liegt dagegen ob, unter allen 
Umjtänden von jeder aufgetragenen Speiſe zu genießen, damit der Pate in 
jeinem Leben hübſch artig von allen Zpeijen ißt. Daß man ſich zum Tauf: 
feit jonntäglic leidet, iſt jelbjtveritändlich, hauptjächlih aber kommt cs 
darauf an, daß der Pate ein reines Hemd anzieht, denn alddann wird das 
Kleine reinlich werden. Ebenſo muß er vor der Taufe ein gewiſſes Be— 
bürfnis verrichten, da dies vor dem Bettnäfjen bewahrt. Ein gleicher Grund 
der Neinlichkeit mag es auch fein, wenn die MWöchnerin mit ihrem Kinde 
beim erjten Kirchgang nicht bloß cin reines, jondern ein neues Kleidungs- 
jtüd anlegt. 

Bei dem Gange zur Tanfhandlung trägt die Hebamme den Täufling. 
Nur noch in wenig Ortſchaften beitcht die jchöne Sitte, daß zur Taufe ge- 
läutet und vor, fowie nach dem Taufakt ein oder mehrere Geſangbuchsverſe 
gefungen werden. Tiefe Ehre wird aber nur den chelich geborenen Kindern 
zuteil. Wenn wir das Verjchwinden diejer ſchönen Sitte beflagen, jo fann 
man fi) über eine andere im Ausiterben begriffene üble Gewohnheit freuen. 
Das iſt der Aberglaube, da mehrere Kinder nicht aus einem Waſſer ge 
tauft werden Dürfen, da ſonſt eins davon ſtürbe. Jedoch darf in einigen 
Orten, wenn Junge und Mädchen zuſammen getauft werden, wenigitens 
der Junge nicht zuerjt getauft werden, da das Mädchen ſonſt einen Bart 
befommt. Bei der Taufhandlung, die in manchen Urten zı0 der Zeit wicht 
vorgenommen wird, im welcher ein Grab offen ſteht, Darf der Täufling 
nicht ſchreien, da ſonſt die Eltern mit der Erziehung viel Mühe haben. 

Nach beendigter Taufhandlung wird der Täufling von dem weiblichen 
Paten oder von der Frau, Tochter oder Anverwandten des männlichen 
Ruten in den Mantel „eingebodt”. Iſt Die Pate noch Mädchen, jo trägt 
ſie wie auch ihre Kameradinnen ein mit allerlei Blumen und goldenem 
Blattilimmer gezierten Kranz auf dem Kopfe. Über das „eingehodte” Kind: 
chen wird ein weißes und Darüber en buntſeidenes Tuch gehangen. In 
einigen Urten werden beim Gang zur Taufhandlung andere Tücher über 
das Mind gebangen als auf dem Nachhauſeweg. Es ſind weiße Tücher oft 
mit eingeſtickten biblifchen Bildern. Damit aber das Kleine recht früh 
laufen lernt, iſt es licht der Batcır, auf dem Nachhauſeweg To ſchnell 
wie möglich zu geben, noch bejler, wenn auch eine Strecke Weges gelaufen 
wird. Sobald man zu Haufe angelangt tt, wird dem Täufling ein An— 
gebinde in das Wickelkleidchen geitedt. Das iſt der jo wichtige „Tötebütel“ 
(Patenbeutel). Daß die Eltern es gern ſehen, wenn der Beutel mit recht 
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viel Geld bejchwert wird, braucht nicht hervorgehoben zu werden. Dod) 
joll der Beutel möglihjt von allen Münzjorten ein Stüd enthalten, damit 
es jeinem Inhaber nie an Geld fehlt. Auch andere Dinge werden in den 
Beutel getan. Im einigen Ortichaften erhalten die Knaben einige Stahl- 
federn und einen Griffel, die Mädchen eine Nadel mit Faden, der wohl 
auch durchaus ein roter Seidenfaden fein mul. Die Kinder lernen dann 
beſſer. 

Einige Bräuche, wodurch Kinder gedeihen, ſeien hier noch kurz erwähnt. 
Unter einem Jahre darf kein Kind in den Keller getragen werden, da es 
ſonſt graue Haare bekommt, auch nicht auf den Boden, ſonſt wird es mit 
Spinnflecken behaftet. Auch müſſen die Fingernägel des Kindes nur ab— 
gebiſſen, nicht abgeſchnitten werden. Wer aber das erſte Zähnchen entdeckt, 
hat Anſpruch auf ein Geſchenk. Dies und die Anſicht, daß der Mairegen 
den kleinen „Hotzelklos“ groß mache, iſt auch ſonſt bekannt. Doch darf das 
Kind vor dem Ablauf des erſten Jahres nicht in den Regen getragen werden, 
ſonſt bekommt es Sommerſproſſen, es darf auch in keinen Spiegel ſehen, 
ſonſt wird es ein Spitzbube, in keinen Stall kommen, ſonſt bleibt es nicht 
am Leben. Vor dem Iten Tage darf nichts aus dem Haufe verborgt werden, 
font können die Heren an Kind und Mutter. Kommt beim Wafchen oder 
Bleichen etwas von der Kinderwäfche fort, jo behält man das Kind nicht 
fange. Bor Heren ſchützt man Kinder, aber auch Erwachjene, indem man 
abends und morgens drei Kreuze (F Fr) auf die Bruſt macht und dabet 
dreimal jpricht: Das walte Gott der Water, der Eohn und der hl. Geiſt, 
oder: Im Namen Gottes des Vaters x. F. Um den Kindern das Zahnen zu 
erleichtern, jowie um jie vor dem „Abnehmen“ zu ſchützen, bringt man jie 
nachts 12 Uhr an einen Kreuzweg, man kann ihnen aber auch das Zahnen 
erleichtern, wenn man Dber- und Unterlippe mit fiebenerler Eifen beitreicht, 
etwa mit Zange, Hammer, Bohrer, Brojte, Meſſer, Gabel, Nagel, Yeile, 
Nadel uſw. 

Sit nun das Kind joweit herangewachjen, dat es zur Schule gejchidt 
werden muß, jo erhält es am Tage der Schuleinführung von Eltern und 
Paten eine Zuckerdüte, die aber nicht nur Zuderjachen, jondern auch jonjtige 
Erwaren, wohl auc ein Abchuch ſowie Schiefertafel mit Griffel uw. 
enthält. Dieje Zuckerdüten haben nach und nad) eine jolche Größe ange— 
nommen, dal; jie fait jo groß jind als der Heine Schulrefrute jelbjt und 
faum von dem glüclichen Befiber getragen werden fünnen. In manchen 
Orten wird den Kindern borgeredet, daß die Nojinen ufw. in der Suder- 
düte von dem im Seller des Lehrers wachjenden „Roſinenbaum“ gejchüttelt 
wurden. Die Düte jelbit beiteht aus buntem Papier mit möglichit vielen 
Ihönen oder unjchönen Bildern. 
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Der Konfirmatisustag wird als ein bejonders wichtiger Tag auch im 
Kreife Schmalfalden gehalten, allerdings bei vielen Kindern nur infofern, 
als fie von den läftigen Schulbänten nunmehr befreit find, und bei vielen 
Eltern, weil fie ihre Kinder von der Taſche loswerden oder in ihnen eine 
Stüge zu erhalten hoffen. Überall ift die Sitte verbreitet, daß nicht nur 
die Kirche mit Kränzen und Girlanden gefhmüdt wird, fondern auch das 
Haus des Pfarrers und Lehrers. Auch Tannenbäumchen werden vor beiden 
Häufern bis zur Kirche aufgeſtellt. An die Haustür, an die Tür der Sa- 
friftei und an die Orgel erhalten Pfarrer und Lehrer einen Kranz mit 
einer fchriftlihen Widmung darin angehefte. Dabei muß man mehr den 
guten Willen der Sinder anerkennen, als ſich an der Poefie der Widmung 
erbauen wollen. Denn dieje ift oft wenig erhebend, wenn nicht ein Vers 
aus dem Gefangbuch oder ein Bibelmort gewählt it. Während Des Ein- 
ſegnungsaktes wird mit allen Glocken geläutet, wodurd) die Feierlichkeit recht 
gehoben wird. Vor oder nach dem Kirchgang befuchen die Konfirmanden 
ihre Bauten und bedanken ſich für den chrijtlichen Namen und alles Gute, 
was fie von ihnen erhalten haben. Am Nachmittag ziehen die Neufon- 
firmierten im Ort umber und erhalten in jeder Familie, wo ein Kind Ton- 
firmiert ift, Kaffee und Kuchen, wohl auch Bier und Wein. 

Ein reicher Kranz von Sitten und Gebräuchen umgibt wie überall fo 
auch hier das Eingehen in die Ehe. Schon zur Konfirmation befommen 
die Mädchen oft von ihren Paten ein Myrtenſtöckchen gejchentt, damit da- 
von einjt der Brautfranz gefertigt werde. Schlimm iſt es, wenn der Gtod 
verdirbt, die Arme bleibt dann fißen. Doc, hört man auch) das volljtändig 
Entgegengejeßte, nämlich das Verschen: „Wo Myrte gedeiht, wird niemals 
gefreit.” Man denkt alfo, wie aus diefem Brauch hervorgeht, Schon Fehr 
zeitig ans Heiraten. Es wird die „Scheumpferet” jehr frühe und in großem 
Mapitube betrieben. Trotzdem kommt es auch gar nicht felten vor, dag 
zwei, die viele Sahre miteinander „gegangen“ jind, wie der Ausdrud da— 
für schlechthin Tautet, fich jpäter wegen cingetretener Zwiſtigkeiten, aus 
Samilienrüdjichten oder andern Gründen doc) nicht heiraten. Vielfach je- 
doch heiratet man jich, nachdem man Jahre lang (oft 5—10 Jahre) 
„Scheumpfer” und „Scheumpfere” gewefen it. Toch auch das fonımt recht 
oft dor, namentlich in der ärmeren Vevölferung, daß man eine Che ein- 
geht, nachdem man fich vielleicht nur ein einziges Mal geſehen hat und fich 
Daher gar nicht kennt. Ta nun umjere heutige Geſetzgebung es den jungen 
Leuten jo überaus leicht macht zu heiraten, jo iſt es nicht zu verwundern, 
daß in- jolcher fo fehnell und oft in unüberlegtejter Weiſe geſchloſſenen Ehe 
öfter die unglücklichſten Verhältniſſe entſtehen. Ta das jchöne Geſchlecht 
befanntlich befonders gern heiratet, jo it dasjelbe natürlich jebr Degierig zu 
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erfahren, wann dieſes zu erjtrebende Ziel erreicht wird, wie der Liebjte 
heißt, wes Standes er it uſp. Wie jonjt im lieben Vaterland, erfährt man 
am Rufe des Kududs nicht nur, wie lange man noch lebt, jondern auch, 
wie lange man noch warten muß, bis man in den Hafen der Ehe einläuft. 
Auch das ijt ein untrügliches Heichen, wenn man morgens recht früh an 
das Hühnerhaus Flopft: gadert eine Henne, jo muß die Arme noch warten, 
erhebt aber der Hahn feine Stimme, jo iſt es ein gutes Zeichen. Beim 
Zupfen der Iohannisblume, die jchlechthin die „Scheumpfersblume* heißt, 
erfährt die Schöne, wes Standes der Zukünftige it und wie feine Liebe 
bejchaffen, durch Werfen aber einer Objtjchale über den Kopf, das hier und 
da in der Neujahrsnacht gejchehen muß, welches der Anfangsbuchitabe im 
Namen des zu Erhoffenden it. Haben fich dann zwei gefunden, und hat 
der Burjche das Mädchen zum erjten Male nah Haufe begleitet, jo find 
die teils freudigen, teil neidijchen Stameraden und Nameradinnen eiligjt bei 
der Hand, dies wichtige Ereignis dem ganzen Orte fund zu tun. Dies ge 
Ichieht, indem fie vom Haufe des Schäßchens bis zu dem des Liebhabers 
Tannennadeln oder Sägejpäne oder die Abfälle von Flache (jogenanntes 
„Uen“ niederhejfiih: „Aen“) jtreuen. Wenn ji ein Berhältnis wieder 
löſt oder der Burjche eine andere heiratet, jo wird der bisher Verehrten 
entweder eine Kötze mit durchbrochenem Boden oder eine Puppe an einer 
Stange vor das Haus gehängt. In einigen Orten wird auch den in nicht 
erlaubtem Umgange Stehenden „gejtreut” oder an ihrem Haufe wı:d eine 
Stange befeitigt und ein alter Korb darauf gejtülpt. 

Sit nun lange genug „icheumpferiert“ und die Zeit da, daß es mit 
dem Heiraten Ernſt wird, jo ijt der Tag, wo das Paar „gejchrieben“ wird, 
bereit ein Feſttag. Er heiht der „Dingabetag“.?) Selbſtredend darf auch) 
da ſchon der Schmaus nicht fehlen. Auch Nichtgeladene werden regaliert. 
Hat das junge Paar noch einen Paten, jo erhält derfelbe eine Flafche Wein 
mit Zwiebad oder auch am Hochzeitstag einen Suchen. SHeiratet aber ein 
Mädchen in einen andern Ort, jo wird ihm am Hochzeitstag ein Ständchen 
gebracht. Die Sänger erhalten vom Bräutigam Geld, welches natürlich 
alsbald vertrumfen wird. Dies nennt man „das Well vertrinfen“. Der 
Bräutigam kauft hierdurch gleichjfam feine Braut von den Burjchen des 
Ortes los. Die eigentlihe Hochzeit dauert 2—3 Tage. „Gefallene“ Paare 
haben indejjen feinen Anfpruch weder auf kirchliche Ehren noch) auf größere 
Hochzeitsfeierlichkeiten, fie halten eine „Itille Hochzeit“. Bei jolennen Hoch- 
zeiten findet jchon etwa 8 Tage vorher der jogenannte „Rahmabend“ jtatt. 


1) Nach altgermanifchen Brauche wurde die Verlobung bereits bindend für Braut 
und Bräutigan angejehen. 


_ 


meijter gedacht. Heiligenmeifter werden die Männer genannt, welche in 
der Kirche den Klingelbeutel herumtragen, die für richtige Aufbewahrung 
des Opfers ſorgen müjjen und ſpäter das gejammelte Geld zählen. Sie 
tragen als Amtstracht in der Stadt ein vom Nodfragen herabhängendes 
Meäntelchen und ein Barett, daS demjenigen des Geijtlichen fajt gleich fommt. 
In Steinbach-Hallenberg iſt es ein großer Mantel mit faltenreichem Kragen. 
In allen übrigen Ortjchaften haben die Heiligenmeiſter feine befondere 
Tracht mehr. 

Nachdem wir die Bewohner und ihre Tracht fennen gelernt haben, 
ſei nunmehr ein Überblick über die Sitten und Gebräuche der Bewohner 
gegeben. An den wichtigeren Sta— 
tionen des menjchlichen Lebens gliedert 
ſich diefer Überblid am beiten an. 

Der Stord, der Lieblingsvogel 
der Frau Holle, der Beichüßerin der 
Ehe, bringt auch im Kreis Schmal- 
falden die Kleinen Kinder, nur pflegt 
er es im viel reichlicherem Maße zu 
tun als in vielen anderen Gegenden. 
Der Kinderreichtum ift außerordentlich 
groß. Mecht früh pflegt man zu hei— 
raten, oft ein und mehr Jahre, ehe 
der junge Mann zum Militär ein- 
gezogen wird. Daher ijt e8 gar nichts 
Seltenes, daß 30—35jährige Eheleute 
bereits ein halbes Dutzend und mehr 
Kinder Haben und Großmütter, Die 
40 Jahre oder wenig älter find, trifft 
man allerorten an. Iſt ein Kind 
geboren, jo machen bald Freundinnen und Nachbarinnen ihren Glückwunſch— 
bejuch. Da aber doch unter den Gratulanten eine Here jein fönnte, jo 
wird zu deren Nbwehr eine Art und ein Beſen Freuzweife auf die Haus- 
türſchwelle gelegt. Gefährlich iſt e8 auch), wenn eine Bejucherin nicht Platz 
nimmt, fie fommt dann leicht in den Geruch einer Hexe, nimmt aber auch 
dem Kinde die Ruhe mit. Nur wenig ift noch die Eitte vorhanden, daß 
bis zur Taufe bei dem Kinderbett ein Licht brennen muß oder daß nachts 
die Tür verriegelt oder beſſer mit einem Schurzband verjchloffen wird, damit 
böfe Zwerge oder ſchlimme Waſſermenſchen feinen Wechjelbalg oder Waſſer— 
find unterjchieben. Vor etwa 50 Jahren war diefe Sitte noch allgemein 
herrichend (val, Danz und Fuchs ©. 212). Auf dem Lande vermeidet man 
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es auch jet noch, das Neugeborene vor der Taufe ins Freie zu bringen. 
Denn na germamicher Anſchauung frißt die Sonne die Kinder. Darum 
werden auch die Täuflinge auf dem Gang zur Kirche jorgfältig unter Tüchern 
verwahrt, Solange das Kind nicht getauft ift, darf nichts aus dem Haufe 
verborgt werden, umd die Wöchnerin ſelbſt darf nicht eher unter einer Dach— 
traufe hergeben, bis jie in der Kirche gemwejen ijt und Gott durd) ein Opfer 
gedankt hat, fie darf auch bis zu 6 Wochen nicht auf den Friedhof gehen 
und fehrt bei Leichenbegleitungen jtetS vor demfelben um. Kommt fie von 
ihrem erjten Kirchgang zurüd, fo muß fie dem finde dreimal ſtillſchweigend 
in den Mund hauchen, damit es auch ferner vor Zauberei bewahrt bleibe. 
Diefer Kirchgang der Wöchnerinnen fommt indejjen immer mehr ab, in der 
Stadt ift faum noch etwas davon übrig, aber auch auf dem Lande bringt 
man bereits vielfach das Sind jchon vor der Taufe ins Freie, und die Mutter 
geht öfters aus, ohne zur Kirche zu gehen. 

Schon vor der Geburt des Kindes, oder wenigitens bald nachher, jehen 
jich die Eltern nach einen Paten um. Die Einrichtung der Patenschaft 
jteht namentlich auf dem Lande in großem Anſehen. Der Pate, der „Döte“ 
heißt, ijt eine fehr wichtige Perfönlichkeit. Freilich find mit diefem Ehren- 
amt auch große Ausgaben verbunden, die oft weit über die Verhältniſſe 
hinausgehen. Denn jchenten muß der Döte feinem Döten nicht nur Dei 
der Taufe, jondern alljährlich bi8 zur Konfirmation, zu Weihnachten oder 
Neujahr, und zum Dfterhas, aber auch am Geburtstag, am Marfttag wie 
eigentlich zu jeder irgend pafjenden Gelegenheit. Die Gejchenfe bejtehen in 
Kleidungsitüden, Geld, Badwaren und dergl. Am eriten Weihnachtsfeft, 
welches der Eleine Weltenbürger erlebt, wird derjelbe von Kopf bis zu 
Fuß neu gekleidet. Zum leiten Male wird zur Konfirmation gejchenkt und 
dann. oft auch ein ganzer Anzug, zum mindejten jedoch ein Geſangbuch. 
Beſucht der Feine Bate zum erjten Male feinen Paten, jo befommt er von 
demjelben einige Eier, jogenannte „Schwaßeier”, welche ihm um den Mund 
geitrichen werden. Der Kleine lernt dann das Sprechen beſſer. 

Unter feinen Umjtänden darf fich ein Bate zu dieſem Ehrenamt ans 
bieten, denn dann entwicdelt ich das Kind nicht gut, er muß vielmehr vom 
Kindesvater gebeten werden, welch leßterer in einigen Orten als Anerfen- 
nung für die erwieſene Ehre einen kleinen Schmaus erhält. Die Paten— 
ſchaft auszufchlagen gilt als ein Schimpf, nur darf eine guter Hoffnung 
lebende Frau eim Kind nicht über die Taufe halten, wenn es nicht dem 
Täufling wie dem eigenen Rinde jchaden joll. Sehr oft geben die Paten 
ausschließlich Dem Kinde den Namen ohne vorherige Verſtändigung mit den 
Eltern, meist jedoch verjtändigen fie jich dieſerhalb mit leßteren. Die Paten, 
bejonders die umverbeirateten, laden unter ihren Kameraden fogenannte 
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die älteren Leute dagegen nur ein weißes und darüber ein fehwarzes 
Tuch. Im neuerer Zeit iſt die Unſitte, viele und fojtbare Kränze auf 
den Sarg zu legen, auch ganz allgemein geworden. Die früher fajt 
allgemein üblichen „Leichenjchmäufe" jind indeſſen glüdlicherweije ganz 
bejeitigt. — 

Nach den Hauptjtationen des Lebens ſei ein Blid geworfen auf die 
Hauptzeiten des Jahres ſowie einzelner bemerfenswerter Tage. 

Am Weihnahtöfeft pflegen in den meiſten Ortjchaften am erſten Feit- 
tag früh oder am Abend vorher befondere Lichterkirchen gehalten zu werden. 
In der Stadt wird am heiligen Abend um 6 Uhr und am eriten Feſttag 
früh 6 Uhr von jeder der vier Turmfeiten von der jtädtiichen Stapelle ein 
Choral geblajen. Dies Choralblajen findet ebenjo auch am erjten Advent, 
zu Oſtern, Himmelfahrt und Pfingsten ftatt. Die Stadtkafje zahlt dafür 
laut alter Verpflichtung 150 Mark. Früher wurde auch vom reformierten 
und [utherischen Kirchenchor eine furze Motette gejungen. Dieſer Geſang 
iſt jedoch feit Ende der SOer Jahre unterblieben. Überall in den Häufern 
der Stadt und jehr viel auf dem Lande brennen die Weihnachtsbäume. Das 
alte Wahrzeichen Schmalfaldens iſt indeffen mur noch ganz vereinzelt anzu= 
treffen. E3 bejtand in einer Pyramide. Diejelbe war vierjeitig, ſchön gepußt mit 
Grün umd Lichtern und in mehrere Felder geteilt, in welchen allerlei Bilder 
angebracht waren, die auf die Feitgejchichte Bezug hatten. Die Pyramiden, 
jet die Weihnachtsbäume, wurden früher ſtets und werden jetzt noch jehr 
oft zuerſt angeſteckt nicht am heiligen Abend, jondern am eriten Weihnachts: 
tag morgens gegen 5 oder 6 Uhr. Die Gewohnheit des Schenfens iſt auch 
allgemeiner geworden, urjprünglich war aber der Nenjahrstag der eigent- 
fiche Tag der Geſchenke. Als Weihnachtsgebäd werden fait ausſchließlich 
die fogenannten Chrijtjcheite oder Chriftitollen gebaden. Es jind Kuchen 
in der länglichen Form eines Brotes. Die drei Weihnachtstage werden als 
für das Wetter in den drei großen Ernten des nächſten Jahres ausjchlag- 
gebend gehalten, aljo das Wetter des erjten Teittages für die Heuernte, 
des zweiten für die Getreideernte, des dritten für die Grummet- und Startoffel- 
ernte. Während des Läutens am heiligen Abend wird in einem Ort der 
Spinnroden gewidelt, mit einem feidenen Band geputzt und in ein Fenster 
gejtellt, von dem man nad) der Richtung jehen kann, wohin man im nächjten 
Jahre den Lein jüen will. Der Flach! gerät dann gut. Die Meinung tft 
überall verbreitet, dat; das, was man in den 12 Nächten (von Weihnachten 
bis Dreilönigstag) träumt, in Erfüllung gebe. 

Mehr als das Weihnachtsfeft hat das Nenjahrsfeit an Sitten und 
Gebräuchen aufzuweiſen. Eigentlich gehören beide Feſte zufammen, denn 


hier wie dort find es altgermanifche Gebräuche zur feier des Julfeſtes, 
Heßler, Seiltiche Yandes- und Wolfstunde, Band IT. 31 
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noch bejtehen, und nur ſehr wenige dürften ausjchlieglich chriſtlichen Urs 
iprungs jein. Schr viel wird das neue Jahr durch Läuten mit den Gloden, 
durch Rob» und Danklieder jeitens des Zingchores entweder vom Turm oder 
auch (und Hier zeigt ſich der heidnifche Urſprung) an den verjchiedenen 
Brunnen des Urtes begrügt. ES iſt ein erhebendes Gefühl, in das man 
verjegt wird, wenn mitten im ſtiller Nacht, 3. B. in der Stadt Schmalfalden, 
die „große Oſter“ ihre herrliche Stimme erichallen läßt. Auf den Törfern 
verjäumt es auch der Nachtwächter nicht, jeine Glückwünſche darzubringen 
und erhält dafür von den Eimvohnern cin Geſchenk. Gebaden werden die 
auch ſonſt üblichen Julräder und verjchiedene Sultiere, d. h. Brezeln und 
Kringel, Trewerling, Tillili, Hufeiſen, Hindlöft, VBogelneiter, überzucderten 
Kalmus, Burkhardswecke. Wem es das Jahr über niht am Geld fehlen 
joll, der eſſe am Silveitertag Yinfen, am Neujahrstag Unterkohlrabi, Blau— 
fohl, überhaupt grünes Gemüſe. Tod) darf von dem Gericht nichts übrig 
bleiben! Der echte Schmalfalder aber muy jich am Neujahrstag jeines Lieb— 
lingSgerichtes gänzlich enthalten. Wer nämlich an diefem Tage die vielge- 
liebten Klöße, die man auch „Hübes“ nennt, und die Jonjt an feinem Sonn- 
und Feſttag fehlen dürfen, it, befommt angeblich unzweifelhaft Knoten am 
ganzen Leibe. — Faſt überall, wenigiteng auf dem Lande, wird zu Neujahr 
geichenkt, namentlich müjjen die Paten fchenfen. Am Neujahrstag darf man 
das, was man kauft, nicht bezahlen. Das ſcheint abermals ein Reſt vom 
alten Julfeſt zu jein, an welchem alles frei war. Auch die Gewohnheit 
jcheint Darauf binzudenten, day im einigen Urten die Stammgäſte in Der 
Zilveiternacht von dem Wirte Speiſe und Getränfe frei erhalten; cs it 
vielleicht auch nicht jo unwahrſcheinlich, daß auch das Trinkgeld, welches die 
Naufleute den bei ihnen im Jahre Ware bolenden DTienftmädchen zu Neu: 
jahr geben, noch em Nett vom alten Julfeſt iſt. 

Auch außerdem it mit der Neujahrsnacht viel Aberglauben verbunden. 
Wer von Nheumatismus geplagt iſt, muß in der Neujahrsnacht eine Mus— 
fat in die Taſche Stecken und das ganze Jahr darin tragen, um fie in der 
nächjten Nenjabrsnacht zu erneuern. Man wird dann den Rheumatismus 
alsbald (v5 und bleibt vor ihm bewahrt. Eine Perſon, die in der Neu: 
jabrsnacht etwas zerbricht, wird im neuen Sabre Tterben. Das Bleigieken, 
Tiſchrücken, Kehren der Zimmer um Mitternacht von jungen Mädchen, weil 
ſich dann ihr Zukünftiger zeigt, und vieles andere iſt überall im Schwange. 
Eine wunderbare Sewohnbeit dürfte nicht jo allgemein befannt Jen. Um 
nämlich Das Wetter des Jahres zu erfunden, wird eine Zwiebel in 12 Schul: 
teile zerlegt. In jedes dieſer 12 Näpfchen, welche die 12 Monate bedeuten, 
ſtreut man etwas Salz und ſchreibt mit einem Zettel auf jedes Näpfchen 
einen Monatsnamen. Die trocken bleibenden Näpfchen bedeuten trocdene, 
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die naſſen naſſe Monate. — Auch das Wetter in der Neujahrsnacht joll 
für das Jahr ausjchlaggebend ein. 

Vor noch nicht langer Zeit fand zu Neujahr oder auch jchon zu Weih- 
achten im einigen Kirchſpielen ein Umfingen jtatt, es iſt indeſſen jest nicht 
mehr üblich. Nur QTürmer, Glodenläuter und Kurrendſchüler in der Stadt 
haben noch das Necht des Umganges, doch auch nur in den eingepfarrten 
Orten, während fie für die Stadt etiva ſeit 15685 aus der Stadtkaffe ent- 
jchädigt werden. 

Der zweite Janıar war bis vor kurzem mit einer Sitte verbunden, 
welche diefen Tag zu einem hei; erfehnten für alle Kinder, aber auch für 
Erwachjene machte. Vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend zogen die 
Kinder, groß und Hein, reich und arm, von Haus zu Hand und erhielten 
allerfet Kleinigkeiten: Geld, Apfel, Nüſſe, Honigkuchen, ja ſelbſt Stecknadeln 
und dergl. Bon dieſem Laufen und Springen hatte Diefer Tag den Namen 
„Laufneujahr“. Die Obrigkeit hat jich bewogen gefunden, diefe allerdings 
noch aus dem Heidentum jtammende Sitte wegen des dabei öfters vorge 
fommenen Unfugs zu verbieten. Aber troß Polizeiverbots hat jie noch 
wicht ganz ausgerottet werden können. 

Im Anfang Januar findet auf den Dörfern die fogen. „Heiligenrec)- 
nung“ jtatt. Kirchenälteſte, die hier jtet3 den würdigen Namen „Kirchen— 
väter” haben, Heiligenmeijter, Lehrer und Pfarrer verfammeln fich, um das 
im Jahre eingegangene Kirchenopfer zu zählen. Dabei werden denn, meiſt 
alle zwei Jahre, die neuen Heiligenmeifter gewählt. Haupterfordernis bei 
dem zu „kürenden“ SHeiligenmeifter it das, daß derjelbe mit „Ehren“ in 
die Ehe getreten it. Hierauf jehen die Gemeinden jehr jtreng. Denn ber 
Heiligenmeifterpoften iſt die erjte Staffel zum Sirchenvater, und diefer muß 
ein völlig einwandfreie Leben hinter fih haben. Das „Küren“ des Hei— 
ligenmeifters mit befondern Feierlichkeiten, nämlich mit einem von dem Neu— 
gewählten zum beften zu gebenden Schmaus, findet fi” nur noch in 
einem Ort. 

Der Februar bringt Lichtmeß und Faſtnacht. Auch diefe beiden Feite 
dürften früher als ein Feſt gefeiert worden fein, und erjt durch das Chris 
jtentum find zwei geworden. Schon die Worte Lichtmeß und Faltnacht, 
richtiger Faſenacht, d. h. Schwarmmacht (von mhchd. vasenaht) weifen darauf 
hin. Es war das Feſt des beginnenden Frühlings. An vielen Orten des 
Kreiſes werden Lichtmeß und Faſenacht zwei Tage lang bei Schmaus und 
Tanz gefeiert. Faſt in jedem Hauſe werden jogen. „Sröpferchen“ und 
Kuchen gebaden. Es wird auch verjchiedentlich noch jtreng daran ‚Er 
gehalten, daß am Faſedienstag Neisbrei und Zwetſchen und am Mittioe 


Sauerkraut und Schweinefleifch gekocht wird. Deshalb beißen au 
31* 
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und Hınderteitz ĩtau Tieielien murten ipiter su Zbren des um Die Erziehung 
bohrerrienten Kabiies. Gregor des Srogen # 12.3. 604. das Gregoru: 
jet genannte In der Voche Des 12. März wurde das ‚wet wie überall 
io aub in Ztmmalfılden geieiert. bier nıbmen aber nur Me Knaben. nicht auch 
die Mädchen. darın teil. Es wurde geraiert durch Umzug ın der Stade unter 
Abtingen von Yiedern, worıuf dınn die Schüler Brezeln. genannt _Xhilip- 
perhen”, erhielten. Auch für die übrige Stadt war & cn Feittag ulle 
Slerftagsarbeit ruhte. Zo int dieſes Feit mohl auch in Schmalkalden rait ein 
Sahrtauiend gefeiert werden, zum legten Male 1969. Ter damalige Bür— 
germeitter Burhenne hat wie jo manden andern alten Brauch auch Dieje 
Feier beieitigt. An Stelle derielben trat von 1870—1%92 ein allgemeines 
Zchulicit, des mit einer Andacht ın der Kirche begann und auf einem freien 
Plate mit Zpiel, Diutif, Branburſit mit Semmel und Bier bis zur Nacht fort- 
aeirkt wurde. Zeit 1892 vr auch dieſes Feit micht mehr gebalten worden, 
anzet feel ber der ſehr angewachſenen Kinderichar der Ztadriädel all- 
zutebr beizstet murde Es Dürtte wohl tur ımmer zu Örabe getragen fein. 

Zu Sftern wird das auch jonit 10 beliebte Oiterwaſſer und zwar vor 
Zonnenaufgang und stillschweigend noch ziemlich allgemein gebolt, da das: 
jeff» von betonderer Kraft ſein toll. Es Ichmede wie Wein. und wer cs 
trinft oder sich damit wäſcht, bleibt von allen Übeln befreit. Auch die mit 
dem Waſſer hegoitenen Pilanzen entwideln ſich beiier, auch geben die Haſen 
nieht an tolibe Prlanzen. Hin und wieder werden auch Tannen oder junges 
(GGrun in und vor Die Türen quiet. Der Oſterhaſe bringt auch bier über- 
all die bunten Eier, ev iſt nur etwas früher da als im mancher andern 
Gegenb, denn er Legt Die Eter Sereuts am Gründonnerstag, und in Der 
Auht zum Gründonnerstag Nett er Den Kindern in Die ins Fenſter ge: 
ſtellten Kantofieln allerlei Zzuckerſachen. Und wie die Kinder vom Oſter— 


V 


1) Weigand, Teutſches Wörterbuch Bd. IT 2. 567, 4. Auil. nun ihm wörtlich 
tulbe, leitet das Wort ſcherzen ab von niederhochd. seeröon. d. b. ſchnarchen, ruben, 
feiern. Toch heißt es auch z. B.: der Müller Icherzt die Mühle, \ r bringt, die Mühle 
zum ztillftchen. 
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bajen bejchenkt werden, jo bejchenfen ſich die Menjchen gegenjeitig, nament- 
(ih muß der Pate jeinem „Döten* jchenfen. 

Eine Hauptrolle jpielt noch der Walpnrgistag. An dieſem Tage oder 
oder auch am Himmelfahrtstag, zu Pfingiten oder zu Sohanni werden die 
Brunnen mit Maibäumchen, meiſt eine Weihbirfe oder Kite davon, ge- 
jchmüdt. Der Maibaum it das Malzeichen altgermanijcher Gerichtsbarkeit. 
Man Huldigte der in den Bäumen ſich aufhaltenden Gottheit. Die Bäum— 
chen erhalten heute als Schmuck bunte Bänder, auch Papierjtreifen, auf 
welchen allerlei Sprüche gejchrieben werden, Eierjchalen, Tapetenrejte ujw. 
In die Kirchen, vor und in die Häufer werden ebenfall3 Birken geſetzt. 
Auch der „Scheumpfere” wird wohl von ihrem Scheumpfer ein Maibäumchen 
vor das Haus gejegt. Der Walpurgistag ftand von jeher in hohem Anfehen. 
Seit unvordenklicher Zeit hat Schmalfalden einen Walpermarkt. Nicht weit 
vom „heiligen Grab* bei Arbach liegt das „Walperloo*. Dort wächſt auch 
das jonjt jeltene Pflänzchen „Walpurgisfraut“ (botrychium lunaria). Die 
fleinen Mädchen laufen am 30. April und 1. Mai mit bunten Papier 
mützen und langen Bapierjtreifen herenartig aufgepugt umber, um von 
böjen Jungen, den „Walpermännchen“, verfolgt zu werden. Das „Hexen— 
dreifreuz“ wird noch vielfach an alle Türen am Vorabend des Walpurgis- 
tages gemacht, um den Heren den Eingang zu venwehren. Um dieſe Heit 
pflegen die Spiken an den Yaubblättern der Herbitzeitlofe zu verdorren. 
Man fagt, die Heren haben daraus Salat gemadıt. 

Das Fohannisfeft war bekanntlich einjt das Feit der Sommerjonnen- 
wende. Schon viele Jahrhunderte früher, ehe der ernſte Wüjtenprediger 
geboren wurde, der dem Feſt den Namen gab, wurde diefer Tag von vielen 
beidnifchen Völkern und auch von unferen Vorfahren fejtlih begangen. 
Die früher allgemein angezündeten Johannisfeuer find jetzt nur noch ver- 
einzelt zu jehen. 

Die Johanniswoche iſt für die Stadt Schmalkalden die Kirmeswode, 
während in den Dorfichaften die Kirmes im Herbite gefeiert wird. Seit der 
obrigfeitlichen Anordnung, daß die Kirmeſſen nur 3 Tage dauern dürfen, 
it Denjelben die Lebensader unterbunden, obgleich, wie ein begeijterter 
Schmalfalder mit Stolz auscuft, jeit Jahrhunderten (mit einer einzigen Aus— 
nahme) Roheiten und Ausjchreitungen nie vorfamen. Die heutigen Schmal- 
falder Kirmeſſen jind kaum noch der Schatten von den früheren. Dazu 
fommen auch die fonjtigen überaus zahlreichen Bergnügungen, die Dielen: 
Tanzereien, die Vereinsfeite, Fahnenweihfeſte, Stiftungsfeite, Sedanfeſt, das 






8 Tage lang währende Schütenfeit ufw. (it doc wenigſtens im — 
mer an jedem Sonntag irgendwo „was los"), jo daß man nicht mehr 
hat und auch kaum noch Luſt verjpürt, eine ganze Woche lang Kin 
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feiern. Aus den 5 Tagen Kirmes, die man nad) dem Ausſpruch des Land— 
grafen Moriß den Leuten im Jahre gern laſſen joll, ſind wohl 50 und mehr 
geworden. Tem alten Schmalfalder ſchlägt freilich das Herz höher bei dem 
Gedanken an jeine Kirmes. „Mei han Kermes“ — damit wurden alle 
Sorgen über Bd geworfen und ſich von Herzen einmal jo recht aus: 
getollt. Kein Wunder, dag darum einjt eine Teputation von Schmalkaldern 
jogar nad) Kopenhagen wanderte, um bei Yandgraf Friedrich J. der zugleich 
König von Schweden war, die Jurücdnahme eines Kirmesverbots zu er: 
wirken. Das Schmalfalder Wochenblatt von 1546 enthielt die Anzeige, dat 
einem Brofeflionijten am 5ten () Kirmestag entwendet worden jeien: cin 
Vorrat von 7—5 Roſinenkuchen, 5 Gierfuchen, 4 Butterftuhen und 1 
Schnedenkuchen, woraus ſich ein Schluß auf den Verbraud) im allge- 
meinen ziehen läßt. Ein Konditor verficherte, daß cr feine Einnahmen 
während der Kirmes auf 200 Taler (darımter für nicht weniger als 80 Pfd. 
gebrannte Mandeln) aufschlagen könne. Und befannt dürfte auch weiterhin 
fein, da früher der Schmalfalder, went es fein mußte, jein Handwerks— 
zeug verjegte, um nur flott die Kirmes feiern zu fönnen, um aber auch 
hernach das Verſetzte mit viel Mühe wieder. einzuldjen. Die Kirmesſtim— 
mung gibt das folgende Gedicht wieder: 





Gehanni, bann die Roſe blün, Es wörd gebröckt, 's wern Kränz gebrocht, 
do rappelt Groß um Klei—, Die Borſche ſchaffe Gähld, 

es zockt in gahnze Li eröm der Stoot würd hüſch zerähcht geniacht, — 
um föhrt enn in die Ber. bann's au bu annerſcht fählt! 

Wer jeden Tohk au Appes los Conzert un Dahnz un Kirmeszähk, 

un alle Sonntig Ball Trärär'm bei Bier und Wi' 

ſo ihs me doch der Meining nooch, ‚am Stännerle un Frühſtöck au, — 

die Kirmes mätt me hall! ſo get die Woche hi'! 

Und ehr me ſich's nör rähcht verſit, Um bäſte hun's die Scheumpferſch-Lüt: 
ihs Ihe Muſik beſtehlt; Shot Mütterle gerähnt, 

of Deufel hol mich get's denn los, um meiſt kei Hoind, bot fü je’ kricht, 
verrockt ihs Jonng un Ahlt! o'r hot ſi ſe gegähnt! 

Ob vill o'r wenk ze ſchicke ihs, Doch gohn ze ball ihs alles all, 

fer Guckuck fregt darnach! der Bütel ſtüpperleer! 

Bann alles önnerſtells öl erſcht get och, bann in liebe, lange Johr, 

bos nötzt das vill Geſrag? — nor immer Kirmes wär!! — 


Jedes der Schmalkalder Tore bat ſeine Kirmes, außerdem gab es noch 
eine Hofſtädter md Klöſterer Mirmesgetellicbaft, genannt nach zwei in Der 
Mitte Der Stadt liegenden Straßen. Ten hochaufgerichteten Kirmesbaum 
baden nur die „Ztillertörer”. Er wird mir Muſikbegleitung auf den Tanz: 
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plag anfgerichtet, oben ift eine zierlich gepußte große Puppe befeftigt. 
Darüber geht folgende Sage. Als die Landgräfin Hedwig Sophie (F 1683) 
in Schmalfalden reſidierte, verirrten ſich einjt auf einem Spaziergang ihre 
beiden Töchter im Döllendorf, einem nach einer Wüftung genannten Wald— 
tale. Dort fand die von ihrem Waldausflug zurückehrende Stillertörer 
Kirmesgejellichaft die angitvoll rufenden Kinder und brachte fie in feſt— 
lihem Zuge in die Arme der hohen Mutter zurüd. In ihrer Herzens: 
freude habe die Fürſtin den glüdlichen Findern eine anfehnliche Stiftung 
gemacht, von der es in Zukunft freies Getränk gab. Die alljährliche An- 
bringung der Puppe jolle den Fünftigen Gejchlechtern dieſe Geſchichte in 
das Gedächtnis zurüdrufen. Es it Dies eben weiter michts als Sage. 
Intereffant ift dabei, daß man fowohl das Gregoriusfeſt (ſ. oben) als auch 
die Stiftung des Martini-Moſtes (ſ. unten) ähnlich im Munde des Volkes 
ableitet. Darnach joll ein am Nennftieg verirrter Wanderer durch den ge 
waltigen Klang der „großen Oſter“Glocke auf den rechten Weg gelenkt 
worden fein und daraufhin eine bedeutende Stiftung gemacht haben. 

Iede Kirmes hat ihre „Brücde*, die mit Tannengrün gejchmückt, fast 
die ganze Strafenbreite einnimmt. Die „Zeremonienmeiſter“ forgen für 
Ordnung, die jungen Leute tanzen, die Kinder tummeln ſich umber, die 
Männer figen nicht weit davon, fpielen und zechen, die Frauen fehen dem 
Tanze zu, ſchwatzen und fchergen. Wenn es dunfel geworden ift, ſchwingen 
aber auch die älteren Leute noch das Tanzbein. Der „Gala“anzug bejtand 
früher für den Burschen in blauem Frad mit gelben Anöpfen und Zylinder 
hut, für die Mädchen in weihem Kleid. Für jeder Tag war eine bejtimmte 
Ordnung vorgejchrieben, an einem der leßten oder dem lebten Tage wurde 
das indeſſen erit jeit den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts eingeführte 
„ruſſiſche Frühſtück“ eingenommen und mit einem Waldausflug das Feſt 
geſchloſſen. Während der Slirmestage wurden möglichjt viele „Gejund- 
heiten" ausgebracht, um noch eine Einnahmequelle zu haben. Wer im Laufe 
des Jahres eine bauliche Veränderung an jenem Haufe vorgenommen oder 
gar nen gebaut bat, erhält mit Mufifbegleitung einen Kranz ans Haus 
geheftet, wofür er ſich mit einem entjprechenden Geldgejchent, das oft 30 
und mehr Mark beträgt, erfenntlich zeigen muß. 

Dat man die Kirmes in der Johanni Woche feierte, iſt wabrjcheinlich 
mit der Entjtehungsgefchichte des ehemaligen Auguſtinerkloſters verknüpft. 
Die Kirmes wird urkundlich zum erften Male in einem Erlaß des Biſchofs 
Otto von Würzburg vom 3. April 1341 erwähnt, wonach die Kirchweih 
am Sonntag nach dem Fronleichnamsfeſt gefeiert werden folle. Im Zu: 
ſammenhang mit der Kirmes jtand auch das frühere „Diricheflen". Graf 
Heinrich XIII. von Henneberg jtiftete 1379 für ewige Zeiten zum Kirmes— 
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montag einen Hirjch, der dann von den „weiten Leuten, dem Stadtrat, 
Ratsmeiſter, den Zwölfen und gemein Stadt“ auf dem Rathauſe verzehrt 
wurde. Die Stadt gab das Übrige, bejonders einen reichlichen Trunf Hinzu. 
Laut Stadtrechnung koſtete das Hirfcheflen 3. B. im Jahr 1594 148 Gulden 
27 Seneden. — Sobald der Hirſch ind Rathaus geliefert war, wurde den 
Beamten, Geijtlichen, Stadtdiener ujw. ein Stüd Wildbret von 6, 7, 8 Pfund, 
je na) Rang, zugefhidt. Der Rat dankte dem Grafen und lud ihn zum 
Eſſen ein. Zuerjt wurde dann eine Komödie gefpielt, dann folgte die 
Mahlzeit, an der auch die Damen teilnahmen. Zuerſt gab es Fiſch, dann 
Schweine-, Kalb-, Wildbret: und Gänſebraten, zum Schluß Kuchen, Konfeft, 
Obſt, Wein und Bier die Fülle. Der Mahlzeit folgte ein Tanzvergnügen, 
das der Fürſt nebjt Gemahlin eröffnete. Während diefer Feitivität jammelten 
fi vor dem Rathaufe die jungen Handwerfer mit den Töchtern und Dienjt- 
mädchen ihrer Meifter und tanzten ebenfall3 daſelbſt öffentlih. Ste wurden 
traftiert und es Dauertedies Vergnügen oft tagelang. Das „Hirjcheilen“ wurde 
auch fpäter nod) von den heſſiſchen Landgrafen rejpeftiert. Sogar fremde 
Fürſten wurden 1609 eingeladen. Faſt 300 Jahre hat fi) diefes merk 
würdige Vergnügen erhalten. Da die Urkunde vom Montag vor dem 
Sohannistag datiert ift, und das Feſt meijt um dieſe Jeit abgehalten wurde, 
wird man nicht fehlgehen, daß die Stiftung zur Verſchönerung der in der 
Johanniwoche gehaltenen Kirmes gemacht worden ift. Dal die Kirmes 
von der Stiftung dieſes Hirſches jenen Urjprung bat, iſt nicht anzunehmen, 
da die Kirmeſſen viel älteren Urſprungs ſind. 

In ähnlicher Weiſe wie ın der Stadt wird die Kirmes auf den Törfern 
gefeiert, nur daß es hier im Herbſte gejchteht. In einigen Urten werden 
Kirmes und Erntedanffejt verfihieden gefeiert, in einigen fallen beide zus 
janmen. Die Verjchtedenartigfeit der Bevölkerung macht jich bei Diejen 
‚selten bemerkbar. Fränkiſch it, wie das Scherzen der Dienſtboten zu Petri, 
jo der hohe befränzte Maibaum am Nirchweibtag, tbüringisch dagegen das 
Sıherzen zu Lichtmeß und Ttatt Des Kirchweihfeſtes das Erntefejt ohne Mai— 
baum. Im Kreiſe Schmalkalden ut man im Scherzen der Tienftboten thü- 
ringiſch, betreffend Des Kirchweih- und Erntefeſtes mehr fränfiich als thü- 
ringiſch. Die hoben bekränzten Bäume Finden ſich noch in vielen Urten. 
Viel kommt es vor, day am Erntefeſt der Altar in der Kirche mit den 
Früchten des Landes reichlich geſchmückt iſt. 

Auch auf den Dorfkirmeſſen ſteht an der Spitze der Geſellſchaft Der 
Jeremonienmeiſter, Der durch irgend ein Abzeichen, etwa eine weiße Schürze 
oder ein ſeidenes Band von der rechten Schulter zur linken Hüfte, kenntlich 
iſt. Der feierliche Kirchgang bat aufgehört. Nach demſelben zog früher 
der Zeremonienmeiſter und einige Burſchen mit Muſik vor jedes Haus, um 
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Geſundheit auszjubringen und dafür den Kirmesobolus in Empfang zu 
nehmen. Gegen Ende des Feſtes (früher am Sonnabend) war Hammel- 
jchlachten und =ejjen. Bejagtes Opfertier ward, mit Bändern gejchmüdt, in 
feierlichem Umzug mit flingendem Spiele und Hinter diefem die Kirmespaare 
durchs Dorf geführt und dann gejchlachtet und gemeinschaftlich verzehrt. 
Sp hat es Verfaſſer öfters gejehen. 

In der Stadt Schmalkalden war früher nod) das Martini-Singen von 
Bedeutung. E3 begann am Montag der Woche, in welcher der 17. November 
fiel und dauerte 8 Tage lang. An jedem Tag wurde durch die Straßen 
gefungen, dann erfolgte das Austeilen des Moſtes. Es geht die Sage, 
daß ein Mann namens Märten jene Stiftung gemacht habe (ſiehe oben). 
Solange die Austeilung des Moſtes dauerte, wurde mit der „großen 
Oſter“ geläutet, daher man auch den Klang der Glode deutete mit: „Holt 
Möſt, holt Mſt“. Die in den Straßen fingende Knabenſchule erhielt 
Geld, alle Beamten Mojt. Von dem mit ihrem Lehrer umfingenden Schüler: 
chor wurden allerlei Scherze gemacht. Wo z.B. ein böjes Weib im Haufe 
war, da jang man den Vers: „Und wenn die Welt voll Teufel wär” uſw. 
Vor dem Haufe der vielfach vorkommenden Völker wurde das Lied ange- 
jtimmt: „Lobt Gott, ihr Völker, alle gleich“ uſw. Zuletzt ift der Weinmoſt 
im Jahre 1845 ausgeteilt worden. — 

Früher jpielten die Märkte für Stadt und Land eine jehr wichtige 
Rolle, die heutigen find kaum jchattenhafte Gebilde gegen die früheren. Der 
Markt, welcher auch heute noch der bedeutendjte iſt, iſt der „Herrſcheklas— 
markt“, welcher Anfang Dezember gehalten wird. Man hat geglaubt, das 
Wort „Herrjcheflas“ käme her von Heerjcharen des Klaus, d. h. Nikolaus. 
Das jcheint ein Kinderverschen zu bejtätigen, das man heute noch hie und 
da hört: 
ur O du lieber, frommer Gott, 

Jö (jag) die Herrfchefloufe fort! 
Jö fe in die Brube nei, 
daß fe ſtörze Hals und Bei! 


Doc) iſt es richtiger, anzunehmen, daß das Wort jo viel bedeutet als 
der „herrijche Klaus“. Diejer heilige Nikolaus, einſt Bifchof von Myra, 
war ein großer Kinderfreund, der in freigebigiter Weile ſchenkte, mochte 
auch jein Knecht Nuprecht noch jo fcheel auf fein Tun bliden. Unſer 
heutiger Derrjcheflas it ein Gemijch vom alten wohltienden Nikolaus und 
jeinem darob erzürnten Knecht. Denn er hat einmal die wohltätige Aber 
auch jet noch und bringt den Kindern, natürlid) nur den artigen, Äpfel, 
Nüſſe und Honigkuchen, andererjeits tritt auch jeine herrifche Natur zum 
Vorjchein. Er iſt zum Popanz herabgefunfen. Der „Herrſcheklas kommt“ 
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noch beftchen, und nur jchr wenige dürften ausjchlieglich chrijtlichen Ur— 
iprungs fein. Schr viel wird das nene Jahr durch Läuten mit den Gloden, 
durch Lob» und Danklieder feitens des Singchorcs entweder vom Turm oder 
auch (und hier zeigt fich der heidnifche Urjprung) an den verschiedenen 
Brummen des Ortes begrüßt. Es ijt cin erbebendes Gefühl, in das man 
verjegt wird, wenn mitten im jtiller Nacht, 3. B. in der Stadt Schmalfalden, 
die „große Oſter“ ihre herrliche Stimme exfchallen läßt. Auf den Dörfern 
verjäumt es auch der Nachtwächter nicht, feine Glückwünſche durzubringen 
und erhält dafür von den Eimvohnern ein Geſchenk. Gebaden werden die 
auch ſonſt üblichen Sulräder und verjchiedene Jultiere, d. h. Brezeln und 
Kringel, Drewerling, Dillili, Hufeifen, Hindlöft, Vogelnetter, überzuderten 
Kalmus, Burkhardswecke. Wem es das Jahr über nicht am Geld Fehlen 
joll, der ejle am Silveitertag Yinfen, am Neujahrstag Unterfohlrabi, Blau— 
fohl, überhaupt grünes Gemüje. Doch darf von dem Gericht nichts übrig 
bleiben! Der echte Schmalfalder aber muß ſich am Neujahrstag feines Lieb— 
IingSgerichte3 gänzlich enthalten. Wer nämlich an diefem Tage die vielge- 
liebten Klöße, die man auch „Hübes“ nennt, und die fonjt an feinem Sonn- 
und Felttag fehlen dürfen, ißt, befommt angeblich unzweifelhaft Knoten am 
ganzen Leibe. — Faſt überall, wenigitens auf dem Lande, wird zu Neujahr 
geichenkt, namentlich müſſen die Paten fchenfen. Am Neujahrstag darf man 
das, was man Fauft, nicht bezahlen. Das jcheint abermals ei Reſt vom 
alten Sulfeit zu jein, an welchem alles frei war. Much die Gewohnheit 
Scheint darauf hinzudeuten, day in einigen Orten die Stammgäſte in der 
Zilvelternadht von dem Wirte Speife und Getränfe frei erhalten; cs it 
vielleicht auch nicht jo unwahrscheinlich, day; aud) das Trinkgeld, welches die 
Staufleute den bei ihnen im Jahre Wure holenden Dienſtmädchen zu Neu: 
jahr geben, noch ein Net vom alten Julfeſt iſt. 

Arch auperdem iſt mit der Neujahrsnacht viel Aberglauben verbunden. 
Wer von NAheumatisnus geplagt ift, mug in der Nenjabrsnacht eine Mus— 
fat in die Taſche ſtecken und das ganze Jahr darın tragen, um fie in der 
nächſten Neujahrsnacht zu erneuern. Man wird dann den Rheumatismus 
alsbald los und bleibt vor ihm bewahrt. Cine Perſon, die in der Neu: 
jabrsnacht etwas zerbricht, wird im neuen Jahre jterben. Das Bleigiepen, 
Tiſchrücken, ehren der Zimmer um Mitternacht von jungen Mädchen, weıl 
jtch dann ihr Zukünftiger zeigt, und vieles andere iſt überall im Schwange. 
Eine wunderbare Gewohnheit dürfte nicht jo allgemein bekannt ſein. Um 
nämlich das Wetter des Sahres zu erfunden, wird eine Zwiebel in 12 Schal: 
teile zerlegt. In jedes dieſer 12 Näpfchen, welche die 12 Monate bedeuten, 
jtrent man etwas Salz und ſchreibt mit einem Zettel auf jedes Näpfchen 
einen Monatsnamen. Die troden bleibenden Näpfchen bedeuten trodene, 


! 
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die najjen naffe Monate. — Auch das Wetter in der Nenjahrsnacht ſoll 
für das Jahr ausfchlaggebend jein. 

Vor noch nicht langer Zeit fand zu Neujahr oder and) ſchon zu Weih— 
nachten im einigen Kirchjpielen ein Umſingen ftatt, es iſt indeſſen jetzt wicht 
mehr üblich. Nur Türmer, Glodenläuter und Kurrendjchüler in der Stadt 
haben noch das Recht des Umganges, doch auch nur in den eingepfarrten 
Orten, während fie für die Stadt etwa jeit 1568 aus der Stadtkaſſe ent- 
jchädigt werden. 

Der zweite Januar war bis vor kurzem mit einer Sitte verbunden, 
welche diefen Tag zu einem heiß erfehnten für alle Kinder, aber auch für 
Ermwachjene machte. Vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend zogen die 
Kinder, groß umd Hein, reich) und arm, von Haus zu Haus und erhielten 
allerlei Kleinigkeiten: Geld, Äpfel, Nüffe, Honigkuchen, ja ſelbſt Stecknadeln 
und dergl. Bon diefem Laufen und Springen hatte diejer Tag den Namen 
„Laufneujahr“. Die Obrigfeit hat fich bewogen gefunden, dieje allerdings 
noch aus dem Heidentum jtammende Sitte wegen des dabei öfters vorge- 
fommenen Unfugs zu verbieten, Aber troß Polizeiverbots hat fie noch 
nicht ganz ausgerottet werden fünnen. 

Im Anfang Januar findet auf den Dörfern die jogen. „Heiligenred)- 
nung“ jtatt. Slirchenältejte, die hier jtetS den würdigen Namen „Kirchen- 
väter“ haben, Heiligenmeijter, Zehrer und Pfarrer verfammeln fich, um das 
im Jahre eingegangene Slirchenopfer zu zählen. Dabet werden denn, meiſt 
alle zwei Jahre, die neuen Heiligemmeifter gewählt. Haupterfordernis bei 
dem zu „Eürenden” Deiligenmeijter ijt das, daß Dderjelbe mit „Ehren“ in 
die Ehe getreten iſt. Hierauf jehen die Gemeinden ſehr jtreng. Denn der 
Heiligenmeifterpoften ift die erſte Staffel zum Slirchenvater, und diefer muß 
ein völlig eimmandfreies Leben hinter jich haben. Das ‚Küren“ des Hei- 
(igenmeifters mit befondern FFeierlichkeiten, nämlich mit einem von dem Neu— 
gewählten zum beſten zu gebenden Schmaus, findet ſich nur noch in 
einem Ort. 

Der Februar bringt Lihtmeh und Faſtnacht. Auch dieje beiden Feſte 
dürften früher als ein Feſt gefeiert worden fein, und erſt durch das Chri- 
jtentum find zwei geworden. Schon die Worte Lichtmeh und Faſtnacht, 
richtiger Faſenacht, d. h. Schwarmnacht (von mhchd. vasenaht) weifen darauf 
bin. Es war das Feſt des beginnenden Frühlings. An vielen Orten des 
Streijes werden Lichtmeß und Faſenacht zwei Tage lang bei Schmaus und 
Tanz gefeiert. Faſt in jedem Haufe werden fogen. „Kröpferchen“ und 
Kuchen gebaden. Es wird auch verjchiedentlich noch jtreng daran feit- 
gehalten, da am Fafedienstag Reisbrei und Zwetichen und am Mittwoch 


Sanerfraut und Schweinefleisch gekocht wird. Deshalb heißen auch 
31* 
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Tage der „Reisbrei”:, Kraut: und Fleiſchtag“. Die erwachjene Jugend hält 
auch wohl ein Pidnid, die Mädchen bejorgen Kuchen und andere Epeijen, 
die Burfchen das Getränk. Zu Lichtmeß pflegen die Dienjtboten zu „scher: 
zen“. Hin und wieder wird der „Scheumpfer“ von feiner Liebſten den 
ganzen Tag bewirtet. Dafür hut er auch die Ehre, ihr am folgenden Tage 
die „Scherzlade” in das neue Heim zu fahren. 

Im März wurde früher in der Stadt Schmalfalden das von den Bewohnern 
und befonders der Schuljugend lang erjehnte Gregoriusfeft gefeiert. Auch 
das ijt heidnifchen Urjprungd. Denn ſchon im Heidentum fanden Schul- 
und Kinderfeſte ftatt. Diefelben wurden jpäter zu Ehren des um die Erziehung 
hochverdienten Papſtes, Gregor des Großen (7 12.3. 604), das Gregorius- 
feft genannt. In der Woche des 12. März wurde das Feſt wie überall 
jo aud) in Schmalkalden gefeiert, hier nahmen aber nur die Knaben, nicht auch 
die Mädchen, daran teil. Es wurde gefeiert durch Umzug in der Stadt unter 
Abjingen von Liedern, worauf dann die Schüler Brezeln, genaunt „PHilip- 
perchen“, erhielten. Auch für die übrige Stadt war e8 ein Feittag, alle 
Merktagsarbeit ruhte. So ift dieſes Felt wohl auch in Schmalkalden fajt ein 
Sahrtaujend gefeiert worden, zum legten Male 1869. Der damalige Bür— 
germeijter Burhenne hat wie jo manchen andern alten Braud) auch dieſe 
Feier befeitigt. An Stelle derjelben trat von 1870— 1892 ein allgemeines 
Schulfeſt, das mit einer Andacht in der Ktirche begann und auf einem freien 
abe mit Spiel, Muſik, Brativurft mit Semmel und Bier bis zur Nacht fort: 
gejegt wurde Seit 1892 it aud) diejes Seit nicht mehr gehalten worden, 
angeblich, weil bei der ſehr angewachjenen Kinderjchar der Stadtſäckel all- 
zufehr belajtet wurde. Es dürfte wohl für immer zu Grabe getrageıt fein. 

Zu Oſtern wird das auch jonjt jo beliebte Ofterwafler und zwar vor 
Sonnenaufgang und jtillfchweigend noch ziemlich allgemein geholt, da das— 
jelbe von befonderer Kraft fein joll. Es fchmede wie Wein, und wer es 
trinft oder jich damit wäjcht, bleibt von allen Übeln befreit. Auch die mit 
dem Waſſer begoſſenen Pflanzen entwideln fich bejjer, auch gehen die Haſen 
nicht an ſolche Brlanzen. Hin und wieder werden auch Tannen oder junges 
Grün im und vor die Türen gejeßt. Der Oſterhaſe bringt auch hier über- 
all die bunten Eier, er iſt nur etwas früher da als in mancher andern 
Gegend, denn er legt die Gier bereits am Gründonnerstag, und in Der 
Nacht zum Grimdonnerstag Ttedt er den Kindern in die ins Fenſter ge— 
jtellten Pantoffeln allerlei Zuckerſachen. Und wie die Kinder vom Oſter— 

1) Weigand, Teutihes Wörterbuch Bd. II S. 567, 4. Aufl. (nah ihm wörtlich 
$tolbe) leitet das Wort jcherzen ab vom niederhochd. scerön, d. h. ſchnarchen, ruben, 
feiern. Doch Heißt es auch z. B.: der Müller fehergt Die Mühle, d. h. bringt, die Mühle 
zum Ztilljtehen. 
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haſen bejchenft werden, jo bejchenfen jich die Menjchen gegenjeitig, nament- 
(ich muß der Pate jeinem „Döten“ ſchenken. 

Eine Hauptrolle jpielt noch der Walpnrgistag. An diefem Tage oder 
oder auch am Himmelfahrttag, zu Pfingjten oder zu Johanni werden die 
Brunnen mit Maibäumchen, meist eine Weißbirke oder Aſte davon, ge- 
ihmüdt. Der Maibaum it das Malzeichen altgermantjcher Gerichtsbarkeit. 
Man Huldigte der in den Bäumen jich aufbaltenden Gottheit. Die Bäum— 
chen erhalten heute als Schmud bunte Bänder, auch Papierjtreifen, auf 
welchen allerlei Sprüche gejchrieben werden, Eierjchalen, Tapetenrejte ujw. 
In die Kirchen, vor und in die Häufer werden ebenfalld Birken geſetzt. 
Auch der „Scheumpfere“ wird wohl von ihrem Scheumpfer ein Maibäumchen 
vor das Haus gejeht. Der Walpurgistag jtand von jeher in hohem Anſehen. 
Seit unvordenklicher Zeit hat Schmalfalden einen Walpermarkt. Nicht weit 
vom „heiligen Grab" bei Arbach liegt das „Walperloo". Dort wächſt auch 
das ſonſt jeltene Pflänzchen „Walpurgisfraut“ (botrychium lunaria). Die 
Eleinen Mädchen laufen am 30. April und 1. Mai mit bunten PBapier- 
mützen und langen Bapiertreifen herenartig aufgepußt umber, um von 
böjen Jungen, den „Walpermännchen“, verfolgt zu werden. Das „Hexen— 
dreifreug“ wird noch vielfach an alle Türen am Vorabend des Walpurgis- 
tages gemacht, um den Hexen den Eingang zu berwehren. Um dieje Yeit 
pflegen die Spitzen an den Laubblättern der Herditzeitloje zu verdorren. 
Man jagt, die Heren haben daraus Salat gemad)t. 

Das Johannisfeſt war bekanntlich einft das FFeit der Sommerjonnen- 
wende. Schon viele Jahrhunderte früher, ehe der ernite Wüſtenprediger 
geboren wurde, der dem Feſt den Namen gab, wurde diefer Tag von vielen 
heidnijchen Völkern und auch von unferen Borfahren fejtlich begangen. 
Die früher allgemein angezündeten Johannisfeuer find jetzt nur noch ver- 
einzelt zu jeben. 

Die Johanniswoche ift für die Etadt Schmalkalden die Kirmeswode, 
während in den Dorfichaften die Kirmes im Herbjte gefeiert wird. Seit der 
obrigkeitlichen Anordnung, daß die Kirmeſſen nur 3 Tage dauern dürfen, 
iſt Ddenjelben die Lebensader unterbunden, obgleich, wie ein begeiiterter 
Schmalfalder mit Stolz ausruft, jeit Jahrhunderten (mit einer einzigen Aus— 
nahme) Roheiten und Nusjchreitungen nie vorfamen. Die heutigen Schmal- 
folder Kirmeſſen ſind kaum noch der Schatten von den früheren. Dazu 
fommen auch die jonjtigen überaus zahlveichen Vergnügungen, die vielen 
Tanzereien, die Vereinsfeite, Fahnenweihfeſte, Stiftungsfeite, Sedanfeſt, das 
8 Tage lang währende Schüßenfejt ufw. (it doch wenigitens im Som- 
mer an jedem Sonntag irgendwo „was los“), jo daß man nicht mehr nötig 
hat und auch kaum noc Luſt verjpürt, eine ganze Woche lang Kirmes zu 
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ieern. Aus den ꝰ Tazca Nirmei. De αELS dom Ausipruch Des Yand- 
arıren Morz Men Yeuter m uhre zer immer toll sind wohl 30 und mehr 
geworden Tem zienr Shmalleldier Ibis meh das Ders böber bei dem 
(sedanlenr an tan Nıme „Ma bin Kerze” — damit wurden alle 
Zorgen über PART zeroren end nd ven Deren anmal jo recht aus: 
gerollt Nean Eunder. dar darum amt ne Teputanon von Schmallaldern 
tegar nach Kopenbagen wanderte. um Set Yındarar Friedrich I. der zugleich 
König von Zhreen wir. Me Jurkänzbrnie eines Kirmesverbots zu cr: 
wirten. Tas Schmalkalder Wochenblatt von 1°46 enthielt die Anzeige. daß 
einem Zroietiioniten am Jten ! Kirmestaa ertmendet morden teten: cin 
%orrat von 7—S Norinenfuhen. > Kerfeden. 4 Butterkuchen und 1 
Scneckenkuchen. woraus bh can Blur aut den Rerbraub im allge: 
meinen zieben läßt. Ein Konditor vericherte. daß er ſeine Einnahmen 
während der Nirmes auf 200 Taler darunter für nicht weniger als So Pid. 
gebrannte Mandeln anſchlagen könne. Und befannt dürfte auch weiterhin 
jein, day früher der Zchmalfalder, wenn es ſein mußte, ſein Handwerks— 
zeug veriekte, um nur ilott die Kirmes teiern zu können, um aber aud 
bernah das Periegte mir viel Mühe wieder einzulöſen. Die Kirmesſtim— 


mung gibt das Tolgende Gedicht wieder: 


(dehanni, bann die Rote blim, 
do rappelt Groiß un Niet), 

es z0dt in aahnze Li cröm 
un iöhrt enn in Die er. 


er jeden Tohk au Appes los 

un alle Zonntig Ball 

io ıhe me doh der Meinina nood, 
Die Stirmes matt me ball! 


Und ehr me ſich's nör rähcht verfit, 
ihs Ihe Muſik beſtehlt; 

of Teuiel hol mich get's denn los, 
verrockt ihs Jonng un Ahlt! 


Sb vill or went ze ſchicke ihs, 

ter Buckuck jregt darnach! 

Bann alles önnerſtells öl erſcht get 
Pos nötzt Das vill Geirag? — 


die Borſche ichafte GBähld, 


der Stoot word hüſch zerähcht gemacht. — 


bann's au bi annerſcht fählt! 


Conzert un Tahnz un Kirmeszähk, 
Trärär'm bei Bier und Wi' 

un Stännerle un Frühſtöck au, — 
io get Die Woche hi’! 


Im baite hun's Die Scheumpfertch-Tüit: 
Shot Mütterle geräbnt, 

un meiſt fei Hoind, bot fü je’ Ericht, 
o'r bot it fe gegähnt! 


Tod gohn ze ball ihs alles all, 
Der Bütel ſtüpperleer! 

och, bann in liebe, lange Johr, 
nor iimmer Kirmes wär!! — 


Es wörd gebröckt, 's wern Kränz gebrocht, 


Jedes der Schmaltalder Tore hat ſeine Kirmes, außerdem gab es noch 
eine Hofſtädter md Klöſterer Kirmesgeſellſchaft, genannt nach zwei ur Der 
Matte der Stadt liegenden Straßen. Den hochaufgerichteten Kirmesbaum 
hrben nur Die „Stillertörer“. Er wird mit Muſitbegleitung auf dem Tanz— 
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platz aufgerichtet, oben iſt eine zierlich gepußte große Puppe befeitigt. 
Darüber geht folgende Sage. Als die Landgräfin Hedwig Sophie (7 1693) 
in Schmalfalden vefidierte, verirrten ſich einft auf einem Spaziergang ihre 
beiden Töchter im Döllendorf, einem nach einer Wüftung genannten Wald- 
tale. Dort fand die von ihrem Waldausflug zurückchrende Stillertörer 
Kirmesgejellichaft die angſtvoll rufenden Kinder und brachte fie in feit- 
lihem Zuge in die Arme der hohen Mutter zurück. Im ihrer Herzens— 
freude habe die Fürſtin den glüdlichen Findern eine anfehnliche Stiftung 
gemacht, von der es in Zukunft freics Getränk gab. Die alljährliche An— 
bringung der Puppe jolle den künftigen Gejchlechtern diefe Gejchichte in 
das Gedächtnis zurüdrufen. Es ijt Dies eben weiter nichts als Sage. 
Intereffant tft dabei, daß man fowohl das Gregoriusfeit (f. oben) als auch 
die Stiftung des MartiniMojtes (ſ. unten) ähnlich im Munde des Volkes 
ableitet. Darnach joll ein am Rennſtieg verivrter Wanderer durch den ge 
waltigen Klang der „großen Oſter“Glocke auf den rechten Weg gelenft 
worden jein und daraufhin eine bedeutende Stiftung gemacht haben. 

Jede Kirmes hat ihre „Brüde“, die mit Tannengrün geſchmückt, fast 
die ganze Straßenbreite einnimmt. Die „Zeremonienmeiſter“ jorgen für 
Ordnung, die jungen Leute tanzen, die Kinder tummeln fich umher, die 
Männer jigen nicht weit davon, jpielen und zechen, die rauen jehen dem 
Tanze zu, ſchwatzen und jcherzen. Wenn es dunfel geworden ift, ſchwingen 
aber auch die älteren Leute noch das Tanzbein. Der „Gala*anzug bejtand 
früher für den Burjchen in blauem rad mit gelben Knöpfen und Zylinder— 
hut, für die Mädchen in tweihem Kleid. Für jeden Tag war eine bejtimmte 
Ordnung vorgejchrieben, an einem der lchten oder dem lehten Tage wurde 
das indejjen erjt feit den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts eingeführte 
„ruſſiſche Frühſtück“ eingenommen und mit einem Waldausflug das Felt 
gejchloffen. Während der Slirmestage wurden möglichjt viele „Gejund- 
heiten” ausgebracht, um noch eine Einnahmequelle zu haben. Wer im Laufe 
des Jahres eine bauliche Veränderung an feinem Haufe vorgenommen oder 
gar neu gebaut hat, erhält mit Mufikbegleitung einen Kranz ans Haus 
geheftet, wofür er jich mit einem entiprechenden Geldgejchenf, das oft 30 
und mehr Mark beträgt, erfenntlich zeigen muß. 

Dab man die Kirmes in der Iohanni-Woche feierte, it wahrſcheinlich 
mit der Entitehungsgefchichte des ehemaligen Auguſtinerkloſters verknüpft. 
Die Kirmes wird urkundlich zum erften Male in einem Erlaß des Bijchofs 
Otto vom Würzburg vom 3. April 1341 erwähnt, wonach die Kirchweih 
am Sonntag nach dem Fronleichnamsfeit gefeiert werden ſolle Im Zu— 
ſammenhang mit der Kirmes ftand auch das frühere „Hirſcheſſen“. Graf 
Heinrich XII. von Henneberg ftiftete 1379 für ewige Zeiten zum Kirmes— 
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montag einen Hirich, der dann von den „weiten Leuten, dem Stadtrat, 
Ratsmeijter, den Zwölfen und gemein Stadt“ auf dem Nathaufe verzehrt 
wurde. Die Stadt gab das Übrige, befonders einen reichlichen Trunf Hinzu. 
Laut Stadtrechnung fojtete das Hirſcheſſen 3. B. im Jahr 1594 148 Gulden 
27 Geneden. — Sobald der Hirfch ins Rathaus geliefert war, wurde den 
Beamten, Geiftlichen, Stadtdiener uſw. ein Stüd Wildbret von 6, 7, 5 Pfund, 
je nad) Rang, zugejchidt. Der Rat dankte dem Grafen und lud ihn zum 
Eſſen ein. Zuerjt wurde dann eine Komödie gefpielt, dann folgte die 
Mahlzeit, an der auch die Damen teilnahmen. Zuerſt gab es Fiſch, dann 
Schweine-, Kalb-, Wildbret- und Gänſebraten, zum Schluß Kuchen, Konfekt, 
Obſt, Wein und Bier die Fülle. Der Mahlzeit folgte ein Tanzvergnügen, 
das der Fürjt nebjt Gemahlin eröffnete. Während diejer Feſtivität jammelten 
jih vor dem Rathaufe die jungen Handwerker mit den Töchtern und Dienit- 
mädchen ihrer Meifter und tanzten ebenfalls daſelbſt öffentlih. Sie wurden 
traftiert und e3 dauerte dies Vergnügen oft tagelang. Tas „Hirſcheſſen“ wurde 
auch ſpäter noch von den heſſiſchen Zandgrafen reſpektiert. Sogar fremde 
Fürsten wurden 1609 eingeladen. Falt 300 Jahre hat fich dieſes merk 
würdige Vergnügen erhalten. Da die Urkunde vom Montag vor dem 
Johannistag datiert iſt, und das Feſt meiſt um dieſe Zeit abgehalten wurde, 
wird man nicht fehlgehen, daß die Stiftung zur Verjchönerung der in der 
Johanniwoche gehaltenen Kirmes gemacht worden iſt. Daß die Kirmes 
von der Stiftung dieſes Hirſches jenen Urjprung hat, it nicht anzunehmen, 
da Die Kirmeſſen viel älteren Urſprungs ind. 

In ähnlicher Werfe wie in der Stadt wird die Kirmes auf den Dörfern 
gefeiert, nur daß es bier im Serbite gejchieht. In eigen Urten werden 
Nirmes und Erntedanffejt verjchieden gefeiert, in einigen fallen beide zu: 
jammen. Die VBerjchiedenartigfett der Bevölkerung macht jich bei Diejen 
‚selten bemerkbar. Fränkiſch it, wie das Scherzen der Dienſtboten zu Petri, 
jo der hohe befränzte Maibaum am Kirchweihtag, thürmgisch Dagegen das 
Scherzen zu Lichtmeß und ſtatt des Kirchweihfeſtes das Erntefelt ohne Mai: 
baum. Im Kreiſe Schmalkalden iſt man im Scherzen der Tienjtboten thü- 
vingisch, betreffend Des Kirchweih- und Erntefettes mehr fränkiſch als thü— 
ringiſch. Die boben befränzten Bäume finden Tich noch in vielen Trten. 
Viel kommt es vor, day am Erntefeſt der Altar im der Kirche mit den 
Früchten Des Landes reichlich geſchmückt it. 

Auch auf den Dorfkirmeſſen ſteht an der Spitze der Geſellſchaft der 
Zeremonienmeiſter, der durch irgend ein Abzeichen, etwa eine weiße Schürze 
oder ein ſeidenes Band von der rechten Schulter zur linken Hüfte, kenntlich 
iſt. Der feierliche Kirchgang Dat aufgehört. Nach demſelben zog früher 
der Zeremonienmeiſter und einige Burſchen mut Muſik vor jedes aus, um 
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Geſundheit auszubringen und dafür den Slirmesobolus in Empfang zu 
nehmen. Gegen Ende des Feſtes (früher am Sonnabend) war Hammel- 
ichlachten und =effen. Bejagtes Opfertier ward, mit Bändern geſchmückt, in 
feierlichem Umzug mit Fingendem Spiele und Hinter diefem die Slirmespaare 
durchs Dorf geführt und dann gejchlachtet und gemeinjchaftlich verzehrt. 
So hat e8 PVerfaffer öfters gejehen. 

In der Stadt Schmalkalden war früher noch das Martini-Singen von 
Bedeutung. Es begann am Montag der Woche, in welcher der 17. November 
fiel und dauerte S Tage lang. An jedem Tag wurde durch die Straßen 
gefungen, dann erfolgte das Austeilen des Moſtes. Es geht die Sage, 
daß ein Mann namens Märten jene Stiftung gemacht habe (fiehe oben). 
Solange die Austeilung des Moſtes dauerte, wurde mit der „großen 
Oſter“ geläutet, daher man auch den Klang der Glode deutete mit: „Holt 
Möjt, holt Möjt*. Die in den Straßen jingende Knabenſchule erhielt 
Geld, alle Beamten Mojt. Bon dem mit ihrem Lehrer umfingenden Schüler: 
chor wurden allerlei Scherze gemadt. Wo z. B. ein böjes Weib im Haufe 
war, da fang man den Vers: „Und wenn die Welt voll Teufel wär'“ uſw. 
Bor dem Haufe der vielfach vorfommenden Völker wurde das Lied ange— 
jtimmt: „Lobt Gott, ihr Völker, alle gleich” ufw. Zuletzt ijt der Weinmoſt 
im Jahre 1848 ausgeteilt worden. — 

Früher jpielten die Märfte für Stadt und Land eine jehr wichtige 
Rolle, die heutigen find kaum jchattenhafte Gebilde gegen die früheren. Der 
Markt, welcher auch heute noch der bedeutendite ijt, iſt der „Herrſcheklas— 
markt“, welcher Anfang Dezember gehalten wird. Man hat geglaubt, das 
Wort „Herrjcheflas“ käme her von Heerjcharen des Klaus, d. h. Nikolaus. 
Das jcheint ein Kinderverschen zu betätigen, das man heute noch hie und 
da hört: 

O du lieber, frommer Gott, 


Jö (jag) die Herrfchefloufe fort! 
Jö fe in die Grube nei, 
daß je ſtörze Hals und Beil 


Doc) iſt es richtiger, anzunehmen, daß das Wort jo viel bedeutet als 
der „berriiche Klaus". Diejer heilige Nikolaus, einſt Biſchof von Myra, 
war ein großer Klinderfreund, der in freigebigiter Weiſe ſchenkte, mochte 
auch jein Knecht Ruprecht noch jo fcheel auf jein Tun bliden. Unſer 
heutiger Herrjcheflas ift ein Gemijch vom alten wohltienden Nikolaus und 
jeinem darob erzürnten Knecht. Denn er hat einmal die wohltätige Aber 
auch jet noch und bringt den Kindern, natürlich nur den artigen, Apfel, 
Nüffe und Honigkuchen, andererjeit3 tritt auch jeine herrifche Natur zum 
Vorſchein. Er iſt zum Popanz herabgejunfen. Der „Herricheflas kommt“ 
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iit jet am 6. Dezember ſowie vor- und nachher der Schredensruf der Kinder. 
Bon der ehemaligen Popularität diejeg Heiligen zeugen verjchiedene „Klaus: 
berge*. Eine 1536 auf dem Altmarft abgebrochene Kapelle war dem hi. 
Nikolaus geweiht. Ta er in der Folgezeit auch der „wilde Mann“ ge 
nannt wurde, jo it es nicht zu verwundern, day in der Nähe der Kapelle 
aud) der Gasthof „Zum wilden Mann“ ſich befand. Auch gab es eine Milde: 
Mannes-EScheuer und einen Wilde-Mannes:-Ader. Die Kinder fagen wohl 
auch, „der wilde Mann kommt“. Es jind noch cinige volfstümliche Vers— 
chen über den Herrſcheklas verbreitet. So heit es: 


Herſche Klaſe, Dreiermuh, 
haſt zerriſſene Hoſe uh 
ſteck e Stöckle Schwänt ud, 
daß mer dru gerüch kuh 
Pfü, pfü, bos rüchts. 


oder: Lieber, lieber Nikolaus 
zieh doch deine Maske aus, 
wenn ich wüßt, 
wer du biſt, 
hätt' ich dich ſchon lang geküßt. 


Die reine Wohltäternatur des Nikolaus hat ſich in folgendem Vers— 
chen erhalten: 
Herrſcheklos, du treuer Muh 
Guck die arme Kinnerle uh, 
du biſt reich und ich bin arm, 
mußt dich über mich erbarm. 


Die Doppelnatur Dagegen kommt im folgenden zum Ausdruck: 


Lieber, lieber Nikolaus, 

pack die große Säck' nur uhs 

lü die Ruete onnern Dieſch, 

mer ſen o artig, mer brauche je niet. — 


Nach einem Gange durch die wichtigſten Stationen im Leben und einem 
ſolchen durch das Jahr ſind noch Folgende intereſſante Gebräuche zu be 
merken. 

Beim Handel entſpricht es ganz dem Charakter der Schmalkalder, daß 
überall Weinkauf getrunken wird, auch wenn der Kaufgegenſtand einen ſehr 
geringen Wert hat. Wandern aber die Leute zum Schweinemarkt, ſo nehmen 
ſie don ſämtlichen Hausſchlachtwaren, z. B. Schinken, Fleiſch, Wurſt, aber 
auch ter, Butter, Käſe mit und eſſen vielemal auf dem Wege Davon. Ta 
durch tollen Die gekauften Tiere aut freſſen und gedeihen. Letzteres ge: 
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jchieht auch nur dann, wenn beim Weinfauf alles, was dazu aufgetragen 
iſt, aufgegeſſen wird. Die gekauften Tiere müſſen auferdem rüchvärts in 
den Stall gebracht werden oder fie müſſen über eine Schere oder ein Meſſer 
weggehen. Will aber ein Tier nicht frefien oder jaufen, jo wird ihm mit 
einem „Erbjchlüffel“ das Maul aufgejchlojien. Kauft man Hühner, jo läht 
man fie dreimal um das Tijchbein geben, ins Ofenloch und in das Wafler- 
ſchiff am Dfen jehen, damit fie fich im der gewünfchten Weiſe einge- 
wöhnen. - 
Wie beim Handel, jo find auch bei Saat uud Ernte noch mancherlei 

Bräuche vorhanden. Es hat etwas Maleriſch-Poetiſches, wenn, wenigſtens 
früher, in Steinbach-Hallenberg zu Beginn der Saatzeit im Frühjahr zum 
erſten Male die Herde hinauszieht mit den melodijch Elingenden Gloden, der 
Hirt im Sonntagsgewand mit befränztem Hut vorauf oder hinterher jchreitend; 
auch der Gemeindeochje iſt bei diefer Gelegenheit feſtlich geſchmückt. — Biel- 
fach) pflegt die Ausjaat nur bei zunehmenden Mond vorgenommen zu werden, 
da die Frucht jonjt nicht gedeihe. Es iſt ſchon mehr Spielerei, wenn in 
einem Orte (B.) die Leute den Yein in der Woche ſäen, in welcher das 
Evangelium vom reihen Mann und armen Lazarus gelejen wird, diemweil 
eö darın heiße: Er Hleidete ſich mit Purpur und Eöftlicher Leinwand!! — 
Wenn im Frühjahr der Mann oder inecht zum erjten Male vom Felde nad) 
Haufe fommt, jo muß er begojjen werden, dann wird er nämlich fleißig. 
Lepteres wird man auch dann, wenn man den Storch zuerſt fliegend, faul 
dagegen, wenn man ihn figend ſieht. Beim eriten Feldgang muß man 
vor Plug im Gang 

Storh im Schwang 

Froſch auf trodnem Land 

Dann mit Schaufel blanf. 


Wird der erjte Wagen Frucht eingefahren, jo werden ihm die Kinder 
entgegengejchiet mit der Frage: „Was bringit Du für ums?“ Antwort: 
„Für uns das Brot, für die Mänfe den Tod." Das wird als Mittel gegen 
die Mäufeplage angejehen. Beim Ausdrefchen gibt es „Barnwurſt“. 

Beim Nichten eines Haufes wird der Zimmerſpruch gehalten. Das 
Glas, aus dem getrunken it, wird zur Erde geworfen. Es muß entzwei 
geben, joll auf dem Haufe Segen ruhen. Zum Schlufje fingen alle oft in 
jehr angeheiterter Stimmung: „Nun danfet alle Gott” ujw. Dann folgt 
das Richteſſen. 

Überall ift noch der Glaube an Hexen verbreitet. Und mit der Hererei 
die Sympathie, das Beſprechen, Kartenjchlagen und vergl. Auch 
das jogenannte 6. und 7. Buch Mojis jpielt noch eine grofe Rolle Wer 
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ein ſolches Buch bejigt, hütet eS ald einen gar fojtbaren Schatz. Leider 
iſt es dem Verfaſſer nicht gelungen, ein ſolches Buch in die Hände zu be 
fommen, viel weniger in jeine Geheimniſſe einzudringen. Als Flurname 
hat ji der Herentanzplat noch mehrfach erhalten. Krankheiten aller Art 
fönnen durch Hexen verurjadht jein. Einem in der Entwidelung begriffenen 
Kinde läpt man „fürs Abnehmen brauden“. Cine der Hererei verdächtige 
Perſon darf niemals in den Viehitall, da fie jonit den Kühen die Mild 
vertreibt oder ihnen und dem andern Bich eine Krankheit „antut“. Um 
diete böfen Hexen unjchädlicd zu machen, werden, wie jchon bemerkt, drei 
Streuze an die Tür gemadt. In alter Zeit geſchah das Austreiben der 
Heren vermitteld Strohbündel an langen Stangen. Die Heren wurden 
verbrannt oder ausgeräuchert. Dies gejchteht indeſſen noch und iſt am An: 
fang des 20jten Jahrhunderts noch nad) alter Regel ausgeführt worden! 
Iſt nämlich ein Kind oder Vieh bebert, jo wird bei verjchlojjenen Türen 
„geräuchert”. Begehrt nun jemand während diefer Zeit Einlaß, jo iſt dieje 
Perſon die Attentäterin. Begegnet einem aber eine als Here berüchtigte 
PBerjon und fragt einen, jo darf man um alles nicht dreimal ja jagen, 
denn jonjt iſt man jo lange in der Gewalt der Here, bis diefe „gebremit“ 
it. Es wird nämlich eine Here, die ihren Mitmenſchen etwas „angetan“ 
hat, „gebremſt“, d. 5. durch Räuchern oder irgend einen Zauberſpruch 
werden ihr Schmerzen zugefügt und ſie dadurd) gezwungen, ſich zu ver 
raten und von ihrem „Opfer“ abzulajjen. Als einft einer Frau eine Schere 
geitohlen war, wanderte diejelbe zu einer weiten rau, um den Tieb be 
jprechen zu laſſen. Triumphierend Fam ſie zurück mit der Erklärung, der 
Tieb ſei bejprochen und käme demnächtt heraus. Und jo groß war die 
Macht des Aberglaubens, dag der Tieb, welcher ſich vor Entdedung fürchtete, 
tatjächlich am andern Morgen die Schere unter die Türe im dag Zimmer 
gejchoben Hatte. Tie „weile Frau“ hatte dafür 50 Bra. erhalten! 

Tie Tympatbetifchen Sprüche und andere Mittel find ſehr zahlreid. 
Nur Die nachfolgenden Fonnten ermittelt werden, während es deren gewiß 
noch eine jehr große Menge gibt. Wie überall werden diefe Sprüche mit 
Dem Namen des dreieimigen Gottes angewendet. Oft müſſen fie bei ab: 
nehmendem Meonde gebraucht werden, doch auch zu jeder Zeit. Wielfach 
helfen ſie auch nur, wenn es eine ‚rau von einem Manne oder umgekehrt 
gelernt hat. 

Segen das „Abnehmen“ Der Kinder ſ. oben) wird folgender Zegen 
gebraucht: j | | 

Ich ging über die Landſtraße, ich hab’ verloren meine fiebenfiebzigerlei 
act, ich ging wieder darüber bin, unſer Herr Jeſus gab mir die 
tebenfiehzigerlet Macht wieder. Nm Namen Gottes des Waters, Des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. — (Treimal.) 
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Gegen Epilepfie wird empfohlen, das Hemd, welches die betr. Berjon 
beim erjten Anfall anhat, muß man verbrennen und Die Aſche nach und 
nach dem Kranken in die Speife zum ejjen geben. Doch darf der Be- 
treffende nichts davon wiſſen. Ein anderes Mittel: Am Karfreitag morgens, 
ehe die Sonne aufgeht, joll man auf einen hohen Berg gehen, ein Hemd 
des Kranken vergraben und dabei ein Gebet ſprechen. Sit das Hemd ver- 
fault, jo iſt auch die Krankheit geheilt. 
Gegen Gelbjucht werden folgende wenig delifate Mittel angewendet. 
In eine getrodnete Zwetſche, jogen. Hubel, tut man drei Läufe von einem 
Schaf und gibt es dem Stranfen ohne deſſen Wiſſen. Oder: Eine gelbe 
Rübe wird ausgehöhlt. Der Kranke muß in die Höhlung urinieren. Dann 
wird die Nübe in den Schornjtein gehangen. Wie die gelbe Rübe ver- 
trodnet, jo vergeht auch Die Gelbjucht. Oder: Dem Kranken wird der 
Rüden entblößt, die Wirbelſäule wird mit einem Ollicht beftrichen und dazu 
die Worte geiprochen: 
„Weißſucht, Gelbjucht, Blaufucht, Schwarzfucht 
weich wie der Nebel vor der Sonne weicht. 
Im Namen uſw.“ 

Dies Mittel hilft aber nur bei abnehmendem Mond. 


Segen Gicht und Zahnweh mu man am Slarfreitag einen Weiden- 
baum befprechen. Gegen das erjtere Übel hilft noch das folgende, Die 
betr. Perſon bringt man an eine Fichte, läht fie die Aite berühren und dazu 

en: 
ne „Mutter Fichte, hier bring’ ich meine Gichte! 
Im Namen uſw.“ 


Gegen Zahnweh hilft auch, wenn man am Karfreitag Raſen friſch aus— 
hebt. In die friſche Offnung läßt man in „Gottes Namen“ Speichel laufen. 
Dann muß man den Raſen wieder auf die Offnung decken. Doch darf bei 
dem ganzen Alte durchaus fein Wort geſprochen werden. — Haſelnußſtöcke, 
gleichfall3 am Karfreitag gejchnitten und zum Schlagen bei Menjchen und 
Tieren benutzt, jchügen vor den Seren. Gegen Zahnweh wendet man aud) 
noch den folgenden Segen an bei zunehmendem Monde: 

Sei willlommen, guter Mond 
mit Deinen zweien Spigen; 
hilf, daß mir meine Zähne 
wieder fejte ſitzen 

nad) dem Schwitzen, 

bis Daß der neue Mond 
Kommt mit dreien Spitzen. 
Im Namen um, 
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Gegen die Rose: 


Nofe, du mußt fterben und verderben 
und dich nicht erheben, bis du kannſt leben. 
Im Namen ujm. 


Treimal vor und nad) Sonnenuntergang. 


Gegen Rotlauf an Wunden: der Zeige, Mittel- und Goldfinger 
werden auf die entzündete Wunde gelegt und dabei gejprochen: 
Die „Limagd“) ging über Land, | 
da fand fie einen Stod, der brannt, 
damit ftillt jie den Rotlauf 
und den falten Brand. 
Im Namen ufm. (Preimal.) 


oder: Rotlauf und Falter Brand verlaffet nur Flammen gleich wie die Jung— 
frau einen Sohn gebar und das ohne Mann. Im Namen uf. 


Gegen das Eitern der Wunden. Unter Nuflegung der drei Finger 
der rechten Band: 
Hier hab’ id) eine frifhe Wunde, 
die foll nicht bluten und nicht ſchwären, 
aber dod) heilen. Im Namen ufm. 


Gegen das jogen. „böſe Ding” am Finger: 
„Wurm, Wurnt, friß nicht von diefem TFleifch, 
frig von dem andern, 
wo der Scharfrichter fein Urteil darüber geſprochen hat. 
Im Namen uſw. (Dreimal.) 


Um das Blut bet Wunden zu augenbliflihem Stillftand zu bringeı, 
genügt zwar ſchon ein gewiſſes Bedürfnis (das Heine reicht Hin!) zu ver— 
richten, e3 werden aber auch die folgenden „Segen gebraudjt”: 

a) Ich ging in den Garten 
und pflüdt' mir ein Blümchen, 
das Blümchen war rot, 
damit ftill ich Dir das Blut. " 
‚sm Namen um. 


b) Ich ging durch eine Goſſe 
da begegnet’ mir das Waſſer 
das Waiffer ließ ich fließen, 
das Blut tät’ ich befchließen. 
Im Namen ufm. 

c) Blute nicht, gäre nicht, ſchwöre nicht. 
Liebſter Jeſu heile e8 mit deiner Kraft. 
Im Namen uſw. (Preinal.) 


1, Was das Wort „Limagd“ bedeuten foll, konnte nicht ermittelt werden. 
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XII. Das jächjifche Niederheſſen. 


1. Das Wohnhaus im jähjischen Hejjen. 

Das fähfifhe Hans. Don einem dem jächlischen Helen eigentüm- 
lichen Haufe kann natürlich nur für die Zeit die Rede fein, in der das 
Bauweſen noch nicht durch gejeßliche Beſtimmungen eingeengt war, in der 
jich alfo die hergebrachte Bauart forterbte. Häuſer aus jener Yeit find 
jedoch noch in großer Zahl vorhanden, wenn auch Reparaturen notwendig 
gewejen ind, die, weil neue Bedürfniſſe befriedigend, das alte Gepräge 
hier und da verwijcht haben. Neubauten find im allgemeinen wenig nötig; 
denn die Bevölkerung nimmt, manmnigfacher Urfachen halber, eher ab als 
zu. Auch kann fich dev ſächſiſch-heſſiſche Bauer bei feiner Sparjamteit, die 
man anderwärts, wo das Geld leichter erworben wird, wohl als Geiz be- 
zeichnen würde, nur ſchwer vom Altgewohnten trennen. „Et blifft biem 
ahlen“ it der Schild, mit dem er alle Vorſchläge für Veränderungen, alle 
Vorjtellungen über Zwedmäßigfeit und Vorteile einer neuen Anlage zurüd- 
weilt. Wenn das Haus auch baufällig ift, jo fällt es doch noch nicht ein. 
Einige Reparaturen, die nicht viel koſten, ſetzen es wieder einigermaßen in 
den Stand, dem Zahne der Zeit noch einige Jahre zu trogen. „Börr ufe 
Libben werd et woll nau uthallen; de nah us fommet, fünnt aut watt 
dohn“,*) jagt er dem, der ihn überzeugen will, daß eine durchagreifende 
Meparatur notwendig jeı. 

Sehen wir uns nun die Häufer in Oſtheim, Yamerden, Eberſchütz, 
Sielen, Stammen, Deigel u. a. an, die ihr altes Bild (Ausſehen) am beiten 
bewahrt haben. Nicht jelten werden wir Jahreszahlen aus dem jechzehnten 
Sahrhumdert an den Balken der Häufer finden. Gehen wir zur Mittags: 
zeit durch eines der Dörfer, jo können wir wohl auch hier und da Rauch 
durch die Haustür entweichen fehen, und wir begreifen, woher es kommt, 
daß die Schwelle über der Haustür jo ſchwarz ift. 

Das Haus wendet gewöhnlich feinen Giebel der Straße zu. Es ruht 
meijt auf jehr niedriger Grundmauer, jo dab zuweilen die Wohnſtube tiefer 


1) Für unfer Leben wird es wohl nod; aushalten; die nad) uns fommen, fünnen 
auch was tun, 
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liegt als die vorbeiführende Strafe. Durch die Heinen Fenſter, Die meift 
feine Vorhänge aufweijen, fann man bequem in die niedrige Stube bliden. 
Die des Obergeſchoſſes haben ebenfalls eine geringe Höhe. Durch Heine 
Fenster, die hier und da noch die bekannten Butzenſcheiben aufweiſen, er- 
halten die Näume nur notdürftig Licht Auf dem niedrigen zweiſtöckigen 
Unterbau erhebt jich ein ungewöhnlich hohes Dad. Der ganze Bau iſt in 
Fachwerk ausgeführt. Die verwendeten Ballen von Eichenholz find jehr 
itarf und jcheinen auf eine Dauer des Haufes von Jahrhunderten beredinet. 


* 
er Zr 





Sächſiſches Haus, Straßenanlage. Hümme. 
Verfleinerte Reprobultion der Originalaufnahme von L. Bidell, Heffüide Hobanter. 


Die Gefache haben teilweife noch das befannte Flechtwerf von Bucher 
itäben, beiderjeitiq mit Lehm did beworfen, oder jie find mit ungebrannten 
Vehmjteinen ausgemauert. Das Holzwerk ift überall jichtbar; Die Serache 
find mit einem Gemenge von Lehm und Kalk übertündt. Den Giebel siehe 
man vielfach mit ſenkrecht laufenden Brettern verjchlagen, hinter Denen Dann 
die Lehmwände fehlen. 

Zum Innern des Haufes führt ein großes Scheunentor, weldes oben 
bogenförmig abjchlieht. Es beiteht gewöhnlich aus vier Flügeln, Zmer oberen 
und zwei unteren; in Deißel findet man auch jederjeitö drei Flüge Su 


> 
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eine Unterflügel jteht meiit offen. Man tritt ein über einen vieredigen 
Balken, der in Nuten der beiden QTürpfoften oder in jolche der Prelliteine 
eingelegt iſt. Auf dem wagrecht liegenden ift mit Zapfen ein jenfrecht 
jtehender eingefügt, der oben in einem Einfchnitt der Schwelle jein Wider- 
lager hat. An ihm werden die Türflügel mit Niegeln befejtigt. Beim Ein- 


RE 





Sächſiſches Haus, Hochformat. Grebenftein. 
Verfleinerte Neprodultion ber Originalaufnahme von 2. Bidell, Heffiihe Holzbauten. 


fahren eines Erntewagens werden beide Balken weggenommen. Um die 
Hausflur zu erhellen, wird die eine „Owerdörr“ (anderenorts „Awerdörr“) 
geöffnet. Der untere rechte Türflügel weiſt einen großen jchmiedeeifernen 
Ring auf, mittels dejien Durch Drehung die an der Innenjeite befindliche 
Klinke (hier „Kleppe“ genannt), aufgehoben wird. Der Ring ift auch) viel- 
fach durch einen Lederriemen erfeßt, mittels deſſen man durch Ziehen die 





02 


Klinke hebt. 


kann alſo auch nicht geſchloſſen werden. 
man das an einem dor der Türe ftehenden oder beſſer noch durch den Ring 
geſteckten Neifigbefen. Über der Tür findet fich bei vielen Häuſern ein 
Sprud), oft religiöjen Inhalts, entweder in die Oberſchwelle eingefchnitten 


(auch in erhabener Schrift) oder auf die weiße Wand gemalt. 
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Ein Schloß ſucht man an der Tür vergebens; von außen 
Iſt niemand zu Hauſe, ſo erkennt 


Einige 


dieſer Sprüche mögen hier einen Platz finden (mit den Fehlern): 


1. 


„Bott bewahre dieſes Haus mit feiner 
Gnadenhand, 
die da gehen ein und aus vor Krieges 
Wuht und Brand! 
Gott wolle feinen Geift ihn geben, 
das fie nach feinem Willen leben.” 
(Niedermeifer.) 


. „Allen, die mich kennen 


und meinen Nanıen nennen, 
denen gebe Gott, was fie mir gönnen.” 


. „Thue recht und rede frei und fcheue 


dic) für niemand nid, 


mwenn gleid vor aroßer Angſt Dir Herz 


und Muth zerbricht. 


Es währt nicht lange Zeit, dein Jeſus 
10. 


wird fih nah'n, 
in Frieden zu empfahn.“ 
(Siefeliverder 1669.) 


. „Dein Anfang und Ende jtehet in Gottes 


Hände früh und jpat, 
bis mein Leben ein Ende bat. 
Die mich kennen, 
den gebe Gott, was fie mir gönnen.“ 
| (Siejeliverder 1608.) 


Alle, 


. „Ich baue nicht aus Luft und Pracht, 
ſondern die Feuersbrunſt hat mich dazu | 


gebracht.“ 
(Gieſelwerder 1741.) 


.„Es iſt beſſer geringere Nahrung unter 


einem bretterm eigen Dach, 
denn köſtlicher Tiſch unter dem Fremden.“ 
(Gieſelwerder 1780.) 


7. „AU dein Thun und Laſſen 


beſiehl Bott, der dich geſchaffen 





und uns errettet aus aller Not. 

Er ſorget für uns alleſamt, 

und bewahret unſer Haus und Land; 
denn ohne feine Hilf’ und Gunft 

it all unfer Thun umfunft; 

unfer Fleiß richtet nichts aus, 

wo Gott nicht beivahrt das Haus.“ 


. „Der Herr wolle behüten und bewahren 


Alle, die hier eingehen und fahren.“ 


. „Ad Gott, gieb Glüd in diefem Haus 


Allen, die da gehen ein und aus 

und deinen reichen und milden Segen 

die fich zu dir in fried' und Demut 
niederlegen.” 


„Sb dir's jauer wird mit deiner Nahr— 
ung und Ackerwerk, das laß did nicht 
drießen; denn Bott hat's fo geſchaffen.“ 


. „Nenn wir wären alle reid) 


und wären alle gleich, 
und wären alle bejejlen, 
wer wollte uns auftragen das Eſſen?“ 


Gott wolle bewahren, die bier ein= 
fahren. 

Jeſu, wohne in dieſem Haus, 

weiche nimmermehr hinaus. 

Wohne mit Deiner nad’ darin, 

weil ich noch verlaſſen bin. 

TO, du großer Segensmann, 

fomm mit Deinem Segen an!“ 


nn 


3. „Wo wir find Gäſte, 


da bauen wir ſteif und feſte, 
und wo wir ſollen ewig ſein, 
da bauen wir gar wenig ein.“ 


XI. Das ſächſiſche Niederheffen. 503 


14. Un einer Mühle: 15. Ebenfalls an einer Mühle: 
„Blüd zu, ihe Meifter und Gejellen. | „Die Edle Frucht der Erben 
Ich bitt’, ihr wollt die Mühle ftellen bringt man zu uns ins Haus. 
und mahlen mir mit allem Fleiß, Die mu gemahlen werben, 
fo follt ihr haben Lob und Preis.“ ein ſchönes Mehl daraus.” 


Neben dem Spruche findet man vielfach auch Angaben über den erjten 
Beſitzer, ſowie die Zeit der Erbauung eingejchnigt. 

Treten wir in das Haus, jo gelangen wir zunächſt in die Hausflur, 
die „Däle“ genannt, Auf ihr wird das Getreide gedroſchen. Vereinzelt 
findet man noch auf der Däle in der Höhe eine Stange angebradjt; es it 
der Aufenthaltsort für die Hühner während der Nachtzeit. Auf anderen 
Dälen erblidt man Würfte, Schinken, Sped in der Höhe zum Näuchern 
aufgehängt. Es it ein Hauptſpaß Für die Schuljungen, beim Neujahrs- 
fingen Anzahl und Größe der Würfte, Schinfen ufw. feitzuftellen und 
zu merken. 

Auf der einen Seite der Däle befinden jich die Viehftälle, auf der 
anderen die Wohnräume. Dieje find jetzt meijt tapeziert. Doch liegt die 
Zeit noch nicht fern, in der die Ausgabe für Tapeten gejpart, die Wand 
mit einer gelblichen Leimfarbe gejtrichen wurde, auf welche man hier und 
da ſchwarze Punkte als „Verzierungen“ anbradte, 

Daß man in Ärmeren Häufern auch noch Wohnjtuben ohne gedielten 
Fußboden antrifft, mag nicht unerwähnt bleiben. Der große Kachelofen 
in der Wohnftube, der von der Küche oder von der Däle aus geheizt wird, 
der jogenannte Sparherd mit dem großen Nauchfang darüber in der Küche, 
der breite Schornitein, in den der Ejjenfehrer beim Meinigen einjteigt, ind 
fernere Eigentümlichkeiten des jüchjischen Bauernhaujes; dagegen unter: 
jcheidet es fich in bezug auf den einfachen Hausrat vom fränkischen nicht wejentlich. 

Im großen und ganzen diefelben Eigentümlichkeiten wie das Bauern- 
haus zeigt auch das Wohnhaus des Arbeiters und Handwerkers. Nur ift 
die Däle Heiner, die Haustür jehmaler, da durch fie Wagen nicht einfahren; 
jte bejteht nur aus zwei über einander befindlichen Flügeln. Beim Eintritt 
ing Haus hat man die „Süll“ (anderwärts „den Säll“) zu überjchreiten. 
Sie wurde früher vielfach als „Hackeklotz“ beim Holzjpalten benußt und 
wurde dadurd), wie auch durd) das langjährige Betreten, jo ausgehöblt, daß 
fleine Kinder durch die Höhlung unter der Tür weg in die Hausflur 
friechen konnten. 

Dieje Häuſer jtehen auch nicht jelten auf höheren Grundmauern 
zum Eingang jteigt man auf einer jteinernen Treppe empor; auch be 
ſich Hier und da unter der Stube der Vichjtall, in welchen man "Di 
Straße aus eintritt. 
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2. Kleidung und Schmud. 


Bon einer Volkstracht im eigentlichen Sinne des Wortes Tann 
im fächlischen Niederhejjen in der gegenwärtigen Zeit nicht mehr die Rede 
fein. Die alles glei) machenden modernen Berhältnifje mit ihrem ge 
fteigerten Verkehr, der ſelbſt das entfernteite Dorf nicht unberührt Täpt, 
die veränderten Erwerböverhältnifje, die veränderte Produktionsweiſe, fie 
machen eine Lebenshaltung nach Art unferer Vorfahren unmöglih. Wollen 
wir von einer heſſiſch-ſächſiſchen Volkstracht |prechen, jo müſſen wir uns 
um 30 und mehr Jahre zurücdverjegen, wenn auch noch manches aus der 
Tracht unferer Altvordern fich in unfere Tage Hinübergerettet hat. 

Zange haben unfere Bauern an dem faltigen blauen Kittel, wie er jeßt 
noh auf der Schwalm getragen wird, feitgehalten. Früher reichte er bis 
an die Knie; fpäter wurde er fürzer getragen. Mit Stolz ſprach der Bauer 
zu dem, der den Kittel verjpottete: „Da jtedet de meifte Ehre ringer; da 
mut me ehr de Mütze affnommen, ehr men uttüt“.) Zum Anzuge gehörten 
weiter blaue leinene Hofen und niedrige Schuhe oder eng anliegende Knie— 
hofen von Sammet oder Wildleder, bis zu den Knien heraufreichende Ga- 
mafchen und Schnallenfchuhe. Neben der Strumpfmüße (Strumpfbeßel) mit 
herabhängender Glocke (Quafte), die aus „jelbit geſponnenem“ Garn geftridt 
oder gewebt war und die jelbjt bei feitlichen Gelegenheiten getragen wurde, 
war die mit Schafspelz bejette Tuchmüße jehr beliebt, jo daß man ihr felbit 
mitten im Sommer begegnete. Zum Schuße der Stleider trugen die Männer 
bei der Arbeit eine weige Schürze, die um die Hüfte gebunden wurde und 
den Nörper rings umbüllte Man fieht Diejelbe noch bei der Ernte bier 
und da im Gebrauch. 

ALS Feſttagskleid trugen die Männer einen langen enganſchließenden. 
meistens dunkelblauen oder brammen oder grünen Tucdhgehrod. Die „Schöße“ 
waren faltig und weiter als die anliegende Taille und Ttanden infolge: 
deffen ein gut Teil von den Beinen ab. Ein jehr breiter tragen und 
faltig aufgeſetzte Armel jowie große überſponnene Tuchknöpfe oder auch 
Metallknöpfe aus Meſſing oder Silber gaben dem Node ein eigentümliches 
Gepräge. Bei der Unverwüſtlichkeit des verwendeten Tuches darf es uns 
nicht wundern, daß der Rock mehreren Generationen diente. Der hohe 
manchmal verzierte Hemdkragen wurde meiſt nicht umgelegt, ſondern durch 
ein ſchwarzſeidenes gefaltetes Tuch, das vorn geknüpft wurde, zuſammen— 
gehalten, daß die Kragenzipfel zu beiden Seiten des Kinnes hervorlugten. 


1) „Ta ſteckt die meiſte Ehre hinter: da muß man erſt die Mütze abnehmen, ehe 
man ihn auszieht.“ 
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Die Weſte war nicht ausgejchnitten. Die Beine hüllten kurze Sammethojen 
ein, die unterhalb des Knies mit jilbernen Schnallen gejchlojien wurden. 
Die Unterfchenfel jtedten in langen weißen wollenen Strümpfen. Den Kopf 
bededte ein jchwarzer Dreiſpitz aus flocdigem Filze (Bierenberg und Um— 
gegend) oder ein reichlich hoher Zylinder (Diemel). Ber Leichenbegäng- 
niſſen wurde von den nächjten Leidtragenden um die Kopfbededung ein 
langer Flor gebunden, deſſen Enden herabhingen. 

Die jungen Burjchen trugen 
den langen Gehrod nicht, Jondern 
eine kurze, ſchoßloſe, mit gelben 
Knöpfen verzierte Taille, an wel- 
cher jich hinten zwei kurze An— 
hängjel (nach Art der Frackſchöße) 
befanden. Dies Stleidungsitüd hieß 
im Bolflsmunde Entenſchwanz 
(Warmetal). 

Die Frauen trugen einen un— 
gemein faltenreichen Oberrod, Der- 
jelbe war aus blauem oder ſchwar— 
zem Tuch oder Leinen (Zierenberg) 
oder aus einem  braumsgelben 
Wollenjtoff („Pakeſch“ genannt) 
hergeitellt. Nach jedesmaligem Ge— 
brauch wurde er forgfältig in 
alten gelegt, am „Bündel“ wie 
in der Mitte und am Saume mit 
farbigem Bande zujfammengebumn- 
den und dann als jteifes, rundes | | 
Bündel in den „Schrien“ ge: Frau in Miedermeifer, 
ichloffen. Vom Leibchen war der 
größte Teil durch ein jchwarzes oder buntes Umjchlagetuch verdedt. Cine 
schwarze Schürze vervollitändigte den Anzug. 

Die Fühe ſteckten in weißen (bier und da auch mit bunten Zwickeln 
verjehenen) Strümpfen und niedrigen Schuhen von gelbem, braunem oder 
jhwarzem Leder. 

Die auf dem Hinterkopfe zujammengebundenen Daare wurden von 
einem großen Schippenfamme gekrönt. Den Kopf bededte eine Haube (im 
Warmetal „Löffelbank“ genannt wegen der zwei Neihen jchwarzer Schleifen, 
welche den hinteren Teil der Mütze zierten). Die Mädchen (an vielen Orte 
auch die Frauen) trugen die „Karnette“ oder „Stülpe“, eine aus jchivarger 
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Seide angefertigte kegelförmige Kopfbedeckung. Breite ſeidene Bänder bil— 
deten zu beiden Seiten des Kopfes mächtige Schleifen und fielen dann lang 
über den Rücken herab. Andere umſchloſſen die Ohren und wurden unter 
dem Kinn zu einer Schleife gebunden. Hatte die Karnette viele Jahre für 
den Sonntag gedient, ſo wurde ſie mit einem Kattunüberzug verſehen und 
leiſtete nun als Werktagskarnette weiter Dienſte. Bei beſonderen Gelegen— 
heiten, z. B. beim heiligen Abendmahl, wurden weiße Karnetten getragen. 

Für den Winter (auch im Sommer bei weiteren Ausgängen) kam als 
weiteres Kleidungsſtück der Kattunmantel hinzu, der mit ſchwarzem Sammet 
beſetzt, mit weißem Flanell gefüttert war und auf der Bruſt durch ein 
Schloß (meiſt von Silber) zuſammengehalten wurde. Derſelbe wird jetzt 
meiſt durch einen ſchwarzen Radmantel erſetzt, bei Mädchen durch eine loſe 
(nicht anſchließende) Jacke, welche der Volksmund mit dem Namen „Dull- 
jacke“ belegt hat (Meiſer und Umgegend). 

Im Warmetal ſteckten die Frauen im Winter ihre Hände in muffähn— 
liche, mit Lammfell gefütterte braune oder grüne lederne Fauſthandſchuhe 
(„Händsken“ genannt — Zierenberg). Auf jedem Händsken war eine Klappe 
angebracht, ſo daß man wie bei einem Muffe die beiden Hände übereinander— 
ſchieben und ſo ohne Anſtrengung warm halten konnte. 

Die zum Teil recht ſchweren Wollkleider wurden im Sommer, beſon— 
ders bei der Arbeit, durch leichtere Kattunkleider erſetzt. 

Schmuck wird wenig getragen. Ohrringe trug bis vor einem Jahr— 
zehnt jede Frau und jedes Mädchen; jetzt ſieht man ſchon viele weibliche 
Perſonen ohne ſolche. Doch befeſtigt man das Umſchlagetuch gern mit einer 
Broſche unter dem Kinn. Trauringe zu tragen iſt erſt neuerdings hier 
und da in Aufnahme gekommen. 


3. Geburt, Jugend, Hochzeit und Begräbnis. 


Geburt. Wir gehen am frühen Morgen durch ein Dorf. Am Brunnen 
ſehen wir eine Gruppe von Frauen lebhaft ſich unterhalten. Wie wir nach— 
her erfahren, hat die eine die Nachricht mitgebracht, daß bei Joſthenners 
hinter der Kirche in der vergangenen Nacht Freund Adebar EStorch) ſeinen 
Beſuch abgeſtattet hat. In den nächſten Tagen ſtellen ſich die „Waſen“ 
Baſen) ein, der Wöchnerin ihren Beſuch zu machen. Dieſe Beſuche ſind 
oft recht zahlreich. Kein Beſuch kommt mit leerer Hand. Der kleine Welt— 
bürger oder die Wöchnerin erhalten allerlei Geſchenke mitgebracht: Kleidungs— 
ſtücke, Bactwerk, Zucker, Schokolade, meiſt jedoch Kaffee. Nach vierzehn 
Tagen bis drei Wochen findet Die Laufe ſtatt. Schon vor der Geburt 
des Kindes iſt von Verwandten Die Öevatterjtelle ausgebeten, was beſonders 
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bei Erjtgeborenen der Fall zu fein pflegt (Ehringen im Erpetal). In den 
meilten Orten wird zu Gevatter gebeten. Die Taufhandlung findet, ab- 
gejehen von Nottaufen, während des Sommers in der Kirche ftatt, und 
zwar während des Nachmittagsgottesdienjtes oder im Anſchluß an denjelben. 
Die erjtere wird „Taufe mit Mufif“ genannt, weil die verjammelte Ge— 
meinde das Tauflied fingt, die andere „Taufe ohne Muſik“ (Niedermeifer). 
Bei einem Knaben verjieht in der Negel ein junger Burſche, bei einem 
Mädchen ein junges Mädchen die Patentelle. Der bezw. die Pate Lädt 
zu dem Tauffefte Freunde und Freundinnen als „Tüchtepatten* und „Tüchte— 
mäkens“ ein (fommt ber von „tügen“ = zeugen, alſo Zeugenpaten und 
Zeugenmädchen; Diemeltal, Niedermeifer und Umgegend). In einigen Orten, 
wie in Gieſelwerder, ladet der Pate nur einen befreundeten Burjchen, die 
Pate nur eine Freundin em. Zum Taufakt begeben jich Pate jowie Tüchte- 
patten und Tüchtemäfens, mit Blumen bezw. Kränzen geſchmückt, zur Kirche, 
wo jie fich im reife um den Altar aufitellen. Weint das Kind, jo wird 
angenommen, daß es nicht gerne „über die Taufe” gehalten wird. Der 
Bate bezw. die Pate ift deshalb vorher bejorgt, und man liejt ihm die Be- 
jorgnis im Geficht, wenn er äußert: „Wann't nur. in der Kerke ſtille blie— 
wet.“ Für die Tüchtepatten und mehr noch für die Tüchtemäfens bildet der 
abends jtattfindende Tanz die Hauptjache. Großes Gewicht wird darauf 
gelegt, daß die Einladungen auch angenommen werden. Unverföhnlich würde 
ein Tagelöhner fein, wenn die Tochter jeines Arbeitgebers oder bejjer ge 
jtellten Nachbars auf erfolgte Einladung bin nicht zum Feſte erfchiene: 

Jedes Kind befommt nur einen (bezw. eine) Paten, und dieſer be- 
jtimmt den Vornamen des Kindes, meiſt feinen eigenen. Dem Paten liegt 
es ob, jeinen Verhältniſſen entfprechend den Täufling zu dem Feſte heraus- 
zuputzen. Auch jchidt er am Abend vor der Taufe den Gevatternkorb, ge- 
füllt mit Nuchen, Kaffee, Zuder, Braten, Wurſt, Schinken, Butter, einer 
Flaſche guten Schnapjes ujw. Endlich macht er dem Täufling ein Geld— 
geſchenk, das in das Wicelband mit eingebunden, auch wohl in einem blauen 
(bei Knaben) oder roten Täſchchen (bei Mädchen) dem Kinde auf der Brujt 
befejtigt wird (Hohenkirchen). Im bezug auf die Höhe des Geldgejchentes 
jind der Freigebigfeit feine Grenzen gejeßt; jelten jedoch beträgt es weniger 
als einen Taler. Diefer jogen. „Hecketaler“ wird dem Kinde aufbewahrt, 
wenn die Eltern desjelben nicht gar zu ſehr benötigt find. Ihm legt man 
ganz bejonderen Wert bei, liegt doch jchon in feinem Namen der Wunſch 
eingeichlofjen, daß er im Beſitze des Täuflings fich in ungeahnter Weife 
bermehren möge. 

Für den Vater oder für die Gejchwiiter des Täuflings jammelt man 
während des Kindtauffchmaufes „Wiegegeld". Auch die Hebamme vergißt 
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Regel an einem Sonn⸗ oder Teittage in der Kirche ftatt und zwar .. 
ſchluß an den Gottesdienſt. Bor dem Kirchgange iſt mandherlei zu 
achten. Die Braut erhält ein Gelbftüd in den Schub gelegt, ** 
erſte Arme, die ihr begegnet oder fie anſpricht, erhält, nachdem fie da 
Braut den Schuh ausgezogen Hat. Bielfach legt man zu dem Gelb auf 
etwas Leinfamen, damit fich im Leben der jungen Eheleute alles glatt « 
fpielen möge. Bei dem Kirchgange dürfen fi) Braut und Bräutigam ih 
umfehen, jonjt würde man annehmen, daß fie ihre Vergangenheit ober li 
eben getanen Schritte bereuten. Regnet ed in den Brautfranz, fo Kebeskt 
das Segen (Meifer und Umgegend); aus diefem Grunde Darf Das Brass 
paar nicht ſelbſt einen Schirm aufjpannen, weil e8 fonft den Segen eb‘ 
halten würde, jondern ein Hochzeitsgaft muß den Schirm tragen. Anh 
der Braut jelbft bei großem Schmutze nicht geftattet, da8 Kleid zu fchärzen: 
(Grund unbelannt). In Ehringen im Erpetal bedeutet Regen in Den Brawb 
franz Unglüd und Trübjal; ein fonniger Hochzeitötag Dagegen verfpridt: 
Glück für die Ehe. Schlägt während des Kirchganges die Zurmußr, fe- 
wird das für ein fchlechtes Vorzeichen angejehen (untere Warme). 3 
Ehringen, früher auch an der Diemel, legte man eine Agt an Die Handle 
(kommt auch jegt noch vereinzelt vor). Beim Gange zur Kirche wende 
man diejelbe mit der Schneide nad) außen und fprad: „Unglüd aus dem 
Haus!“, bei der Nüdlehr mit der Schneide nach innen mit den Worten: 
„Glück ins Haus!“ 

Die Hochzeitögäite gehen jeßt meilt paarweile. In Gottäbüren mb 
Umgegend iſt noch jet Die früher allgemeine Ordnung des Hoch 
zeitszugs üblih: 1. Schulmädchen, 2. Braut und erwachjene Mädchen, 
3. Frauen, +4 Knaben, 5. Bräutigam und Burjche, 6. Männer. In Beder: 
hagen, Odelsheim, Giejehverder u. a. O. gehen zuerſt Schulfinder beiderla 
Geſchlechts, darauf das Brautpaar; diejem folgen die Jungfrauen und Frauen 
und endlich die Burjchen und Männer. Sämtliche Mädchen tragen Bänder 
und Blumen am Arm und im Haar, die Knaben und Burfchen Sträufchen 
mit Bändern im Knopfloch. Bänder und Blumenjchmud jind alſo das Er- 
fennungszeichen der linverheirateten. 

Während der Trauung muß ſich das Brautpaar dicht nebeneinander 
jtellen, jo daß man nit hindurchjehen kann; dadurch iſt es böſen Menſchen 
unmöglich gemacht, trennend zwilchen die jungen Eheleute zu treten. Will 
der Bräutigam nicht unter den WPantoffel kommen, jo muß er bei dem 
Trauumgsaft den Daumen oben haben. Während die Trauung vollzogen 
und das Gebet gejprochen wird, läutet in Wolfhagen die kleine, ſogenannte 
Klimpglocke, damit auch der übrige, nicht in der Stirche anwejende Teil der 
Gemeinde an der Fürbitte teilnehme. 
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Bei der Rüdfehr aus der Kirche nimmt das Brautpaar an der Tür 
des Haufes die Glückwünſche der Säfte entgegen. Hierbei iſt e3 vielfach 
Brauch, daß der jungen Frau ein Glas mit Schnaps oder Wein gereicht 
wird. Sie leert dasfelbe und wirft es über die Achjel Hinter ſich. Zer— 
bricht es, jo iſt Slüd in der Ehe zu erwarten, im anderen Falle Mißge— 
Ichid. — Meiſtens werden die angeführten Gebräuche nicht mehr ernit ge- 
nommen, ja vielfad) auch Schon ganz unterlaflen. 

In Zwergen, Chermeifer u. a. O. beiteht noch die Zitte, die Stinder 
des Ortes, die ſich herfinden, ob arın, ob reich, am Nachmittage mit Kaffee 
und Suchen zu bewirten. Die Kinder, „Runkenſämmer“ (Brodenfammler) 
genannt, dürfen Stets auf eine freundliche Aufnahme rechnen, weil fie die 
Hochzeit „prahlen helfen” müjjen. Ebenſo vergigt das Brautpaar nicht, 
wenn es feine Verhältnijfe geitatten, die Armen und Kranken des Ortes 
mit dem zu verjorgen, was der Hochzeitstiſch bietet. 

Wie Schon oben gejagt, hat jeder Gaſt zum Hochzeitsjchmaus fein Tifch- 
gejhirr mitzubringen. Das Auftragen der Speiſen und Setränfe wird über: 
wacht und geleitet durd) den „Marfchall”, einen Mann in Mebgerkleidung. 
Er bejorgt auch das Fleiſch- und Kuchenſchneiden. In einigen Orten er: 
hält jeder Gajt einen halben Kuchen, von welchem er bei jedem Kaffee ißt, 
während in andern Ortfchaften am erjten Tage ein Viertelfuchen und am 
zweiten dasjelbe Quantum jedem Gajte gereicht wird. Einen etwa übrig 
bleibenden Reſt nimmt er mit nach Haufe. Ebenſo ſchickt er übrigge- 
bliebenes Fleiſch ſowie Proben von allen Speiten auf feinem mitgebradhten 
Zeller in feine Wohnung. 

An das Abendeilen ſchließt jich hier und da noch folgender Brauch. 
Es wird der Braut ein langes blaues oder rotes Band, oder je ein Band 
beider Farben geranbt, welches ſie als Etrumpfband um dad Knie ge: 
ſchlungen hat, die Braut fehneidet es in Stüde und überreicht jedem Gaſte 
eins derfelben, in Zierenberg die blauen den Verheirateten, die roten den 
Ledigen und Kindern, die e3 dann als Andenken aufbewahren. Zu diefem 
Zwede it es bei Wohlhabenden mit den Namen der Brautleute oder mit 
dem Datum der Hochzeit bedrudt. 

Die Überreichung der Gefchenfe findet nicht überall in gleicher Weife 
ſtatt. Originell war und ijt fie noch in Gottsbüren. Nach beendigter 
Mahlzeit erfcheint der „Marſchall“ mit einem Beden und wendet fi an 
die Säfte mit folgenden Worten: 

Meine lieben Hochzeitsgäjte! 
Habt ihr euch auch alle fatt gegeſſen und getrunken? (Untwort: Kal) Dann 


laßt euch auch nicht Iumpen! Wenn ihr eud) alle jatt gegeffen und getrunfen Habt, 
fo laßt ung ein allgemeines Tifehgebet verrichten: 
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Alfo wir danfen Gott für feine Gaben, mie heute ftet3 gefund und froh! 


die wir von ihn empfangen haben, Dann feiern wir nad) fünfzig Jahren 

‘und bitten Gott unfern Herrn, die gold'ne Hochzeit ebenfo. 

er molle uns hinfort mehr befcher'n, Meine lieben Hochzeitsgäfte, 

er wolle ung fpeifen mit feinem Wort, | das junge Paar läßt ſich nun vielmals 

auf daß wir ſatt werden hier und dort. bedanken, 

Ferner danken wir Gott, unſerm Herrn daß ihr dem hochwürdigen Hochzeitstag 

für dieſen ſchönen Tag, ‚jo freundlid) mit beigemohnt Habt. 

der heut’ uns ift erjchienen. Ä Darum bitte ich euch, Hochzeitsgäſte. 

Du, Bräutigam, und du, holde Braut, daß ihr dem jungen Ehepaar ein kleines 

nun dürft ihr euch ſtets ewig lieben, Geſchenk mitteilen möget. 

weil ihr als Gatten ſeid getraut. Ich trage euch hier vor ein ſchneeweiß über⸗ 

Das beſte Los ſei euch beſchieden, decktes Becken; 

nie ſtöre es ein Ungemach, | ihr werdet euch davor doch nicht erfchreden. 

der Himmel öffne ſich Hienieden, Ihr könnt drauf legen ein eines Geſchenk 

ihr habet Glüd an jedem Tag. nad Belieben, 

So lebet nun, ihr Brautleut und ihr vo | aber doch ja die Eheleute nicht betrüben.“ 
zeitsgäjte, 


Hierauf reicht er daS Beden herum. Ein etwaiges Geldgefchent wird, 
in ein Papier gewidelt, mit dem Namen des Gebers verfehen, auf das 
Beden gelegt. Andere Gefchenfe find ſchon vorher abgegeben worden; es 
wird deshalb nur ein Zettel, mit dem Namen des Geber® und der Be: 
zeichnung des Gejchenfs verjehen, hier abgegeben. In anderen Orten ge- 
Schicht die Überreihung der Geſchenke in ähnlicher Weile. In Giefelmerder 
1. a. D. geht der „Lademann“ (Hochzeitsbitter) bei der Hauptmahlzeit mit 
einer zinnernen Schüffel von Saft zu Gaſt, um die Geldjpenden für das 
Brautpaar in Empfang zu nehmen. 

In Wetteſingen werden die Geſchenke um Veitternacht abgegeben. Die 
Braut ſaß früber bei der Überreihung hinter einem Tische; vor ihr jtand 
ein Teller, in welchen die Säfte ihre Gaben legten. Neben ihr jtand ein 
Hochzeitsgant, gewöhnlich ein naher Verwandter (an der Diemel der Hoc): 
zeitsmarſchall), welcher die eingelegten Gejchenfe jowie die Epender auf einer 
Lifte verzeichnete. Auch wurde über die Geſchenke gewijfermaßen quittiert; 
denn neben dem Schriftführer ſtand der Bräutigam und reichte jeden Geber 
gleichſam als Empfangsbejtätigung einen Trunk und einen Biſſen Brot. 
Außer dieſen Seldgejchenfen, die man auf den Teller legte, drüdte man 
der Braut noch Fleinere Beträge in die Dand, und um alles recht geheimnis— 
voll erſcheinen zu laſſen, reichte man diefelben inter dem Tifche durch. Man 
nannte dieſe Zugabe „Schlippen-Geſchenk“ (Schlippen-Schoß), weil Die Braut 
ſie auf ihren Schoß legte. 

Nach oder während des Abendejfens dan der Tiemel während des ſo— 
genannten „Jungferntanzes“) wird der jungen Frau von einer VBerbeirateten 
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der Brautfranz geraubt. So jehr fie jich auch, unterjtügt von der unver— 
heirateten Jugend, dagegen wehrt, jo lafjen doc) die frauen nicht eher ab, 
als bis fie den Kranz mit der Haube vertauscht haben. In gleicher Weije 
wird dem Bräutigam, der fich meiſt qutwillig beugt, von einem Manne eine 
Art Strumpfmüße über die Ohren gezogen. 

Nach dem Efjen vergnügt fich die Jugend vielfach durch Tanz. Den 
Reigen eröffnet matürlich das Paar, dejjen Ehrentag gefeiert wird. Später 
wird der Brauttanz getanzt. Die Braut, welche den Brautkranz in der 
Hand hält, befommt die Augen verbunden. Um jie ber bewegen ſich die 
Mädchen, zum Kreis gejchloffen, im wilden Neigen. Die Braut faht eins 
und jegt ihm den Kranz auf. Darauf muß der Bräutigam in gleicher Weife 
einen Burfchen auswählen. Die jo Bejtimmten tanzen endlich zuſammen 
und gelten für das nächjte Brautpaar, 

Am zweiten Hochzeitötage finden fich die Gäfte zum Frühſtück wieder 
ein. Nach demjelben wird von den jungen Leuten meist ein Spaziergang 
(oder Ausflug zu Wagen) gemacht. Die frohe Laune, die am erjten Tage 
zur Schau getragen ift, hat ſchon einem nüchternen Tone Pla gemacht. 
Nac Beendigung des Ausfluges, deſſen Ausdehnung von der Stimmung 
abhängt, tremmt jich die Hochzeitsgejellihaft. In den Dörfern an der Wejer 
veranftaltet man am zweiten Hochzeitstage einen Umzug durch die Straßen 
des Ortes. Das junge Ehepaar fhreitet voran; die Gäſte folgen fingend 
und jauchzend bis zu dem Haufe, im welchem die junge Fran fortan wirken 
joll, In demjelben werden die Gäſte mit einem Veſper, jowie mit Kaffee 
bewirtet, und die Hochzeitsfeier hat damit ihr Ende erreicht. Die Braut 
bleibt gewöhnlid) noch vier Wochen, manchmal noch länger, im Elternhaufe. 

Erwähnt jei noch, daß man vielfach Hochzeitsbrot aufbewahrt, weil man 
diefem die Kraft beimiht, die Ehe vor Not zu fchüben. 

Intereſſant jind noch einige Bräuche, die in früheren Jahren in den 
Dörfern des Reinhardswaldes üblid waren und fich teilweiſe noch erhalten 
haben. War die Braut oder der Bräutigam aus einem fremden Orte — 
wie jchon erwähnt, wurde die Hochzeit ſtets in dem Haufe gehalten, welches 
die Heimjtätte des jungen Paares werden jollte —, jo wurde die bezw. 
derjelbe nach dem Hochzeitsorte abgeholt. Betraf’s die Braut, jo fuhr fie 
im Wagen, umgeben von den berittenen Freunden ihres Bräutigams. Der 
Einzug erfolgte möglichjt unter den fröhlichen Klängen der Muſik. Mit 
der Einholung des Bräutigams verband man ein Wettreiten. Der Bräu— 
tigam ritt voraus und hielt an einem Stode den Siegespreis (Halstuch) 
empor, der dem beiten Neiter zufiel. Noch etwas weiter zurück liegt Die 
Zeit, im welcher auch die Frauen und Mädchen am zweiten Hochzeitstage 
auf einer Wieſe um ein Tuch oder um Bänder als Preis um die Wette liefen. 

Sehler, Heſſiſche Lande-und Vollelunde. Band IT. 33 | 
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fiegende Vieh auf mit den Worten: „De Häre is geitorben“. Nachdem 
dann der Müller auf das Stroh gebettet war, ordnete Hinrich an, daß bie 
Saatfrucht umgeftochen werden follte; gejchähe Died nicht, jo wäre eine 
ſchlechte Ernte zu erwarten. Die Mühle jteht till, und alle Arbeit, bie 
nicht unbedingt erforderlich iſt, ruht. 

Am Sonntag foll das Begräbnis jtattfinden. Der Better Sörge 
bittet am Sonnabend die Träger, die Verwandten und nächſten Nachbarn 
zur Leichenfeier ing Haus, faſt alle anderen Einwohner des Dorfes werben 
nur „zur Leiche gebeten“. Am DBegräbnistage wird der Tote eingefargt 
Borher hat man ihm feinen ſchwarzen Anzug angelegt. In bemfelben wie 
am Hemd eingenähte Namen find jorgfältig getilgt, um dad Ausſterben bes 
Namens zu verhüten. Der Tote befommt etwas Geld, auch wohl einen’ 
Kamm, ein Meſſer und dergl. (rauen Nadel und Schere und wenn ein 
beſonderes Totenkleid angefertigt iſt, alle Reſte desjelben) mit in Den Sarg. 
Die Schmüdung der Särge mit Kränzen war bei den Berheirateten bis 
vor wenigen Jahren nicht üblich. Nur Kindern und unverheirateten Ber 
fonen fchmüdte man den Sarg mit Kränzen und Stronen, welche aus leben 
den oder fünftlichen Blumen gefertigt und oft auch mit Bändern verfehen 
waren. Die Särge älterer Perjonen wurden mit einem weißen und einem 
Ihwarzen Tuche verhangen, die meift Eigentum der Kirche, wohl auch von 
Innungen, Schüßenvereinen uſw. waren. 

Kurz vor der feitgefeßten Stunde des Begräbniljes verſammeln fi 
die Träger und die Anverwandten des Verjtorbenen in dem Trauerhaufe; 
fie werden mit Schnaps und Kuchen bewirte. Ten Trägern reicht man 
in Eielen ein großes weißes Taſchentuch. In Wolfhagen erhält jeder 
Träger einen Lorbcerzweig, den er bei dem Begräbnis im Munde trägt. 
Tiefe Zweige werden auf einem Teller herumgereiht; auf demjelben Tiegen 
auch, in Papier eingewidelt, (Seldbeträge, die für die Träger als Entgelt 
für ihre Dienfte beſtimmt find, aber meijtenteild nicht angenommen werden. 
Nach der Beerdigung jchiet man ihnen je ein Stüd Kuchen ins Haus. 
Wenn der Pfarrer erjcheint, Itellen jich die Xeidtragenden um den arg 
und verrichten eine stille Andacht; dann verläßt der Yeihenzug das Trauer: 
haus. Alsbald wird die Flur gefchrt und die Haustür gefchlofjen. Im 
den meiften Orten geben nur die männlichen Bewohner, in einigen auch 
die Frauen, dem Veritorbenen das Geleit. Die Leichenrede wird am Grabe 
gehalten. 

Nach der Beſtattung kehren die Anverwandten in das Trauerhaug zu- 
rüd, halten in der Flur wieder eine jtille Andacht (Wolfhagen) und werden 
dann mit Schnaps, Kaffee und Kuchen bewirtet. An Odelsheim wurden bie 
dor wenigen Jahren den Männern jchön gejtopfte Tonpfeifen von 1, bis 
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” m Länge gereicht, Die dann in den Beſitz der Raucher übergingen. Die 
früher üblichen Trauermahle, bei denen es jchlielich ganz munter — um 
nicht zu jagen fröhlich — herging, find in den lebten Jahren mehr und 
mehr bejchränft worden, ja bier und da jchon ganz in Wegfall gelommen. 
An vielen Orten war es Sitte, zum Andenten an die Toten Kränze, 
an anderen (Gottsbüren, Gieſelwerder) Kiffen, mit Namen, Geburt: und 
Todestag verjehen, mit Schleifen und Bändern geſchmückt, oft auch in Glas— 
fäjten verwahrt, im Gotteshaufe aufzuhängen. Bet den in den lebten 
Jahren vorgenommenen Nenovierungen find jedoch dieſe „Andenken“ ent 
fernt, und jeitdem ijt diejer Brauch gefallen. 
Die Farbe der Trauer ift im ſächſiſchen Heſſen, wie fajt überall, die 
ſchwarze. | 


4. Hausbau, Schlahte- und Erntefeft, Kirmes, Schützenfeſt, 
Spinnftube und die Feſte der Leußewärter und Rohrbacder. 


Hausbau. Im erſten Kapitel dieſes Abjchmitts it jchon dargelegt 
worden, weshalb Neubauten im großen und- ganzen jelten errichtet werden. 
Aber Brände, Teilung von Gütern und andere Umftände machen doc) die 
Erbauung neuer Häuſer notwendig. Dieje werden dann den neuen Bedürf— 
niſſen und den baupolizeilichen Vorſchriften entjprechend eingerichtet. Der 
hohen Holzpreife wegen iſt es in den legten Jahren mehr und mehr in 
Aufnahme gekommen, die Häufer majfiv zu bauen. Ein jogenanntes Nichte 
fejt findet dann nicht jtatt. Die älteren Häufer jind jedoch durchweg Fachwerks— 
bauten, und auch jebt noch baut man vielfach in derjelben Weiſe. Es ijt 
dann mit dem Aufſchlagen des fertig gezimmerten Hauſes ein Feſt ver 
bunden, das früher manchmal einer Heinen Kirmes gleichkam. Zu dem— 
jelben werden Verwandte, Nachbarn jowie die beteiligten Handwerker (Maus 
rer und Jimmerleute) eingeladen. Die Mädchen pußen ein Tannenbäum: 
chen mit QTüchern, bunten Bändern (aus Papier), Eierjchalen ujw. her: 
aus. Dasjelbe wird auf einer Art Tragbabre befeitigt und durd das Dorf 
getragen. Eine Keine Mufilbande jchreitet voran; der Bauherr mit Familie, 
die beteiligten Handwerksmeiſter mit ihren Gefellen, die eingeladenen 
Gäſte ujw. folgen. Beim Neuban wieder angelangt, wird die Tanne ein- oder 
mehreremal um das neue Haus getragen, dann in die Höhe gezogen und 
am Giebel befeitigt. Darauf jpricht der Zimmermeiſter von der Höhe 
herab jeinen Zimmerjpruch, der bei den verjchiedenen Meiftern verſchie— 
denen Wortlaut hat. Sobald er geendet, reicht ihm der Bauherr ein Glas 
Schnaps; der Jimmermeister leert das Glas und wirft e8 in Die Tiefe. 
Gejpannt verfolgt die unten Ttehende Menge den Fall des Glaſes und 
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lauſcht, ob es aufſchlagend klirrend zerſpringt; denn dann birgt der Zeiten⸗ 
ſchoß für das neue Haus und ſeine Bewohner ein heiteres Los. Bleibt 
das Glas ganz, ſo wird ſchon die Feſtfreude getrübt, da die Vorſtellungen 
zukünftigen Unglücks ſich immer wieder aufdrängen. Zum Schluſſe wird 
von allen Verſammelten das Lied „Nun danket alle Gott“ gejungen. In 
Wolfhagen und Umgegend erhält jeder am Baue beteiligte Maurer: und 
jeder Zimmergefclle ein Tuch und jeder der beiden Meifter ein Hemd. Da- 
mit dem Bauheren die Feitlichleit nicht zu teuer kommt, jchiden Die wohl 
habenden Leute des Ortes, oft auch nur die eingeladenen, allerhand Speifen 
(Butter, Mil, Eier, Wurft ufw.) dem Eigentümer des neuen Haufes 
(Reinhardswald). Ein allgemeines Eſſen befchließt die Feier. Hier und dba 
vergnügt fich die Jugend noch durch ein Tänzchen in der Tenne. 

Das Schlachten geitaltet fich Hier und da noch zu einem Schlachtefeſt, 
und um die Freuden dieſes Feſtes öfter zu haben, mehrmals in der Lage 
zu fein, frifches Fleisch und frifche Wurſt (früher auf dem Lande etwas Sel- 
tenes) genießen zu können, ift es in vielen Orten Brauch, jedesmal nur ein 
Schwein zu ſchlachten. Einige Würjte haben beitimmte Namen. Der ge- 
füllte Maftdarn wird „Feldquiker“ genannt; er wird aufgehoben zum Yrüh- 
jtüd des erften nächftiährigen Schlachtefeites. Die Wurft des Blinddarms 
heißt Ellerwurjt (in Wolfhagen „Günter“) und wird, wenn Gelegenheit 
dazu vorhanden, zum erjten Frühſtück der „Eller“ (Hebamme) aufgetragen. 

Die Hinder erbitten und erhalten zu diefem hoben Feite Urlaub in 
der Schule. Für jedes wird eine Kleine runde Wurſt (Weckewurſt) berge: 
ſtellt. Nachbarsfinder oder auch arme Kinder erbitten jich eine Wurſt mit 
dem Berschen: 

„Wie hadden hört, 

Sie hädden 'eſchlacht't 

Un hädden fo ſchöne Woſt 'emacht; 
Fit!) me ene, jit me ene, 

AÄwer kinne ganze klene!“ (Ehringen.) 

Während des Wurſtmachens ſchickt man Narren in Nachbarshäuſer, 
die „Sülzenpreſſe“, den „Daumenhaſpel“ und dergl. zu holen. Zum Früh— 
jtüd, zum Kaffee, zum Mittagseſſen, zum Quellfleiſch (Nellfleifch) anı Nach— 
mittage und zur Wurjtjuppe am Abend werden die nächiten Verwandten 
und gute Bekannte eingeladen. 

Alle Erzeugnifje des Tages müjjen verfucht werden, und jeder Gajt 
befummt einen Teller mit Proben der Schlachterei mit nach Hauſe. Während 
der „Wurſtſuppe“ erjcheinen auch verkleidete Burjchen und Mädchen, um einen 
Iederen Tribut einzufordern, der dann im der Spinnſtube verzehrt wird, 


1) Statt „jit” anderen Orts „gifft.“ 
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So iſt der Verlauf des Schlachtefejts noch in Gottsbüren, Bederbagen, 
Siefelwerder, Odelsheim, an der Diemel und anderwärts. Vielerorts ift 
jedoch die koſtſpielige Wurftefuppe ſchon ganz in Wegfall gefommen oder 
wenigitens jehr bejchräntt. 

Die Kirmesfeier hat viel don ihrer ehemaligen Eigenart und ihrem 
Umfange eingebüßt. Ein Kirchweihfeit, wie ſie ehedem war, iſt jie jchon 
lange nicht mehr. Auch iſt jie durch das Aufkommen anderer Feſte, der 
Sänger, Krieger, Turner ujw.,, mehr und mehr verdrängt worden. ie 
wird auch micht mehr wie früher vier Tage lang gefeiert, jondern nur noch 
zwei. Immerhin läht im vielen Ortjchaften doch die Erinnerung an Die 
legte oder die Hoffnung auf die demnächſtige Kirmes die Herzen der Jugend 
höher jchlagen. Selbjt die Kinder freuen jich wochenlang vorher auf die 
Kirmes umd fingen: 

„Wenn Stermes is, wenn Kermes is, 
Dann ſchlacht't mien Badder en Bod. 
Dat Fell dervon, dat Fell dervon, 
Dat jtt für mid en Rod.” 


Die eigentlichen Beranjtalter der Kirmes find die „Kirmesburjchen“, 
deren es in einigen Orten eine größere Anzahl, in anderen nur dvei bis vier 
find. Sie holen die Erlaubnis von der Ortspolizeibehörde bezw. vom Land— 
rat und vom Ortsgeiftlichen ein. Dann jchließen fie mit „der Muſik“ und 
dem Wirte ab, was fie vielfach des winkenden Gewinnes halber auf eigene 
Gefahr und Kloten tum. - 

Die Kirmes findet in der Negel am Sonntag und Montag jtatt. Dit 
der Nachmittagsgottesdienjt beendet, jo ziehen die Kirmesburjchen mit der 
Muſik hinaus auf eine nahegelegene Wieſe, wo fie im vorigen Jahre Die 
Kirmes (wenigitens das Sinnbild derjelben, eine Flaſche Schnaps) begraben 
haben (j. unten). Mit der feierlichen Ausgrabung der Flaſche it Die 
Kirmes eröffnet. Jeder Kirmesburſch nimmt einen Schlud aus dem „Stamm- 
ende“ der Flaſche und erhält „eine Gefundheit” gejpielt. Darauf werden 
die Kirmesmädchen abgeholt. Jedes desfelben hat für feinen Burjchen ein 
buntes jeidenes Tuch erjtanden und dazu paſſende Bänder, die um feinen 
Hut gejchlungen werden. Bald bewegt ich ein bunter Zug durch Die 
Dorfjtraße. Auch eine eigenartige Fahne fehlt dabei nicht. Die Fahnen- 
ſtange hat jchon vielen Gejchlechtern gedient umd wird zumeist im Pfarr- 
hauſe von Jahr zu Jahr aufbewahrt. (Kirchweihe) Sie trägt zwei un— 
gleich große wollene Tücher, die, nachdem jie ihren Dienſt getan haben, 
von den Kirmesburjchen zur Beftreitung der Koſten verloft werden. Jeder 
Kirmesgaſt iſt gehalten, wenigjtens ein Los zum (gewöhnlichen) Preiſe von 
20 Pfg. zu kaufen. Hier iſt die Glücksgöttin nicht blind; man weiſt ihr 
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ald Gewinner einen Ortseinwohner, der imjtande iſt, den Kirmesburſchen 
ein gutes Jrühjtüd zu geben. Nach dem Umzuge durch das Dorf beginnt 
der Tanz, der bis jpät in die Nacht dauert. In der Frühe des Montag- 
Morgens werden vor jedem Haufe Ständchen, jogenannte Nachtmufifen, 
gebracht. Die Mufifanten fpielen ein auf den Hausherren oder ein anderes 
Familienglied paflendes Liedchen. Einem Veteranen fpielt man: „O Strap: 
burg, v Straßburg, du wunderjchöne Stadt“ ujw. oder „Napoleon, du 
Scuitergefelle” ufw. einer alten Jungfer: „Schier dreigig Jahre biſt du 
alt“ uſw. Die Braut erhält: „Ach, wie iſt's möglich dann” ufw., und feiner 
Angebeteten läßt der Burjche eine ganze Reihe Lieder Spielen; denn je mehr 
„Nachtmuſiken“ eine befommen hat, deito licher ift „fie“ dem Verehrer, 
deito mehr kann fie damit „prahlen“. Bei Tage wiederholt fi) der Rund- 
gang; denn jeht müfjen „die Nachtmufifen verzehrt” werden. Man bejucht 
fait jedes Haus, die Muſik fpielt ein Stüd zum Tanze auf, und der Haus- 
herr tanzt mit feiner Gattin oder die Tochter des Haufes mit einem Kirmes: 
burfchen, während die anderen aus ihrer Schnapsflafche jedem zutrinten, 
der ihnen in den Weg läuft. Überall lädt man die Kirmesburfchen und 
die Muſik zum Frühftüd ein, oder man kauft fi von diefer Verpflichtung 
durd) ein Geldgefchent in Höhe von 1 Marf bis zu 1 Taler los. Der 
Nachmittag und Abend wird wieder mit Tanzen und Trinfen verbradit; 
die älteren Männer bejchäftigen ſich angelegentlih mit den 32 Blättern 
and ſpielen „Solo“ oder „Aßrufen“, „Schaffopp“, neuerdings auch Stat. 
Am Dienstag wird die Kirmes begraben. Tie Gebräuche bei dieſem Be- 
gräbnis ſind jehr mannigfaltig und wohl überall anderer Art. An Mein: 
breiten geſchah es auf folgende Weile. Gm Burſch wurde mit Erbjen- und 
Wickenſtroh umwickelt und Ttellte einen Bären dar; em anderer waltete 
jeines Amtes als Wärenführer. Dieſer Gruppe folgte ein Geſpann Pferde. 
ẽs zog hinter ſich her ein Scheit Holz mit einem Pflock, um welchen ſich 
ein Rad dredte, das in ſchräger Stellung fortrollte Auf den Rade war 
eine ausgeftopfte Puppe befeitigt, die beim Fortrollen des Rades tanzte. 
Zo bewegte ſich der Zug mit Kirmesburſchen und Muſik Dinaus vor das 
Torf auf den Anger. Daſelbſt verſenkte man eine Flaſche Schnaps in eine 
Eleine Grube und deckte ſie mit Erde zu, während Die Mufif eine weh: 


mütige Weiſe jpielte. In letzter Zeit aeichiebt Das Wegraben der Kirmes 
ohne Die bejchriebenen Gebräuche, unterbleibt auch wohl ganz. 

Acht Tage mach der Kirmes findet die Abhrechnung Statt, mit Derfelben 
iſt gewöhnlich eine Nachfeier Machfirmes verbunden, die ſich um To beiterer 
geitalter, je größer der Überſchuß war. 

In den meiſten Dörfern ut Die Kirmes im Herbſt Oktober oder 
Anfang November’; nur in Gottstreu, einer franzöſiſchen Kolonie 
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an der Weſer, entitanden um 1690, wird jie $ Tage vor Pfingiten ab- 
gehalten, 

Haben die Hirten das Vieh bis zur Kirmes hüten können, jo erhalten 
fie beim Austreiben am Sirmes-Montag von jedem Viehbeſitzer ein Stück 
Kuchen. Reich mit Kuchen beladen, fieht man fie hinter der Herde dahin- 
ichreiten. Zum Glüd gibt der eine und der andere Ortsbewohner jtatt des 
Kuchens ein Geldgejchent; ſonſt würde die Familie des Hirten ihre Liebe 
Mühe haben, die Kuchenmaſſen zu verzehren. 

Neben der Kirmes ijt als allgemeines Volksfeſt von Bedeutung das 
Schütenfeft, welches noch in vielen Orten gefeiert wird oder doch bis in 
die legten Jahre gefeiert wurde. Es ijt dem ſächſiſchen Heſſengau und 
angrenzenden Landesteilen eigentümlich. An der Diemel führt es den Namen 
„Schüttenbeer*, weil früher ein bejonderes Bier, „Trinken“ genannt, zu 
demfelben gebraut wurde. Schügenfeit heißt es zwar; aber — wird 
nicht mehr. Aus den Akten der Schützenvereine läßt ſich jedoch feſtſtellen, 
daß das Scheibenſchießen vor Jahren gepflegt wurde. Die Satzungen des 
Schützenvereins zu Oberliſtingen vom Jahre 1798 beſtimmen, daß zum Ab— 
holen der Fahne jeder Schützenbruder die ungeladene Büchſe mitzubringen 
habe. Über die Entſtehung der Schützenvereine läßt ſich meiſt nichts Be— 
ſtimmtes angeben; jedenfalls ſind ſie ſchon recht alt. Das „Nechnungs- 
und Protofollbuch“ des Schügenvereing — oder „Schligenhofes“, wie er 
von den Mitgliedern bezeichnet wurde — zu Niedermeifer 5. B. ſtammt 
aus dem Jahre 1842, während ein älteres verloren gegangen iſt. Das 
Beitehen anderer Schügengejellichaften läßt ſich noch viel weiter zurückver— 
folgen. In der neuen Schükenordnung, die der Verein zu Oberliftingen 
im Jahre 1798 erhielt, fteht ausdrüdlich, daß die Beitimmungen von 1728 
und 1664 beibehalten find. Der Schützenverein zu Odelsheim wurde am 
24. Juli 1673 gegründet. Die Annahme liegt aljo nahe, daß die Schützen— 
gejellichaften während oder kurz nach dem 30 jährigen Kriege ins Leben 
gerufen find. 

Jeder Schüßenverein bat ein Inventar, das je nach der Zahl der 
Mitglieder größer oder Heiner it. Die Schütengejellichaft zu Erjen befigt 
jogar eigene Ländereien, die zu Ehringen ein Kapital von 1200 Mark, 
dejjen Zinfen alljährlich verbraucht werden. Es ijt dadurch die Gewähr ge- 
geben, daß fich dieſe Vereine noch lange Zeit halten werden, wenngleich ſie 
im Laufe der Jahre Wandlungen durchzumachen haben werden. 

Tun wir einen Blick in die Sabungen der Schütenvereine. Die des 
Opelsheimer Wereins haben in der Einleitung folgenden Wortlaut: „Ord— 
nung der Büchſen- oder Scheiben-Schügen, wie jelbige nach den Caſſe— 
lifchen und anderer benachbarter Ampter Eremplarien nad) gelegenheit hie— 
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ſigen Amtes Sababurgs und deſſen Gerichts Dorfſchaften eingericht und 
auf bittlich geziemendes Anfragen der Gemeinde Odelsheimb Copevlich 
communiciert worden. 

Allen und Jeden dießes Orths, Jo jich nach erlangter erlaubnis Der 
Gejellichaft der Büchſen- oder Scheiben <chügen Alhier Begeben wollen, 
ſey Kundt und offenbar, day ſich ein Jeder der nachher Beichriebenen 
Ordtnung undt jchuldiger gebühr in allem gemäß Verhalten undt garnicht 
dawieder handeln oder jolcher Schügen Gefellfchaft gäntzlich müßig gebe 
u. |. w.“ 

Die Ordnung Ichreibt jtrenge hrütliche Zucht — Fluchen, Schwören, 
Gottesläjterung und ungebührliche Keden find verboten —, Achtung gegen 
die Beamten, harte Strafen gegen Vergehen, Pünktlichkeit, Gewiſſenhaftig— 
feit im Schießen, Liebe und Vertrauen der Mitglieder untereinander, 
Sernhalten der Kinder vom Schügenplage und Ehrlichkeit bei Schügen- 
felten vor. «» 

Nie gewiljenhaft der Ordnung nachgelebt wurde, beweiſt Die Tatjache, 
daß jelten ein Vergeben gegen diejelbe vorgefommen it, das cine Beltrafung 
erfordert hätte. 

Tas Schützenfeſt fand in der Negel am 2. Pfingitfeittage und den 
folgenden Tagen ſtatt. Die Leiter des Feſtes waren zwei Schüßenmeiiter 
und zwer (an anderen Orten vier und mehr „Ziebener”. Jedes Jahr 
fand eine Neuwahl ſtatt, jedocd) jo, day mir die zwei Siebener neu gewählt 
wurden, Die dann im folgenden Sabre an die Stelle der Schützenmeiſter 
traten. Alle fünf Sabre wurde ein großes Schüßenfeit gefeiert. Einige 
Zeit vorher entwidelte man eine vege Tätigkeit. Es wurden die Schützen— 
fompanten gebildet: Die Yarblompanie, die Jäger, die Örenadiere und Die 
Hufaren. Jede Kompanie wählte zwei bis vier nteroffiziere, einen Feld— 
webel (Wachtmeiſter), zwei Yeutnants, einen Hauptmann Mittmeilter). Auch 
die Ehrenpläge des Majors, des Oberſten, des Iberjtleutnants, und eines 
Generals wurden beſetzt. Ta die Tfftziere während des Feſtes große Mus: 
gaben hatten, jo wurden nur zablungsfühige Leute gewählt. Geweſene 
Soldaten brauchten nur die Unteroffiiiere zu je. me dem Namen Der 
Kompanie entjprechende Kleidung wurde micht getragen. Auf einem freien 
Mate vor dem Dorfe hielten die Nompanien allfonntäglich große Übungen 
ab, bis alles Eluppte. 

Schon im Januar oder Februar ſammelten Die Siebener im Dorfe 
Dans für Daus Gerſte; wo man ſolche nicht batte, aub man einen ent: 
jprechenden Geldbetrag. Die geſammelte Gerſte wurde von den Siebenern 
durchgeſiebt daher ibr Name) und in Die Brauerei zur Deritellung Des Feſt— 
trunkes, eines einfachen d. i. obergärigem Bieres, gebracht. Im Schützen 
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feite walteten fie, mit weißen Schürzen angetan, ihres Amtes als 
Schenken. 

Die Schützenmeiſter beſorgken oder überwachten die Ausſchmückung des 
Feſtplatzes, das Auffchlagen der Zelte (bezw. des Zeltes), die Mufik njw. 
Der Feitplag war im früheſter Zeit im Dorfe neben der Kirche, ſpäter 
außerhalb des Ortes. Für die Kompanie wurde ein Zelt errichtet umd 
ein Tanzplat angelegt. In Eleineren Gemeinden begnügte man fich mit 
einem Zelte und einem Tanzplage. Ganze Wagenladungen Birkenbüſche 
wurden zur Umfriedigung und Ausſchmückung herbeigejchafft. 

Am Nachmittage des eriten Pringittages verfammelte fich jede Kom— 
panie vor dem Haufe des Feldwebels (Wachtmeifters), worauf die Offiziere 
abgeholt wurden. Vor dem Haufe des Generals fanden ſich alle Kom— 
panien zujammen und nahmen Baradeaufjtellung, Während die Muſik 
jpielte, begaben ſich die Offiziere ins Haus und nahmen die Klompagnie- 
fahne in Empfang. Nachdem noch die Schügenmeifter abgeholt waren, nahm 
der Zug Aufitellung. Woran jehritten die Jäger mit gejchultertem (Hölzer: 
nem) Gewehr; ihnen folgten die Srenadiere und die Muſik. Hinter derjelben 
gingen der „Oberſchützenmeiſter“ (VBürgermeifter oder Grebe des Ortes), die 
Schüßenmeilter, zum Zeichen ihrer Würde mit Spießen bewaffnet und mit 
Bändern gejchmüdt, die Siebener und Die Auditeure oder Nichter. Auf 
diefe folgte die Leibfompanie, und den Schluß bildeten die Hufaren, welche 
die erforderlichen Neitpferde, ſoweit jie folche nicht jelbjt beſaßen, gelichen 
hatten. Jeder Kompanie jchritten einige mit Kränzen gejchmüdte Mädchen 
voran. Nachdem der Zug auf dem Feitplage angelommen war, verlas der 
erite Auditeur die Schügenordnung, knüpfte eine Kurze Anjprache daran 
und brachte ein Hoch auf den Landesheren aus. Alsdann begaben jid) 
die Kompanien in ihre „Zelte und unterhielten jich, wobei die gefüllte 
„Kelle“ fleißig die Runde machte, bis die Nacht die Fröhlichen trennte. 

Am zweiten Feittage fand abermals ein Umzug jtatt, aber diesmal 
in umgefchrter Reihenfolge. Die Uffiziere wurden mit einem Bejper- 
brot und Warmbier bewirtet, während die Mufif vor dem Haufe jpielte. 
Jede Kompanie begab fich in ein vorher bejtimmtes Haus zum Veſper. 
Auf jedes Mitglied der Schübengejellichaft wurden 7 Maß — 14 Liter 
Schützenbier gerechnet. Was nicht verzehrt wurde, jchaffte man in 
das Kompaniezelt umd tranf es während der Tanzpauſen. Am Spät— 
nachmittag und Abend widmete jich jeder dem Tanze. Am 3. Tage 
hatte jeder Offizier die Verpflichtung, in feinem Haufe jene Kompanie zu 
bewirten. Der Abend wurde in gleicher Weife verbracht wie der des zweiten 
Tages. Der vierte Tag verlief ebenjo. Am folgenden Sonntage rechnete 
man ab und taujchte Dabei die gemachten Erfahrungen aus. So war im 
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allgemeinen der Verlauf des Fejtes zu Ödelsheim. Bis zum Jahre 1865 
bejtand der dortige „Schützenhof“. Die Gründe für feine Auflöfung find 
wohl mannigfacher Art. Hauptjächlih mag die Bildung dreier Sonder: 
vereine, eines Krieger-⸗, eines Geſang- und eines Arbeitervereind, dem das 
ganze Dorf umfaſſenden Schützenhof den Boden abgegraben haben. In 
anderen Orten hielten ſie ſich länger und in einigen beſtehen ſie noch, ſo 
in Volkmarſen, Ehringen, Vieſebeck, Altenhaſungen, Oberliſtingen, Gieſel— 
werder uſw. In Niedermeiſer wurde das legte Schützenfeſt 1897 ge: 
feiert. Es iſt für viele Orte typiſch, unterſcheidet ſich aber in manchen 
Zügen von dem zu Odelsheim. Tas militäriſche Beiwerk iſt weniger aus— 
gebildet; dag Feſt beginnt erjt am zweiten Pfingittage, wenn e3 auch ſchon 
am Pfingitfonnabend durch Trommelwirbel angekündigt it. Nach dem 
zweiten Gotteödienite marſchiert die Schüßengejellihaft durch das Dorf: 
den beiden Schügenmeiitern folgt die Mufik, die Siebener fchliegen ſich an; 
hinter ihnen fchreiten Männer und Burjchen, gejchart um die alte Echüßen- 
fahne, ehemals die Fahne der Bürgergarde des Ortes. Den Nachmittag 


und Abend widmet man jid) dem Zange. 


Am Dienstag Morgen wedt der Tambour durch Fräftigen Trommel- 
ihlag die Männer und mahnt fie, bald zu erjcheinen. Darauf ruft er mit 
einem Schläger die rauen. Bald find alle vor dem Wirtshaufe verfam- 
melt. Aus dem Munde des Irtödienerd vernimmt die verjammelte Menge 
die Schützenordnung. Darauf ordnet man ſich zum Zuge. Denfelben er: 
öffnen Die beiden Schützenmeiſter zu ‘Pferd, mit Schärpen geihmüdt. Es 
folgen der Tambour, der Schellenbaum, das Muſikkorps, die Siebener, die 
Männer und Wurjchen, und den Schluß machen rauen und Mädchen. 
Jede Abteilung jchart Tech um eine befondere Fahne und wird von einem 
Befehlshaber in Uniform geführt. Den ganzen Zug leitet ein Kommandeur 
zu Pferd. 

Der Zug bat fi in Stirnreihe aufgettellt; vor jeder Abteilung ſteht 
der Führer. Es wird „till geitanden!” kommandiert. Der Kommandeur 
jprengt die Straße herauf, begrüßt den Zug umd reitet Die Front ab, worauf 
er rühren läßt. Plötzlich zieht ev jenen Tegen, ruft „Stillgeſtanden!“ umd 
Iprengt einer herannabenden Narofje:?\ entgegen, ſtramm grüßend. Drin— 
nen Tißen der „König“ und Die „Königin“ ſamt enter „Ebhrendame.” Die 
Majeſtäten erwidern den Grup, werden mut einem fräftigen Tuſch empfangen, 
verbeugen ſich grüßend nach aller Zeiten und ſind ſichtlich erfreut über 
die Huldigung. Der königliche Wagen wird dem Zuge eingereiht, und bald 
ſetzt ſich dieſer in Bewegung. In der Regel iſt das Ziel das benachbarte 
Obermeiſer, wo zu gleicher Zeit Schützenfeſt abgehalten wird. Die dortige 
Schützengeſellſchaft bereitet feierlichen Empfang. Tem vigentlihen Zuge 
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folgen meijt zahlreiche Wagen, oft mit Birken- und Burchenzweigen geſchmückt. 
Auf ſchäbigem Klepper bodt der „Doktor“ mit blauer Brille und großem 
Duerjad, um etwaigen Kranken Nat und Hilfe zu erteilen. Manchen Scherz 
erlaubt fich da der Herr Doktor, — Zwiſchen Obermeifer und Wejtuffeln 
wird geraftet und gevejpert. Gegen 4 Uhr ift man wieder daheim und 
verbringt den Nachntittag und Abend wieder mit Tanzen. 

Auch der Meßhagen, der jeige Exerzierplag der 5. Dragoner, der 
Eigentum der Gemeinde Niedermeifer ijt, war früher oft das Ziel des Aus- 
fluges, Das war eine Luft, auf grünem Raſen im Schatten breitäjtiger 
Bäume zu tanzen! Die Majejtäten ſchloſſen ſich natürlich nicht aus.*) 

Für die Majejtäten wurde alles Mögliche zufammengeborgt: Uniform: 
ſtücke, ſeidene Kleider, Bänder, goldene Ringe ufw. Bis vor 30 Jahren 
erjchienen fie auch jamt ihrem Hofjtaate zu Pferde. 

Am 3. (legten) Feſttage erwiderte Obermeijer in der Negel den Bejud); 
ſonſt wurde ein Ausflug in den Wald gemacht. Ein Tanz ſchloß wieder 
den Tag und damit auch das ganze Felt. 

Koch ſei bemerkt, daß das Schützenfeſt in früheren Jahren ausjchlieh- 
fih das Feſt der Alten war, und daß die Jugend fich erit von einem ge- 
wiſſen Alter ab und dann noch mit Einjchränfung beteiligen durfte. Eine 
Ausnahme machte Giejelwerder, wo dem Herfommen gemäß jogar die reifere 
Schuljugend am Schützenfeſte teilnahm. Diefe und die jüngiten Eonftr- 
mierten Jahrgänge bildeten ein befonderes Korps, das jogen. „Koſakenkorps“. 
1590 wurde jedod) die Teilnahme der Schüler an dem Feſte von der Schul- 
aufjichtsbehörde verboten. Das Koſakenkorps wird ſeitdem nur von der 
fonfirmierten Jugend gebildet. Die Koſaken find bekleidet mit einem langen 
weißen Hemde als Überwurf und bewaffnet mit einem langen Stabe, der 
das Gewehr vorjtellen joll. Ein hölzernes Seitengewehr fehlt natürlid) 
auch nicht. Die Kopfbedeckung ift aus Papier hergejtellt und hat die Form 
eines abgeitumpften Kegels. 

Sn Oberlitingen darf heute noch Fein unverbeirateter Mann unter 
30 Jahren in die Schübengefellichaft aufgenommen werden, und wer 
ohne Erlaubnis mit einem Mädchen tanzt, verfällt der jagungsmähigen 
Strafe. 


1) Sin den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts joll einmal folgendes vorge: 
gekommen fein: Ganz Hofgeismar ſamt feinen Hufaren war ausgerüdt, um am 
Schützenfeſte teilzunehmen. Auch einige Offiziere hatten ſich eingefunden. Da ritt der 
Schützenkönig auf die Herren zu, begrüßte fie und forderte fie auf, in feine Dienfte zu 
treten. Doc die Offiziere fahten das als fchivere Beleidigung auf und machten dem 
Kurfürſten davon Meldung. Diefer beurteilte die Sache milder und ermiberte: „Laht 
den Bauern ihren Spaß!“ 
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In Ehringen geht die Mitgliedichaft vom Vater auf den Sohn über. 
Wer fie auf diefe Weiſe nicht erhält, muß Ddiejelbe mit 15 Marf bar und 
I Liter Schnaps erwerben. Das Eintrittsgeld wird entweder Fapitalijiert 
oder verbraucht, worüber durch Abſtimmung entjchieden wird. Die An: 
meldung zur Aufnahme erfolgt auf Faſtnacht. Wer dreimal Hinterein- 
ander dem seite ohne gemügende Entjchuldigung beizuwohnen verjäunnt, 
geht der Mitgliedjchaft verluitig. Jedes Mitglied hat aud) die Werpflid- 
tung, einem verjtorbenen Schügenbruder zum Begräbnis zu folgen, wozu 
er vom Schüßenmeifter aufgefordert wird. Ten Sarg begleitet auch die 
umflorte Vereinsfahne. 

Die Spinnftuben jind im ſächſiſchen Heſſengau an vielen Orten no 
recht in Blüte. Die Trupps gleichalteriger Mädchen fommen nachmittags 
(in Wettefingen, Tberlijtingen, Breuna) oder auch jchon von morgens 
10 Uhr ab (in Sielen) oder auch erjt abends (in den meiſten Urtjchaften) 
zufammen, um zu arbeiten, zu jcherzen, zu jingen uſp. Man beginnt mit 
den Spinnituben Mitte November, in Vederbagen am Herbſtmarkt (Anfang 
November), in Gottsbüren 1-4 Tage vor Weihnachten, in Ehringen erjt zu 
Neujahr. In Gottsbüren (früher auch in Cdelsheim) findet die Spinnjtube 
allabendlih den ganzen Winter hindurch in demjelben Hauſe ſtatt. Licht 
und Etühle werden von den Mädchen geitellt. Die Hausfrau erhält für 
die Einräumung des Zimmers em Geſchenk. Meiſt wechjelt man jedoch 
und bejucht reiheum die Häuſer der Spinnſtubenmitglieder oder von Wer: 
wandten und Befreundeten einzelner beteiligter Mädchen. Hauptſächlich 
wird geſponnen in den „Spinnſtuben“: Dem „elbitgejponnene Leinewand“ 
ijt auch heute noch der Stolz enter tüchtigen PBänerin. Aus dem zum 
Spinnen vorbereiteten Flachſe bereitet die Mutter mit funitfertiger Hand 
den Moden, der mit einem mehr als bandbreiten bunten Wachstuche, dem 
Rocken- oder Wocdenbrief, umbunden oder mit einem langen voten oder 
blauen Bande umwunden wird. Nenerdings wird un der Spinnſtube auch 
gejtrictt, genäht uſp. Die Spinnſtubengeſellſchaft wird meiſt mit Kaffee 


und Kuchen bewirtet. An jedem Freitagabend — Sonnabend wird feine 
Spinnſtube abgehalten — ſtellen ſich Die Burſchen vollzählig ein, während 


fie an den anderen Abenden nur vereinzelt erſcheinen. Mean Tcherzt, nedt 
ſich, erzählt Geſchichten, recht grufelige natürlich. Zwiſchendurch werden 
gemeinſchaftlich Liebes, Abſchieds,, Jäger, Soldaten »c. Lieder ein: und 
zweiſtimmig geſungen. Die Burſchen paſſen auf, ob nicht einer Spin— 
nerin der Faden reißt, ob nicht ein Strickſtoct oder dergleichen hinfällt; 
ſchnell iſt dann der Rocken, der Strickſtock gepfändet und muß von der 
Eigentümerin durch einen Kuß eingelöſt werden. Selbſtverſtändlich bewirtet 
man die Burſchen auch mit Kaffee und Kuchen, wogegen dieſe Likör ſpenden. 
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Beſonders feſtlich begangen werden die „lange Nacht“ (22. Dezember), 
Silveiter und Faſtnacht. An diefen Abenden ißt man gemeinfam Braten 
und Salat. Später bewegen ſich die Paare nad) den Klängen einer Zieh— 
harmonifa fleißig im Tanze. Ein- oder zweimal im Winter verjteden fich 
die Mädchen an einem vorher verabredeten Abend irgendwo im Dorfe. 
Die Burfchen müfjen dann „hähwinkeln“ (= juhen) gehen. Wenn fie die 
Mädchen nicht finden, was meiſt der Fall zu jein pflegt, haben fie Die 
Pflicht, die erforderlichen Getränke für den Abend zu jtellen; werden die 
Mädchen aber gefunden, jo trifft dieje die erwähnte Verpflichtung (Nieder: 
meiſer). 

Mit „Faſtelowend“ (anderwärts „Faſtelawend“) hat die Spinnſtube in 
den meiſten Orten ihr Ende erreicht. In delsheim wird fie auch in der 
Faſtenzeit fortgejegt und findet ihren Schluß erſt Freitag vor Palmſonn— 
tag. An dieſem Tage wird fie ähnlich wie die Kirmes (}. dajelbit) in Ge— 
Italt einer Flaſche Schnaps begraben. 

Die Epinnjtubentrupps Halten ſich auch während des Sommers zu— 
fammen und machen an den Sonntagen gemeinfame Spaziergänge in Feld 
und Wald, feiern auch die Feſte gemeinfam. 

Ungefähr um Ddiefelbe Zeit, wenn mit der Feier der Faſtnacht die 
Spinnjtube ihr Ende erreicht, finden in Zierenberg ganz eigenartige Feſte 
jtatt, deren hier Erwähnung gejchehen joll, weil fie mit den vorher befchrie- 
benen öffentlichen Feſten Ähnlichkeit haben. Es find 


Die Feſte der Lentewärter und Rohrbacher. 


Diejelben datieren aus der Zeit der Gründung Zierenbergd. Die Mit: 
glieder der beiden „Brüderfchaften” find die Nachlommen der Einwohner 
der beiden eingegangenen Dörfer Yudwardejjen und Rohrbach, deren Be— 
wohner in die neugegründete Stadt Zierenberg überjiedelten. Die Leuße- 
wärter und Rohrbacher feiern ihren „Sahrestag“ in den beiden cerjten 
Wochen des Februar. Acht Tage vor dem eigentlichen Feſte vereinigen ich 
die Brüder bei dem „Vorſteher“ des betreffenden Jahres zu einem Abend- 
chen. Die „Lade“ (Truhe), in welcher die alten Akten aufbewahrt werden, 
kommt auf den Tiſch; die weiblichen Bewohner des Daujes müjjen das 
Zimmer verlaffen. Ein alter irdener Krug, „Gruß“ genannt (Inschrift: 
„Pfifat, Leutzewart“), mit einfachem Bier gefüllt, macht die Runde. 

Acht Tage ſpäter beginnt das eigentliche dreitägige Yet. Die Mit- 
glieder jind zu einem Glaſe Bier und einer „Pfeife Tabak“ eingeladen. 
E3 gibt wieder einfaches Vier zu trinken, das am Tage zuvor „anfgejchrotet‘ 
wurde Dazu ißt man „Rohrbacher Schinken“, kleine Schnitte Brot, die 
reichlich mit Stünmel und Salz beſtrent jind. Zpäter wird getanzt. Unter 
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In Ehringen geht die Mitgliedjchaft vom Vater auf den Sohn über. 
Wer fie auf dieſe Weiſe nicht erhält, muß diefelbe mit 15 Marf bar um 
1 Liter Schnaps erwerben. Tas Eintrittögeld wird entweder Fapitalifiert 
oder verbraucht, worüber durch Abſtimmung entjchteden wird. Die An: 
meldung zur Aufnahme erfolgt auf Faſtnacht. Wer dreimal Hinterein: 
ander dem seite ohne gemügende Entjchuldigung beizuwohnen verjäum, 
geht der Mitgliedjchaft verluitig. Jedes Mitglied Hat auch die Verpflich— 
tung, einem verjtorbenen Schügenbruder zum Begräbnis zu folgen, wozu 
er dom Schützenmeiſter aufgefordert wird. Ten Sarg begleitet auch die 
umflorte Vereinsfahne. 

Die Spinnftnben jind im jächttichen Heſſengau an vielen Orten nod 
recht in Blüte. Die Trupps gleichalteriger Mädchen fommen nachmittags 
(in Wettefingen, Iberlijtingen, Yreuna) oder aud) ſchon von morgens 
10 Uhr ab (in Sielen) oder auch erjt abends (in den meiſten rtjchaften‘ 
zujanmen, um zu arbeiten, zu jcherzen, zu fingen uſp. Man beginnt mit 
den Spinnſtuben Mitte November, in Vederhagen am Herbitmarkt (Anfang 
November), in GHottsbüren 14 Tage vor Weihnachten, in Ehringen erjt zu 
Neujahr. In Sottsbüren (früher auch in Odelsheim) findet die Z pinnitube 
allabendlich den ganzen Winter hindurch in demjelben Haufe jtatt. Licht 
und Stühle werden von den Mädchen geitellt. Die Hausfrau erhält für 
die Einräumung des Zimmers ein Geſchenk. Meiſt wechjelt man jedoch 
und bejucht reiheum die Häuſer der Spinnjtubenmitgliedver oder von Ver: 
wandten und Befreundeten einzelner beteiligter Mädchen. Hauptſächlich 
wird gejponnen in den „Zpinnituben“; Denn „jelbjtgefponnene Leinemand" 
ijt auch heute och der Stolz einer tüchtigen Bäuerm Ans dem zum 
Spinnen vorbereiteten Flachſe bereitet Die Mutter mit Funftfertiger Band 
den Roden, dev mit einem mehr als bandbreiten bunten Wachstuche, dem 
Rocken- oder Bodenbrief, umbunden oder mit einem langen roten oder 
blauen Bande umwunden wird. Neuerdings wird in der Spinnſtube aud 
gejtridt, genäht uw. Die Spinnſtubengeſellſchaft wird meift mit Kaffee 
und Kuchen bewirtet. An jedem Freitagabend — Sonnabend wird keine 
Spinnjtube abgehalten — Stellen ſich die Burſchen volzählig ein, während 
fie an den anderen Abenden nur vereinzelt erſcheinen. Man jcherzt, nedt 
jich, erzählt Geſchichten, recht grujelige natürlich. Zwiſchendurch werden 
gemeinschaftlich Liebes--Abſchieds, Süger, Soldaten- ıc =» Lieder ein: und 
zweiſtimmig geſungen. Die Burſchen paſſen auf, ob nicht einer Spin 
nerin der Faden reißt, ob nicht em Strickſtock oder dergleichen hinfällt: 
jchnetl it dann der Noden, der Ztriefitod gepfändet und muß von der 
Eigentümerin durch einen Kuß eingelöſt werden. Zelbjtverftändfich bemirtt 
man Die Burſchen auch mit Kaffee und Kuchen, wogegen dieſe Likör ſpenden. 
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Bejonders fejtlich begangen werden die „lange Nacht“ (22. Dezember), 
Silvejter und Faltnacht. An diefen Abenden ißt man gemeinjam Braten 
und Salat. Später bewegen fich die Paare nach den Klängen einer Zieh— 
harmonika fleißig im Tanze. Ein- oder zweimal im Winter verjteden fich 
die Mädchen am einem vorher verabredeten Abend irgendwo im Dorfe. 
Die Burſchen müſſen dann „hähwinkeln“ (= ſuchen) gehen. Wenn fie die 
Mädchen nicht finden, was meiſt der Fall zur fein pflegt, haben fie die 
Pflicht, die erforderlichen Getränke für den Abend zu jtellen; werden die 
Mädchen aber gefunden, jo trifft diefe die erwähnte Verpflichtung (Nieder- 
meijer). 

Mit „Faſtelowend“ (anderwärts „Faſtelawend“) hat die Spinnjtube in 
den meijten Orten ihr Ende erreicht. In Odelsheim wird fie auch in der 
Faſtenzeit fortgeſetzt und findet ihren Schluß erſt Freitag vor Palmjonn- 
tag. An diefem Tage wird fie ähnlich wie die Kirmes (ſ. daſelbſt) in Ge— 
ftalt einer Flaſche Schnaps begraben. 

Die Spinnjtubentrupps halten jich auch während des Sommers zu- 
jammen und machen an den Sonntagen gemeinfame Spaziergänge in Feld 
und Wald, feiern auch die Feſte gemeinjam. 

Ungefähr um diejelbe Zeit, wenn mit der Feier der Faſtnacht Die 
Spinnjtube ihr Ende erreicht, finden in Zierenberg ganz eigenartige Feſte 
jtatt, deren hier Erwähnung gejchehen ſoll, weil fie mit den vorher bejchrie- 
benen öffentlichen Feſten hnlichteit haben. Es find 


Die Feſte der Lenkewärter und NRohrbader. 

Diejelben datieren aus der Zeit der Gründung Zierenbergs. Die Mit- 
glieder der beiden „Brüderjchaften“ find die Nachkommen der Eimwohner 
der beiden eingegangenen Dörfer Ludwardeſſen und Rohrbach, deren Be 
wohner in die neugegründete Stadt Zierenberg überfiedelten. Die Leute: 
wärter und Rohrbacher feiern ihren „Jahrestag“ in den beiden eriten 
Wochen des Februar. Acht Tage dor dem eigentlichen Feſte vereinigen ich 
Die Brüder bei dem „Vorſteher“ des betreffenden Jahres zu einem Abend— 
ejjen. Die „Lade (Truhe), in welcher die alten Alten aufbewahrt werden, 
fommt auf den Tijch; die weiblichen Bewohner des Haujes müſſen das 
Zimmer verlaffen. Ein alter irdener Krug, „Gruß“ genannt (Inſchrift: 
„Pfifat, Leutzewart“), mit einfachem Bier gefüllt, macht die Runde. 

Acht Tage jpäter beginnt Das eigentliche dreitägige Felt. Die Mit 
glieder jind zu einem Glaſe Bier und einer „Pfeife Tabak“ eingeladen. 
E3 gibt wieder einfaches Bier zu trinken, das am Tage zuvor „aufgeſchrotet“ 
wurde. Dazu ißt man „Nobrbadher Schinken“, Kleine Schnitte Brot, die 


LE 


reichlich mit Kümmel und Salz bejtreut jind. Später wird getanzt. Unter 
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den Tänzen ſind bemerkenswert die „Tapete“ (wahrjcheinlich tempäte !), die 
„Kegelquadrille”, die „Ecofjaife” und der Schlacdjtenwalzer, bei welchem 
früher aud) getrommelt und gejchofjen wurde. 

Am zweiten Tage des Feſtes zieht die ganze Brüderfchaft durch die 
Stadt und holt bei allen Mitgliedern den Kaffee ab. Bei dem Bruder 
Büder werden außerdem noch Kringel und Salzkuchen entgegengenommen. 
Der Salzkuchen ijt ein aus Weizenmehl hergejtellteg Gebäd von etwa 20 cm 
Durchmefjer, welches mit Safran oder Eigelb beitrihen und mit Salz be- 
jtreut ift. Der weitere Berlauf des Feſtes iſt der gewöhnliche gefelliger 
Bergnügungen. 


5. Die Seite des Kirchenjahres. 


Am ſehnlichſten wird, wie überall, von der Jugend das Weihnachtsfeſt 
erwartet. Da bringt das Chriſtkind allerhand Geſchenke. Aber nur zur 
Nachtzeit kommt es; niemand kann's jehen. Ehe die Kinder am Heiligen 
Abend ins Bett gehen, „jtülpen”“ fie einen Napf auf den Tiſch, und am 
Weihnachtsmorgen beim Aufjtehen iſt's dag erjte, daß der Napf gehoben 
wird; denn unter denjelben hat das Chriſtkind jeine Gaben: Nüſſe, Pfeffer: 
fuchen u. dgl., verborgen. Die Sitte, einen Weihnachtsbaum abzubrennen, 
war bis zur neueften Zeit noch wenig im Gebrauch, kommt aber jegt, bejonders 
auf Veranlafjung der Pfarrer und Lehrer, hier und da in Aufnahme An 
einigen Orten veramftaltet der Pfarrer in der Kirche oder der Lehrer in 
der Schule eine Weihnachtsfeier mit Abbrennen eines Weihnachtsbaumes. 
Ter zweite Weihnachtstag gehört zu Den bejonderen Tagen der Zpim: 
jtuben. Mädchen und Burfchen vereinigen ſich zu einer Heinen Feſtfeier, 
wohl auch zu einem Tänzchen. 

Neujahr wird vielfach durch Schießen begrüßt. (Obermeiſer.) Hier 
und da beſteht aud) die Zitte, daß junge Burfchen vor den Häufern be: 
güterter Leute fingen und dafür ein Geſchenk erhalten. Tas Abfingen von 
Chorälen in der Neujahrsnacht it an der Diemel, in Tberlijtingen und 
anderen Orten üblich. Gegen 10 Uhr verfanmeln jich Erwachjene an be: 
febteren Punkten des Ortes und jingen: „Nun danket alle Gott“. Um 
12 Uhr treffen ſie abermals zujammen, und es hallen nun im die Nacht: 
„Abermals ein Jahr verfloſſen“ und „Wie berriih ſtrahlt der Morgen: 
ſtern“. In Stammen ziehen die Schulknaben am Nemjahrstage von Haus 
zu Haus und fingen gegen ein Geldgefchenf Choräle, die der Hausherr be 
ſtimmt. In Odelsheim hielt der Kantor an den Tagen zwifchen Weib: 
nachten und Neujahr mit den Schülern regelmäßig Geſangſtunden ab. Cs 
wurden die befannteften Nemjabrslieder geübt. Am Neujahrsmorgen, häufig 


1) Vergleiche otenanbang ©. 7 und 8. 
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noch bei brennender Lampe, begann das „Umſingen“. Ein Knabe trug die 
Sammelbüchje, zu welcher der Lehrer den Schlüjjel im Gewahrjam hatte. 
Seder Hausvater jpendete für das nach jeiner Wahl gejungene Lied eine 
Gabe. Nachdem am Nachmittag das Umfingen beendet war, begann im 
Schuljaal die Verteilung des gejammelten Geldes. Jedes Kind der zweiten 
Schulklaſſe erhielt 30 Pfg, der Reſt wurde unter die Schüler der erjten 
Kaffe verteilt. Im den legten Jahren ift der Brauch nicht mehr geübt. 
Jetzt fingen wie im anderen Orten nur die armen Kinder vor den Häuſern 
bemittelter Zeute und erhalten dafür ein Geldgeſchenk. 

Auch die Nachtwächter und die Hirten bringen ihre Wünjche dar umd 
erhalten ein Gejchenf, welches bier und da nicht in Geld beſteht. Durch 
„Tuten“ auf einem Horn oder durch Pfeifen oder Klappern zeigen ſie ihre 
Anwejenheit an, wo man fie nicht bemerft oder nicht bemerfen will. 

Der Müllerburfche erjcheint in einigen Orten auch, um Gaben für 
ji) zu jammeln. Mit einem mit Bändern gejchmücten Hammer flopft er 
an die Tür und jpricht: 

„Jetzt kommt dem Müller jein Geſelle, 

fann jeine Mühle felber jtellen, y 
fann malen und fichten 

und aud) ſchöne Yungfern unterrichten. 

Wenn wir haben jcharf gemacht 

und die Steine aufgebradt, 

fünnen wir auch jelber prahlen, 

daß wir haben gut gemahlen. 

Kaifers, Königs Tafel zieret unfere Arbeit fein. 

Freie Herren und Landgrafen können nicht ohne Müller jein. 
Wenn die Bauern figen bei Bier und Wein, 

müſſen wir ihr Geſpötte wohl fein. 

Darum werdet ihr euch fur; bedenken 

und mir ein qutes Trinkgeld ſchenken. 

Denn die Tage haben jetzt einen furgen Lauf 

und id) hab’ noch ſehr viel Hunden, 

und bald ift dieſer Tag mir entſchwunden.“ 


Die Kinder jchenfen am Neujahrstag ihren Paten als Gegenleijtung 
für das Weihnachtsgejchenf einen Hornaffen (Gottsbüren) oder Wede (Zielen). 

Ein höchſt eigenartiger Gebrauch findet jich in Niedermeijer. Am 
Eilveiter muß jede Kamilie eine brennende fenerfichere Laterne aushängen. 
Die Mitglieder der Gemeindevertretung gehen dann zur bejtimmten Stunde 
durch den Ort, um fich zu überzeugen, ob die „Illumination“ auch überall 
durchgeführt it. Wer feine Laterne ausgehängt hat, wird ebenjo in Strafe 
genommen wie derjenige, der feine feuerſichere aufzumeijen bat, da dieſer 


Braud, dem Zwecke dient, der Feuersgefahr entgegenzuarbeiten. 
KHeßler, Heſſiſche Qandes: und Volletunde. Band IL. 34 
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Einige Bräuche, wie jie bei „Neujahr“ bejchrieben, werden anderen Orts 
zu Yaftnadıt geübt. Der Müllerburjche bejucht die Kunden jeined Herrn 
und erbittet jich ein Trinkgeld. Er erhält neben der Gabe meiſt auch einen 
Irunf, jo dag ihm der Heimweg vielfach jchwer wird. Hat der Müller 
gerade zu Faſtnacht feinen Burjchen, jo muß er den „Umgang“ ſelbſt tun; 
denn er darf das alte Recht nicht verloren gehen laſſen. Wo nod) Schaf— 
zucht getrieben wird, ſingt auch der Schäfer jeinen Spruch bei den Schaf: 
herren: „Die if de olle Scheiperfnedht, de will hewwen fien Gerecht; wann 
he ſien Gerecht nie freget, gerot de warten Zämmere nie.” (Niedermeifer.) 
Tie erhaltenen Gaben, meiſt Wurſt, Sped, geräuchertes Fleiſch, trägt er 
an einem mit Bändern gejchmüdten Stabe nad) Haufe. In Sierenberg 
wurden bis vor wenigen Jahren die gefammelten Gaben unter Singen und 
Jauchzen der Schäfer auf den Tanzjaal gebradt, wo dann abends cin 
Mahl, Eierkuchen mit Rurit, Schäfer und Echafherren, Knete und Mägde 
vereinigte. 

Arme Kinder bitten auch unter Abjingen cine Reimes um Gaben. 
Solche Reime find: 


1. Faſtelabend haft, 2. Faltelabend haft, 
hier fteht ein kleiner Gaft, cd fie en goder Gaft; 
hier fteht ein Heiner König; lat med ne fo lange ftahn! 
gebt mir nicht zu wenig! ef mott ne Ede wieder gahn 
Troben in der Firfte bis unger den Eken-Bökenbaum, 
bangen dide Würſte. beſchert meck de lewe Gott god Wedder: 
Gebt mir eine nicht zu kleine, baum.“ (Meimbreſſen) 
gebt mir lieber zwei für eine, 3. Faſtelowend haſt, 
laßt mich nicht zu lange ſtehn; | id fie en qudder Gaſt. 
denn ich muß nod weiter gehn! Jitt mien Stütche Spät) 
(gierenberg.) ° Damm goh id widder wäh! (Ehringen.) 


Zolche und ähnliche Berje werden von den Kindern nad) eigener Me- 
lodie zu Gehör gebracht. Sie erbalten dann Gaben, meist Wurft, Eped, 
Zchinfen, Die fie an einem hölzernen Zäbel, auch Spatt = Spieß) ge: 
nannt, aufjpießen. Überglücklich fiebt man die Kinder, wen der Spieß 
bis zum Heft in Speck und Schinken ſteckt. 

Eine alte Faſtnachtsſitte eigener Art, ähnlich der, Die zu Sdelsheim 
für Neujahr beitebt, bat ſich bis beute in Ehringen erbalten und bildet 
wochenlang ter Den Jungen Das Tagesgefpräch. Acht Tage vor Faſtnacht 
erden zweiſtimmige Choräle und geistliche Lieder eingeübt. Als Dirigenten 
der beiden Stimmen walten die beiden oberſten Knaben. Sie bilden zu— 
gleich die Prüfungskommiſſion für die neuen Mitglieder, welche vor der 
Aufnahme erſt eine Geſangs- und Leſeprobe abzulegen haben. Nach be— 
ſtandener Prüfung hat der Bewerber 10 Pfg. an die Prüfungskommiſſion zu 
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entrichten, und die Mitgliedſchaft iſt erlangt. Am Sonntag vor Faſtnacht 
laſſen ſich die Schuljungen, je vier um einen Säbel geſchart, von den 
Mädchen ſchöne Bänder geben, welche als Schmuck am Säbelgriff befeſtigt 
werden. Am Faſtnachtsmontag zieht die Knabenſchar, etwa 40 an der 
Zahl, von Haus zu Haus und jingt ihre wohleinjtudierten Lieder, wofür 
jie Geld, Eier, Wurſt ufw. erhält. Die eßbaren Gaben werden im Schuljaal 
gemeinschaftlich verzehrt, und Das Geld wird vom Lehrer unter die Sänger verteilt. 

Die mit Faſtnacht beginnende Faſtenzeit verläuft jehr ruhig Man 
ijt meift auf das Haus angewieſen. Grit um die Ofterzeit erlaubt die 
Witterung einen Spaziergang der Burſchen und Mädchen vor das Dorf, 
die Landſtraße dahin zum Nachbardorf, wie er den ganzen Sommer all- 
jonntäglich gemacht wird. Wenn die Witterung einigermaßen günſtig, ver- 
ſäumt man in Niedermeijer und Umgegend am 2. Ditertag das Bolfsfpiel 
des Eierlefens nicht. Auf einer Wieſe vor dem Dorfe verjammeln fi am _ 
Nachmittage alt und jung, die Jungen, um am Spiele teilzunehmen, die 
Alten um zuzujchauen. Bei den Zujchauern fehlt natürlich die Kinderwelt 
nicht; fie ift wohl nahezu vollzählig erjchienen. Die Burjchen teilen jich 
in zwei Parteien, deren Angehörige in der Negel durch das Los bejtimmt 
werden, in „Läufer“ und „Eierlejer“. Jede Parter wählt ihren Vertreter, 
und nun beginnt ein heißer Kampf um einen vorher vereinbarten Preis, 
Auf der Wiefe werden etwa 200 oder mehr Eier, die jchon am Tage zu— 
vor im Orte gefammelt worden jind, in Abjtänden von je einem Fuß in 
eine Neihe gelegt. Der „Läufer“ muß je nad) der Zahl der zujammen- 
gebrachten Eier nach einem näher oder entfernter gelegenen Orte oder nad) 
jonit einem -bejtimmten Plabe laufen. Für das Spiel in Niedermeijer be- 
jtimmt man meijt das 25 Minuten entfernte Zwergen als Ziel des Läufers. 
Als Beweis, daß er am Ziel gewejen, muß er einen Löffel oder einen 
anderen Gegenjtand mitbringen, der ihm auf vorherige Beitellung aus dem 
eriten Haufe des Ortes gereicht wird. 

Während der „Läufer“ nach dem beitimmten Ziele läuft, muß der 
„Gierlefer* die Eier aufnehmen und zwar jo, daß er immer mır ein Ei, 
zuerjt Das entfernteite, holt. Gar vielmal muß er die Eierlinie meſſen, die 
nur langjam kürzer wird. Mit höchjter Spannung erwarten Teilnehmer 
und Zuſchauende den Ausgang des Wettlaufed und tanjchen darüber ihre 
Vermutungen aus. in Jubelſchrei ertönt von der Partei, die den Sieger 
zu den Shrigen zählt und aljo den Preis gewonnen bat. Die Eier werden 
dann, wie auch der Siegespreis, falls er wie gewöhnlich aus „edlem Naß“ 
beitebt, bet dem nachfolgenden Tanze verzehrt. 

Regelmäßig findet das Eierlefen nicht mehr jtatt; ja es ift anzunehmen, 
dat der Brauch über kurz oder lang ganz verichwunden ſein wird. 

34* 
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Zu Bfingften jtreuen die jungen Burjchen ihren Geliebten vielfach 
Blumen vors Fenſter. Anſtatt der Blunen werden aud) Maibüſche ge: 
bradt. Dieje müſſen jedoch feitgebunden oder jonjt jichergejtellt werden, 
weil ſie oft von ciferfüchtigen Nebenbuhlern oder von neidifchen Mädchen 
weggenommen und mit einem Strohwiſch vertaufcht werden. 


6. Volksmedizin, Glaube an Deren und böje Geiſter ufm. 


In der Oſternacht wird aus einem ojtwärts fliegenden Gewäſſer Liter: 
waſſer geſchöpft. Dasjelbe verdirbt niemald und heilt alle Wunden. In 
Wolfhagen muß das Ofterwajier auch in der Ofternacht angewendet, zurüd: 
gebracht und über die Schulter wieder in den Bad) gegofjen werden, ohne 
daß dabei ein Wort geſprochen wird. 

Himmelfahrt (an anderen Orten zu Pfingiten) werden allerlei Kräu— 
ter gepflücdt: Bitterklee, Melden, Gefel (Gierjch) ufw., denen man be 
jondere Heilfraft zujchreibt. Auch wird jo viel Gras eingeholt, dat jedes 
Stüd Vieh etwas befommt; es iſt dann das ganze Jahr hindurch vor 
Krankheit geſchützt GBeberbech). 

Die ſchlecht freſſende Kuh bat am Schwanze einen Wurm. Von einem 
„Kundigen“ wird das Schwanzende aufgejchnitten (auch aufgebifjen); in die 
Wunde jchüttet ev Zchnaps, von dem er vorher getrunfen, tut noch Pfeffer 
und Salz hinzu und murmelt einen Spruch. Gegend von Wolfhagen und 
Zierenberg, auch an der Diemel.' 

Einer Kuh mit loſen Zähnen wird Sauerteig, mit Ofenruß vermengt, 
an die Zahnlade geſchmiert: dann werden die Zähne mit einem hölzernen, 
noch nicht gebrauchten Kochlöffel wieder feſtgeſchlagen. 

Sehr zahlreich ſind die Formeln und Zeremonien, die beim Blut 
ſtillen und Beſprechen angewendet werden. Sie ſind nicht allgemein 
bekannt, ſondern nur Eigentum einzelner Perſonen. Dies hat ſeinen Grund 
darin, daß diejenigen, welche das Blut oder irgend etwas anderes beſprechen, 
die Formeln ſtets leiſe für ſich hinmurmeln, um nicht andere in die Künſte 
einzuweihen; andererſeits haben auch die Leute, die das Beſprechen für ſich 
vornehmen laſſen, eine ſolche Scheu davor, daß ſie gar nicht wünſchen, ge— 
nauer damit bekannt zu werden. 

Daben Perſonen, die im Beſitze Der geheimen Jauberkünſte zu fein 
glauben oder vorgeben, die Abſicht, den Schleier zu lüften und andere in 
das Geheimnis einzuweihen, ſo kann eine Frau nur von einem Manne, 
ein Mann nur von einer Frau mit den Formeln bekannt gemacht werden, 
weil man, um mit den „Eingeweihten“ zu reden, „es ſonſt wegwürfe“. Es 
ſei eine Reihe von Formeln angeführt: 
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Blutjtillen: 

Nehme Kornblumenwurzeln, die in der Mittagsfonne aus der Erde 
geriffen jind, in die Hand, daß jie erwärmt werden; lege dann die warme 
Hand auf die Wunde und jprid): 

„Durch Adams Blut kommt ber der Tod, ich gebiet’ dir, Blut, durd) 
Ehrifti Blut: Steh ftill! Am Nanten Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Amen.” (Die Formel ift dreimal zu jagen 
und zulegt das Amen nicht zu vergeſſen.) 

Oder: „Unter Gottes Bette ftanden drei Lilien; die erſte war voll Blut, die 
zweite Gottes Wort, die dritte Gottes Wille: Blut fteh jtile! Im Namen 
Gottes ujm.” 

(Bei den lebten Worten jtreicht die Beiprecherin — denn meijtens it 
es eine jolhe — dreimal über die Wunde. Noch jei bemerkt, daß der— 
jenige, der die Beſprechung für jic) vornehmen läßt, Glauben haben muß, 
ſonſt ift fie ohne Wirkung.) 

Gegen Roſe: 

„Die Roſe und der Drache zogen über Land; der Drache verſank und 
die Roſe verſchwand. Im Namen Gottes uſw.“ 


Gegen NRotlauf und Brand: 

„Rotlauf und Brand, Lazarus ging über Land; er fand einen Stab, der 
war verbrannt; er nahm den tab in feine Hand und jtillte den Rot- 
lauf und den Brand. Im Namen Gottes ufm. Amen.” 

Oder: „Tu heißer Brand, du Falter Brand, gejegne did) Gott aus diefen: Fleiſch 
und Bein, fo zart und rein als Jeſu Chriſti Bein! Am Namen 
Gottes ufw. Amen.“ 

Gegen Warzen: Man geht abends bei zunehmendem Mond unter 
freiem Simmel, ſieht nad) der Mondfichel, legt eine Hand auf die Warze 
und Spricht: 

„Ras ic fehe, nehme zu, und was id) fühle, nehme ab! Im Namen 
Gottes ujm.’ (Un den beiden folgenden Abenden zu wiederholen.) 

Gegen Gicht: Man geht an drei Feiertagen morgens barfuß unter 

einen grünen Baum, faßt einen Aſt und fpricht: 
„Ich greife an den grünen At, 
nimm von mir die fchwere Laſt: 
Schwindel, Schwielen, Schauder und Gicht, 
das ijt eine ſchwere Geſchicht, 
die ſoll aus meinen Gliedern weichen 


und in den grünen Aft nein fchleichen. 
Im Namen Gottes uſw.“ 


Gegen Überjpringen einer Schne (Werrenfung, Verſtauchung): 
Dan legt eine Band auf die Geſchwulſt und ſpricht: 
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Zimmer nachts ein Licht brennen, Damit die böjen Geijter dem Kinde nichts 
anhaben fünnen. Treffen bei einem Finde zuerſt Die unteren Zähnchen ein, 
jo ijt das ein gutes Zeichen: das Kind „wächit nad) oben“. Kommen zu— 
erit die oberen, jo „hackt es fich ein Gräbchen“, 

Silveſter zwifchen 11 und 12 Uhr machts, an anderen Orten am 
Petritage (22. Febr), oder auf Matthias (24. Febr), oder auf Fajtnacht, 
oder in der Walpurgisnacht wird von jungen Mädchen Blei gejchmolzen 
und durch das Ohr eines Erbſchlüſſels (geerbten Schlüffels) in Wajler 
gegofien. Aus den fich bildenden Figuren fchließen die Mädchen auf Stand 
und Beruf ihres fünftigen Gatten. In Ehrungen jprechen die Mädchen da- 
bei den jonderbaren Spruch: „Strohdach, ded mich, Brüdenholz, wed mic, 
Antritt, !) jäg, wenn (wen) id kriege". In einigen Dörfern des Reinhardswaldes 
juchen die Mädchen auf folgende Weife zu erfahren, wer von ihnen zuerit 
heiratet. Sie ziehen auf Matthias einem Gänjerich einen Strumpf über 
den Kopf und bilden dann einen Kreis um ihm herum. Dasjenige Mäd— 
chen, das der Gänferich zuerjt berührt, wird im Laufe des Jahres Braut. 
In der Matthiasnacht horchen die Mädchen vor einem Schafitalle auf das 
Blöken der Schafe. Blökt ein junges Schaf, jo bedeutet das, daß das 
Mädchen einen Burfchen zum Meanne erhält; blöft ein altes Schaf, jo iſt 
dem Mädchen ein Witwer als Gatte bejchieden. Will jemand erfahren, ob 
zwei junge Leute, an die er denkt, ſich heiraten werden, jo bedient er jich 
folgenden Mittels. Beim Srautjegen jchneidet er in eine Pflanze einen 
Spalt, zieht eine zweite hindurch umd pflanzt die beiden Setzlinge jo ver: 
jchlungen ein. Gehen beide an, jo ijt damit angezeigt, dab die beiden Per- 
jonen durch die Ehe vereinigt werden. Das Pflanzen kann auch durch Die 
beiden Beteiligten jelbjt geſchehen. Will ein Mädchen fich von der Treue 
bezw. von der Yımeigung eines jungen Mannes überzeugen, jo hängt es 
während der Geiſterſtunde das Bild des Geliebten an das Pendel der Uhr, 
Dar dies gejchehen muß, ohne daß ein Wort dabei gejprochen wird, ver- 
jteht jich von jelbjt. Um 12 Uhr erjcheint dann der Erjehnte, wenn er auch 
noch jo weit entfernt wäre, ohne jedoch jelbit etwas davon zu willen?) 

Am Matthiastage zwijchen 11 und 12 Uhr mittags juchen die Mädchen 
im Garten auf umberliegenden verwelften Krautblättern (Wolfhagen und 

1) Antritt — erjte Treppenftufe vor der Stubentür. 

2) Bon diefem Zaubermittel erzählt man ſich in der Umgegend von Niedermeifer 
folgende Geſchichte: Ein Mädchen, beifen Beliebter als Soldat diente, fonnte jeine 
Eehnfucht nicht bemeiftern, wandte das oben befchriebene Verfahren an und hatte den 
gewünſchten Erfolg. Zur Beifterftunde padte den Soldaten eine unſichtbare Gewalt 
und führte ihn durch Felder und Wälder, über Stod und Stein, über Berg und Tal 
in rafender Halt. Der Wunfch bes Liebenden Mädchens war zwar erfüllt, aber der 
von bem Bejuche nichts ahnende Bräutigam vermißte am anderen Morgen jeinen 
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Umgegend) oder auf angefaulten Blättern des grünen Kohl (Oberweſer) 
Pflanzenſamen; er foll Glüd bringen. Bohnen Icgt man, wenn die Glode 
viel Ichlägt (10, 11, 12); dann bringen fie zahlreihe Samen. Die Sonne 
darf aber nicht im Zeichen des Krebjes ſtehen, ſonſt bleiben fie Elein. Beim 
Erbjenlegen und beim Säen des Leinfamens darf nicht gejprochen werden, 
\onit ijt der Fraß der Vögel und der Erdflöhe ſtark. Leinfamen ſät man 
am 100. Tage des Jahres oder am Grünen Donnerstag (Donar, der Segen: 
ipender für Feld und Flur). Bor der Ausfaat jtedt man ein Stück Schinken 
oder Sped, in Papier eingewidelt, in den Samen, damit der Flach ebenfo 
weich werde. In drei Bojen (Bündel) Flachs bindet man vor dem Röſten 
einige Pflänzchen Eifenfraut (Verbena officinalis), damit die Baſtfaſern feit 
wie Eijen werden. (Hohenfirchen). 

Eier, die zum Ausbrüten beftimmt jind, werden während des Mittag: 
läutens untergelegt. Gibt man am Grünen Donnerstag einer Henne Eier 
zum Ausbrüten (oder Eier, die am Grünen Donnerstag gelegt find), fo 
entjtehen Hühnchen, die alljährlich die Farbe wechjeln. Eier legt man ſonſt 
nur bei zunehmendem Monde unter, wie man auch bei zunehmendem Monde 
Samen fät und Sauerkraut einmacht. 

Ein Kalb, das entwöhnt werden joll, befommt die letzte Muttermild 
während des Morgenläuteng, die nädjite Nahrung erjt beim Abendläuten. 
Kälber, auf diefe Weife entwöhnt, machen wenig Mühe, da fie fofort ſaufen. 

Das Fohlenhemd), an der Diemel „Hamel“ genannt, hängt der Bauer 
an der Außenſeite des Ztalles auf, wo es jahrelang hängen bleibt. Cs 
joll Glück bringen und das Vieh vor Krankheit und Unglücdsfällen jchügen. 

Hat ein Kind cin Stüd Brot zu eſſen begonnen, jo muß es Ddasfelbe 
ganz aufeſſen, jonjt it ihm cin anderer die roten Baden weg. So jagt 
man an der Oberwefer und hält darauf, day die Kinder aufeſſen. 

Shringenzweige, die am Barbaratage (4. Dez.) gebrochen im Zimmer 
in eimen Topf eingepflanzt werden, blühen am Weihnachtsfeite, und zwar 
blühen jolche, Die am Wormittage gepflückt wurden, am 1. Weihnachtstage 
auf, Jolche, Die am Nachmittage geholt wurden, erſt am 2. Weihnachtstage. 
Ein „Kreuzvogel“ (Kreuzſchnabel) im Daufe ſchützt das Haus vor böſem 
Säbel, was für ihn der Anlaß einer dreitägigen Haftftrafe wurde. Er kehrte Tpäter in 
die Heimat zurüd, führte jene Braut heim und verlebte mit ihr qlüdliche Jahre. Aber 
einit erfuhr er — er fand nämlich in Abweſenheit feiner Frau den vermißten Säbel, 
den er in jener Nacht bei feiner Braut liegen aelaflen hatte — das Zauberſtück feiner 
Ehehälfte, und jählings entfloben Liebe und Glück, verdrängt durch Abicheu und leiden: 
Ihaftlichen Haß. — Dieſe Beichichte beweiſt gleichzeitig, daß der Mberglaube der Bolks— 
ſeele zuwider it; denn fie erblidt in der Handlungsmeiie des Mädchens etwas Tadelns- 
wertes und warnt vor ähnlichem Spiele. 

1) gruchthaut, in welcher das Fohlen eingeſchloſſen war. 
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Wetter, Eim Haus, auf dem ein Storchenpaar horjtet, ijt vor dem Blitz— 
ftrabl ſicher 

Wohl veranlagt durch die Traumgejchichten des alten Tejtaments, legt 
das Landvolk noch immer den Träumen große Bedeutung bei. Von ge 
wifjen Gegenjtänden träumen, deutet nach hergebrachter Auslegung auf 
bejtimmt eintretende Ereignifje. Träumt man z.B. von ſchmutziger Wäfche, 
jo tritt ein Todesfall ein. 

Ein Traum vom Zahnziehen bedeutet ebenfalls bald eintretenden Tod. 
Hat man dabei große Schmerzen, jo jtirbt ein naher Verwandter. Im 
Traume helles Feuer jehen, bedeutet Glück, Freude, verglimmendes Feuer mit 
Rauch Unglüd, Trauer; Tote jehen bedeutet Regen, Eier = Zank, Läuſe = 
Geld, Särge — Krankheit oder Tod. 

Mittel, feine natürlichen Kräfte zu vermehren, Ereigniffe zu verhüten, 
die wohl eintreten fünnen, oder den Eintritt jolcher herbeizuführen, die man 
nicht zu erwarten hat, alſo Zauberei, jind wohl folgende: 

Wer jeine Augen mit Fledermausblut bejtreicht, ſieht in dunkler Nacht 
wie. am hellen Tage. | 

Wenn man das Herz einer Fledermaus und drei Yorbeerblätter einem 
Schläfer unter da3 Kopfkiſſen legt, jo erzählt er ım Traume feinen ganzen 
Lebenslauf. 

Leichdorne zu vertreiben: Während einem Toten zu Grabe geläutet 
wird, wäſcht man in fließendem Waſſer den Leichdorn und ſpricht: „Lich— 
dähre, Lichdähre, ed waſche deck aff, gang met'n Daue in't Graf!“) 
Odelsheim.) 

Kugelfeſt zu machen: Die Ehefrau geht vor dem Kriege, zu dem 
ihr Mann einberufen it, ohne deſſen Wijjen um Mitternacht auf den 
Kirchhof, nimmt von jedem der drei leiten Gräber etwas Erde, tut dieje in 
ein Beutelchen und fpricht dabei dreimal: „Im Namen des Waters, Des 
Sohnes und des heiligen Geijtes“, ohne das Wort „Amen“ hinzuzufügen: 
dann jchließt fie das Waterunfer mit Amen an. Das Beutelchen hängt jie 
ihrem Mann um den Hals. 

Sicher zu ſchießen: Nimm das Blut von jungen Wiedehopfen, die 
noch im Neſte find, dörre es und mache es zu Pulver. Die toten Körper 
verbrenne in einem neuen Topfe ebenfalls zu Pulver, mifche es mit dem 
eriten und tie es wohlvermijcht unter das Schiehpulver. (Gottöbliren.) 

Glück im Spiele hat, wer ein Eulenherz oder den Kopf eines Wiede- 
hopfs oder den Stein, welchen eine Fledermaus im Nücen hat, bet fich trägt. 

Das Wegfliegen der Tauben zu verhüten: Man nimmt ein Prett 
bon einer Bahre, auf welcher ein Kind zu Grabe getragen wurde, das vor 
1) „Zeichdorn, Leichdorn, ich waſche dich ab, geh mit dem Toten ins Grab!" 
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der Taufe ſtarb, und lege es unter das Flugloch des Taubenjchlages, day 
die Tauben darüber aus- und eingehen, jo müjjen fie immer wieder fommen. 

Gegen Zauberei ijt folgendes Mittel gut: Fünf-Fingerkraut, 
Schwarzfümmel, Zotenbein, Holz, das fließend Waſſer ausgeworfen hat, 
mache zu Pulver. Wenn ein Kind beichrien ijt, erhält es eine Meſſerſpitze 
voll von dem Pulver, Erwachjene befommen ein Tuentlein, Pferde zwei 
Lot in Eſſig. 

Der Glaube an Heren und an Herenmeijter iſt im ſächſiſchen Heften 
noch lebendig und ziemlich verbreitet. Man könnte viele Leute finden, die 
auf die unten angeführten Beijpiele als auf Stüde aus ihrem eignen Leben 
ſchwören würden. | 

Die Heren unterjcheiden ſich in jolche, Die anderen Leuten ſchaden können, 
und jolche, die daneben ſich ſelbſt auch Vorteile verjchaffen können. Jede 
hat ein bejonderes Gebiet, auf welches ſich ihre Künste bejchränfen, und 
man unterfcheidet darnad) Wetter-, Geld-, Butterheren ujw. 

Die Heren als jolche zu erkennen, dazu bietet fich Gelegenheit in der 
Walpurgisnadt. Dann muß man ji) mit einem Kreuz oder einer Egge 
oder einer Pflugichleife auf dem Rüden an einem Kreuzwege, two die Heren 
tanzen, aufitellen. Auch jind fie erfennbar an der Eigentümlichkeit, beim 
Gottesdienfte mit dem Rüden dem Altar und der Kanzel zugewendet zu 
jiten, obwohl man fie richtig ſitzen ſieht. In der ihnen eigentümlichen 
Weiſe fieht man fie nur fißen, wenn man am erjten Ojtertag ein vor dem 
Gottesdienste gelegtes Ei ſtillſchweigend in die Taſche ſteckt und mit in die 
Kirche nimmt. 

Iſt eine Frau verdächtig, eine Hexe zu jein, jo muß man e3 vermei— 
den, mit ihr un nähere Berührung zu fommen; denn die Here muB, che fie 
jemand ſchaden Fann, erst Macht über ihn gewinnen. Wer ſich dem Ein- 
fluß der Heren entziehen will, darf ihnen im Geſpräch micht mit „ja“ ant— 
worten; denn bat die Hexe dies Wort aus dem Munde einer angeredeten 
Perſon vernommen, jo kann fie mit derjelben ihr böjes Spiel beginnen. 
Dasſelbe hat der zu befürchten, dem die Here vertraulich auf die Schulter 
klopft. Man kann jich alsdann vor dem gefürchteten Einfluß Tchügen, wenn 
man die Jcheinbare Zutranlichkeit um jo fräftiger erwidert. 

Tie Janberkünite der Deren find mannigfaltig. Sie verwandeln Tich 
m Haſen und Magen, um überall zu borchen und zu ſpionieren. Mit Vor: 
liebe verberen fie auch das Vieh der ihnen verbaßten Perſonen, jo day es 
nicht frißt und abnimmt, oder day die Kühe und Ziegen feine Milch geben. 
Tie Butterberen baben die Meacht, Die Kühe anderer Leute zu melfen. Sie 
ſchlagen ein Beil in einen Balken umd melfen alsdamı aus dem Ztiele desselben 
die Milch irgend eier fremden Kuh, auf die ſie cs gerade abgefehen haben. 
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Aber auch am Menjchen jelbjt üben die Hexen ihre Ränfe aus, bejonders 
dadurch, daß fie ihm Ungeziefer anheren. Die Unfauberen führen das Vor: 
handenfein der Heinen Kopfichinaroger gern darauf zurüd, day es ihnen 
angebert jei. 

Gefürcdhteter nod) als die Heren find die Hexenmeiſter, die ihre Teufels: 
fünfte befonder® an Pferden auslaſſen. Ein Beifpiel möge reden: Gin 
Herenmeijter will ein Füllen verkaufen, das der Beliter jedoch nicht ver: 
äußern will. Der Herenmeijter behert es, jo daß es nichts mehr zu ſich 
nimmt. Zwar gebärdet es fich in Abwejenheit des Mutterpferdes außer: 
ordentlich Hungrig und ſpringt ihm bei der Nüdfchr aud) freudig entgegen; 
aber dann iſt aller Hunger fofort verſchwunden. 

Gegen die Herenmeifter kann nur der Teufelsbanner helfen, wie folgen- 
des Beifpiel zeigt. Ein vorher fraftitrogendes Pferd wird plötzlich krank, 
frißt nicht mehr und geht immer mehr zurüd. Der Eigentümer kann ſich 
die Sache nicht mehr anders erflären, als daß das Pferd behext iſt. Er fragt 
einen Zeufelsbändiger um Nat und führt auf deſſen Weiſung am Mittag, 
während der Teufelsbändiger „braucht“, das Pferd auf eine von eifernen 
Ketten umspannte Fläche und jchlägt erbarmungslos auf dasselbe ein. Bald 
erfcheint denn auch unter heftigem Schreien der Hexenmeiſter, der jich jelbit 
durch dichte Heden drängt, um dem Schlagen möglichft rajch ein Ende zu 
machen. Denn jeder Schlag auf das Pferd Hat ihn jelbit getroffen. Der 
Herenmeijter ijt nun zwar entdedt; aber das Pferd tit ihm doc) zum Opfer 
gefallen. 

Zum Glück nimmt diefer unjinnige Herenglaube mehr und mehr ab, 
und die Zeit ift wohl nicht mehr fern, in der er ganz geſchwunden ſein wird. 


7. Wetterregeln, Ernit und Scherz in Sprüchen und 
Nedensarten. 


a) Metterregeln: 

1. Wenn't regnet up'n Sterfenpatt (Kirchenpfad), dann ij’ et de ganze Wide natt, 
(die ganze Woche naß). 

2. Wenn de Sunne fchient in den Torn (Turm), dann regent et morrn (morgen). 

3. Morrenraut 'n Amwend in Wege flaut (im Wege fließt); oder: Morrenraut 
jit en nattet Awendbraut (Abendbrot). 

4. Awendraut — morren got Wedder baut (beut). 

5. Rallenblomen (Stornraden) Rüderfporen (Ritterfporm), en ver Widen riepet 
Koren (in vier Wochen reifes Korn). 

6. Lechtmiſſen hell und klar jit 'n got Flaßjahr. 

7. Lechtmiſſen dunkel, wird de Bur’ en Junker. | 

8. Wenn die Spinne ihr Ne zerreißt, qibt es Regen allermeift. 

. 9. Wenn die Gänſe Martini im Eife geben, dann gehn fie Weihnachten im Tre. 
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10. Spielen im Januar die Mucken, muß der Bauer nach Futter gucken. 

11. Wächſt das Korn im Januar, wird es auf dem Markte rar. 

12. Was der März nicht will, das nimmt der April (ſagt man von Kranken und 
deutet damit auf die hohe Sterblichkeitsziffer in dieſem Monat). 

13. Es iſt kein April ſo gut, er ſchneit dem Schäfer auf den Hut. 


b) Sprüche: 


1. We vörr verzig ritt, de mut nach föfzig gahn. (Mer vor dem 40. Lebens- 
jahr reitet, d. 5. es ſich bequem madjt, der muß nad) dem 50. gehen, d. h. ſchwer arbeiten.) 

2. We nie mujen will, mut mauen. 

3. We de will Gelb un Got erlangen, de mut ehr mit den Mule anfangen. 

4. An Wiewerkranket, Hunnehinken und Lüebeſchwären kann fid de Däwel Tähren 
(Weiberfrankheit, Hundehinken und Leutebefchiverden . .). 

5. Wiemwerfteriven iS fein Verderwen; doch Gäleverreden bringet Schreden. 

6. Friggen maket twar Möje (Mühe); äwer 'tjit Badden und Köje (Kühe). 

7) Bon Eupen (Gericht aus friiher Käſematte — Käſeſuppe) fa 'me nie wiet 
frupen (riechen). Un der Diemel: Supen is fin Vten (Effen). 

8. We lang het, Iet lang bangen. 

9. Fule Kaiſe (Käfe) und ſchimmelig Braut (Brot), wie id ette, fo armei id auf. 

10. Immen, Duwen (Tauben) un Diele (Teiche) maket innen Eddelmann 
riefe (reich). 

11. Me (man) Tann chr wat afluren (ablauern = abwarten), wie aflaupen 
(ablaufen). 

12. Wen de Koh (Kuh) heirt (gehört), de Frieget fe bien Schwanze. 

13. En (einen) hemmen is bedder als twe (zwei) friegen. 

14. Det Hären-Auge mafet de Güle fett. 

15. Wet will hewwen in Hufe recht, mut fin filmen (aud) filbeft) Häre un 
Knecht (muß jein jelbft Herr und Knecht). 

16. We 'n Sommer will Hafen fangen, de mut 'n Winter de Hunne faudern. 
(Ver im Sommer Arbeitsleute haben will, muß fie aud) im Winter befhäftigen und 
unterſtützen.) 

17. De kann vörr 'n Lien Müggen ſugen (vor den Leuten Mücken ſaugen) un 
in öwrigen kann 'n Elefanten ſchluggen (ſchlucken) (ſagt man von jemand, der vor 
den Leuten aalglatt erſcheint und ſonſt wegen Grobheit und Argliſt bekannt iſt). 


ec) Redensarten: 


1. „En got Schwien frett (Erißt) alles.” 

2. „Den kalwet de Oſſe up'n Dake“ (Dache) (ſagt man von jemand, der viel 
Glück bat). 

3. Et geiht in de Milljaunen (ſagt man, wenn's ſehr ſchnell geht). 

4. „Te hat Weete feel” (Weizen feil haben == reich fein, ſagt man, wenn 
jemand den Hut ur den Nacken ſetzt, um dadurch etwas aus ſich zu machen. 

5. „Te gäht up de Friggerige“ ıTrreiered), jagt man von jemand, der dad 
Taſchentuch aus der Taſche hängen läßt, weil er das tue, um zu zeigen, daf er über: 
haupt ein ſolches befige, md um dadurch bei den rauen bejonderes Anſehen zu 
erlangen. 
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6. He (bez. fe oder et) iS groff wie Baunenftrauh. 

"on nn "en m Wie de Erofünge (Erbfünde). 

"on nenn frech wie de Wangen. 

" "on u. ol wie 'n Apkate. 

"on nn nn Mint wie 'n Dilldopp. 

" " rn 0 m innanner wie 'n Wit oder innanner wie 'n Echoh: 

böjte. 

7. He (bezw. fe oder et) frett wie 'n Böftenbinger. 

„ „nr nn füpet wie 'n Schmwien. 

" „nn ſchleppet wie 'n Rap. 

" „nn armeit wie 'n Bul. 

„ "on nm male fid ganz tau Lite (bringt fi) unter die Leute). 
8. Der Teufel fpielt eine Rolle in folgenden Redensarten: 


„Did fall de Düwel langen (bolen).“ 

„He het den Düwel in Balge.“ 

„He is den Düwel ut de Kötze hüppet.“ 
„Dat iS Tiimelstüg‘ (ungezogene finder). 
„sn dre Tiimels Namen.“ 


Humorvolle Eubitantiva: 


Klutentramper (Bauer), Wittklider oder Dreckſchwahle (Weißbinder), Ulenſpegel 
(Eulenjpiegel = Flaujennader), Kluntermärten (Schmutzfink), Drüdepennig (fauler 
Menſch, Brüdeberger), Sötenftrider oder Siedenſchwanz (Maulſchwätzer), Klokſchieter 
(Uberkluger), Ulmeskükelen (Wildfang), Trantrine (langſame Frau), Olgötze (dummes 
Mädchen), Naſenbaſter (vorlauter Menſch), Eumel (alberner Menſch), Böteling (Aus— 
bund), Temälle (ten — ziehen, Mädchen, das die Worte lang zieht, ſehr langſam ſpricht). 


Fremdwörter, die gang und gäbe ſind: 


Kujeneren (auch kunjeneren), blameren, verrummeneren (zerſtören), maltreteren, 
inftrueren (auch inſtruweren) Musje, Madam, Mamſell, Plaiſer u. a. 


In Redensarten: 


1. „De infame Hund woll partu nie nut.“ (Der fchlehte Menſch wollte durch— 
aus nidt hinaus.) 
. „De Jugend het feine Ambition mei.‘ 
. „ge mafet vill Kumpelmente.“ 
. „He war ganz perpler.‘ 
. „He erert (extert) jänmer an emme rümmer.“ (meijtert, tadelt immer.) 
. „He jchfenert ſick.“ 
. „He riskert wat.“ 
. „He verdiffenderte ſick got.“ (verteidigte.) 
. Bung Schur! (Bon jour, bei Alten viel gebrauchter Gruß.) 


zo 19 18 DD 


Schere: 
1. Beim Schaficheren werden die Stinder ins Torf geſchickt, die „Wulleharke“ 
zu bolen. 


534 XII. Das ſächſiſche Niederheflen. 


„Was ich hier finde, das verſchwinde, 
wie der Mann verſchwand, 

der bie Wedde!) wand, 

womit er unjern Heiland band. 

Im Namen Gottes uſw.“ 


Eine ähnliche Formel findet Anwendung gegen diden Hals. 

Sehr viel hielt man aud und hält man hier und da noch von Schutz— 
briefen (Himmelsbriefen). Es gibt ſolche gegen bereits vorhandene oder 
noch zu erwartende Krankheiten, auch ſolche, die ausziehende Krieger hieb-, 
jtich- und fugelfejt machen jollen. Sie jind den oben ungegebenen Be— 
ihwörungsformeln nachgebildet, aber bedeutend umfangreicher. Man trägt 
fie, in Täſchchen von grauem Leinen eingenäht, auf der bloßen Brujt. 
Beim Nähen des Beutelchens muß grauer Zwirn verwendet werden, und 
der Faden ijt jo lang zu nehmen, daß fein Knoten gemadjt zu werden 
braucht. Bei der ganzen Arbeit darf fein Wort gejprochen werden. Das 
Band, welches zum Tragen des Beutelchens um den Hals gejchlungen wird, 
muß ebenfalls von grauer Farbe jein. Trägt jemand einen Schugbrief 
gegen eine bereit3 vorhandene Krankheit, jo muß er nad) der Geneſung 
ſtumm an fließendes Waſſer gehen, ſich mit dem Nüden gegen dasſelbe 
wenden, das Beutelchen über die Schulter ins Waſſer werfen und ſich 
jchweigend wieder entfernen. 

Es liegen mir zwei volljtändige Schugbriefe vor und von einem dritten 
Bruchjtüde. Aber der Inhalt it jo ſinnlos, daß es vatfamer erjcheint, tie 
nicht in diefe Schrift aufzunehmen. Das Wolf Hält jedoch viel von den 
Cchutbriefen, wie folgende Begebenheit zeigt. Am Jahre 1870  erittierte 
in Niedermeiſer ein Schugbrief, den alle ausziehenden Krieger des Ortes 
abjchrieben und mitnahmen. Alle fehrten unverjehrt in die Heimat zurüd 
außer einem (Israeliten), der cs verjchmäht hatte, den Schußbrief mitzu— 
nehmen. Man jah jeinen Tod als Strafe für jeinen Unglauben an. 

Feſt eingewurzelt it im Volke noch mancher Aberglaube. So iſt die 
Meinung nocd) allgemein verbreitet, dag im Haufe jemand ftirbt, wenn in 
der Nähe desjelben das Käuzchen ruft, oder wenn dicht an jener Maner 
der Maulwurf wühlt. Wenn der Gerjtlihe am Sonntag in der Kirche 
das Vaterunfer fpricht, während es gerade 12 Uhr ſchlägt, jo jcheidet ſich 
im Laufe der Woche eine Ehe, d. b. in einer Familie des Ortes Itirbt ein 
Ehegatte. (Niedermeifer). Tasjelbe iſt zu erwarte, wenn die Öloden zweier 
benachbarter Ortſchaften zuſammenläuten. ESdelsheim.) 

Solange ein Kind noch nicht getauft ut Heidenwölfchen), muß u dem 


1) Wedde == Weide == zäher Zweig, Der zum Einbinden von Reiſig, Hecken u. a. 
verwendet wird. 
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Zimmer nachts eim Licht brennen, damit die böjen Geiſter dem Kinde nichts 
anhaben künnen. Treffen bei einem Kinde zuerit die unteren Zähnchen ei, 
jo it das eim gutes Yeichen: das Kind „wächjt nad) oben”. Kommen zu— 
erjt die oberen, jo „hackt es ſich ein Gräbchen“, 

Silveſter zwifchen 11 und 12 Uhr nachts, am anderen Orten am 
Betritage (22. Febr.), oder auf Matthias (24. Febr), oder auf Fajtnacht, 
oder in der Walpurgisnacht wird von jungen Mädchen Blei gejchmolzen 
und durch das Ohr eines Erbjchlüffels (geerbten Schlüffels) in Waſſer 
gegofien. Aus den jich bildenden Figuren jchliegen die Mädchen auf Stand 
und Beruf ihres künftigen Gatten. In Ehringen jprechen die Mädchen da- 
bei den jonderbaren Spruch: „Strohdach, deck mich, Brüdenholz, weck mic, 
Antritt, ?) jäg, wen (wen) ick friege*. In einigen Dörfern des Neinhardswaldes 
juchen die Mädchen auf folgende Weife zu erfahren, wer von ihnen zuerjt 
heiratet. Sie ziehen auf Matthias einem Gänjeric einen Strumpf über 
den Kopf und bilden dann einen reis um ihm herum. Dasjenige Mäd- 
chen, das der Gänjerich zuerit berührt, wird im Laufe des Jahres Braut. 
In der Matthiasnacht horchen die Mädchen vor einem Schafitalle auf das 
Blöken der Schafe. Blökt ein junges Schaf, jo bedeutet das, dal; das 
Mädchen einen Burichen zum Manne erhält; blöft ein altes Schaf, jo it 
dem Mädchen ein Witwer als Gatte bejchieden. Will jemand erfahren, ob 
zwei junge Leute, an die er denkt, jich heiraten werden, jo bedient er jich 
folgenden Mittels. Beim Krautjegen ſchneidet er in eine Pflanze einen 
Spalt, zieht eine zweite hindurch und pflanzt die beiden Setzlinge jo ver- 
ichlungen ein. Gehen beide an, jo iſt damit angezeigt, daß die beiden Per— 
jonen durch die Ehe vereinigt werden. Das Pflanzen kann auch durch die 
beiden Beteiligten jelbit gejchehen. Will ein Mädchen ich von der Treue 
bezw. von der Zuneigung eines jungen Mannes überzeugen, jo hängt es 
während der Geijterjtunde das Bild des Geliebten an das Pendel der Uhr. 
Day dies gejchehen muß, ohne daß ein Wort dabet gejprochen wird, ver: 
ſteht jich von jelbjt. Im 12 Uhr erjcheint dann der Erjehnte, wenn er auch 
noch jo weit entfernt wäre, ohne jedoch jelbjt etwas davon zu wiſſen.?) 

Am Matthiastage zwifchen 11 und 12 Uhr mittags fuchen die Mädchen 
im Garten auf umberliegenden verwelften Krautblättern (Wolfhagen und 

1) Antritt — erfte Treppenftufe vor der Stubentür. 

2) Bon diefem Zaubermittel erzählt man fidh in der llmgegend von Niedermeifer 
folgende Geſchichte: Ein Mädchen, deſſen Geltebter als Soldat diente, konnte feine 
Eehnfucht nicht bemeiftern, wandte das oben bejcdjriebene Verfahren an und hatte den 
gewünfchten Erfolg. Zur Getiterftunde padte den Soldaten eine unſichtbare Gewalt 
und führte ihn durch Felder und Wälder, über Stod und Stein, iiber Berg und Tal 
in rajender Halt. Der Wunſch des Tiebenden Mädchens war zwar erfüllt, aber der 
von dem Beſuche nichts ahnende Bräutigam vermißte am anderen Morgen jeinen 


536 XIII. Das ſächſiſche Niederheſſen. 


Umgegend) oder auf angefaulten Blättern des grünen Kohls (Oberweſer) 
Pflanzenſamen; er ſoll Glück bringen. Bohnen legt man, wenn die Glocke 
viel ſchlägt (10, 11, 12); dann bringen ſie zahlreihe Samen. Die Sonne 
darf aber nicht im Zeichen des Krebſes ſtehen, ſonſt bleiben jie ein. Beim 
Erbjenlegen und beim Säen des Leinſamens darf nicht geſprochen werden, 
fonit it der Fraß der Vögel und der Erdflöhe ſtark. Leinfamen ſät man 
am 100. Tage des Jahres oder am Grünen Donnerstag (Donar, der Eegen- 
jpender für Feld und Flur). Vor der Ausfaat jtedt man ein Stüf Schinken 
oder Sped, in Papier eingewidelt, in den Samen, damit der Flachs ebenjo 
weich werde. In drei Bofen (Bündel) Flachs bindet man vor dem Röjten 
einige Pflänzchen Eiſenkraut (Verbena officinalis), damit die Baltfafern feit 
wie Eijen werden. (Hohenficchen). 

Eier, die zum Ausbrüten bejtimmt jind, werden während des Mittag- 
läutens untergelegt. Gibt man am Grünen Donnerstag einer Henne Eier 
zum Ausbrüten (oder Eier, die am Grünen Donnerstag gelegt find), jo 
entftehen Hühnchen, die alljährlich die Farbe wechjeln. Eier legt man jonit 
nur bei zunehmendem Monde unter, wie man auch bei zunehmendem Monde 
Samen fät und Sauerfraut einmadit. 

Ein Kalb, das entwöhnt werden joll, befommt die lette Muttermild 
während des Morgenläutens, die nächſte Nahrung erit beim Abendläuten. 
Kälber, auf diefe Weife entwöhnt, machen wenig Mühe, da fie fofort jaufen. 

Das Fohlenhend), an der Diemel „Hamel“ genannt, hängt der Bauer 
an der Außenſeite des Ztalles auf, wo es jahrelang hängen bleibt. Es 
joll Glück bringen und das Vieh vor Krankheit und Unglüdsfällen jchügen. _ 

Hat ein Kind ein Stück Brot zu eſſen begonnen, jo muß es dasſelbe 
ganz aufejten, jonjt ißt ibm ein anderer die voten Baden weg. So jagt 
man an der Oberweſer und bält darauf, daß die Kinder aufejfen. 

Syringenzweige, die am Barbaratage (4. Dez) gebrochen im Zimmer 
in einen Topf eingepflanzt werden, blühen am Weihnachtsfeite, und zwar 
blühen jolche, die am VBormittage gepflüdt wınden, am 1. Weihnachtstage 
anf, jolche, die am Nachmittage gebolt wurden, erſt am 2. Weihnachtstage. 
Ein „Kreuzvogel“ (Kreuzſchnabel) im Haufe jehügt das Haus vor böjem 


Säbel, was für ihn der Anlaß einer dreitägigen Haftftrafe wurde. Er kehrte [päter in 
Die Heimat zurück, führte feine Braut heim und verlebte mit ihr qlüidlihe Jahre. Aber 
einſt erfuhr er — er fand namlich in Abweſenheit feiner Frau den vermißten Eäbel, 
den er in jener Nacıt bei feiner Braut liegen gelaſſen hatte — das Zauberjtüd feiner 
Ehehälfte, und jählings entflohen Liebe und Glück, verdrängt durch Abſcheu und leiden: 
Ihaftlihen Hat. — Tiefe Gefchichte beweiſt gleichzeitia, dat; der Aberglaube der Bolks— 
jeele zuwider iſt; denn fie erblidt in der Handlungsiweiie des Mädchens etwas Tadelns- 
wertes und warnt vor ähnlichen Zpiele. 
1) Fruchthaut, in welcher das Fohlen eingefchloiten ıvar. 
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Wetter. Ein Haus, auf dem ein Storchenpaar horitet, iſt vor dem Blitz— 
ftrahl ſicher 

Wohl veranlaft durch die Traumgejhichten des alten Tejtaments, legt 
das Landvolf noch immer den Träumen große Bedeutung bei, Von ge 
wifjen Gegenjtänden träumen, deutet nach bergebrachter Auslegung auf 
bejtimmt eintretende Ereigniſſe. Träumt man z. B. von ſchmutziger Wäfche, 
fo tritt ein Todesfall ein. 

Ein Traum vom Zahnziehen bedeutet ebenfalls bald eintretenden Tod. 
Hat man dabei große Schmerzen, jo jtirbt ein naher Verwandter. Im 
Traume helles Feuer jehen, bedeutet Glüc, Freude, verglimmendes Fener mit 
Rauch Unglüd, Trauer; Tote jehen bedeutet Negen, Eier = Zank, Läufe = 
Geld, Särge — Krankheit oder Top. 

Mittel, jeine natürlichen Kräfte zu vermehren, Ereigniffe zu verhüten, 
die wohl eintreten fünnen, oder den Eintritt jolcher herbeizuführen, die man 
nicht zu erwarten bat, aljo Zauberei, find wohl folgende: 

Wer jeine Augen mit Fledermausblut bejtreicht, ſieht in dunkler Nacht 
wie am hellen Tage. | 

Wenn man das Herz einer Fledermaus ımd drei Yorbeerblätter einem 
Schläfer unter das Kopffijjen legt, jo erzählt er im Traume jeinen ganzen 
Lebenslauf. 

Leihdorne zu vertreiben: Während einem Toten zu Grabe geläutet 
wird, wäjcht man in fließendem Wafjer den Leichdorn und ſpricht: „Lich- 
dähre, Lichdähre, eck wajche def aff, gang met'n Daue im’t Graf!" 
(Odelsheim.) 

Kugelfeſt zu machen: Die Ehefrau geht vor dem Kriege, zu Dem 
ihr Mann einberufen it, ohne deſſen Wiſſen um Mitternacht auf den 
Kirchhof, nimmt von jedem der drei letzten Gräber etwas Erde, tut dieſe in 
ein Beutelhen und jpricht dabei dreimal: „Im Namen des Waters, des 
Sohnes und des heiligen Geijtes“, ohne das Wort „Amen“ hinzuzufügen: 
dann jchließt fie das Vaterunfer mit Amen an. Das Beutelchen hängt fie 
ihrem Mann um den Hals. 

Sicher zu ſchießen: Nimm das Blut von jungen Wiedehopfen, Die 
noch im Neſte find, dörre es und mache es zu Pulver. Die toten Körper 
berbrenne in einem neuen Topfe ebenfalld zu Pulver, mifche es mit Dem 
eriten und tue es wohlvermijcht unter das Schiehpulver. (Gottsbüren.) 

Glück im Spiele hat, wer ein Eulenberz oder den Kopf eines Wiede- 
hopfs oder den Stein, welchen eine Fledermaus im Rücken hat, bei ſich trägt. 

Das Wegfliegen der Tauben zu verhüten: Man nimmt ein Brett 
von einer Bahre, auf welcher ein Kind zu Grabe getragen wurde, das vor 


— — — — 


1) „Leichdorn, Leichdorn, ich waſche did; ab, ach mit dem Toten ins Grab!“ 
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der Taufe jtarb, und lege es unter das Flugloch des Taubenſchlages, daß 
die Tauben darüber aus- und eingehen, jo müſſen fie immer wieder fommen. 

Gegen Zauberei iſt folgendes Mittel gut: Fünf-Fingerkraut, 
Schwarzfümmel, ZTotenbein, Holz, das fliegend Waſſer ausgeworfen hat, 
mache zu Pulver. Wenn ein Kind bejchrien ijt, erhält es eine Mejjerjpige 
voll von dem Pulver, Erwachſene befommen ein Quentlein, Pferde zwei 
Lot in Eifig. 

Der Glaube an Heren und an Herenmeijter iſt im ſächſiſchen Heſſen 
noch lebendig und ziemlich verbreitet. Man könnte viele Leute finden, die 
auf die unten angeführten Beijpiele als auf Stücke aus ihrem eignen Leben 
ſchwören würden. 

Die Heren unterjcheiden fich in jolche, die anderen Leuten fchaden können, 
und jolche, die Daneben jich jelbjt auch Vorteile verichaffen fünnen. Jede 
hat ein befonderes Gebiet, auf welches ſich ihre Künfte bejchränfen, und 
man unterfcheidet darnach Wetter-, Geld-, Butterheren uſw. 

Die Heren als ſolche zu erkennen, dazu bietet fich Gelegenheit in der 
Walpurgisnadt. Dann mug man fich mit einem Kreuz oder einer Egge 
oder einer Pflugichleife auf dem Rüden an einem Kreuzwege, wo die Heren 
tanzen, aufitellen. Auch jind fie erfennbar an der Eigentümlichkeit, beim 
Gottesdienjte mit dem Rüden dem Altar und der Kanzel zugewendet zu 
Jigen, obwohl man ſie richtig jiten flieht. In der ihnen eigentümlichen 
Weiſe fieht man jie nur fißen, wenn man am eriten Oftertag ein vor dem 
Gottesdienste gelegtes Ei ſtillſchweigend in die Tajche ſteckt und mit in die 
Kirche nimmt. 

It eine rau verdächtig, eine Here zu fen, jo muß man es bermei- 
den, mit ihr in nähere Berührung zu fommen; denn die Here muß, che fie 
jemand jchaden fann, erit Macht über ihn gewinnen. Wer ſich dem Ein- 
fluß der Seren entziehen will, darf ihnen im Gefpräc nicht mit „ja“ ant- 
worten; denn bat die Hexe dies Wort aus dem Munde einer angeredeten 
Perſon vernommen, jo kann ſie mit derfelben ihr böjes Spiel beginnen. 
Dasjelbe hat der zu befürchten, dem die Here vertraulich auf die Schulter 
flopft. Man kann jich alsdann vor dem gefürchteten Einfluß ſchützen, wenn 
man die Jcheinbare Yutraulichkeit um jo Fräftiger erwidert. 

Die Zauberkünſte der Seren find manmigfaltig. Sie verwandeln ſich 
m Haſen und Naben, um überall zu borchen und zu jpionieren. Mit Vor: 
Liebe verberen fie auch das Vieh der ihnen verhaßten Perſonen, jo daß es 
nicht frißt und abnimmt, oder daß die Kühe und Ziegen feine Milch geben. 
Tie Butterhexen haben die Macht, die Kühe anderer Lente zu melfen. Sie 
ſchlagen ein Beil in einen Balten und melfen alsdann aus dem Stiele desſelben 
die Milch irgend eier Fremden Kuh, auf die fie es gerade abgejeben haben. 
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Aber auh am Menjchen ſelbſt üben die Hexen ihre Ränke aus, bejonders 
dadurch, daß fie ihm Ungeziefer anhexen. Die Unfauberen führen das Vor: 
handenfein der Heinen Kopfichtnaroger gern darauf zurüd, day es ihnen 
angebert ſei. 

Gefürchteter noch als die Heren find die Hexenmeiſter, die ihre Teufels: 
fünfte befonders an Pferden auslaffen. Ein Beispiel möge reden: Ein 
Hexenmeiſter will ein Füllen verkaufen, das der Beſitzer jedod) nicht ver- 
äußern will. Der Hexenmeiſter behert es, jo day es nichts mehr zu ſich 
nimmt. war gebärdet es fich in Abwetenheit des Mutterpferdes außer: 
ordentlich hungrig und fpringt ihm bei der Rückkehr aud) freudig entgegen; 
aber dann iſt aller Hunger fofort verfchwunden. 

Ä Gegen die Herenmeijter kann nur der Teufelsbanner helfen, wie folgen: 

des Beiſpiel zeigt. Ein vorher kraftitrogendes Pferd wird plößlih Franf, 
frigt nicht mehr und geht immer mehr zurüd. Der Eigentümer kann ſich 
die Sache nicht mehr anders erklären, als daß das Pferd behert it. Cr fragt 
einen ZTeufelsbändiger um Rat und führt auf deſſen Weiſung am Mittag, 
während der ZTeufelsbändiger „braucht“, das Pferd auf eine von eijernen 
Ketten umspannte Fläche und jchlägt erbarmungslos auf dasſelbe ein. Bald 
erfcheint denn auch unter heftigem Schreien der Herenmeijter, der jich jelbit 
durch dichte Heden drängt, um dem Schlagen möglichſt raſch ein Ende zu 
machen. Denn jeder Schlag auf das Pferd hat ihn felbit getroffen. Der 
Herenmeifter ijt nun zwar entdedt; aber das Pferd iſt ihm doch zum Opfer 
gefallen. 

Zum Glück nimmt diefer unjinnige Hexenglaube mehr und mehr ab, 
und die Zeit ijt wohl nicht mehr fern, in der er ganz geſchwunden jein wird. 


7. Wetterregeln, Ernjt und Scherz in ESprüden und 
Nedensarten. 
a) Metterregeln: 
1. Wenn’t regnet up'n Kerkenpatt (KHirchenpfad), dann if’ et de ganze Wide natt, 
(die ganze Woche naß). 
2. Wenn de Summe jchient in den Torn (Turm), dann regent et morrn (niorgen). 
3. Morrenraut 'n Awend in Wege flaut (im Wege fließt); oder: Mtorrenraut 
jit en nattet Awendbraut (Abendbrot). 
4. Awendraut — morren got Wedder baut (beut). 
5. Rallenblomen (Kornraden) Rüderſporen (Ritterſporn), en ver Wicken riepet 
Koren (in vier Wochen reifes Korn). 
6. Lechtmiſſen hell und klar jit 'n got Flaßjahr. 
7. Lechtmiſſen dunkel, wird de Bur' en Junker. 
8. Wenn die Spinne ihr Neß zerreißt, gibt es Regen allermeiſt. 
9. Wenn Die Gänſe Martini im Eiſe geben, dann gehn fie Weihnachten im Dreck. 
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10. Spielen im Januar die Muden, muß der Bauer nad Futter guden. 

11. Wächſt das Kom im Januar, wird es auf dem Markte rar. 

12. Was der März nicht will, das nimmt ber April (jagt man von Kranken und 
deutet damit auf die hohe Sterblichkeitsziffer in diefem Monat). 

13. Es ift fein April jo gut, er fchneit dem Schäfer auf den Hut. 


b) Sprüde: 


1. We vörr verzig ritt, de mut nad) füfzig gahn. (Mer vor dem 40. Xebens- 
jahr reitet, d. h. e8 fi} bequem macht, der muß nad) dem 50. gehen, d. h. ſchwer arbeiten.) 

2. We nie mufen will, mut mauen. 

3. We de will Geld un Got erlangen, de mut ehr mit den Mule anfangen. 

4. An Wiewerkranket, Hunnehinfen und Lüebeſchwären fann fid de Däwel fähren 
(Weiberfrankheit, Hundehinten und LZeutebefchwerden . .). 

5. Wiewerfteriven is fein Verderwen; doch Gäleverreden bringet Schrecken. 

6. Friggen malet twar Möje (Mühe); äwer 'tjit Badden und Köje (Kühe). 

7) Bon Eupen (Gerit aus friiher Käſematte — KHäfefuppe) fa 'me nie wiet 
frupen (friehen). An der Diemel: Supen is fin Äten (Eſſen). 

8. We lang het, let lang bangen. 

8. Fule Kaiſe (Säfe) und ſchimmelig Braut (Brot), wie id ette, jo armei id auf. 

10. Xmmen, Duwen (Zauben) un Dieke (Teiche) maket finnen Ebdelmann 
riele (reich). 

11. Me (man) Tann ehr mat afluren (ablauern = abwarten), wie aflaupen 
(ablaufen). 

12. Wen de Koh (Kuh) beirt (gehört), de Erieget fe bien Schwanze. 

13. En (einen) hewwen i8 bedder als time (zmei) kriegen. 

14. Det Hären-Auge maket de Güle fett. 

15. We't will hemmen in Hufe recht, mut fin filmen (auch filbeft) Häre um 
Knecht (muß fein jelbft Herr und Knecht). 

16. We 'n Sommer will Hafen fangen, de mut 'n Winter de Hunne faubdern. 
(Wer im Sommter Arbeitsleute haben will, muß fie auch im Winter befhäftigen und 
unterjtügen.) 

17. De kann vörr 'n Liien Müggen jugen (vor den Leuten Müden faugen) un 
in öwrigen fanı 'n Elefanten jchluggen (Ihluden) (jagt man von jemand, der vor 
den Leuten aalglatt erjcheint und jonft wegen Grobheit und Argliſt bekannt ift). 


eo Redensarten: 


1. „En got Schwien frett (frißt) alles.” 

2. „Ten kalwet de Oſſe up'n Dake“ (Pace) (jagt man von jemand, der viel 
Glück bat). 

3. Et geiht in de Milljaunen (jagt man, wenn's ſehr ſchnell gebt). 

4. „Te bat Weete feel.” (Weizen feil haben = reich fein, jagt man, wenn 
jemand den Hut in den Naden jet, um Dadurd etwas aus ſich zu machen. 

5. „Te gäht up de Friggerige“ (RFreiereij, ſagt man von jemand, der das 
Taſchentuch aus der Taſche hängen läßt, weil er das tue, um zu zeigen, daß er über— 
haupt ein ſolches befige, und um Dadurd bei den Frauen beionderes Anfehen zu 
erlangen. 
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6. He (bezw. ſe oder et) is groff wie Baunenſtrauh. 
"on nn wie de Ervſünge (Erbſünde). 
von nn frech wie de Wanzen. 
„ "nn nu klok wie 'n Apkate. 
"en nn Fink wie 'n Dilldopp. 
"oe nn nn.’ innanner wie 'n Aſt oder innanner wie 'n Schoh— 
böfte. 
7. He (bezw. je oder et) frett wie 'n Böftenbinger. 
„ "» » rn füpet wie 'n Schwien. 
" „nn ſchleppet wie 'n Rap. 
„on nn armweit wie 'n Gul. 
„ "nn nu Malet fid ganz tau Lüe (bringt ſich unter die Leute). 


8. Der Teufel fpielt eine Rolle in folgenden Redensarten: 


„Did fall de Dümel langen (bolen).“ 

„He het den Düwel in Balge.“ 

„He iS den Düwel ut de Kötze hüppet.“ 
„Dat is Düwelstüg“ (ungezogene finder). 
„In dre Düwels Namen.‘ 


Humorvolle Cubjtantiva: 


Klutentramper (Bauer), Wittklider oder Dreckſchwahle (Weißbinder), Ulenſpegel 
(Eulenfpiegel = Flaujenmader), Kluntermärten (Schmusfint), Drüdepennig (fauler 
Menſch, Drückeberger), Sötenftrider oder Siedenſchwanz (Maulfchwäger), Klokſchieter 
(Uberkluger), Ulmeskükelen (Wildfang), Trantrine (langſame Frau), Olgötze (dummes 
Mädchen), Naſenbaſter (vorlauter Menſch), Eumel (alberner Menſch), Böteling (Aus— 
bund), Temälle (ten = ziehen, Mädchen, das die Worte lang zieht, ſehr langſam ſpricht). 


Fremdwörter, die gang und gäbe jind: 


Kujeneren (aud) funjeneren), blameren, verrunmmeneren (zerftören), maltreteren, 
inftrueren (aud) inftrumeren), Musje, Madam, Mamſell, Plaifer u. a. 


Sn Redensarten: 

1. „De infanıe Hund mwoll partu nie mut. (Der fchlehte Menſch wollte durd)- 
aus nit hinaus.) 
. „De Jugend het feine Ambition mei.‘ 
. „He malet vill Kumpelmente.“ 
. „He war ganz perpler.“ 
. „He erert (ertert) jänmer an emme rümmer.“ (meiftert, tadelt immer.) 
. „He Ichlenert fie." 
. „He riskert wat.‘ 
. „He verdiffenderte jid got.‘ (verteidigte.) 
. Bung Schur! (Bon jour, bei Alten viel gebrauchter Gruß.) 
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Scherze: 
1. Beim Schafſcheren werden die Kinder ins Dorf geſchickt, die „Wulleharke“ 
zu bolen. 
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2. Beim Schlachten follen fie die „Sültenpreſſe“ borgen. 

3. Auch zum Holen der Dakfcheire (Dachſchere) werden fie ausgeſchickt. 

4. Wer über Land geht, verfpriht dem Kinde, das gern mitgenommen fein 
möchte: „Du kömmeſt midde up Hiebliemens Schuwekare“ (Hierbleibens Schieblarren). 

5. Wenn ein Sind eine Reife nach Caſſel mitmachen möchte, wird es gewarnt: 
„Du mußt am Eingange in die Stadt eine eijerne Kette durchbeißen“, morauf e8 meijt 
von feinem Wunſche abiteht. 

6. Am 1. April werden die Slinder zum Saufmann gejhidt „Stafetenjaat‘ 
zu bolen. 


S. Wächterrufe, Gebetsſchläge. 


In einigen Orten werden die Nachtwachen von den Ortsbürgern reihe— 
um getan; in anderen ſind beſondere Nachtwächter angeſtellt. Dieſe be— 
dienen ſich beim Stundenabrufen beſonderer Sprüche, z. B. 


Um 9 Uhr: ‚ nehmt dag Feuer und Licht in acht! 
„Höret, ihr Herr'n, und laßt eud) jagen, Zobet Gott den Herrn.“) (Giefelmerber.) 


die Glock' hat neun geſchlagen. 
Bewahrt das Feuer und auch das Licht, Um 3 ober 3 Ubr: 
bamit ber Gemeinde fein Schaden geſchicht „Der Tag vertreibt die finftre Nacht. 





(auch gefchieht) Ihr lieben Ehriften, feid munter und wacht; 
und Iobet Bott den Herrn!" (aud) froh den | denn ihr wiſſt nicht, wann der liebe Gott 
Herrn.) | ommt 
| und euch in feiner Gnade aufnimmt! 
Um 10 Uhr: | Tas erwarten wir alle Stunde.” 
„Hört ihr Herrn, in dieſer Nacht, ) i 
was die Glock' gefchlagen hat! Ä Beim legten Rufe: 
Sehne ift es an der Zeit, | „Der Tag nun jegt vorhanden ift; 
fobet Gott in Ewigkeit! wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt. 
Wenn andre Leute jchlafen gehn, | Al’ Unglüd von ung wend', 


dann muß ich auf der Straße jtehn. | befcher' uns auch ein jel’ges End’!" 
Wünſch euch all’n eine quite Nacht, (Ehringen.) 


Nad) dem Mittag: und dem Abendläuten erfolgen noch überall Die 
Gebetſchläge. Tas Wolf kennt aber die Bedeutung derjelben meiſt nicht 
und fommt auch der in ihnen enthaltenen Aufforderung nicht nach. Bier 
und da verrichtet man noch eine Ttille Andacht. 


1) Eiche Notenanhang ©. ©. 


XIV. 


Das Schaumburger Sand. 


Bon 


Paul Sündel. 


Beiträge lieferten zu dieſem Berichte: 
Herr Kal. Landrat und Landtagsabgeordneter von Ditfurtb:Danferjen. 
„ Sandmwirt 9. Bartling in MWelfede. 
„ Oberinipeftor 9. Dühlmeyer in Rinteln. 
„ Butsbefiger Fickendey auf Südhagen. 
„» Poltagent Giefemann in Rehren a. D. 
„ stud. W. Hartmann in Coverden. 
„Lehrer HSeinlein in Hohnborft. 
„ Randmwirt 9. Ketelhake in Uchtdorf. 
„ Rektor Koch in Hofgeismar, vordem in Heil. Oldendorf. 
„ Wirtichaftseleve Orth auf Südhagen. 
„ Biegeleibefiger Peter in Fuhlen. 
„Oberlehrer Dr. Pulch in Rinteln. 
„WAmtsrat Rohde in Rinteln. 
„Lehrer Semmler in Mpelern. 
" „ Biebert in Ohndorf. 
„ „  Wiederhold in Heſſ. Oldendorf. 
" „ . Bilhbarm in Bögen. 


XIV, Das Schaumburger Fand. 


Hier hab’ ich jo manches liebe Mal 
mit meiner Laute geſeſſen. 
Hinunterblidend ins weite Tal, 
mein felbjt und der Welt vergeffen. 
Und um mich Hang es fo frob und hehr, 
und über mir tagt es jo belle! 
Und unten braufte das ferne Wehr Und unten braufte das ferne Wehr 
und der Weſer blibende Welle. | und ber Weſer bligende Welle, 

Da fit’ ich aufs neue und ſpähe unther 

und laufche hinauf und hernieber! 

Die holden Weifen raufchen nicht mehr! 

Die Träume fehren nicht wieder! 

Die füßen Bilder, wie weit, wie weit! 

Wie ſchwer der Himmel, wie trübe! 

Fahr wohl, fahr wohl, du felige Beit! 

Fahrt wohl, ihre Träume der Liebe! 


F. v. Dingelftedt. 


1. Kleidung und Schmuck 


Wenn man ſich mit den Volkstrachten der Grafſchaft Schaumburg 
beichäftigt, jo fanın man diejelben in drei Gruppen jcheiden. Allerdings darf 
man nicht etwa Die Grenzen zwijchen den einzelnen Ortjchaften ziehen wollen, 
ebenjowenig wie man jagen kann, dab die Bewohner eines Bezirks genau die— 
jelbe Tracht haben. Denn das bängt mit der zeritreut liegenden, nieder- 
jächfifchen Bauart der Dörfer zufammen und mit der eigentümlichen Abge- 
jchlofjenheit der einzelnen Bauern in alter Zeit. Wie Seb. Münjter in feiner 
1550 herausgegebenen Kosmographie über die Yage der deutjchen Bauern 
jchreibt, „it ein jeder von dem Andern abgejchieden und lebt für jich jelbs 
mit jeinem gejind und viech.“ So kann es fommen, daß in einem Nachbar- 
otte Heine Unterjchtede ald Merkmale zu verzeichnen wären, die anzugeben 
über den engen Rahmen der Beichreibung hinausgehen würde, 

Die Tradt im Wejertale hat ſich am früheiten und engiten der bürger- 
lichen angepaht. Die nördlich der Weferfette im Tale der Aue liegenden 


Zandfchaften haben jich ihre Eigentümlichfeit teilweife zu — geſucht. 
Heßler, Heſſiſche Landes und Bollstunde. Band IL 


Wie liebender Sang aus geliebtem Mund, 
\ fo flüftert es rings durch die Bäume, 
und aus bes Tales off'nem Grund 
begrüßten mich nidende Träume, 

Und um mid; Flang es fo froh und hehr, 
und über mir tagt es jo helle! 





— 


>46 XIV. Das Schaumburger Land. 


Sm Rodenbergijchen aber begegnet man, Gott jei Dank, nicht nur ein- 
zelnen, jondern ganzen Länderſtrichen, die an den alten Trachten feitgehalten 
haben. 

Es erübrigt fich zumächit, die Trachten im Wefertale zu erwähnen, 
obgleich man davon wenig jpürt, da jie meist wohlverwahrt in den Truben 
der Alten oder als heiliges Vermächtnis derjelben an ihre Nachfommen von 
diefen aufbewahrt werden. 

Sonntags trugen die Männer Mancheiterhofen, die bis über Die 
Knie reichten, unten durch ein Band am Kniegelenk fejtgefnüpft und an 


af 
| il | | — il) 2” 





Ulter mweitfäliiher Bauernhof, (Danterfen.) 


der Seite mit ſechs großen Anöpfen verziert wurden. Über die langen 
blauen Strümpfe trug man Sonntags die falbledernen Stiefel, welche mit 
Hilfe eines Riemens an die Hofe gejchnallt wırden. Wochentags traten 
an ihre Stelle Schuhe mit geoßen, breiten Schnallen aus Metall. Die 
Wejte und der Rod waren lang umd aus jchwarzem, wollenem Stoff. Der 
Zylinderhut war niedrig. In der Hand trug man ein 11, m langes jpa- 
nijches Nohr mit jilbernem Knopfe, an dem 12—15 cm tiefer eine jchöne, 
jilberne Berzierung war. 20—25 cm unter dem Knopfe wurde der 
angefaßt, Damit die jchöne Verzierung ſichtbar war. 


Der Abendmahlsanzug der Frauen war und ijt jebt noch nor 
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herrjchend jchwarz. Das Kleid aus jchwarzwollenem Stoffe, die ſchwarze 
Schürze, die jhwarze Mütze mit weißer Heiner Spige und dem jchwarzen 
Pitt mit großer jchwarzer Spibe, Die blauen Strümpfe mit niedrigen 
Schuhen, um den Hals eine jchöne „Bernjteinfralle* und am Ohre recht 
feine Ohrringe galten als Vorfchrift bei der Teilnahme an jeder kirchlichen 
Handlung. Der jonjt übliche Kirchenanzug war jehr verfehieden. Das 
Kleid war entweder aus Beiderwand oder in den verjchiedenften Muftern 
jelbjt gefponnen. Ebenjo wechjelte man in den Müten, trug rumde Müben 
mit ellenlangen, teuren Bändern und einen Plitt mit großer Spite, nahm 
wohl auch ein Umfchlagetuch über die Schultern und zog je nad) Wahl blaue 
Strümpfe und niedrige Schuhe an. 

Im Amte Oberntirhen Hleideten ſich die Männer mit furzen 
„Bören“ aus Mancheiter, „den einnätigen Kniehoſen“, und zogen manchmal 
jtatt der Schuhe oder Schmörjtiefeln (Schmierjtiefeln) lange Gamajchen an. 
Die jelbjtgewirkte, leinene bunte Wefte war mit zwei Reihen blanfer Knöpfe 
verziert. Die aus demjelben Stoffe hergeftellte, Kamiſol oder Kaput ge 
nannte furze Jade und die grau und weiß gejtricte, baummollene, gerän- 
derte Pingelmüge oder Hamelnjche Mütze (weil fie nur in Hameln gekauft 
wurde) waren Diefer Tracht eigen. Die langen, bis zum Knie reichenden 
weißen Beiderwandröde mit großen blanfen Knöpfen und einer langen 
Taille mit zwei Taillenfnöpfen (die Schäfer trugen jtatt der blanken Knöpfe 
nur Hornknöpfe) hatten einen großen Schlit auf dem Rüden, aus dem die 
zujammengefnöpften Handjchuhe, einer aus dem rechten und der andere aus 
dem linken Rockſchlitz herausſahen. Dieſer Rod, jowie der Neif am Finger, 
fünnte nicht mit Unrecht als Übergangsitüd zu der im Amte Rodenberg 
berrjchenden Tracht bezeichnet werden. Im Winter war der Anzug aus 
grünblauem Fries gearbeitet, ſah aber im übrigen genau jo aus wie die 
Sommergarnitur. Der Abendmahlsrod war ebenſo lang, beitand aus 
Ihwarzem Tuch und wurde bis zum Schoß; zugefnöpft, 

Altere Frauen trifft man noch heute in ihrer Tracht, obgleich man 
ganz gut jagen darf, daß fie fremd ift und leider bald nicht mehr gejehen 
werden wird. 

Die grauen trugen furze grüne Nöde, die jogen. „Hedefamröde*, Die 
bis an die Waden reichten und aus Beiderwand — d. i. Yeinewand mit 
Einjchlag von Wolle — jelbjt hergeftellt waren. Bisweilen waren fie unten 
mit einem braunen Streifen Sammetmancheiter beſetzt, hatten kurze Ärmel, 
die häufig unten herum einen ſchwarzen Bejabftreifen aus Manchefterfammet 
befaßen. Über der Weite trug man im Winter ein Wams aus buntem 
Lama mit langen Armeln aus demfelben Stoffe, während im Sommer nur 
lange Hemdärmel die Arme bededten. Beim Abendmahl hatten die 
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rauen jchwarze Röde an; über den Schultern hing ein weißes Schulter— 
tuch aus Batiſt, mitunter auch aus Tüll, und dazu band man eine weiße 
Schürze um. Die Haube, deren Herſtellung 10 Mark koſtete, verſchlang 
mit dem „Plitt“ 10 m gutes, 12—15 cm breites Band und Hatte einen 
Vorſtoß, der in vielen, vielen fleinen ‚Sältchen mit der Hand geſchickt ge- 
fräufelt war, während der Kopfdedel mit 16—20 bunten, feidenen Gimpen— 
ſtreifen kunſtvoll und mit großer Mühe und Gefchidlichkeit bepugt war. 
Die Atlasbandmüge war aus jteifer Bappe und Leinen der Kopfform nad; 
gebildet, hatte einen ſchwarzen Plitt mit zwei langen, breiten Atlas- und 
Seidenbändern und wurde unter dem Kinn durch ein Schleifenband fejt- 

gehalten. Um den Hals an der Taille feitgemacdht, trug man einen jteif ge- 

bügelten Spigenfragen und eine große Kette aus braunen „Bernjteinfrallen“. 

Bei feitlichen Gelegenheiten zog man jelbjtgejtridte Handſchuhe an. 

Gewöhnlich wurden jelbitgeitridte, ſchwarze wollene Strümpfe getragen, 

die aber manchmal in einer graulila Farbe auftraten, und deren oberer 

Rand ſowohl als auch die Zehenjpigen aus weißer Wolle gejtridt waren. 

Die Schuhe waren flach und hatten feine Abfäte. Die Altagsjchürzen 

gingen jehr weit um den Körper herum und waren aus gedrudtem Kattun. 

In der Woche trug man graue Wolltücher mit weißer Kante über Die 

Bruft, während man früher gedrudte Tücher mit eingedrudten Rändern 

mit Vorliebe benutzte. Großfarierte Regenſchirme mit dicen Fiſchbein— 

ſtangen waren üblich, und als Mäntel dienten große Kragenmäntel. 

Die Kleidung der Männer paßt ſich von Jahr zu Jahr mehr der 
bürgerlichen Tracht an. Bei der Arbeit trägt der Rodenberger meiſt 
ein Kleid aus einem Gewebe von Baumwolle und Leinewand von ſchwarz— 
blauer Farbe, ſogenanntes Doppeltuch, alles iſt ziemlich eng anſchließend. 
Die Hofe iſt aus Tuch, desgleichen das Bruſtkleid oder Kaäput. Dies iſt 
eine Art Ärmelweſte, die jo kurz iſt, daß zwiſchen Weſte und Hofe ein 
Streifen von der Breite zweier Finger frei bleibt, jo dat das Hemd zu Sehen 
it. An dem Schoße, der ziemlich boch ſitzt, ift das Kaput dreimal einge- 
schnitten. Dieſes Kleidungsſtück it bis zum Halſe mit bunten Knöpfen zu— 
geknöpft, Die oft mit Silberfäden überſponnen ſind ESilberknöpfe). Auf 
dem Kopfe trägt man eine gewöhnliche Tuchmütze. 

Anders iſt es, wenn der Sonntag kommt. Dann wird der Kirchen— 
roct angezogen. Dies iſt ein Rock von ganz beſonderem Schnitt, ſo daß 
derſelbe nur von einem Schneider gemacht werden kann, der gewiſſermaßen 
u dieſen Röcken ſeine Spezialität bat. Ter Rock beſteht aus ſchwarzem Tuche 
und reicht bis an das Knie. Er hat ſo lange Schöße, daß die Taille faſt 
zwiſchen den Schultern ſitzt und mit zwei Reihen großer, mit ſchwarzem Zwirn 
überzogenen Knöpfen beſetzt, don Denen nur die drei oberſten zugeknöpft werden. 
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Um den Hals wird nach Art der Militärbinde ein jchwarzes, feidenes Hals— 
tuch gebunden, unter welchem der Hemdkragen mit gejticten Zacken her— 
vorragt, Auf dem Kopfe trägt man die Kappe, d. i. eine runde Pelz 
müße. Der Dedel it aus Tuch), die Seiten bejtehen aus jchwarzem Pelze. 
Statt der Kappe wird von älteren Leuten und dem Bräutigam gern ein 
Splinderhut getragen, der aber höher als der moderne Yylinderhut iſt und 
nach oben breit wird und langhaarig, alfo micht jeidenfilzartig und an- 
liegend ift. Die jüngeren Leute tragen ſchon die allgemein üblichen runden 
Hüte. It der Winter hart, jo 
werden Fauſthandſchuhe getragen. 
Das Haar jchneiden fich ältere 
Leute in der Höhe der Obrzipfel 
gerade ab und jcheiteln es in der 
Mitte. 

Diefer Anzug it Kirchen: 
anzug, Zeichen= und Hochzeits— 
anzug, furz, der Anzug zu allen 
feitlichen Gelegenheiten. Es wäre 
zu wiünjchen, daß der jonderbare 
Rock nicht durch eine jogenannte 
Joppe als Sirchenrod verdrängt 
würde; denn dieſe zieht man auch 
zur Tanzmuſik, zum Jahrmarkt 
und zum Biertifch an. 

Die Tracht der Männer bat 
jich jchon fehr verändert. Früher 
trug man kurze, nur bis an Die 
Knie reichende Hofen, und zwar 
zur Arbeit jolche aus Leinewand; | — — 
Sonn- und Feſttags und zum Brautpaar. 

Vergnügen wurden Dagegen Die 

weißen birjchledernen „Böxen“ und hohe Stiefel mit engen Schäften an— 

gezogen. Das Kaput bejtand aus fchwarzem Tuch oder bunter Atlasfeide 

mit eingejticten bunten Blumen und hatte zwei Neihen jchwarzer, roter oder 
jilbergeftidter Ecdfnöpfe, die in ganz eigenartiger Weiſe überfponnen waren. 

An der Art des Kaputs umd feiner Anöpfe unterjchied man den Reichen 

vom Armen. Ws Oberrod trug man die weine Jade, d. i. ein Shopind 7 
aus Leinewand mit großen verfilberten und mit dem Bilde eines fpringen 
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noch bei älteren Yeuten, die noch nicht gern davon lafjen wollen. Dazu 
tragen jie die jchwarzweige Bimmelmütze. Wenn alles jchön weis ge 
waschen ijt, macht der Anzug einen hübjchen Eindruck. 

Bei der Kleidung der Frauen berrjcht im Amte Nodenberg das Bırute 
vor. Die Wahrzeichen ihrer Tracht jind die Schuhe, der Rod und die Mütze 

Der Schuh iſt jo niedrig, daß er eben nur die Ferſe und vorn 
die Zehen einfaht. Er hat einen Abſatz, der nicht unter der Ferje, jondern 
etwas mehr nad) der Spibe zu 
Iteht. Man follte nicht meinen, 
daß Die Heinen Schuhe an den 
‚süßen fejtjäßen, und doc fünnen 
unjere Rodenbergerinnen tüchtig 
damit „walzen“ und marjcdhieren. 
Allerdings tragen die Fußbeklei— 
dungen jehr oft zur Mihbildung 
des Fußes bei. 

Der jogen. „Hakenrock“ mit 
zumoberrotem Quche, der unten 
nit blauem, handbreitem Bande be- 
jest und tauſendfach ‚veriteppt iſt, 
reicht von den Hüften bis zu Den 
Knöcheln. Um die Hüften iſt er 
in viele Kalten gelegt. Die Bruft 
ijt mit dem Bruſttuch (Bojt- 
dauf), einer Art Weſte mit ganz 

furzen Armeln bekleidet, jo daß 

z . der Arm größtentenl® nact it. 

ot, MW. Kuhlmann, Bilder. CS It mit bunten Snöpfen um 

Mann und Frau im Sonntagsanzug. vot oder blau geblümtem Bande 
bejebt. 

Zum Anzug gehört die aus ſchwarzem Bande hergeitellte und mit langen 
Bändern verzierte Mütze. Sie wird von alt und jung jo getragen, dab vom 
Haare fast nichts zu ſehen it, infolgedejien man auf die Pflege des Haares 
wenig Sorgfalt verwendet. Dasjelbe wird zu einem Sinäuel, „Bunz“ genannt, 
zufammengedrebt und mit Nadeln feitgehalten. Die Mütze ıft etwa 12 cm hoch, 
reicht Dis über die Augenbrauen und bat beiderjeits zwei Klappen, welche Die 
Ohren nicht jehen lafjen. Unter dem Kinn wird jie feitgebunden, und nach 
hinten fallen breite jchwarze Bänder mit Franſen herab, Je nad) dem Zinede, 
dem die Mütze dient, ift fie aus Band von verjchiedenem Stoffe gefertigt. Die 
gewöhnlich zur Arbeit getragenen Mützen bejtcehen aus gröberem Bande, 
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Ein weſentlicher Teil des Werktagsanzugs iſt das pelerinartige Ein— 
bindetuch, welches, wie der Rock, breite Beſatzſtreifen beſitzt. Es wird um 
die Schultern getragen und auf der Bruſt mit einer Spange befeſtigt. 

An den ſonſt nackten Armen werden lange geſtrickte und mit Perlen 
beſetzte Pulswärmer getragen — „Handſchen“ genannt —, die oft vom 
Ellenbogen bis zu den mittleren Handknöcheln reichen. 

Im Sommer und Winter hat die Rodenbergerin meiſt ſchwarze, ſehr ſchwere, 
wollene, lange Strümpfe an. 
Früher ſah man öfters als jetzt 
rote Strümpfe, deren Wert durch 
eingeſtrickte andersfarbige Blumen 
erhöht wurde. Ihre Anfertigung 
iſt äußerſt kunſtvoll und ſchwierig, 
jedoch erlernt ſie jedes Mädchen. 

Sonntags wird die Atlas— 
mütze aufgejeßt, welche allerlei ın 
den Stoff hineingewebte Blumen- 
gebilde als Verzierung bat, und 
dann „Stoppbandmühe“, d. i. 
Stidbandmüte, heißt. Der jteife 
Dedel ijt gewöhnlich mit weihen, 
ichwarzen oder bunten ‘Berlen 
benäbt; vornehme Bäuerinnen 
bevorzugen Goldperlen als Fierat 
darauf. 

Bei Luitbarkeiten und Sonn- 
tags leuchtet das Einbindetud) | 
in allerlei Yarben. Es iſt mit hot, 2. Feuerroßr, Minseln. 
Blumen und Blümchen in weißer, Junge Mädchen, 
roter und blauer Seide beiticdt und 
mit bunten Flittern benäbt, jo dar im Sonnenjchein alles flimmert und alitert. 
Ein jolches Tuch hat oft einen Wert von 20—50 Mark. 

Die aus Seide oder Damajt gefertigten, mit bunten jeidenen Blumen be- 
ſtickten und mit Flitter und Goldperlen befegten Schürzen find oft recht wertvoll. 

Das Kojtbarite am ganzen Sonntagsitaat aber jind Die lorallen- 
fetten mit jilbernem Schloß und die Spange. Sie bejtehen aus zivei 
Reihen Berniteintugeln, die oft die Gröhe von Walnüſſen und die Dicke 
ziemlich großer Apfel haben, fo daß es vorfommt, daß vier torallen (Strallen) 
genügen, um eine ganze Kette zu bilden. Je nach der Die, Marhairi 
Durcchfichtigkeit richtet fich der Preis der Korallen, die oft einen Wert 


\ 
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490—500 Mark haben. In das Jilberne Schloß find die Anfangsbuch— 
itaben des Namens der Befigerin eingraviert. Die Spange wird auf der 
Brust getragen und ijt ein ſechs- bis achteckiges Silberfchild, das 10—12 cm 
im Durchmefier hat und oft mit edlen Steinen bejegt ift, jo daß fie einen 
Wert von 100 Marf haben kann. In der Mitte der Spange iſt auch der 
Name der Trägerin in den Anfangsbuchftaben zu jehen. Korallen, Schloß 
und Spange ſchenkt entweder der Bräutigam der Braut, oder fie vererben 
ji) von der Mutter auf die Tochter. 

In den Ohren tragen Frauen und Mädchen eigentümliche Ohrringe. 
Es find ſilberne oder goldene Halbfugeln in der Stärke einer großen Wal- 
nuß, die an den feitlichen Bändern der Müge hängen und die Wangen 
berühren. Je nach dem Bermögen der Bäuerin find fie bald Kleiner, bald 
größer. Überhaupt fpielt dag Vermögen in der Wahl der Güte des An- 
zug8 eine große Rolle. Bei reichen Leuten find die Mütenbänder länger, 
die Spange iſt größer, die Korallen find Ddider. 

Geht es zum Tanz oder zur Hochzeit, jo it der Anzug oft noch 
ſchöner, und eine Reihe gepußter Mädchen gewährt dann einen malerifchen 
Anblid. Die ganze Tracht it zwar jehr bunt, aber doch kleidſam und 
jteht einer hübjchen Schaumburgerin recht gut. 

Sm Sommer tragen die Frauen und Mädchen an Fühleren Tagen 
Sonntags und bei feitlichen Gelegenheiten einen damajtartigen Mantel 
von der Größe eines Bettlafens, der in neuerer Zeit allerdings mehr und 
mehr verichwindet. Er reicht faſt bi3 zu den Füßen und wird bis unten 
bin feit zugehaft. Er iſt mit weißem, flanellartigem Stoffe gefüttert umd 
wird vorn am Halſe von einer Heinen Kette mit einem Hafen feitgehalten. 

Auf ihm iſt ein pelerinartiger, aus etwa ſechzig zufammengefräufelten 
Bändern beſtehender Kragen feſtgenäht. 

Es erübrigt nun noch, den beſonderen Schmuck der Braut zu beſchrei— 
ben. Dieſelbe erhält bei der Verlobung einen ſilbernen, oft mit Edelſteinen 
gezierten Ring, der das ganze untere Fingerglied umfaßt, ſo daß er faſt 
viermal ſo breit iſt als der ſonſt übliche Trauring. 

Zum Hochzeitstage wird auf Wunſch von den Hebammen eine Krone 
(Kranz genannt) verliehen, die Faft Die Höhe und den Umfang eines Eimers 
erreicht. Ter Kranz iſt aus ſteifem Meaterial gearbeitet und mit vielen 
Glasperlen Bis zur Größe eines Hühnereies in den bunteſten Karben ge: 
ſchmückt. Flittergold und Zilber: und Goldfäden auf voten, mit Spiegel— 
chen überbäuften Bändern geben ibm ein höchſt glikerndes und blinfendes 
Ausſehen. Won Dem Kranze fallen lange Bänder herab, die auch mit Zierat 
und allerlei Flitterlram  bejegt ſind und bis über die, Hüften reichen. 
Tas Bruſttuch, „der Perlenkoller“, iſt veich ausgeſtattet; über ihm 
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liegt das große, oft 12 cm freisrunde, am Rande gezadte Schild. Es ifl 
aus vergoldetem Silber gearbeitet, trägt in Blumen mit Edeljteinen verziert 
die Anfangsbuchitaben des Namens der Braut und iſt Eigentum oder Erb- 
ſtück derſelben. Je größer und wertvoller es ift, deſto reicher und ange 
jehener it die Trägerin desjelben. Die Braut trägt im Haar Perlenkoller 
und Kranz mit Rosmarinzweigen. Der Bräutigam erhält einen Rosmarin- 
zweig, der jehr groß it und bei reichen Burjchen über die Schultern ragt. 

It Trauer in einem Haufe eingefehrt, jo ift der Anzug außer dem 
roten Rod ſchwarz. Aur Beerdigung und zum Abendmahl wird aud) 
ein jchwarzer Nod getragen. Das Einbindetuch it dann aus weißem 
Batiſt und fchlicht oder mit einfacher Stiderei verjehen. In der Zeit der 
Trauer iſt es ſchwarz. 

Bei der „Flormütze“ it das Band ohne Glanz und Gewebe. Zum 
Abendmahlsgange wird wieder eine bejondere Müte, die „Spangen- 
mütze“, aufgefegt. Eine Frau muß aljo mehrere Mützen haben, die aller 
dings feiner Mode unterworfen find, aber je nach der Art doch durchſchnitt— 
lich 10—20 Mark kojten. 

Um den Hals Liegt bei Trauer eine 5—6 cm hohe, ganz mit jchwar- 
zen Berlen bejette, jchwarze Binde, die im Naden durch eine Quaſte zu— 
jammengebalten wird. Drei lange ſchwarze Bänder —— an der Binde 
und reichen oft bis über die Taille hinaus. 


2, Geburt, Hochzeit und Begräbnis, 


Lüttſet Burenmeilen vom Dörpe See will nid; na de Kerke, 
mat büft du jo glatt? iffe will nich na de Stabt, 
Wut Du henn na de Kerke? iff will na mein’ Brüjam, 
Wut du henn na be Stadt? darim bin iff fo glatt. 


Im Kreiſe Rinteln ift e8 Sitte, die neugeborenen Kinder jchon wenige 
Tage nach der Geburt durch die Tanfe in die chriftliche Kirche aufzunehmen. 
Bu der Taufe ladet die Hebamme etwa mit folgenden Worten ein: „LYavife, 
ick ſchöll ded od grüßen von Vattern und Moddern, und Du jchöllit of 
Vadder weren fummden Sonndag, wojt Du dat woll dauhn?“ Beim 
Mädchen werden nur weibliche und bei Knaben nur männliche Gevatter 
gebeten. Die Patinnen trugen 25 em bobe, dem Brautkranz ähnliche 
Ktränze, die vorn zwei und hinten vier breite feidene Bänder hatten, 
die jo lang als das Kleid und am Ende mit Spite reich bejeßt 
waren. Über die Schultern hatten die jungen Mädchen ein weißes, baum- 
wollenes Tuch; ihre Schürze war auch weiß und jehr reich — 
Die Ärmel waren mit Seide beſtickt und mit bunten Buketts beſetzt. Die 





554 XIV. Das Schaumburger Land, 


Hebamme trägt das Kind in einem aus weißem Batijt oder Tüll gear- 
beiteten Taufkleide in die Kirche und übergibt den Täufling dem zweitältejten 
Gevatter. Während der Handlung halten die Paten oder Batinnen ab- 
wechjelnd das Kind, bei dem eigentlichen Taufaft jedoch hält der jüngfte Ge- 
vatter das Kind übers Wufler und fagt auch die Namen. Darnad) nimmt es 
der ältejte der Gevatter und geht mit den andern um den Altar, dabei die 
Gebühren für den Paftor und Küjter opfernd. Nach der Taufe begibt 
ſich die Gefellfhaft in das nächſte Gajthaus, um im Überfluß Wein 
zu genießen. Darnach iſt zu Haufe großer Schmaus, bei dem jeder Ge- 
vatter das Kind der Hebamme abnehmen mu und ihr dabei ein Trinfgeld 
verabreicht. Ebenſo erhalten die Hausbedieniteten von den Gevattern ein 
Trinkgeld. Der Täufling muß tüdhtig an den Altar gejtoßen werden, wenn 
er jpäter gut lernen fol. Außerdem it es üblih und für Eltern 
mit großer Familie vielleicht nicht unweſentlich, daß die Kleidung für das 
Kind für das erſte halbe Jahr von den Paten „geſchunken“ wird. 

Eine andere Sitte herrſcht im Rodenbergijchen beim ZTauftaft. 
Hier findet die Taufe am Schlufje des Hauptgottesdienjtes in Gegenwart 
der verfammelten Gemeinde jtat. Während das Tauflied gefungen 
wird, tritt die Hebamme mit dem Kinde ohne weitere Begleitung in die 
Kirche ein und fest fich auf eine dem Altar am nächſten ftehende Bank 
nieder. Hat die Gemeinde den eriten Vers gejungen, und iſt der Geijtliche 
vor dem Altar erjchienen, dann treten die Debamme mit dem Täufling und 
der Pate an den Altar heran. Der Pate wohnt dem Gottesdienst von 
Anfang an bei, tritt alfo nicht erjt mit der Hebamme in die Kirche ein. 
Er nimmt das Kind auf feine Arıne, und die Taufe wird von dem Pfarrer 
vollzogen. Jeder Täufling befommt fait immer drei Namen, unter denen 
jtet3 einer der gebräuchlichiten, wie Otto, Heinrih oder Konrad bei den 
Knaben, und Engel, Marie, Sophie, Dorothea bei den Mädchen vertreten 
jein muß. Nach der Taufe trägt der Pate dus Kind um den Altar, umd 
der Pfarrer Spricht über das Kind wie über die ganze Gemeinde den Fird- 
lihen Segen. Bei der Taufe iſt das Kind in eimen der Rodenberger Tracht 
entiprechenden Anzug gekleidet, welcher Eigentum der Hebamme iſt und nur 
am Tauftage vom Kinde getragen wird. Er bejteht aus Mütze, Kaput, 
Unter: und Cherluhren, Bruft und Leibſchild. Alle Teile find reichlich 
mit Perlen, Flittern, Schildern, Spiegeln und langen, mit Treſſen bejegten 
Bändern und aus Seide geitidten Blumen, Sternen und Herzen geziert 
Teer Preis des Kleides ſchwankt zwiſchen 50 bis 60 Mark. Sobald die 
Hebamme mit dem Kinde wieder im Haufe angekommen tt, jeßen jich alle 
Gäſte zum Mittageſſen nieder. Toaſte werden jelten ausgebracht; aber be 
vor die Tafel aufgehoben wird, reicht die Hebamme jedem Gaſte Das Kind. 
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welcher es einige Aırgenblide auf den Armen wiegt und dazu auf das Sind 
und dejien Eltern bezügliche Bemerkungen macht, welche gleichzeitig von 
den Anwejenden mit Beifall begrüßt werden. Jeder macht der Hebamme 
darnach ein Feines Geldgejchent. 

Die Konfirmation findet faft in allen Gemeinden am weisen Sonntage, 
Sonntag nad) Dftern, jtatt. Die kirchliche Prüfung und Vorftellung der 
Konfirmanden wird gewöhnlich am Nachmittag des zweiten Oftertages ab- 
gehalten. Am Konfirmations-Sonntage verjammeln fic die Konfirmanden im 
Amte Rodenberg im Pfarrhaufe. Zu Paaren fchreiten fie von bier aus 
unter Führung des Pfarrers in die Kirche und jtellen jich in einem Halb- 
freis um den Altar. Alle Kinder find jchwarz gekleidet und mit Rosmarin- 
zweigen auf der Brust gejchmüdt. Der Verlauf des Gottesdienjtes it in 
allen feinen Teilen der Bedeutung des Tages entjprechend. Nach einer 
Anſprache jeitens des Pfarrers richtet diejer mehrere Fragen an die Kon— 
firmanden, durch deren Beantwortung jie ihren Taufbund ermeuern, ſich 
zur evangelifch-Tutherischen Kirche befennen und geloben, ihr ganzes Leben 
hindurch treue Glieder der Kirche bleiben zu wollen. Nachdem fie gemein- 
jchaftlich ihr Glaubensbefenntnis gejprochen haben, treten fie zu Paaren 
oder zu Dreien vor den Altar und empfangen kniend unter Slodengeläute 
den firchlichen Segen. Nun fingen fie allein das Lied: „Won des Himmels 
Thron“ oder „So nimm denn meine Hände“. Hierauf wird ihnen als 
nen aufgenommene Ölieder in der Gemeinjchaft der ermwachjenen Ehrijten 
zum evitenmal das heilige Abendmahl gereicht. An diejer Feier nimmt außer 
ihnen niemand teil. Zum Schluſſe empfängt jeder Stonfirmand einen 
Denkipruch, den er alsbald einrahmen läht und zum bleibenden Andenken 
im elterlichen Haufe aufhängt. — — 

Freude ift im Hauſe des reichen Meierbauern eingefehrt. Eme junge 
Frau wird nächjtens ihren Einzug halten. Der ältefte Sohn Hans Heinrich 
(Zindermann) hat jchon längjt das heivatsfähige Alter, und der alte Bauer 
fühlt das Bedürfnis, ſich zur Nuhe zu jehen, fich auf die Leibzucht zu 
begeben. Zindermann muß ſich alfo umſehen unter den Töchtern des 
Landes, was er auch jchon längſt getan hat. Nachbar Matthias’ Engel 
könnte es ja jein, wenn fie auch nicht ganz hübſch ift, jo hat jie doch 
12000 Taler, die verdeden jchon einige Sommerjprofien. Weil aber die 
Alten jchon längst feine guten, getreuen Nachbarn find, kann aus der Ver- 
bindung nichts werden. Doch da it im Nachbardorfe des reichen Voll 
meiers Emmerifen (Engel Marie), die gefiele den Eltern wohl, und weil 
jie aud) noch einige Taujend Taler mehr befommt, bat Zindermann auch 
nichts dagegen. Nachdem im geheimen durch Freiwerber das Einverftänd- 
nis eingeholt ift, joll nächjten Sonntag „Verſpreke“, Verlobung jein. 
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rauen jchwarze Röcke an; über den Schultern hing ein weißes Schulter- 
tuch aus Batift, mitunter auch aus Tüll, und dazu band man eine weihe 
Schürze um Die Haube, deren Heritellung 10 Mark fojtete, verjchlang 
mit dem „Plitt“ 10 m gutes, 12—15 cm breites Band und hatte einen 
Vorſtoß, der in vielen, vielen fleinen Fältchen mit der Hand gejchidt ge: 
fräufelt war, während der Kopfdedel mit 16—20 bunten, feidenen Gimpen— 
jtreifen funftvoll und mit großer Mühe und Gefchidlichkeit bepußt war. 
Die Atlasbandmüge war aus jteifer Bappe und Leinen der Kopfform nad)- 
gebildet, hatte einen fchwarzen Plitt mit zwei langen, breiten Atlas- und 
Geidenbändern und wurde unter dem Kinn durch ein Schleifenband feit- 
gehalten. Um den Hals an der Taille feſtgemacht, trug man einen fteif ge- 
hügelten Spigenfragen und eine große Kette aus braunen „Berniteinfrallen“. 
Bei feſtlichen Gelegenheiten zog man felbitgeftridte Handſchuhe an. 
Gewöhnlich wurden jelbjtgejtridte, jchwarze wollene Strümpfe getragen, 
die aber manchmal in einer graulila Farbe auftraten, und deren oberer 
Rand ſowohl ald auch die Zehenjpigen aus weißer Wolle gejtridt waren. 
Die Schuhe waren flach und Hatten feine Abſätze. Die Alltagsfhürzen 
gingen fehr weit um den Körper herum und waren aus gedrudtem Kattun. 
In der Woche trug man graue Wolltücher mit weißer Kante über Die 
Bruft, während man früher gedrudte Tücher mit eingedrudten Rändern 
mit Vorliebe benugte. Großfarierte Regenſchirme mit diden Fiichbein- 
Stangen waren üblich, und als Mäntel dienten große Kragenmäntel. 

Die Kleidung der Männer paßt ſich von Jahr zu Jahr mehr der 
bürgerlichen Iradıt an. Bei der Arbeit trägt der Rodenberger meiit 
ein Stleid aus einem Gewebe von Baumwolle und Leinewand von Fchiwarz- 
blauer Farbe, jogenanntes Doppeltuch, alles ijt ziemlich eng anjchliegend. 
Die Hofe ift aus Tuch, desgleihen das Bruftfleid oder Kaput. Dies iit 
eine Art Armelweſte, die jo kurz iſt, daß zwiſchen Wejte und Hofe ein 
Streifen von der Breite zweier Zinger frei bleibt, jo daß das Hemd zu jehen 
it. An dem Schoße, der ziemlich hoch ſitzt, ijt das Kaput dreimal einge: 
Schnitten. Dieſes Kleidungsſtück it Dis zum Halſe mit bunten Knöpfen zu— 
gefnöpft, die oft mut Silberfäden überfponnen find (Silberknöpfe). Auf 
dem Kopfe trägt man eine gewöhnlihe Tuchmütze. 

Anders it 65, wenn der Sonntag kommt. Dann wird der tirchen: 
rock angezogen. Dies ut cin Nod von ganz bejonderem Schnitt, jo daß 
derfelbe nur don einem Schneider gemacht werden kann, der gewiſſermaßen 
in Diejen Röcken feine Spezialität bat. Der Rock beſteht aus ſchwarzem Tuche 
und reicht Dis an das Knie. Er Dat jo lange Schöße, daß die Taille fait 
zwiſchen den Schultern ſitzt und mit zwei Reihen großer, mit ſchwarzem Zwirn 
überzogenen Knöpfen beſetzt, von denen nur die drei oberften zugeknöpft werdet. 
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Um den Hals wird nad) Art der Militärbinde ein jchwarzes, feidenes Hals: 
tuch gebunden, unter welchem der Hemdkragen mit gejtidten Zacken her- 
vorragt. Auf dem Kopfe trägt man die Kappe, d. i. eine runde Pelz— 
mütze. Der Dedel iſt aus Tuch, die Seiten bejtehen aus jchwarzem Pelze. 
Statt der Klappe wird von älteren Leuten und dem Bräutigam gern ein 
Aylinderhut getragen, der aber höher als der moderne Zylinderhut ift und 
nach oben breit wird und langhaarig, alfo nicht jeidenfilzartig und an- 
liegend iſt. Die jüngeren Leute tragen jchon die allgemein üblichen runden 
Hüte. Iſt der Winter hart, jo Je 
werden Fauſthandſchuhe getragen. | er N | 
| 
| 





Das Haar fchneiden fih ältere (7 m — 
Leute in der Höhe der Obrzipfell 7 u” 
gerade ab und jcheiteln es im der 
Mitte. 

Diefer Anzug it Kirchen: 
anzırg, Yeichen- und Hochzeit: 
anzug, kurz, der Anzug zu allen 
fejtlichen Gelegenheiten. Es wäre 
zu winjchen, daß der jonderbare 
Rock nicht durch eine jogenannte 
Soppe als Kirchenrock verdrängt 
würde; denn Dieje zieht man aud) 
zur Tanzmuſik, zum Jahrmarkt 
und zum Biertijch an. 

Die Tracht der Männer hat 
jich jchon jehr verändert. Früher 
trug man furze, nur bis an Die 
Knie reichende Hofen, und zwar 
sur Arbeit jolche aus Leinewand; pn. 3. Kuhlmann, Biüdeburg. 
Sonn» und Feſttags und zum Brautpaar. 

Vergnügen wurden dagegen Die 

weißen birjchledernen „Bören“ und hohe Stiefel mit engen Schäften ans 
gezogen. Das Kaput beitand aus ſchwarzem Tuch oder bunter Atlasfeide 
mit eingeitidten bunten Blumen und hatte zwei Reihen jchwarzer, roter oder 
jilbergeftidter Edfnöpfe, die in ganz eigenartiger Weiſe überfponnen waren. 
An der Art des Kaputs und feiner Knöpfe unterſchied man den Neichen 
vom Armen. As Oberrod trug man die weise Jacke, d. i. ein Schofrod 
aus Leinewand mit großen verfilberten und mit dem Bilde eines fpringen 
den Pferdes verzierten Knöpfen, von denen nur der Dritte von oben zug 
nöpft wurde. Nett ficht man die weine Jade und die furzen Hofen mit 
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Bräutigam jamt den Eltern gehen alfo bin, und nachdem der zukünftige 
Schwiegervater erklärt hat, was er feiner Tochter mitgeben will, wird die 
Sache ind reine gebradit. 

Oft fommt es vor, daß jchon treu verliebte Brautleute voneinander 
für immer jcheiden und jich meiden müfjen; denn bei der „Löfte“ Tpielt 
die Geldfrage eine Hauptrolle. Nacd vielen Taujenden beziffert jich die 
Forderung des Vaters, gegen welche er das Erbe an den ältejten Sohn 
oder die ältejte Tochter abtreten will. Kann der Schwiegervater nicht jo 
viel „zählen“, dann muß der Sdealismus dem Meaterialigmus weichen. 
Treffen aber alle Borausfegungen zur gegenjeitigen Zufriedenheit zu, dann 
wird nicht jelten ein großes Feſt, verbunden mit Tanzvergnügen, gefeiert, 
wozu gute Freunde, getreue Nachbarn, ja ganze Dörfer eingeladen werden. 
In leßterer Zeit werden Löften in ſolchem Umfange nicht mehr gefeiert; 
denn aus Sparjamkeitsrüdfichten ſchreckt mancher davor zurüd. 

In Möllenbek herrjcht beim „Wennkof“ folgender Brauch: Tie Frei- 
werber gehen von einem zum andern und machen Vorjchläge und bedingen 
ſich entfprechende Prozente. Iſt eine Einigung erzielt, jo wird zur Ber: 
lobung gejchritten, nachdem die beiden Gefürten ohne ihr Wiſſen zufammen- 
geführt wurden, um fich fennen zu lernen. Bei der Feier der „Löffke“ 
wird der Handel fertig, und der Freiwerber erhält außer dem Gelde ein 
langes Hemd. 

Bei feinen Familienfeſte herrichen jo verjchiedenartige Gebräuche als 
bei der Hochzeit. Jedes Land, jeder Kreis, jeder Bezirk hat feine be- 
jonderen Sitten. Je nach der jozialen und beruflichen Stellung gejtalten 
ſich Umfang und Ausdehnung der Feier. 

Im Wefertale wird die Hochzeit auf folgende Weife begangen: 
Tie Verlobten wählen ſich eimen gejchidten Hochzeitsbitter, der feinen 
Spieß mit einem von Flittergold verzierten Hahn frönt. Als Schmud 
liefert die Braut dazu ein Hemd, ein Tuch und eine Anzahl Bänder, ebenjo 
gibt jede Brautjungfer etwas. Mit dem Stabe ladet der Bitter Verwandte 
und Befannte zu der mit großem Bomp aufgeführten Hochzeit ein, nach— 
dem 5—6 Bauernſöhne zu NWorreitern beftimmt und die Brautjungfern ge- 
wählt worden find. Iſt Die Braut aus einem andern Orte, jo finden fich 
am Hochzeitsmorgen die Vorreiter und Jungfern mit der Muſik im Daufe 
des Bräntigams ein, um auf Leiterwagen, die mit Maien gefhmüdt find 
und von 4 Pferden gezogen werden, Die Brant abzuholen. Auf dem erjten 
Wagen nimmt der Bräutigam mit dev Muſik, einigen Burfchen und dem 
Hochzeitsbitter Plas, während die Brautjungfern den zeiten beanfpruchen. 
Zur Zeite flanfieren die Vorreiter auf ihren Pferden. Unter Marſchmuſik 
und mir Jubel empfangen, hält der Troß am Hauſe, der Braut an. Bier 
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wird erſt gefrübitüct, und dann geht es im Trabe mit der Braut zur 
Kirche. Nach der Trauung begibt jid) der Zug zum Hofe des Bräutigams, 
wo er don der Dorfjugend mit Hurra begrüßt wird. Gogleich beginnt 
das junge Paar den Ehrentanz, und nach diefem geht es am die reich ge- 
dedte Tafel. Obenan fit das junge Paar mit den beiderjeitigen Schwieger- 
eltern und den nächiten Verwandten. Sobald der letzte Gang aufgetragen 
it, begibt fich die Mufif an die Tijche und jammelt auf mit Blumen ver- 
zierten Tellern Trinkgeld ein, ihr folgt der Hochzeitsbitter, die Köchin und 
ihre Gehilfin in der Küche. Nach dem Eſſen tritt der Tanz in feine Rechte. 

Folgende eigentümliche Sitte herrjcht bei Schäfersjühnen, wenn fie in 
einen Hof heiraten, zu dem eine Schäferei gehört. Zwei Tage vor der 
Hochzeit kommt der Bräutigam mit einer Schafherde von S0—90 Etüd, 
die ein Glodenspiel anhaben, zu feiner Braut. Nach der Trauung wird 
das Paar, das den Weg jowohl zur Kirche als auch aus derjelben zu Fuß 
gemacht bat, mit voller Muſik im Hochzeitshaufe empfangen. Darauf geht 
der Zug, dem fich alle Hochzeitsleute und ferner die, welche ſich das 
jeltene Wettrennen anfehen wollen, anjchliegen, nach einer geeigneten Stelle 
außerhalb des Dorfes. Dort werden unter Aufficht des Bürgermeifters 
oder eines anderen angejebenen Ortseingejejlenen zunächit die Männer, die 
in die Schranken laufen wollen, aufgejtell. Nach Kommando wird ge- 
laufen, um ein etwa vier Minuten wegliegendes Biel zu erreihen. Wer 
zuerjt bei diefem amlangt, erhält als Stegespreis von den Schiedsrichtern 
einen jchönen, großen Hammel. Ähnlich wie die Männer, müſſen fich die 
Frauen und Mädchen aufitellen und um ein fettes Schaf ald Preis um 
die Wette laufen. Inzwifchen find die Preife nad) der Nennbahn gebracht 
worden. Faſt das ganze Dorf ift aus Neugierde auf den Beinen. Auf 
einer Leiter wird der Hammel fejtgebunden, und der Sieger muß neben 
ihm auf dem Throne Plat nehmen. Acht kräftige Männer tragen diefen, 
der als einzige Verteidigung eine Bohnenjtange erhält, im langjamen 
Schritt unter Vorantritt der vollen Mufif zum Nennplag. Währenddeſſen 
piefen 20—30 Lanzenreiter mit großen Stöden, auf welche fie ſich Sted- 
nadeln gejtect haben, auf den Sieger [os und ſuchen ihn zu treffen, jo oft 
jie fünnen. So gelangt der ganze Zug im Hochzeitshaufe au. Hier wird 
der Hammel von der Leiter losgebunden, und der Sieger nimmt ihn als 
Preis mit nach Haufe Ebenjo verhält es fich mit dem Mädchen, 
das als Eiegerin aus dem Wettrennen hervorging, Die Wut if 
grenzenlos, wenn es jich trifft, da Sieger und Siegerin aus einem andern 
Dorfe ſind. 

Im Tale der Obernfircher Aue verjchwinden ebenſo wie im Weſer— 
tale die alten Bräuche bet Hochzeiten von Jahr zu Jahr mehr. Der Hoch— 
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zeitöbitter begibt ji) mit einem ſchöngeſchmückten Stabe in die Häufer und 
jagt, bevor er jeine Einladung vorbringt, folgenden Spruch her: 


„Hier feß’ ih meinen Stab ‚ und muß nun ber zu Fuße gehen. 
und nehme meine Müte ab Ä Ich bin jung von Jahren, 

und ſetz' auch meinen Fuß dabei, | blond von Haaren, 

auf daß ich recht willkommen fei. ſchmal von Baden, 


Hier bin id) hergefchritten, ' viele Worte kann ich nicht machen, 
hätt’ ich ein Pferd gehabt, wär’ ich geritten, | jo feind nun ein wenig ftill 
fo ließ ich mein Pferd im Etalle ftehen , und hört, was id) eud) fagen will.“ 


Außerdem geht 14 Tage vorher das Brautpaar herum und ladet noch— 
mals ein. Zwei Tage vor der Hochzeit wird der Brautwagen gefahren. 
Am Morgen diefed Tages holt der Bräutigam die Braut ab, Die nun bis 
zum SHochzeitätage bei ihm bleibt und die Wohnung nett einrichtet. Die 
Mitgift wird auf drei Wagen geladen. Auf dem erjten Wagen jteht ein 
quergejtelltes Eofa, auf dem die beiderjeitigen Schwiegereltern gleich Hinter 
der Muſik ſitzen; ferner jind auf demjelben einige Echränfe, ein jchön ge- 
ichmüdter, bebänderter Bejen in einem Butterfaß und nod) zwei bis drei 
Perjonen. Bor dem Wagen reiten mit Bändern und Federbüfchen ge- 
ihmüdt oft Vorreiter, auch der Kutſcher des Wagens reitet. Die 
Pferde find gejchmüdt und haben einen Spiegel vor der Stirn. Auf 
dem zweiten Fuder jind die Betten aufgefchlagen und fertig bezogen: 
außerdem birgt er ſechs Malter Korn, d. j. Drei Zentner, welche der 
Bräutigam ſelbſt auf den Boden zu tragen hat. Gelingt ihm dies nicht, 
dann nimmt fie Der Schwiegervater wieder mit. Ferner find zwei 
Dutzend ſelbſtgeſponnene Säcke, ein Schinken, eine Seite Speck und der 
Brautwocken (Spinnrad) auf dieſem Wagen. In die Dießen des: 
jelben haben Verwandte der Brant nebjt dem Bräutigam Geld und Kurio— 
jitäten verjtedt. Die Braut darf den Woden nicht cher abjpinnen, als bis 
fie junge Frau iſt. Auf dem dritten Fuder ftehen die Wafchtubben (Waſch— 
wannen), Bolzlöffel, Schinfenteller, Eimer, Holz und Mil und alle andern 
Küchen: und Wirtjchaftsgeräte. Darauf folgen, je nachdem es Die Werhält: 
nijje erlauben, Pferde, Rinder, Kühe. Auf dem Wege zum neuen Heim 
werden die Fuhrwerke „geichattet” und nicht cher freigegeben, bis fie vom 
Schwiegervater ausgelöft ſind. 

Gewöhnlich dauert Die Hochzeitsfeier zwei Tage; bei großen Hoch— 
zeiten werden „alle umliegenden Dörfer“ eingeladen, dazu zwölf Bräutigams— 
knechte und zwölf Brautmädchen. In die Kirche geht die Braut vor dem 
Bräutigam, und nach der Trauung iſt es umgekehrt. Mit großem Geſchick 
werden dem jungen Paare Ringe, Hut, Schuhe und dergl. entwendet; die 
oft unter heftigen Schlägereien für Geld eimgelöft werden und zwar die 
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Gegenjtände der Braut von den Brautmädchen und die des Bräutigams 
von feinen Knechten. Bevor das junge Paar feinen künftigen Wohnſitz 
betritt, wird der Frau ein Brot mit einem vorher abgejc;hnittenen „Knuſt“ 
gereicht, den fie mit dem Munde abnehmen muß. Diejen Knuſt (Rand) 
wicelt fie in ein Tuch. Wird er ſchimmlig, jo gilt dies für ein jchlechtes 
Zeichen. Darnach wird der jungen Frau ein Glas Wein gereicht, das 
jie leer trinkt und Hinter ſich wirft. YJerjpringt es, jo hat das Paar 
Glück. Daran reihen fich die Ehrentänge. Den Reigen eröffnet das junge Paar, 
Das Feſteſſen findet entweder auf der Diele oder in einem eigens erbauten 
Zelte jtatt. Als Hauptgericht gibt e8: Hühnerjuppe, Braten, Sauerkohl, Milch- 
reis, Objt, getrodnete Zwetſchen und Pudding. Am Nachmittag ergößt 
man ſich an Kaffee und Kuchen, und abends gibt es jaure Kaldaunen von 
Hammelfleiſch und alle Speijen wie mittags, nur falt. Im der Nacht gibt 
es noch einmal Kaffee mit Kuchen. Beim Eſſen jfammelt die Mufit auf 
den Noten, der Koch auf der Schaumtelle, der Bitter in dem mit Bändern 
gejchmücdten Hut, die Frauen, welche vor der Hochzeit Milch zum Kuchen 
auf den eingeladenen Dörfern zufammengebracht hatten, in einer geſchmückten 
Milchkanne, die Nufwajchfrauen auf einem Teller, worauf ein Kleiner Faß— 
bejen Liegt. Nach dem Ejjen tritt der Tanz bis um Morgen in jeine 
Rechte. 

Ehe nun der Verlauf des zweiten Hochzeitstages geſchildert wird, iſt 
es nötig, den Schmuck der Braut näher zu beſchreiben. Ganz eigentümlich 
iſt der 1 Pfd. jchwere Kranz oder Punz. Er zeigt große, blaue, grüne, 
gelbe, ſilberweiße und Lilafarbene, rote, hagebuttähnliche Perlen auf Silber: 
draht geheftet. Dazwifchen fieht man goldig jcheinende oder Heine, 
auf lilafarbene, größere Perlen aufgejehte bunte Flitter und Berlenjchnüre. 
Der ganze Kranz wird durch Stridladen und den Silberdraht zuſammen— 
gehalten, nad) der Kopfform gebildet und iſt etwa 25 cm hoch. Bon 
dem „Punz“ hängen acht breite Seidenbänder mit jilbernen Trefien, 
Perlen und Goldblumen bejtict in einer Länge bis zum Saume des Kleides 
herab. Über das herrliche, weiße Tüllichultertuch fallen nach vorn, kunft- 
voll gejtecdt, vom Halſe aus vier breite, jchwere, jeidene, buntdurchwirfte 
Bänder bis auf den Schoß. Um den Hals ift ein ſeidenes Knüpftuch 
mit großen Schleifen gebunden. Am Abend vor der Hochzeit werden mit 
Wideln Loden gedreht, und in jede Lode wird bei der Brauttoilette ein 
Rosmarinzweig gejtedt. Bor der Bruft hat die Braut eine Perlenbroſche 
mit ſilbernem Schloß und eine dreiteilige Berlocke. 

Am zweiten Hochzeitstage wird zum Frühſtück Rinderwurſt mit höl— 
zernen Löffeln aus hölzernen Tellern gegeſſen und dazu mit Ve —* 
Schnaps getrunken. Gegen zwei Uhr findet das Feſteſſen im Freien ftatt, 






2.) 


- — 2 == D — —— — — 2 
„". Pr - Er - u a0. u an em — —2— 
. .- .- [1 . « — — — — Ad - ... u...“ er —— — — 
® = - — — — 7 m - = T — ———— - - - ..- — — — DL 77 — — 
⸗ — 
=. ww Pe] - — - . " D ⸗ 222 - .—— un. on —— = — om 
u.a - u u u - - - uw - — .m 2 mu =- m — — 
= 2. — - 
-u- ..- = 7 - -'. “ = .. .—- — 0 om 7 u. = — — * 
a. . - = - “ “.. — — m .| nu. wann 
0.” - Tu ine. Lo... —- — 
' ’ PP} .. | — 2 ..- m - - — — 
— 
.= - - - „- L - . - 2 m. - u. ..n — — Mer 
Pe] . 2 „ - — 2— — — ⸗ — nn rn m mr nn — 
= - - 
2 — 242 — - .e = - - « = - .. - — un N na —. m = 
FE BEE ⸗ — — -.. un". -.. — — 
Per) - * - - . uw. = = .. 2 .. a} - m. = LS - | wi — ⸗ 
- “ 
... “ ⸗ 22 2 - .. - - .= ..- - — on. ya — — 
—⸗282 [5 .. - a.,.man ... - - v - ” — . m - a Br) - ..n” . 
.. nm .. = - . - - — -. a. -.- .n — 
eu m. ... .... “.- L) - . -.% .. = - —— — - 
Pr .." .. . m .. . . . — - .——. — — — — 
- - — D 
.. w „u. - - - - .. .- - - ...“ - un ve. - — 2 
= » - - 
. |“ - - m ⸗ -.“ - -. mm. > oo - ..n wm. — 
- - — 
- ® Pr - Ba - u 4s Pe | “un. - .. . - - . oo m. .. 2 vn X - 
. “ 
= [ [2 . - = = = = - - - — ... — tn 
% — —F 
-o. - - - - 
- - - - Do 
ve % 4 - u. ..« -. - - “ er Pu - um . -„.. — - 
. .. one .. - == - .. 5 ... nn. —— 
m “ - — — - - 
„. m u _.n „u... ” a -. - - D .. .. — - — 
nn... nd „m... .-a - “ Aa» ..- u... - - -u - ee 
u - - 
.. FE PL. .. 0 x .e- .n -. .. - —— - u. u- m . - . " 
= - .. = - ee | .. - = “ -.. u =. -.- — — — — - - — 
- - = 1 — 
..n..o „'. .... . u © . Sur 7 BE Br ..0 - |] ] “ - — - - w vr} - - 
-» u. ®0.0 - .’ - - - .. - — .- - -. — Pr . m 
- es - mo „8. - ....r ... - 5 - [2 ⸗— _.r mo - .— - .. 
-. ... ⸗ 2 22 — 222 — . — — — — 
⸗ . - -- 
.. oe “-aun - . - 2⸗ ⸗ “ - 0. m u {um m 
3222 Eee . "EL et UT TI T “un - 
* — m 7 - .— 
.“. 0. de ; ® .. » -„,n. - “0. 02 = „® .. - p 9 m” 7 - u un " _ 
0. D - D .u. - Pr Bu - .. ww... — ._ ·— 
⸗ “ 
..., %. .„& 28; “ .nw ” m [2 —“ . - ef nm - ." m - 
o”.. . Fan . .. .-... - - - - - - . = 10... " 
- —4 u. 
. ” — .. - 0. - - .. 22 - . — 
” .. - = - m - - 
on F — 2. 
2— -- 
. 07. . . an - | 
u = - - 
- ” ® - . . - - — 
⸗ un _ _ 
Be 3 = 22 » _ - Br .— - . 
- ⸗ - — ⸗ 
4 - 1 mn. . 
4. * - - — — a 
- “ ... a - - - .. n-._ . mu. 
„ 
- I . ... - - -. ” “ - - 
be Pre “ 53. - .- ID. 
“ — 
⸗ 8R .. ’ - — 4 - - 
2 6 2 ⸗ 1 u... - 
= “ - 
X „u PP .n - . - - - - 
ı, 8 _ . .% . ... -. - 
- = 
,’oVr ß D ._ ..r u. x - - - - 
DE 2 zu [ us .. - - R 
- ⸗ 
⁊ 4 * > - . u... - 
. " - - —XF ul L . 
nn 1 
« . - =---... . . 
—- - 
1 . 1) « - - - - . 
0 .. = 
" * = - - Pr 
⸗ - .. 
1 


XIV, Das Schaumburger Land. 567 


volljtändig. Während wir uns gejättigt haben, hat die Hausfrau einen 
guten Kaffee gekocht. Weil gerade „Botterfaufen“ gebaden iſt, darf er auf 
dem Tijche nicht Fehlen. Übervoll wird uns die Kaffeetafje gegeben, ein Stüd 
Zuder in die Obertafje und eins in die Untertaſſe geworfen und ein groß 
Stüd Suchen, einem Klafterjtücd gleich, daneben gelegt. Während wir noch 
zulangen und eine Zigarre rauchen, iſt es Zeit geworden, daß das Rolf 
(Sejinde) „Nachtjen” (Abendejien) eſſen ſoll. Grüße und Kartoffeln find 
gekocht. Die dampfende Schüfjel jteht auf dem Tijche, und hölzerne Löffel 
liegen dabei. Knechte und Mägde fommen herein und ſetzen jich zu Tiſch, 
jeder auf feinen Platz. Die Knechte behalten ihre Mühen beim Eſſen auf, 
wie überhaupt der Schaumburger feine Mübe nur felten und ungern ab- 
jegt. Der Großknecht ergreift zuerjt den Löffel und taucht in die Schüfiel, 
und alle machen es ebenjo. Langjam, bedächtig, aber tüchtig wird zuge 
langt und gemeinfchaftlich die Schüffel geleert. Dann wird Brot und Käſe— 
butter (Quark) auf den Tifch gejtellt; jeder holt jein Tajchenmefjer hervor 
und jchneidet fich ein Stüd Brot ab, den Käſe dazu ejfend. Iſt auch dies 
verzehrt, jo ſteht der Großknecht auf vom Tiſch und alle folgen ihm. In 
den Bauernhöfen wird meiſt ein guter Tiſch geführt. Morgens trinkt man 
Kaffee, wenn auch etwas dünn, dazu Brot und Butter eſſend. Zum Früh— 
ſtück gibt es meiſtens Wurſt. Denn der Schaumburger ſchlachtet gut ein, 
beſonders im Winter, wenn Schlachtezeit iſt, wird viel Fleiſch und Wurſt 
verzehrt. Rinderwurſt, in der Pfanne heiß gemacht (Sannwoſt), iſt ein 
beliebtes Gericht. Die Speiſen ſind meiſt einfach zubereitet und in ihrer 
Auswahl ſehr beſchränkt. Kartoffeln und Hülſenfrüchte ſpielen dabei eine 
Hauptrolle. Der Schaumburger iſt ein guter Eſſer, und das Volk iſt all— 
gemein gut genährt. 


4. Richtefeſt, Erntefeſt, Geſindewechſel. 


Vom Richtefeſt. Der Schaumburger Bauer, der ein ſehr vorſichtiger 
und wirtſchaftlicher Hausvater iſt, hat ſchon längſt mit Beſorgnis wahr- 
genommen, daß er bald an einen Neubau wird denken müſſen. In aller 
Ruhe bat er ſchon jahrelang Baumaterialien angeſammelt und aufgeſpeichert. 
Keine Dolzauftion wird verfäumt, und überall werden die Preife gemerkt 
und Falfuliert, endlich wird jo vorteilhaft wie nur möglich gefauft, die 
andern Dorfbauern werden eingeladen, an den Fuhren von Holz und Steinen 
ſich zu beteiligen. Niemand lehnt ab, der Gemeinfinn tut da jein Mög- 
fichjtes. Mit den Wagen und gutgepadten Frühſtücksbündeln geht's mun 
zeitig auf den Weg zum Wald oder Steinbruch. Sofort werden die Wagen 
beladen, worauf dann das Frühftüd, wobei der Branntwein wicht Fehlen 
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darnad) gab es Kaffe mit Kuchen. Abends wird Giffte gehalten, bei der 
vom Bräutigam aus einem Schoppen Schnaps mit Zuder jedem Geber 
zugetrunfen wird. Für jeden Taler Giffte gibt es einen Krengel (Brezel), 
der 50 cm im Durchmeſſer hat und beindid: ift. 

Unter den Tänzen muß der 16tourige und langengliiche erwähnt 
werden. Beim erjten treten 16 Paare hintereinander an, lajjen die Hände 
los und tanzen einmal herum, indem das erite Baar anfängt, durch Die 
geöffneten Paare vorwärts tanzt und jich Hinter das letzte jtellt. Darnach 
fommt das zweite Baar an die Reihe umd stellt fich hinter das erjte u. f. f. 
Beim Tangengliihen Tanz walzen fümtliche Paare zu gleicher Zeit, treten 
in den fich plötlich ändernden Zeitkurs ein und chaſſieren im Polka, Galopp, 
Rheinländer u. ä. 

Im Rodenbergiſchen ift die Hochzeit ſtets an einem Tonnerstag. 
Der Bitter ladet die Gäfte 8 Tage vor dem Feſte ein. Kenntlich it er 
an einem mit Korallenbande gezierten Epazieritod. Yon Haus zu Haus 
geht er oft mit ſchwankenden Schritten; denn die vielen Geſundheiten, Die 
ihm zugetrunfen werden, haben fein Gleichgewicht gejtört. In jedem Haufe 
betet er dasfelbe Verschen ber und befommt dafür ein Geldgeſchenk. Die 
Hochzeit wird ftet3 in dem Haufe gefeiert, in dem die Neuvermählten ihre 
ſpätere Wirfjamfeit entfalten. Iſt die Braut eine Ausländern, d. h. wohnt 
fie in einem andern Orte als ihr Bräutigam, jo wird fie am Hochzeits— 
morgen. mit einem „grünen Magen“ aus dem elterlihen Haufe abgeholt. 
Nicht felten reiten dem Wagen 10 bis 20 Worreiter vorauf. Pferde, 
Reiter und Wagenführer ind mut bunten Bändern und Blumen geſchmückt. 
Hat die Braut den Wagen bejtiegen und zwiſchen den Kranzjungfrauen 
ak genommen, dann fett jich dev Zug unter den Klängen der Muſik in 
Bewegung. Unterwegs werden die Reiter und der Brautwagen jowie der 
Wagen mit den Brautmöbeln „gefchattet”, d. h. durd über die Straße 
gezogene Ketten oder Schnüre aufgehalten. Gegen ein Trinfgeld oder 
ein Liter Schnaps wird der Weg wieder freigegeben. Führt der Weg 
duch mehrere Ortjchaften, jo ſucht jeder Vorreiter auf der freien Strede 
zwifchen den Dörfern durch fchnellen Mitt einen Vorjprung zu erbalten. 
Se näher er dem Ziele Fommt, je mehr läßt er Sporen und Neitpeitjche in 
Tütigfeit treten, um als Erjter durd) die Bahn zu laufen und den Zieges- 
preis — emen Beſen — zu erlangen. Wie jchön aud das Bild 
erjcheint, Jo HE das Unternehmen doch gefahrvoll, weil Roß und Reiter zu 
jolchen Bravourſtücken nur jelten die nötige Gewandtheit, Übung und 
Ausdauer haben. Gar oft kann im der jchnellen Gangart Das Pferd 
den Fehler feines Neiters nicht mehr gut machen, und fieht man dann 
mit Entſetzen an befonders Jcharfen Bogen, wie Roß und Meiter 
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unfreundliche Bekanntſchaft mit dem wegbeengenden Gartenzaune machen 
oder einen auf des Nachbars Hofe liegenden Reiſighaufen attackieren. Hat 
der Erſte den Preis erlangt, dann reiten alle Vorreiter dem Brautwagen 
wieder entgegen und begleiten ihn auf den Hof. Hier angefommen, reicht 
der Brautführer, ein naher Berwandter des Bräutigams, der Braut „Er- 
frifchungen” dar und bittet fie, den Wagen zu verlajjen und in ihr neues 
Heim eintreten zu wollen. Die erjten Gaben, verjchimmeltes Brot und ein 
Glas Waſſer, weit fie zurüd und ift nicht willens, den Wagen zu ver- 
laffen. Erjt, nachdem man ihr genießbare Speifen und zulegt Kuchen und 
Wein gereicht und der Brautführer mit beredten Worten das Glüd ge 
ichildert hat, das ihr im neuen Heim entgegenwinkt, fpricht fie den Wunſch 
aus, ihren Bräutigam zu rufen, der jie ins Haus einführen möge. Seht 
erjcheint der Bräutigam mit der Leiter in der Hand, Er jebt fie an den 
Wagen, begrüßt mit zlchtigen, verjchämten Wangen die Erforene und hilft 
ihr behutjam aus dem Wagen. Eine große Menge Neugieriger richtet die 
Augen auf die Braut, um ihr farbenprächtiges Kleid und ihr Benehmen 
zu beivundern. Hand in Hand jchreitet das ſchmucke Paar unter den Klängen 
der Mufif dem Haufe zu, wo es am Eingange der Stube von den Ber- 
wandten begrüßt und die Braut herzlich willtommen geheißen wird. 

Der Weg zur Kirche wird meijtens zu Fuß zurüdgelegt. Auf dem 
Dinwege geht die Braut voran, während fie auf dem Heimwege dem Manne 
folgt. Im Haufe angekommen, werden die Neuvermählten beglüdwiünjcht 
und mit je einem Glaje Wein empfangen. Früher wurden die geleerten 
Gläſer rüdlings über den Kopf geworfen, heute jtellt man jie wieder auf den 
Teller. Damit hat aber auch, diefer Gebrauch feine myſtiſche Bedeutung verloren. 
In allen verfügbaren Räumen find die Tiſche gedeckt, das große Eſſen beginnt. 
Die jungen Eheleute nehmen an der langen Tafel auf der großen Diele 
Platz. Toaſte werden ausgebracht, und die Mufik Liefert angenehme Unter: 
haltung. Nachdem die Tafel aufgehoben ift, beginnt der Tanz mit einem 
Solotanz der jungen Eheleute, den Ehrentänzen der Kranzjungfrauen umd 
der Vorreiter. Mit dem fortichreitenden Stunden wird die ganze Gejell- 
ſchaft immer heiterer, und bis an den hellen Morgen wird fröhlich gefeiert. 

Auf der linken Weſerſeite, 53. B. in der Gemeinde Möllen- 
bed, herrjcht folgender Brauch: Der Hochzeitsbitter, mit Bändern geſchmückt, 
die um jo reicher mit Blumen und Gold beſetzt jind, je reicher die Braut 
it, jagt bei der Einladung folgenden Vers her: 


Schön guten Tag in diefem Haus! 
Hodjzeitsleute bitt! ich heraus. 
Wer meine Bitte will erhören, 
ber fomm’ aus allen Eden zu hören. 
Heßler, Beſſiſche Landes- und Boltstunde, Band II. 36 
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Ich bin abgeihidt von Braut und Bräutigam! 

Bräutigam ift der Wilhelm Berlig, 

Braut ist die Friederife Steuber. 

Es find beitellt 25 Hoboift, 

iollte es nicht jein, 4—5 kommen ganz gewiß. 

Es gibt aud) Kuchen und Staffee, daß ſich der Tiſch beugt, 

Bier und Wein fo viel, daß es das Miühlrad treibt. 

Tas Brautpaar ladet euch ein nad dem Haufe nachmittags 4 lihr. 


Tie Trauungen finden, wenn nicht ganz bejondere Gründe vorliegen, 
jofort nach dem Vormittagsgottesdienit ftatt. Zur Kirche geht Die Braut 
vor den Bräutigam und nach der Trauung gebt der Mann vor der Frau. 
Auf dem Wege zum Hochzeitshauſe wird gejchappt oder gejchattet. Tie 
nächjten Angehörigen eſſen mit dem jungen Paare zu Mittag, und erjt am 
Nacjmittage finden jich die Gäfte ein. Zu der Feier jind jehr viele, bis 
50 Kuchen und Stuten, d. i. 1", Pfund jchiwere Meipbrote, gebacken wor: 
den. Die Honoratioreg des Ortes befommen den Kuchen vorher ins Haus 
zugeichidt. Das Hauptgericht beim Eſſen iſt: Bierfaltefchale mit Honig und 
Sirup. Dazu werden viele Stuten gegejlen. Nachdem tüchtig dem Kaffee 
und Nuchen zugejprochen ijt, beginnt der Tanz. Tie Burſchen müſſen jeden 
Tanz mit 0,10 Mark bezahlen, wenn jie nicht vorziehen, mit einer Baufchal: 
jumme von 1,50—2,50 Marf jich einzufanfen. Sehr gern werden der Stourige 
Tanz und der Marjchierwalzer getanzt. Zu dem legteren gehen die Paare 
jehr würdig im Rhythmus eines Marjches durch den Zual einmal berum, 
dann bleiben fie ſtehen, laſſen die Hände los und trennen fi), jo daß eine 
Gaſſe dazwiſchen freibleibt. Nm tanzt jedes Yaar immer nur einmal im 
Saale herum durch die Gaſſe abwechſelnd im Walzer, Polfa und Galopp 
und jtellt jich immer wieder jo auf, day das erite Paar zuerſt umd das 
legte Baar ſtets als letztes antritt. Die Tänze werden in derfelben Reiben 
folge fortgejeßt, bis man tic müde getanzt bat. Während des Tanzens 
gibt es Schnaps und Bier ımd in der Nacht nochmals Kaffee und Nuchen 
mit Ztnten. Um Mitternacht wird „Gifte“ gehalten. Drei würdige Urts: 
eingefefiene fajlieren ein und führen genau Buch. Die Braut gibt jedem 
Spender ein großes Glas mit Schnaps und einem Teelöffel Zucker, eine 
Verwandte von ihr veicht jedem eine Stute. Beim Hochzeitsmahl ſuchen 
Nerbeiratete Dem jungen Ehemanne einen Ztierel oder den Ring wegzu 
nehmen. Gelingt es ihnen, jo müſſen Die Vrautbegletter mehrere Flaſchen 
ein bezahlen. Ofters müſſen die Brantbegleiter auch die ganze Jeche 
bezahlen. 

Ium Begräbnis werden alle Verwandten und Bekannten von der 
Totenfran gebeten. Knechte und Mägde werden von den Trauernden mit 
Weſten und Tüchern bejebentt und ſind dadurch gehalten, auch fleißig um 
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den Verjtorbenen äußerlich zu trauern. Bevor die Leiche aus dem Haufe 
getragen wird, gibt es Kaffee mit Zwiebad oder Schnaps, die Träger be- 
fommen eme Veſper mit Kaffee. Dabei ijt es Sitte, jtetS ein ganzes und 
nicht ſchon angefchnittenes Brot auf den Tiſch zu bringen, weil jonjt nach 
der Meinung der Leute bald wieder ein Familienmitglied jtirbt. Der Kin— 
derfarg wird mit Kränzen und Blumen gejchmüdt und von einem Mädchen, 
dem vier andere folgen, abwechjelnd auf dem Kopfe zum Kirchhof getragen. 
Hat das Kind das erite Lebensjahr noch nicht vollendet, jo trägt meift die 
Näherin des Totenkleides den Sarg zum Friedhof. Bei Kindern von 
5 Jahren und darüber hinaus wird der Sarg von vier Mädchen zugleic) 
getragen, während vier andere folgen. Über den Sarg von Erwachjenen 
wird ein großes, weißes Tuch gelegt. Er jteht auf einem Leiteriwagen, auf 
dem eine Leiter an die andere gelehnt iſt, damit der Tote nicht als Gejpenft 
wiederfommt, und wird vom bier Pferden gezogen. Nach der Grabrede 
bleibt die Trauerverfammlung jo lange beijammen, bis das Grab von den 
Trägern zugeworfen ift. Ein früheres Wegtreten gilt als Beleidigung. 


3. Haus und Hof. 


Nach altem jächjischen Nechte wird der Grundbeſitz micht geteilt, jondern 
der Vater überläßt das Gut dem älteften Sohne, und dieſer hat die übrigen 
Geſchwiſter abzufinden. Daher findet man große Bauerngüter und jchöne 
Dörfer vor. Sie find nad) niederfächjischer Weife angelegt, die ſich zunächſt 
in der zerjtreuten Lage der einzelnen Häufer und Gehöfte kenntlich macht. 
Maſſig und ftattlich jehen die Häufer aus und find ein echtes Bild des 
Schaumburger Bauern, der fie bewohnt. Um in eim Haus zu gelangen, 
müſſen wir über die Meiftjtätte. Das Haus iſt lang, niedrig, einjtödig 
und mit einem Strohdach bededt, das faft bis auf die Erde reicht und mit 
Moos bewachſen iſt. ES dient bei kleineren umd mittleren Wirtfchaften 
sowohl als Wohnraum für Menjchen und Bieh, als auch als Aufbewahrungs- 
ort der landwirtjchaftlichen Erzeugniſſe. Große Betriebe haben bejondere 
Scheunen und Stallungen. 

Vor uns jteht ein altes Haus. An der Spite des Giebels fieht man 
zwei gefreuzte Pferdeföpfe. Der Giebel ijt auch mit Stroh bededt. Durch) 
die „große Tür“, ein Scheumentor, gelangt man auf die Diele. An dem 
Türbalfen leſen wir grob gejchnigt noch die Namen der erſten Beſitzer und 
das Baujahr. Hans Heinrich Bruns und Engel Marie Sophie Bruns 
geb. Laeſeke 1708. Darumter jteht der Spruch: Ora et labora. Ein ganz 
anjehnliches Alter! Manches Gewitter und mancher Sturm find dariiber 
hinmweggegangen, und das Haus hat ihnen getroßt. Nur ftarfes Eichenholz 
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ift beim Bau verwendet worden. Das Innere des Haufes ijt fait ſchwarz 
von Rauch, der vom offenen Herdfeuer ausſtrömt. In der Nähe Des 
Herdes hängen unter dem „Balfen” mächtige Spedjeiten und herrliche 
Mettwürjte, welche der Rauch prachtvoll anräuchert. Die Diele ijt weiß und 
geräumig. Gleich Hinter der Tür liegt des Hauſes redliher Hüter, Der 
„Rühe“, (Hund von Rüde) an ftarfer Kette. Auf der rechten Seite liegt 
der enge und niedrige Pferdeitall mit dem „Butzen“. Das ijt der für Die 
Knechte bejtimmte, faſt kubiſche Schlafraum. In der Schneidefammer fteht 
die alte Schneidelade, auf welcher vom Knechte der Hädjel gejchnitten wird, 
und ein Kump mit Waller für die Pferde. An der linfen Seite der Diele 
ftehen die Kühe. Längs der Diele ftehen die Krippen, und von der Diele 
aus werden die Kühe gefüttert. Nach der Stube hin wird die Diele meist 
etwas breiter. Da ftehen alte Kleiderfchränfe aus jchwerem Eichenholz, mei- 
fteng mit allerlei bunter, oft auch funjtvoller Schnigerei. An allen find die 
Namen derer verzeichnet, denen ſie einst als Heiratsgut gemacht worden 
find. Da ift auch der Feuerherd, ein etwas erhöhtes Mauerwerk; Die 
Feuerſtelle ift ohne Roſt. Dide Holzjtüde brennen darauf mit heller 
Flamme. Darüber hängt an einer Kette der Kragen, in welchem dag Abend- 
effen brodelt; e3 gibt heute „Schweßgen und Klümpe“. Über uns an dem 
Balken Hängen Schinken, Sped, Würſte und Rauchfleifch, dag auch wohl 
in befonderer Sammer am Kräunchen (Krönchen, d. i. ein fenfrechtes, mehr- 
mals durchbohrtes Holz, durch welches Uuerjtöde Durchgeftedt find) hHängend 
aufbewahrt wird. An den Wänden hängen das Schjalenbrett mit den irde- 
nen Schüfjeln, das Tellerbörd mit den hölzernen Tellern und Löffeln und 
die Fülle (großer NAusfüllelöffel aus Mefjing) u.a. m. Die Wohnftube 
enthält nur wenig. Da ift ein alter Holzofen aus dem Jahre 1797. Die 
Namen der Beliter, die ihn einst anfchafften, find mit eingegojien. Der 
Name des Schaumburgers mit Hausnummer muß nämlich überall verzeichnet 
jein, am Haufe, an der Scheune, am Ofen, am Schrante, am Spiegel, au 
der Tabafspfeife und dem Tabafsbeutel, an der Kaffeetaffe und auf Dem 
Gefangbuch. Neben dem Tfen jteht der Fiuhlſtauhl (Faulſtuhl), welchen 
man mit einer breiten Holzbank, die am Kopfende erhöht und fo lang als 
ein Bett it, vergleichen fanmı. Auf ihm redt der Bauer an langen Winter: 
abenden feine müden Glieder. Bor dem Fiulſtauhl ſteht meiſt ein Klapp— 
tijch, der beim Gebrauch nur auf einem Beine ruht und ſonſt zuſammen— 
geklappt an der Wand Fett anliegt. An den Wänden entlang jtehen hölzerne 
Bänke. In der Ecke iſt ein Tiſch aus ſtarkem Holze mit gedrehten Beinen 
und Fußbänken. Die Platte iſt aus Lindenholz und immer ſauber ge— 
ſcheuert. Da hängt auch die alte Schwarzwälder Uhr, die vielleicht ſchon 
ſtill geſtanden hat, als Urgroßvater auf der Leichſtätte ſtand. Die Fenſter 
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jind Fein und haben trübe Scheiben mit meist einem Flügel, der geöffnet 
werden fann, um dem Raume frijche Luft zuzuführen. Zwiſchen den Fen— 
jtern hängt der Spiegel, den die Hausfrau mitbrachte, ald fie der Bauer 
heimführte. Im großen, goldenen Buchftaben trägt er den Namen der 
Bäuerin und mancherlei Zierat. In einer Ede bemerkt man einen groben 
Milchjchranf, in welchem die Bäuerin in „Melkſetten“ die Milch entrahmt. 
„Melten, Flöten (von Flott, Nahm) und Bottern“ it der Bäuerin Stolz 
und ihre liebte Beſchäftigung. An den Wänden entlang jehen wir Bretter 
oder Börde und darauf bunte Porzellanteller, die jelten gebraucht werden, 
bunte Taſſen u.a. Die Wände haben wenig Schmud, einige Chriftus- 
bilder, die eingerahmten Konfirmationsdenkjprüche, Neujahrswünjche und 
vielleicht das Bild des Landesherrn. Nicht überjehen wollen wir am Hand- 
tuchbörd das Handtud). Born hängt ein breites, feines Paradehandtuch, 
Darunter ift das Gebrauchshandtuc). 

Neben der Stube liegt die Keine Schlaffammer. Darin fteht ein 
breites Bett für den Mann umd die Frau und ein Koffer aus Eichenhol;, 
dem Geldjchranf des Bauern. Durch ein einziges Fenſterchen befommt Die 
Kammer die nötigjte Luft. 

Auf der Diele jtehen, vom Rauch gejchwärzt, einige Kleiderfchränfe 
aus Eichenholz. Jeder trägt an der Vorderjeite den Namen der Frau, 
die ihn einjt als Hochzeitsgut mitbefommen Hat. Durch die Kleine Tür 
gelangt man in den Garten beim Haufe. Da befindet ſich auch der Zieh- 
brunnen mit dem „Soodjchwuden“. 

Auf dem neuen Hofe eines wohlhabenden Bauern jieht e8 anders 
aus. Mit einem eijernen Stafet, das verziert und bunt bemalt iſt, iſt 
der Hof eingefriedigt, umd ein eifernes Tor verjchließt ihn. Dieſer ift jchön 
geebnet, und zur Tür führt ein breiter Kahrdamm. Das Gebäude iſt neu, 
und die Mauern find mafjiv aus Badjteinen aufgeführt. Die Häufer find 
geräumig und die Zimmer größer, heller und luftiger. Für das Vieh hat 
man bejondere Stallungen und für Futter und Getreide befondere Scheunen. 
Auf dem Firſt des Haujes ift eine aus Eifen gejchmiedete Wetterfahne, einen 
Wagen mit vier Pferden darjtellend. Das ift das äußere Zeichen dafür, 
daß der Bauer mit vier Pferden führt. Die Balken an der Giebeljeite find 
in bunten Farben verziert. (Der Schaumburger Bauer liebt das Bunte 
und äußert darin oft einen jonderbaren Gejchmad.) Überall an Scheunen 
und Stallungen, am Tore und an den Pfeilern finden wir die Namen der 
Beſitzer, 3. B. Johann Konrad Niechers und Engel Dorothea Riechers Nr. 2. 
An den Giebelbalten jieht man oft Fromme Sprüche und Liederverſe, jo 





z. B. „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ oder Befiehl du de 
Wege“ oder „Wer Gott vertraut, hat wohlgebaut“. Auch Iufchriften 
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die Entitehung des Haufes und Unglüdsfälle, welche dasjelbe betroffen, 
werden gefunden, 3.8. „Um zwei Uhr ging ich aus mein’ Gut, um Drei 
Uhr Stande in Feuerdglut. Hilf mir, o Gott, doch jeden Tag, daß ich jo 
was nicht mehr erleben mag.“ „Serr, hilf uns, dag wir ficher wohnen.“ 
„An Gottes Segen ift alles gelegen." An einem andern Haufe lieft man: 
„Johann Otto Stille und Ilſe Marie Stille haben Gott vertraut und diejes 
Haus gebaut durch den Zimmermeijter Heinrih Mühlke.“ An dem alten 
Schulhaufe in Hohnhorſt Steht folgende ſehr paſſende Injchrift: „Kommt ber 
zu mir, ich will euch die Furcht des Herrn lehren“ 1770. An einem 
neueren Gebäude findet man Nachjtehendes: „Aus Not und nicht aus Pracht 
ift diefer Bau gemacht. Der Schöpfer, der die Welt erhält, Hat diefen Ban 
hierher gejtellt“. Auch an bumorvollen Verſen fehlt es nicht, 3. B.: 


„Ein Mann ohne Geld 

ift wie tot in der Welt. 

Doch der ift noch viel ſchlimmer dran, 
der feine Frau nicht zwingen kann.“ 


„zei Tauben, gebraten, Talt, 

ein Mädchen 18 Jahre alt, 

wer Ddiefe beiden laſſen kann, 

der bleibt ein Narr fein Lebelang.“ 


Tie Wohnstube iſt geräumig, hell und Tuftig; daneben iſt Die Küche 
mit eiſernem Herd, Keſſel, Waſſerpumpe (HYuden) uſp. Die Türen id 
weiß geitrichen. Nechts und links von der Etubentür ſehen wir 2 Fenſter 
aus buntem Glas und einer hellen Glasſcheibe, Durch welche man die Diele 
überfieht. Im diefen Fenstern Stehen in leuchtenden, bunten Buchjtaben Die 
Namen vom Bauer und von der Bäuerin. Der Fiulſtauhl Fehlt und bat 
einem Sofa Platz gemacht; an Stelle des Holzofens jteht ein moderner 
Füllofen. Zwei große Spiegel in meiſt jchöner, Eunjtvoller Arbeit zieren 
die Stube Wir find zur Veſper eingeladen, und weil Mettwurſt und 
Schinken jo verlodend ausjehen, laſſen wir ums auch nicht lange nötigen. 
Unterdeifen hat der Bauer jene Schludpulle berbeigebolt und Dietet uns 
erjt einen Lütt'gen an. Ohne Lütt'gen kommt wohl jelten ein Beſuch — 
jei eg, wer es ſei — aus dem Haufe Es ijt ein gewöhnlicher, Dettillierter, 
billiger Branntiwern, nicht gerade gut, er wird aber gern getrunken. Der 
Veſpertiſch iſt veich gededt. Auf einem Becken liegt ein halber Schinken. 
liegen Mett- und Brägewürfte, Not: und Leberwürſte, zum Überfluß it 
auch noch Die Eülze da. Vor unſern Mugen wird alles angefchnitten. 
Ein Yarb Schönen Noggenbrotes und eine große Schlage (großes Stüd von 
2—3 Pfund) Wutter machen neben weißen, hölzernen Tellern den Tiſch 
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vollftändig. Während wir uns gejättigt haben, hat die Hausfrau einen 
guten Kaffee gekocht. Weil gerade „Botterfaufen“ gebaden iſt, darf er auf 
dem Tifche nicht fehlen. Übervoll wird uns die Kaffeetaſſe gegeben, ein Stüd 
Zucker in die Obertajje und eins in die Untertafje geworfen und ein grof 
Stüd Kuchen, einem Klafterjtüd gleich, daneben gelegt. Während wir noch 
zulangen und eine Figarre rauchen, ift es Zeit geworden, dal das Volk 
(Gefinde) „Nachtſen“ (Abendeſſen) eſſen joll. Grütze und Kartoffeln find 
gekocht. Die dampfende Schüffel ſteht auf dem Tijche, und hölzerne Löffel 
liegen dabei. Knechte und Mägde fommen herein und ſetzen fich zu Tiſch, 
jeder auf feinen Platz. Die Knechte behalten ihre Mützen beim Efjen auf, 
wie Überhaupt der Schaumburger jeine Mühe nur jelten und ungern ab- 
jeßt. Der Großfnecht ergreift zuerjt den Löffel und taucht in die Schüflel, 
und alle machen es ebenjo. Langjam, bedächtig, aber tüchtig wird zuge 
langt und gemeinschaftlich die Schüffel geleert. Dann wird Brot und Käſe— 
butter (Quark) auf den Tiſch gejtellt; jeder holt jein Taſchenmeſſer hervor 
und jchneidet fi) ein Stüd Brot ab, den Käſe dazu eſſend. Iſt auch dies 
verzehrt, jo fteht der Großknecht auf vom Tisch und alle folgen ihm. In 
den Bauernhöfen wird meiſt ein guter Tiſch geführt Morgens trinkt man 
Staffee, wenn auch etwas dünn, dazu Brot und Butter ejjend. Zum Früb- 
ſtück gibt es meiſtens Wurft. Denn der Schaumburger jchlachtet gut ein, 
befonders im Winter, wenn Schlachtezeit ift, wird viel Fleiſch und Wurſt 
verzehrt. Ninderwurft, in der Pfanne heiß gemacht (Sannwoft), it ein 
beliebtes Gericht. Die Speifen find meiſt einfach zubereitet und im ihrer 
Auswahl ſehr bejchräntt. Kartoffeln und Hülfenfrüchte jpielen dabei eine 
Hauptrolle. Der Schaumburger ift ein guter Eſſer, und das Wolf ift all- 
gemein gut genährt. 


4. Nichtefejt, Erntefejt, Gejindewechjel. 


Vom Richtefeſt. Der Schaumburger Bauer, der ein jehr vorfichtiger 
und wirtjchaftlicher Hausvater iſt, hat jchon längjt mit Bejorgnis wahr- 
genommen, dab er bald an einen Neubau wird denken müfjen. In aller 
Ruhe hat er jchon jahrelang Baumaterialien angefammelt und aufgejpeichert. 
Keine Dolzauftion wird verfäumt, und überall werden die Preiſe gemerkt 
und Falfuliert, endlich wird jo vorteilhaft wie nur möglich gekauft, Die 
andern Dorfbauern werden eingeladen, an den uhren von Holz und Steinen 
jich zu beteiligen. Niemand lehnt ab, der Gemeinfinn tut da jein Mög— 
fichjtes. Mit den Wagen und qutgepadten Frühjtüdsbindeln gehts nun 
zeitig auf den Weg zum Wald oder Steinbruch. Sofort werden die Wagen 
beladen, worauf dann das Frübjtüd, wobei der Branntwein nicht fehlen 
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darf, genojien wird. Manche heitere Gejchichte wird dabei beiprochen und 
würzt das Mahl. Zu Haufe angelommen, werden erjt die Wagen ab- 
geladen, und dann vereint nochmals ein warmes Mittag- oder Abendbrot 
ulle, die fi) an der Fahrt beteiligten, und mit einem „Dank auch“ werden 
fie dann entlaffen; für die Knechte fällt wohl noch ein Trinkgeld ab. 

Nun muß für den Riß zum Baue geforgt werden. Das ijt wieder 
eine jchwierige Sache für den bedächtigen Schaumburger. Da darf nichts 
vergeffen werden, aber jeder Überfluß wäre auch eine Verſchwendung bei 
dem wirtjchaftlihen Sinn der Schaumburger. Jetzt werden mit einem bau: 
berjtändigen Maurermeijter oder Zimmermann alle Bettern und Tanten mit 
neuen Häufern bejucht, um die Vorzüge der lehteren zu merken und die 
Mängel zu umgehen. it danıı über alles Klarheit gejchaffen, jo wird der 
Riß zum Bau angefertigt. Hat er nochmals der Fritiihen Prüfung all der 
Bettern und Wäſchen (Wafen) jtandgehalten, jo fommt er endlich zur Aus: 
führung. 

Da der Neubau in der Regel wieder auf der Stelle des alten Haujes 
errichtet wird, jo muß dieſes baldigjt geräumt und niedergelegt werden. 
Nicht Leicht trennt fi) der Schaumburger von feinem alten Heim, wie er 
in allem am SHergebrachten und Gewohnten hängt, und nur die zwingende 
Notwendigkeit fann ihn zu Neuerungen veranlaffen. Nun wird aber mit 
allen Kräften gefchafft, gilt e8 doch, das neue Haus jobald wie möglich 
benugen zu können. Auf der Baustelle herrſcht emfiges Treiben der Maurer, 
während die Zimmerleute auf dem Plate das Gebälf zurichten. Sind die 
Arbeiten jo weit gediehen, daß die Gerüfte aufgejtellt und die erfterr Holz— 
wände eingereiht werden, dann wird an dem längiten Gerüftbaum ein 
Strauß frifcher Blumen oder wohl auch eine junge grüne Tanne befeitigt. 
Es ijt Dies ein Zeichen, daß der Bauherr einen guten Tropfen gefpendet 
hat. Tiefer Straug muß hinfort gut begofjen werden, damit er friich bleibt. 
Vche aber, wenn der Bauherr fnauferte, ein trockner Strauß oder auch 
wohl ein Strohwiſch an der Spite des höchſten Gerüjtbaumes verkündet 
es weithin. 

ind nun Maurer: und Yimmerarbeiten jo weit fertig, dal das Haus 
gerichtet werden kann, dann werden wieder die jungen Burſchen des Dorfes 
zur Hilfeleiſtung eingeladen, und alle halten es für eine Ehrenpflicht, bei 
dem Richten ſich tätig zu beteiligen. Ernſt und ſtill geht es hierbei zu, und 
man hört nur eben die Worte, die notwendig ſind. Iſt aber das letzte 
Sparrenpaar aufgeſtellt und befeſtigt, dann kommt munteres Leben in Die 
Geſellſchaft. Nachdem noch einmal die Flaſche die Runde gemacht hat, 
eilen alle unter Scherzen nach Hauſe, um ſich von den Spuren der Arbeit 
zu befreien, die Kleider zu wechſeln und dann am angenehmen Teile des 


XIV, Das Schaumburger Land, >69 


Tages teilzunehmen. Die Zimmerleute und Maurer und alle jungen Leute, 
welche beim Richten gemwejen find, jammeln fich noch einmal im Gebälk des 
neuen Haufes, und zwar diesmal mit Beilen, Stöden, Hämmern, Krumm— 
hauern, Querärten, Ketten und anderem Rüftzeug zum Klopfen. Welcher 
Bauherr hätte wohl nicht den aufrichtigen Wunſch, dat binfort alle böfen 
Geifter der Zwietracht und Feindjchaft feinem neuen Haufe fernbleiben 
möchten. Diefem Wunſche dient auch das „Hillebillefchlagen” auf einem 
Brett oder einem unbrauchbaren Balken, bald im Dreis, Vier- oder Sechs- 
ichlag, bald in wilden Durcheinander, Je mehr und je lauter es gejchieht, 
dejto länger bleibt Unglüd und Gefahr dem Haufe fern. Den übrigen 
Dorfbewohnern dient es zugleich ala Zeichen, daß das Richtwerk beendet 
iit und der Slranz den Neubau bald ſchmücken wird. Wer jebt Zeit hat, 
eilt noch herbei. 

Der Kranz wird immer von jungen Mädchen zugerichtet und geſchmückt. 
Hat der Bauherr jelbjt feine Töchter, jo übernehmen es die Töchter feiner 
Verwandten oder acht bis zehn ausgewählte iranzjungfern. Die Gegen: 
jtände, Die den Kranz zieren, liefert der Bauherr. Ein jolcher Kranz bietet 
einen jonderbaren Anblid. Schon lange vorher hat man die herrlichiten 
Hahnenfedern im Dorfe zu erlangen gewußt, welche einem vergoldeten, höl— 
zermen Hahn, der über dem Kronenkranz jchwebt, in den Schwanz gejtedt 
werden. Am Kranze hängt für jeden Zimmermann ein langes Tud), das 
zum Kirchgang feiner Frau bejtimmt ift, eine neue Pfeife und ", Po. 
Tabaf. Für den Meifter ift ein befonders feines Tuch aufgefnüpft. Mit 
voller Muſik werden am Nichtetage die Kranzjungfern von dem Haufe, in 
dem der Kranz gemacht wurde, abgeholt. Dajelbit werden vor dem Ab— 
marjch von den Jungfern die Zimmerleute mit Blumenfträugchen am Hute 
oder an der Mütze gejchmüdt. Der Lieblingsihab erhält eine jchönere Roje. 
Der Kranz wird nun vom den Sungfern aus der Stube geholt. Sie jtellen 
ji auf einer Seite der Diele auf, und die Burjchen jtehen ihren „Bräuten“ 
gegenüber. Ein jeder holt ſich, jobald die Muſik einſetzt, die jchon längjt 
Beitimmte zum Tanze. Darnach geht es mit Mufit durchs Dorf. In 
jedem Haufe, in welchem eine Kranzjungfer wohnt, wird Halt gemacht und 
ein Tanz getanzt. So gelangt der Zug im neuen Haufe an. Die Zimmer- 
leute jteigen auf Die oberjte Jinne, und der Kranz wird binaufgezogen. 
Aber zweimal muß er wieder abwärts wandern, da immer noch etwas ver— 
gejlen worden ijt. Beim dritten Male nun endlich hat jede Jungfer in Die 
Ede eines Tuches ein Trinkgeld eingebunden. Darauf hält der Zimmer— 
meilter vom Baue herunter feine Rede. Meift it es eine kurze Ansprache 
in Form eines Gedichtes, welches auf die Gejchichte des Baues Hinweift 
und unſerm Meiiter oft recht viele Schmerzen bereitet, che es ſich ſeinem 


570 AIV. Das Schaumburger Land. 


Kopfe einprägt. Die Rede des Herrn Heinrich Friedrichs in Möllenbed 
hat folgenden Wortlaut: 


Nah Stand und Würden allerjeits, hochgeehrte Anmejende! Ta ich 
heute die Ehre habe, erjtens vor unſerm hochgeehrteften Bauherrn, zweitens 
vor unferm Meifter und drittens vor meinen Nebengefellen nach) Auf- 
rihtung diefed neuen Baues und Aufſteckung eines Kranzes eine Nede zu 
halten und meinen Glückwunsch abzulegen, jo bitte ih im voraus alle, 
dic hier gegenwärtig find, mir meine Zehler und Irrtümer zu verzeihen, 
die etwa dabei vorkommen könnten. 


Sehr geehrte Herren und Frauen! (Die Jungfrauen ſchließ ich ein.) 
Sie ftehen hier und fchauen, 
wie dieſer Bau von unfrer Hand gemadit, 
mit Glüd recht [hun zu Ende ward gebradit. 
Der Höchſte fei zuerft gelobet und gepriefen, 
für alle Güte, die er uns dabei eriviejen! 
Gein Gegen hat diejeg Haus gebaut, 
wohl ihm, der auf ihn fejt vertraut! 
Vermag ich's nicht, mit füßen Weifen 

und ſchönen Worten ihn zu preifen, 
fommt doch mein Dank aus einer frommen Bruft, 
und das gefällt ihm fchon, er fiehet es mit Luſt. 
Auch ſchicken fih die hochſtudierten Worte 
für feinen Zimmermann. Ich Steh’ an dieſem Orte 
nad) Handwerfsbraud; und Deutjcher Art 
zu jagen, was mein Herz in feinen Grund verwahrt. 
Bir ſchwebten täglih in Gefahren, 
als wir mit diefen Bau beichäftigt waren. 
Mer auf Gerüften Steht, kann fallen, eh’ er’s glaubt, 
und wird des Lebens oft ſehr fchnell beraubt. 
Uns hielt des Höchſten Hand, fein Auge war ftets offen, 
Drum bat bei diefen Bau fein Unfall uns betroffen. 
Tas Haus Steht wohl gerichtet und gemeſſen, 
nah Blan und Riß gejtellt. Verſäumt und vergefjen 
ijt nichts daran. Tas Map it winkelrecht, 
der Zimmer Fügung auch nicht Tchledht. 
Es hat die rechte Yang’ und Breite, 
jtcht lotrecht, hat gehör'ge Weite, 
an Tür'n, Fenſtern ift es wohl beftellt, 
wie jedem in die Mugen füllt. 
So haben wir den Grund zu dieſem Haus gelegt, 
es jteht gewiß, von feinem Sturm beivegt, 
Dis an die Ewigkeit und noch ein Jahr darüber, 
erbalt ſich's länger noch, fo iſt mir's deſto lieber. 
Hoch auf das Wohlergeh'n des Bauherrn und der Zeinen 
Leer’ ich ein volles Glas.“ 
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Eine andere ähnliche Anjprache lautet; 


„Der Herr lief; wachſen für unſre Tat 
aus zartem Heim die Freudenſaat, 

durch Sonn’ und Megen im grünen Wald 
erhob ſich manche Riejengeftalt. 

Wir mäbeten, mas mir nicht gefäet; 

nun jchaut, mie dies vereint hier ftehet! 
Der Sohn des Waldes hat ſich gejchmiegt, 
Sich ganz in unfern Willen gefügt,' 


Dept folgen noch einige anerfennende Worte des Bauherrn und eine 
danfende Erwiderung des Nedners. Ein gemeinjames Lied, wie „Nun danfet 
alle Gott“, beendet diefen ernjten Teil der Feier. Jubel und Freude treten 
jegt in ihr Necht. Ein Zimmergeſelle fteigt noc einmal zum Kranze, um 
ihn zu plündern und die Gaben mach vorhergegangener Weiſung zu ver- 
teilen. Noch einen Trunk dort oben, und der Feitredner wirft das Glas 
rüclings hinab. Zerſpringt es, „jo gift dat Glück“ im neuen Hanje. Nun 
geht's hinab an die gut bejegten Tafeln, die mehr durch Neichhaltigkeit als 
durch Arrangement beitechen. Das Mahl verläuft ziemlich eintönig; denn 


was der Schaumburger tut, das bejorgt er gründlich, darum hält er eine . 


gut bejette Tafel nicht für eine Nednertribiine. Nach der Tafel begibt ſich 
das junge Volt mit Vorliebe in das Tanzzelt oder auf die Diele zum Tanze. 
Sit feine Muſik da, jo findet fich bald ein Harmonikajpieler, und das Ver: 
gnügen beginnt. Die Baufrau überreicht dem Meifter wohl ein jchönes 
Hemd, das er fich über die Kleider zieht und in dem er mit ihr den Ehren- 
tanz jogleich allein tanzt. Die Alten plaudern oder vertreiben ſich mit 
Nartenjpiel die Zeit. Sodann verläuft das Felt wie jedes andere in feucht— 
fröhlicher Stimmung. 

Sm Auetale war es vor einigen Jahren noch Sitte, das der Burſch, 
der am Nichtetage zuleht auf dem Plate erfchien, am Abend zur Kurzweil 
auf den Schimmel oder Eſel mußte. Es war dies ein mit Stroh umd 
Tichern gepoljterter Säügebod. Einige jtramme Burjchen nahmen dann 
Roß und Reiter auf die Schulter und trugen beide ditrc) das Dorf. Andere 
folgten mit Peitſchen nad), und das Neden wollte zur allgemeinen Belufti- 
gung fein Ende nehmen. Bor jedem Gafthaufe wurde gehalten, und der 
Reiter mußte die Zeche bezahlen. Diejem Loje juchte jeder Burjche zu ent: 
gehen und ftellte fich rechtzeitig auf dem Nichteplage ein. 

Nicht immer verläuft das Nichtefeft in dieſer einfachen Weiſe, bei der 
der Bauherr auc der uneigennüßige Gastgeber ift. Zuweilen wird es zu 
einer bedeutenden Einnahmequelle für den Bauberrn, da die Teilnahme mit 
einer Gabe in Geld (Gifte) verbunden it. Dann wird zum Beginn ein 
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Tiſch mit vier Stühlen auf der Viele, die als Tanzplatz dient, aufgeftellt. 
An ihm nehmen der Bauherr, die Baufrau und zwei Vertrauengmänner 
Platz. Auf dem Tiiche Iteht eine mit einem Teller verdedte Schüjjel. Die 
Gäſte treten einzeln an den Tiſch und legen ihre Gaben auf den Teller. 
Während der eine Vertrauensmann Name und Gabe aufjchreibt, wirft der 
andere die lettere in die Schüffel. Der Gaſt erhält einen Trunk und tritt 
zur Seite. Sind alle Gaben entrichtet, beginnt der Tanz. Sie find oft 
bedeutend, da Wohlſtand und noch manche Rüdfichten mitbejtimmen. Erſt 
jpät in der Nacht geht der Jubel zu Ende, und nach gemeinjamem Kaffee 
wird der Rückweg angetreten. Jeder Teilnehmer erhält oft noch einen aus 
Weizenmehl gebadenen Krenzel von bedeutender Größe auf den Weg. 

Beim Erntefefte werden allerlei lujtige Scherze gemacht. Im Aue— 
tale wird ein großer Kranz auf einem langen Stode befejtigt, der ähnlich 
dem am Richtefeft ift. Er ijt nur noch reicher mit Flitterfram, leeren Eiern 
und Bändern, fowie Ähren gefchmüdt. Er wird oft weit vom Dorfe weg- 
gebracht und in einem Hofe und Gajthaufe vom Beliter eine Naht auf- 
bewahrt. Am Erntefejttage begeben fi) die Burfchen mit Muſik dorthin 
und bringen ihn unter Jubel und Gefang in das Dorf. Vor dem Wirts- 
haus erwarten ihn die weißgefleideten Mädchen, nehmen ihn in Empfang 
und bilden einen Kreis um ihn. Darauf hält eine von ihnen eine An: 
iprache, dankt Gott für die reiche Ernte und bringt ein Hoc auf die Bur— 
ihen, auf die Mufif u. a. m. aus, was jedesmal mit einem Tuſch durch 
die Mufifanten und die herbeigejtrömten Bewohner des Torfes befräftigt 
wird. Zum Schluffe fingt man allgemein das Lied: „Nun danket alle Gott“. 
Tann wird der Kranz in den Saal gebracht, und der Tanz tritt in ſeine 
Rechte. 

Beim Erntebier iſt 1837 noch der Froſchtanz aufgeführt worden. 
Selbſt Verheiratete nahmen daran teil. Die Männer aber, welche ihre 
Frauen zu Hauſe gelaſſen hatten, mußten zehn Minuten lang auf dem 
„Oſtbaum“ unten im Schornſtein ſitzen und konnten ſich mit einer Flaſche 
Branntwein ſtärken, während ſie Durch ein angemachtes Feuer im Schorn— 
ſtein gehörig ausgeräuchert wurden. Natürlich wurde unten tüchtig geladıt, 
wenn während des Strafabſitzens ein anderer zum Räuchern eingefangen 
wurde und der Geſchwärzte der luſtigen Geſellſchaft zu Geſicht kam. Die 
alten Leute tanzten wenig, ſondern vertrieben ſich die Zeit auf andere 
luſtige Weiſe. Vor dem Muſikantentiſch auf der Diele ordneten die Wort— 
führer den Froſchreigen an. Einer kniete nieder und ſtützte ſich auf die 
Hände. Der zweite ſtieg mit ausgebreiteten Beinen über ihn weg und 
ſetzte ſich vor ihm in derſelben Weiſe hin und ſofort. So kam es vor, daß 
ort 10—12 Mann jchritten, während 40—50 Mann ſich am Reigen be 
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teiligten. Währenddeſſen jpielte die Muſik ohne Aufenthalt Märjche, bis 
dem Ganzen „Halt“ verfündigt wurde. Sodann tanzte die Jugend weiter. 
Schallendes Gelächter und Hurrarufen war die natürliche Begleiterſcheinung 
dieſes ungeheuer Tuftigen und wißigen Scherzes. 

Beim Erntefejt werden Büchel aus hren gewunden umd dem 
Manne und der Frau angeheftet. Dabei werden folgende Gedichte ge- 
jprochen: 


In alten Büchern ift zu finden, dab ich unfere Frau Oberamtmann ums 
daf ich meinen Herrn Oberamtmann muß lechte, 
binden; wenn ich fröhlich hier ſie binde 
verſteht ſich, nicht mit einem Strick, und den Segensſpruch verkünde. 
das wär zu plump, „gar zu dick“. Stets mög' ihr Glück ſich mehren, 
Ach Binde mit dem Ährenband wie die Hörner in den Ühren, 


bie Feſſ'l, die bringt niemal® Schand. und in allen Qebensfällen 
Lang’ brauchen fie fie nicht zu tragen, mög’ das Glüd die Bruft ihr fchwellen, 
brauchen nur „ich Iöf’ mid; aus“ zu fagen. | gleid; wie diefe Ähre fchwillt; 


Doch vorher, wie es alter Braud), denn fie ift bes Segens Bild. 
vernehmen fie meine Wünſche auch: Unglück mög’ fie nimmer kränken, 
„Der Himmel ſchenke ihnen Glükund Segen | Himmelstau mög! fie ſtets tränfen, 
auf allen ihren Lebenswegen. und von oben, wie der Regen, 


Der Ader mög’ alles vielfach tragen, itröm’ auf die ganze Familie der Segen.” 
von Krankheit, Not und fonft’gen Plagen Wie es Sitte hier im Lande, 

bleib’ immerdar der Hof verjchont. löoöſen fie fi) aus dem Bande. 

Bon dem, der in bem Himmel thront!“ Je reicher fie uns dann beſchenken, 

Mit diefem Spruch gefchieht das Binden, | je mehr woll'n ihrer wir gebenfen, 

die Löſung müffen fie felber finden. luſtig fein auf ihre Koſten, 

„Es geſchieht nad) altem Rechte, morgen wieder auf dem Poſten! 


Die Kirmesfeiern werden in der ganzen Grafjchaft abgehalten. Be— 
jondere gejchichtliche Tatjachen fnüpfen jich an die Slirmes in Fuhlen. Sie 
findet am Sonntag nad) St. Bartholomäi (24. Auguft) jtatt. Der „Schaum— 
burger Anzeiger“ jchreibt darüber: „Sie wird gefeiert zum Andenken an 
die Einführung der Reformation in diefem Orte. Während in anderen 
Gegenden der Grafihaft Schaumburg die neue Lehre längjt Eingang ge 
junden, wurde fie in Hejitich- Oldendorf zuerit im Jahre 1552 von dem 
Priejter Eberhard Boppelbaum verkündigt, der deutjch predigte und deutſche 
Lieder fingen ließ, auch die Kinder mit deutſchem Sermon taufte und Meſſe, 
Hora und Weihwaſſer abjchaffte Bürger und Bauern aus der Umgegend 
jtrömten zu Haufen herbei und nahmen fein Wort mit Freuden auf, Um 
dieſe Zeit brach auch die Neformation in Fuhlen ein und verbreitete ſich 
troß des größten Widerftandes des Stiftes Fiichhed im ganzen Kirchſpiele, 
in welchem auch ein evangelifcher Prädifant aus Hemeringen fein Wejen 
trieb. In Demeringen war nämlich die Probjtei des benachbarten Nonnen- 
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kloſters Egejtorf (jet Friedrichsburg), und der Probſt verwaltete die Pfarrei 
Suhlen durch einen Bilar. Vom Stifte Fiſchbeck Ichidte man zwar Leute 
nach Fuhlen, die Dort Lärm und Unfug machen mußten, wenn der Präbdi- 
kant anfing zu predigen. Allein diefer wußte die ungebetenen Gäſte bald 
zu entfernen, oder jie jelbit fonnten dem Eindrude des Neuen und dem 
dadurch gewedten Reiz der Neigung nicht widerjtchen, das zu ehren, was 
jie verächtlich zu machen abgefandt waren. Es wird erzählt, e3 jei Damals 
eine große Überfchwemmung gewefen, fo daß der Prädikant im Badtroge 
nach Fuhlen gelommen ſei. Und wenn es an der Kirmes regnet, jo tröjtet 
man ſich damit, daß es bei der Einführung der Reformation noch Schlimmer 
gewejen fei. Der lebte katholiſche und erite evangelifche Prediger hieß 
Ludewig, welcher im Jahre 1603 jtarb. Sein Name jteht nebjt mehreren 
lateinifchen Inschriften noch Heute am Giebel der Bajtorenjcheune, die im 
Sabre 1561 erbaut wurde. | 

In Heplingen findet die Kirmes drei Wochen nach der Zuhler, und 
in Rumbed fünf Wochen nad) der Hehlinger ftatt. In bezug auf Die ver- 
jchiedene Zeit der Kirmes jagt man: „In Fuhlen werden die Fliegen ge— 
fangen, in Heßlingen bejehen und in Rumbed verſpeiſt. Die Kirmes in 
Fuhlen war die bedeutendfte, denn mit ihr war ein Kram- und Viehmarkt 
verbunden. Auf die Kirmes wurden zur Zeit unferer Großväter große 
Vorbereitungen getroffen, da man alle Verwandte und Bekannte zu diefem 
‚seite einlud. Die rauen badten To viel Kuchen, daß die eigenen „Platen“ 
nicht ausreichten, jondern die der Nachbarinnen noch zu Hilfe genommten 
werden mupten. Da die Männer das Heizen des Badofend und das Ein- 
und Nusjchieben des Brotes und des Nuchens bejorgen mußten, waren fie 
nicht in der roſigſten Laune. Sie jchalten mit den Aranensleuten, daß 
mans über den ganzen Hof hören fonnte. Daher kommt die NRedensart 
der Männer: „De ftermes 18 ganz ſchön, wenn dat vadammte teofenbaden 
neech wär!“ Trotzdem das Fleiſch jehr billig war, wurde es nur wenig 
gegejjen; zur Kirmes faufte man einige Pfund Rindfleiih zur Zuppe. 
Gewöhnlich erhandelte ein Schlachter furz vor dem Feſte von einem Bauern 
in Fuhlen ein fettes Rind, das damals feine 20 Taler fojtete, und ſchlach— 
tete es gleich auf dem Hofe vder an eimer beſtimmten Stelle im Dorfe, 
auf einem Bogen, der noch heute „Kirmesjchlächterei” heißt. Der Pehrling 
mußte dann don den einzelnen Höfen Holz jammeln für das Feuer unter 
Dem Keſſel. Ter größte Teil des Nindes wurde „gewürſtet“, Jo eine Rinder: 
wurſt foftete 10 Pfge. das Stücd und wurde zum Frühſtück an der Kirmes 
mit großem Appetit verzehrt. 

Am Zommtag Morgen flatterte luſtig vom Kirchturme die Kirmesfahne, 
welche die jungen Leute am Abend vorher aus dem Schallloch geſteckt hatten, 
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und eine feierlihe Stimmung lag über dem Dorfe. Nie waren die Höfe 
jauberer gefegt, die Wagen und Geräte ordentlicher an ihren Platz geftellt 
als heute. Selbſt die Dorfjtraße hatte man gereinigt zur Freude aller 
Fremden. Die Predigt am dieſem Sonntage handelte von der Einführung 
der neuen Lehre und durfte nicht zu lang fein. In früheren Zeiten gingen 
die Leute an diefem Tage zum Abendmahl. Wenn man dann nach Haufe 
fam, waren die Verwandten von hüben und drüben jchon eingetroffen, und 
der Hausvater freute ſich, wenn er ein volles Haus hatte. Die Frauen 
waren um diefe Zeit am meijten bejchäftigt, fie jchwißten in der Küche. 
Die Zeit bis zum Mittagejfen benußten die Säfte, Vieh und Früchte an— 
zufehen, oder wie man jagt: „In't Warf ter köeken“, während die Jungen 
den Obſtgarten nach Auguftäpfeln und Tellerbirnen revidierten. Des Mit- 
tags gab es eine jchöne Suppe, Geflügel umd Schweinefleisch mit Kohl, 
das Nationalejjen. Das Gejinde ak im feiner Stube und fonnte jich heute 
etwas zugute tum. So reichliches Eſſen wurde aufgetragen, daß auch nod) 
Angehörige von Knecht oder Magd, die zum Beſuch gekommen waren, ſich 
jatt ejfen konnten. Das Gefinde freute fich nad der anftrengenden Ernte 
arbeit am meiften auf das Feſt; es befam auch Kirmesgeld und fonnte jich 
ungejtört den Kirmesfreuden hingeben. Den Mägden geht das Aufwajchen 
noch einmal jo jehnell von der Hand, denn fie müfjen fich noch zur Kirmes 
jchmücden. Kaum jind fie damit fertig, jo ſchmettern jchon die Muſikanten, 
die an der Spibe der jauchzenden Burjchen durch das Dorf zum Tanzplat 
ziehen. Das Tanzlofal war am Sonntag in der Wirtjchaft unten im Orte. 

Längs der Dorfitraße waren Buden aufgejchlagen oder Tijche hin- 
gejtellt mit allerlei Sachen, die man auf dem Markte zu kaufen pflegt. 
Rertreten waren Berfäufer aus Hameln, Oldendorf und Ärzen, die Schuiter 
aus Blomberg und Kuchenbäder aus Bodenwerder. 

Vor mir liegt ein Verzeichnis über das am 27. Auguft 1827 aufge 
nommene Standgeld: Israel, Hameln 3 Mor, David, Hameln 3 Mgr, 
Bonifang, Böfingfed 3 Mear., Frenkel, Hameln 3 Mar., Nathan, Olden— 
dorf 3 Mogr., Hirſch, Hameln 3 Mar, Kleber, Arzen 3 Mgr., Wohle, Blom- 
berg 1 Mar., Weber, Blomberg 1 Mor, Meyer, 1 Mgr., Klocke, 1 Mar., 
Schierholz, Hemeringen 1 Mar., Tiele, Bodenwerder 1 Mgr., Stulmann, 
Ärzen 1 Mar, Mafi(?), Hameln 1 Mor., Peter, Hameln 1 Mgr., Otter- 
bein, Hameln 1 Mor, Node, Hameln 1 Mar., Denjes, 1 Mor. 4 Pfg, 
Strormann, Hameln 1 Mor. 4 Pfg, Hanline, Hameln 1 Mar. 4 Pfg,, 
Häger, 1 Mar. 4 Pfg., Wöbbeking, Oldendorf 3 Mer. 

Einige Kaufleute hatten in Lüden Leibzucht und Wenlhauſen Scheunen 
jich einen ordentlichen Laden eingerichtet. Die Auswahl muß eine große 
geiwejen jein, da jeder ein ganzes Fuder Ware mitbrachtee Von dem Hofe 
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Nr. 3 mußten die Mädchen den Verkäufern Kaffee bringen, wofür ſie als 
Trinkgeld eine Mütze erhielten. Alte Leute erinnern ſich noch des „Jüdchen 
Herz“ aus Hameln, der vor Lücken Scheune lag und Band verkaufte; er 
war ein reicher Mann, ging aber umher wie ein Bettler; oder des luſtigen 
Klaus, der auf einem Tiſche Heringe feil bot, weshalb er Heringsklaus 
genannt wurde. Begehrt wurden zur Zeit unſerer Großväter die ſogen. 
„Dutzen“, breite ſeidene Bänder, womit der Bräutigam ſeine Braut und 
der junge Ehemann ſeine Frau ſchmückte. Sie waren ſehr teuer, bis 12 Mark, 
und einer ſuchte den andern zu überbieten. Dieſe „Dutzen“ wurden an 
das rundliche Mützchen, das die Frauen und Mädchen mitten auf dem 
Kopfe trugen, befeſtigt, gewöhnlich nur angeſteckt, und unter dem Halſe zu 
zwei Schleifen geknotet, während die Enden gleichlang über den Buſen 
herabhingen. Das Haar lag vorn ſchlicht und glatt, das hintere war nach 
oben zu einem Knoten unter dem Mützchen befeſtigt. Dieſe „Plittmüſſen“ 
waren von ſchwarzer, weißer oder bunter Seide; auch goldene hat es früher 
gegeben. Vorn waren die Mützchen mit einem „Strich“ verſehen, der aus 
zwei echten getollten Spitzen beſtand und durch einen Sammetſtreifen zu— 
ſammengehalten wurde, und zwar ſtand die ſchmälere Spitze nach vorn, die 
breitere aber an dem Mützchen hinauf. Weiße Tücher mit „Timpen“ und 
weiße Schürzen gehörten auch zum Feſtſchmucke. In früherer Zeit müſſer 
Frauen und Mädchen auch rote Röcke getragen haben, denn es heißt ir 
einem Verſe: 

„Wenn't Kermiß is, 

wenn't Kermiß is, 

denn ſlacht iuſe Vadder 'n Bock, 

denn danzt möene Mudder, 


denn danzt möene Mudder, 
denn flüggt de reoe Rock.“ 


Die Männer trugen „Pingelmützen“, weiße Kittel, Mancheſterhoſen 
mit grünem Band eingefaßt, blaue Strümpfe und Schuhe mit Schnallen 
Von den luſtigen Blomberger Schuſtern rührt der Vers: 


„De Scheoh ſünd von Ledder, 

de heolt wie Dunner un Wedder, 
bewohrt ſe vor Fuir un Fet, 

vor Schuiten un Treck, 

denn holt ſe in alle Ewigkeit.“ 


Auch aus den umliegenden Dörfern kamen die Leute zur Kirmes, j 
ſelbſt aus Oldendorf und Rinteln gingen Bürger und Beamte gern nac 
Fuhlen. Eine reiche Tame aus Demeringen fan mit einem Trupp arme 
Kinder auf Den Feſtplatz und kaufte jedem ein großes Ztüd Honigkuchen 
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in verſchiedenen Buden, damit alle etwas verdienten. Die Kinder mußten 
den Kuchen mit nad) Haufe nehmen, damit die Ihrigen auch davon befamen. 
Am Abend zogen jie mit der Kleinen Gejellichaft heim. 

Während die Jugend jich ſchon im Tanze dreht, trinfen die Alten mit 
dem Bejuche gemütlich Kaffee und tun dem Kuchen alle Ehre an, bevor 
ſie jich in den Markttrubel und in das Tanzgewühl begeben. Nun jiten 
jie in dem vollen Saale und ergögen jich an der Fröhlichkeit der Jugend, 
risfieren auch wohl ein Tänzchen, oder jpielen Solo in der Gajtjtube oder 
„bojjeln“ in der Kegelbahn. Bald wird diejer, bald jener begrüßt, und 
„Projt Kirmes“ jchwirrt in allen Räumen. Während der Unterhaltung 
fommen dann die Kinder und jtoßen den Water an, der fich nichts merfen 
läßt, bis die Mutter fich ins Mittel legt: „Na, Vadder, giffn Maike doch'en 
Sröfchen!" Ja, heute wollte man nicht knauſern, es fam auch auf eine 
Flaſche Wein nicht an; denn der größte Teil der Ernte war, dank dem 
guten Wetter, geborgen. Da alles, was Kopf umd Beine hatte, zur Kirmes 
ging, wurde nicht jelten das liebe Vieh vernachläfjigt, wie das im folgenden 
Bilde veranjchaulicht wird: Der Hahn jteht oben auf dem Boden vor der 
Luke und jcharrt das Korn herunter. Die Gans jteht auf der Diele und 
frißt es auf. Die Kuh aber vor der leeren Krippe brüllt: „IS de Kermeß 
noch nech bolle inte, inte?“ Der Hahn antwortet: „Noch lange nech, noch 
lange nech!“ umd die Gans jagt: „IE wull, dat je acht Dage diurde!“ 

Um 7 Uhr ijt große Pauſe. Alles wandert nad) Haus, um „dat 
Nachzen*:Abendbrot zu ejjen. Viele Gäjte reifen nach demjelben fort, be 
jonders die von der anderen Seite der Wejer, da ſie jonjt im Dunkeln über 
die Fähre müſſen, während die Einheimijchen ſich wieder zum Feſtplatz 
begeben. 

Am Montag Morgen war Viehmarkt auf der Dorfſtraße; am Nad)- 
mittage wurde ur der Wirtfchaft oben im Dorfe getanzt. Dann war es 
viel gemütlicher, jeder fonnte mit jenem Mädchen nach Herzensluſt tanzen, 
während man am Sonntage gern den fremden den Bortritt ließ. Heute 
wurden auch die alten Tänze getanzt, woran ſich die Alten gern beteiligten, 
z. B. die „Tapete“, bei der eine Tour vorkommt, wobei jich die Paare, fejt 
aneinandergejchmiegt, hin= und herwiegen, die Ekoſſaiſe, die Stegel-Duadrille, ') 
bei der jich mehrere Gruppen von vier Paaren bilden mit einem Deren in 
der Mitte. Bald umtanzen die Paare den Segel, bald die Damen, bald 
die Herren allein. Dann wieder tanzt der Segel Solo, dreht ſich, veriert 
die Damen und macht allerlei Sprünge. Auf einmal ruft er: „Tſchuh!“ 


1) Vergl. ©. 527 und 528: „Die Feite der Leugewärter und Rohrbacher“ und 
ferner „Notenanhang” S. 6 und 7. 
Heßler, Hellifhe Landes: und Boltstunde. Band II. 37 
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Die Herren jtimmen ein und ftreden die Hände gegeneinander in Die Höhe, 
jo daß fie einen Kegel bilden, nnd jauchzen; andere Tänze waren: „Der 
halbe Mond“, der Achttourige, der Marjchierwalzer nad) der Melodie: 
„Schier dreißig Jahre biſt du alt“, und der „Küfjetanz“. Wenn eine Tame 
ſich nicht küſſen laſſen wollte, mußte fie einen „Süßen“ ausgeben. Tiefer 
Tag bildete den Höhepunkt der Kirmesfreude. 

Heute wird die Kirmes in einem großen Zelte, das gewöhnlich im 
Baumhofe des Wirtes errichtet iſt, abgehalten, und von nah und fern 
kommen die Gäſte. Vieles iſt anders geworden, der Markt iſt eingegangen, 
Sitten, Trachten, Anſchauungen haben gewechſelt; eins aber iſt geblieben: 
die alte, echte Kirmesfreude. Proſt Kirmes! — 

Beim Handel oder Verluſt eines Stück Viehes wird Kuhbier gehalten. 
Im Gafthofe findet Tanz jtatt. Dazu wird Kuchen gebaden, flott gegejjen 
und Bier getrunfen. Darauf wird „Gifte“ gehalten, die meiſt jo reichlich 
ausfällt, daß dadurch der Echaden gededt wird. 

Der Werhfel des Gefindes gejchicht zu Oſtern und Michaelis. Am 
Tage nad Oſtern wird der alte Dienſt verlajfen und am Tonnerstag nad) 
Oftern der neue Dienjt angetreten. It ein Knecht aus einem andern Orte 
gebürtig, jo gibt ihm auf dem Wege zum neuen Dienſt die ganze männ— 
fihe Jugend des Torfes unter Peitſchenknall und Geſang das Geleit. Die 
Mägde werden ımter Geſang zum neuen Dienit begleitet. Dabei gebt es 
oft vecht munter zu, und ein Streit mit der Ingend des Nachbarortes ge 
hört gerade nicht zu den Zeltenheiten. 

Bern Mähen gibt die junge Frau oder die nene Magd freies Trin— 
ken; alte Yeute tun dasſelbe, wenn jte Yeibzlichter geworden ind. 

Am 13. November, dem großen Meßtage in Ninteln, haben alle 
Mägde frei, wer ſie eine Anzahl Garngebinde geiponnen Haben. Mn 
dieſem Tage brauchen ſie nichts in der Wirtjchbaft zu tim.  Tie van Des 
Hauſes muß alle, auch die niedrigſten Geſchäfte ſelbſt beſorgen. 

Geht eine Magd in einen neuen Dienſt, ſo nimmt ſie ſich einen 
Brotknuſt mit, um davon zu heißen, wenn ſie Heimweh bekommt. 

Kommt Beſuch in einen Stall, ſo putzt der Meier oder Stallmeiſter 
demſelben die Stiefeln ab. Dieſe Aufmerkſamkeit muß mit einem Trinkgeld 
belohnt werden. 

Volkshumor. Unliebſamen Mädchen wird Der Heckerling (Stroh— 
hächſſel auf Dem Wege zu ihrem Hauſe geſtrent. Seiner Liebe aber pflanzt 
der Burſche eine Pfingſtmaie vor das Haus, die in der Grafſchaft, weil 
Weißbirken ſelten ſind, Durch junge Buchen erſetzt wirrd. Tem unbeliebten 
Verwalter wird zum Ärger eine Strohpuppe an fein Fenſter gebunden. 
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Bei der Anshebung wird nachfolgendes Noggenmäher Lied von den 
jungen Burjchen gejungen: 


1. Was nützet mir ein ſchöner Garten, 1. Wir Iujtigen Schaumburger 
wenn andre drin fpazieren geh'n, fein fo fröhlich beifamnten. 
und pflüden mir die Röslein ab, Drum lafjet uns fahren 


woran ich meine freude hab'.!) 


| 

2. Was nüßet mir ein ſchönes Mädchen, 
wenn andre mit fpazieren geh'n, | 
und füllen ihr die Schönheit ab, | 
moran ich meine Freude hab". | 


mit Roſſ' und mit Wagen 
nad) unjerm Plaiſir. 
Luſt'ge Schaumburger feien mir. 


2. Unfer Kurfürſt von Heilen, 
und der hat es gejagt, 


3, Kirſch und Kümmel hab’ id) getrunfen, | daß alle jungen Bürfchchen 
jo lang’, wie ich no} ftehen font. | müſſen werden Soldat. 
Und wenn id) feinen Schnaps mehrtrinfe, . Bideralala, Videralala, 
fo legt man mid) ing fühle Grab, daß alle jungen Bürſchchen 
moran ich feine Freude hab’. müffen werden Soldat. 


5. Die Seite des Kirchenjahres. 


Was den Weihnahtsbanm betrifft, jo findet man denjelben falt un 
jedem Haufe. Es tjt eine Rottanne, die, da der Wohlſtand bier ein all 
gemeiner it, aufs beſte mit Lichten, Zuckerſachen und Spielſachen ausgeftattet 
wird. Wenige Tage vor Weihnachten fommt der Klaus und erkundigt ſich 
bei fleigigen Stindern nad) den Weihnachtswünjchen, den trägen und un: 
gezogenen eine Rute anfündigend. 14—1Sjährige Burjchen verkleiden fic) 
am Nilolanstage (6. Dezember), gehen in die Häufer, fingen Klausklump 
und erhalten dafür Geld, Kuchen oder Nüſſe. 

Am heiligen Abend von 6—7 Uhr wird das Weihnachtsfeſt „einge: 
läutet”. Dies gejchah vor etlichen Jahren noch in folgender Weiſe: Nurz 
vor Beginn des Läutens verfammelten ich die jungen Burfchen auf dem 
Turme. Jeder war mit einem hölzernen Sammer verjehen. Nachdem 
15 Minuten mit allen Gloden geläutet war, wurde 15 Minuten „ges 
bimmelt“. Einer der Fräftigjten Burfchen erfaßte den Glockenklöppel und 
Ichlug damit ununterbrochen gegen die Glocke, während die übrigen mit den 
hölzernen Hämmern auf die Außenjeite der Glocke hämmerten. Nachdem 
wieder 15 Minuten mit allen Glocken geläutet war, wiederholte ſich das 
Bimmeln noch einmal. Wegen der damit verbundenen Lebensgefahr hat 
man ſich in den lebten Sahren auf dag Läuten bejchräntt. 

Angezündet wird der Baum in manchen Kirchſpieldörfern, in denen 
Chriſtnacht (liturgifcher Gottesdient) am Abend vor den 1. Feſttag ge- 


1) Eiche „Notenanhang” ©. 4 und 5. 
37* 
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halten wird, beim Nachhaufefommen der Kirchenbeſucher. Findet die eier 
am Weihnachtsmorgen un 6 Uhr jtatt, dann wird der Baum erjt im An- 
ſchluß an dieſen Gottesdienst angezündet. Recht erhebend iſt dieſe Sitte 
in den Kirchdörfern. Kommt man aus der Kirche in der Frühdämmerung, 
ſo gewahrt man faſt hinter allen Fenſtern die ſchön geſchmückten, brennen⸗ 
den Bäumchen, frohe Geſichter und jubelnde Stinderjtimmen. Der Baum 
bleibt bis Silvejter jtehen. Nah Schluß des Gottesdienſtes brennt er nod 
einmal, der Weihnachtszauber bewegt wieder daS Gemüt, und dann wird 
der Baum geplündert. 

In der Silvefternacht hört man in allen Dörfern das Nenjahrsfcichen. 
Um 12 Uhr mitternacht3 macht der Nuchtwächter die Runde durd) das Dorf, 
jtößt hinter dem Fenſter eines jeden Huusherrn dreimal in jein Horn und 
gratuliert mit folgenden Worten: „Ich wünjche ein fröhliches Neujahr, Ge 
jundheit, langes Leben, Fried' und Einigkeit und hernad) die ewige Seligfeit. 
Nicht allein für diefes Jahr, fondern auch für alle folgende Jahr'.“ 

In manchen Kirchdörfern und der Stadt Rinteln wird das neue Jahr 
mit allen Gloden eimgeläutet. Die Sitte ijt ſchön und ergreift tief das 
Gemüt. 

Auf Gutshöfen bringen die Knechte dem Verwalter oder Herrn des 
Gutes am Neujahrsmorgen ein Beitichenfonzert, das natürlich ein Fleines 
Trinfgeld fordert. 

Zu Matthias (24. Februar) giepen die Mädchen Blei und Deuten 
Darnad) ihre Liebeshändel. Zie holen fließendes Waſſer, gießen ein Eiweiß 
hinein und jehen in dem Bilde das Bild des Hauſes, in welches fie heiraten. 

Faſtnacht findet in der Regel Tanzmuſik ftatt. Am andern Tage 
ziehen Die jungen Burjchen, mit Zweigen der Stechpalme verjehen, von Haus 
zu Haus durchs Torf. Einer jpricht die Worte: „Fiulen, fiulen, Faßleam. 
jan lang Flaß jchöel je hemmen!“ Darauf wird ihnen von der Hausfrau 
ein Stück Speck oder eine Wurft gereicht. Die anf diefe Weile gefammelten 
Haben werden von Zweien auf einem Stode getragen und dann im Wirts— 
hauſe gemeinjchaftlich verzehrt, oder der größte Teil der Sammlung wird 
an die beim Militär ſtehenden Freunde geſchickt. 

In der Oſternacht oder am Oſtermorgen vor 6 Uhr morgens wird 
aus fließendem Gewäſſer Waſſer geſchöpft; dabei wird kein Wort geſprochen. 
Das Waſſer wird entweder getrunken und ſoll dann heilkräftig wirken. 
oder man wäſcht ſich die Augen damit, die alsdann das ganze Jahr hin— 
durch geſund bleiben, oder man benntzt cs auch zum Ausſpülen von Wunden. 

Am Tftermorgen wird in einigen Nirchdörrern um 4 Ühr 15 Minuten 
lang mit allen Glocken geläutet, und erhebend iſt 68, wenn Die erjten 
Glockenſchläge über die tillen Fluren erklingen. Auch die Sitte, Oſter— 
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eier zu ſchenken, ift Hier gebräuchlih. Im einzelnen Ortſchaften legt die 
„Bajcheier” nicht der Hafe, fondern der Fuchs. Die Kinder bereiten fich 
am Tage vor Dftern Nefter aus Moos und Heu für den Fuchs und forgen 
dafür, daß er nachts nicht geftört wird. Wie groß iſt dann die Freude, 
wenn am Morgen das Neft mit bunten Eiern gefüllt ift! In den Städten 
wird meiſtens das Oſterfeſt vom Turme herab mit dem Blafen eines Chorals 
„Jeſus meine Zuverſicht“ eingeleitet. 

Gegen den Abend des erften Tftertages wird ein großer Holzſtoß, 
zu welchem jchon einige Wochen vorher von der PVorfjugend das nötige 
Neifig gefammelt ift, angezündet. Es gewährt einen prächtigen Anblid, 
wenn von den Bügeln der Umgegend die Titerfeuer emporlodern. Am 
zweiten Oftertage verfammeln ſich nachmittags die jungen Burfchen und 
Mädchen eines Ortes auf einem freien Plage und belujtigen fid) am 
Ballipiel. 

Zu Walpurgis werden auch hier die üblichen drei Kreuze gemacht. 
Wer bi3 dahin den Garten noch nicht umgegraben hat, dem treten die Hexen 
die Erde feſt. 

In der Nacht vor Pfingften wird jedem jungen Mädchen ein „Mai- 
baum” vors Haus gejeßt. Diejer bejteht aus einer ſchlanken Tanne, deren 
obere Hälfte mit grünem Reiſig ummwunden if. Die Burfchen der Nad)- 
barorte verfuchen oftmals, die Maibäume niederzureißen, wobei e8 nicht felten 
zu ernjten Schlägereien fommt. 


Zu Martini (10. November) pugen fi Kinder oder Erwachfene aus, 
nehmen Stürzen oder anderes Blechgefchirr in die Hand, gehen in die 
Häufer und fingen, folange bis fie mit Äpfeln oder Geld beſchenkt werden 
folgenden Vers: | 

Martins Abend is von Abend 
pingel upp de Böſſen 
ed) mot jahn und küſſen, 
leibe Friu, reihe Mann 
lat mei nid) tau lange jtahn 
ed mot noch nar Köln jahn, 
Köln iS ne reihe Stadt 
jiot mei ölle Lüe wat 
. Eilberling, Silberling, ſchön is de Friu. 


Die Martinsgans in Heſſiſch-Oldendorf wurde jeit langen Jahren 
gefeiert und jtammt wohl aus der Zeit, als Eberhard Poppelbaum im Jahre 
1552 die Reformation einführte. Schon wochenlang vor dem 10. November 
Iprachen die Stinder von der Martinsgans und dem Martinsball und be— 
gannen mit dem Sammeln des Geldes für den Ankauf der Gänſe, für Die 
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Muſik und für die Bewirtung der Lehrer. Dazu jteuerten alle Bewohner 
Oldendorfs bei, auch diejenigen, welche feine Kinder zur Echule ſchickten oder 
überhaupt feine Kinder hatten. Der Tag des Feſtes war jchulfrei. Bereits 
am Morgen durchzogen die einzelnen Klafjen die Straßen, um die jchön 
geſchmückten Gänſe noch einmal zu zeigen und fie dann den Lehrern zu 
bringen. Gewöhnlich hatte die Gans auf dem Kopfe eine goldene Papier: 
frone, um den Hals eine Kette von Heinen Tüten, in denen allerlei Süpig- 
feiten, Roſinen ufw. enthalten waren. Wenn ſich die Kinder aus zwei ver: 
ichiedenen Klaffen auf der Straße mit ihren Gänſen begegneten, dann 
riefen die einen „Pi Fittch‘ (magere Gans) und die andern antworteten: 
„Schöne Gans“. Gegen 5 Uhr des Abends begann dann der Hauptteil 
des Feſtes, der Ball auf dem NRatsfellerfaal. An demjelben nahmen auch 
die Eltern der Kinder afs Zufchauer teil. Unter Aufficht der Lehrer tanzten 
und spielten die Kinder mehrere Stunden, die Stleinen bis S, die oberen 
Klafjen und Konfirmanden bis 10 Uhr. Währenddeſſen wurde in einer 
Anſprache ded Paſtors oder eines Lehrers an die Kinder ſtets Der Refor— 
mation und der Segnungen derfelben gedacht. Ebenſo wurde Der Refor: 
mator in Vorträgen, Gedichten und durch die Schüler gefeiert. Wührend 
einer Baufe wurden der Paſtor und die Lehrer mit Kuchen und Mein 
bewirtet. 


6. Glaube an Heren. Borbedeutungen. 


Im allgemeinen tt folgendes über Heren im Wolfe noch zu hören: 
Wenn eur Glas- oder Lopficherben irgendwo in der Zonne biinft, jo 
„ſonnt ſich daſelbſt Gold“. Wer nachts ſtillſchweigend hingeht, vermag den 
in der Erde verborgenen Schatz zu heben, ſobald er aber ſpricht, iſt Geld 
und Hoffnung auf Reichtum und gute Tage wieder verſchwunden, und erit 
nach ſieben Jahren erſcheint der Schatz von neuem. 

Wenn neunmal hintereinander jedesmal neun Sterne gezählt werden. 
jo wird der ausgeſprochene Wunſch erfüllt, ebenſo wenn 100 Schimmel ge: 
zählt werden. 

Kinder muß man davor warnen, day jte nicht aus dem Fenſter Tteigen, 
ſonſt wachfen ſie nicht mehr. 

Konfirmanden dürfen fih beim Rundgang um den Wear nicht um 
ſehen, ſonſt jollen fie „dent Teufel in den Dals ſehen“ und Später befähigt 
ſein, Sejpenjter jeben zu können. Vor dem Verlaſſen des Gotteshaufes 
müſſen Te in einen Apfel beißen, um jpäter feine Zahnſchmerzen zu be: 
kommen. 

Wenn eine Taufe iſt, ſo darf die Mutter zu Hauſe nicht eſſen, weil 
ſonſt das Kind in der Kirche weinen würde. 
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Findet ſich in Maulwurfshaufen Grünes (Laub oder Gras), fo findet 
bald im Haufe des Beſitzers eine Hochzeitsfeier ſtatt. 

Wenn eine Leiche über Sonntag jteht, jo ftirbt in der nächjten Woche 
jemand aus der Gemeinde. 

Wenn dem Totengräber in feinem Haufe die Schaufel von jelbjt um- 
fällt, muß er bald ein neues Grab machen. 

Zwiſchen Weihnachten und Neujahr darf man feine Wäſche aufhängen, 
ſonſt jtirbt bald jemand im Hauſe. 

Dasjelbe gejchieht, wenn die Treppe nicht noch einmal gefegt wird, 
che die Leiche die Treppe herumtergetragen wird. 

Fallen die Tränen eines ITrauernden in einen offenen Sarg, jo muß 
er jelbit bald sterben. 

Wenn ſich die Näherin eines Hemdes in den Finger jticht, jo daß ein 
Blutstropfen auf das Hemd füllt, jo muß derjenige bald ſterben, der das 
Hemd befommt. 

Ebenjo jtirbt bald jemand in der Familie, wenn die Wäſcherin in der 
Wäſche ſchwarze Kreuze erblidt. 

Findet jih auf der Wieſe ein großer Maulwurfshaufen, jo jtirbt 
jemand im Haufe des Beſitzers. 


Volksmedizin. 


Von den Ribbeckeblättern (Wegerich) glaubt man, daß die eine Seite 
die Wunde aufziehe und die andere dieſe heile. 
Um Warzen zu vertreiben, legt man die Hände bei Begräbniſſen um— 
gekehrt ins Waſſer und ſpricht dabei dreimal: 
Sie läuten einen Toten ins Grab, 
ich waſche mir meine Warzen ab. 


Oder: Dreimal wird mit der warzenfreien Hand in der Richtung des 
fließenden Waſſers über die mit Warzen beſetzte Hand hingefahren, und 
dabei werden die nämlichen Worte geſprochen. 

Die Haare wachſen ſchneller, wenn ſie bei zunehmendem Monde ge— 
ſchnitten werden. 

Um Blut zu ſtillen, werden drei Haſelſtöcke geſchnitten. Beim Holen 
derſelben darf nichts geſprochen werden. Davon werden 3 Stücke (Schuß) 
abgeschnitten, 2 oben, 1 unten. (Ein Schuß von einer Blattknoſpe zur 
anderen.) Beim Abjchneiden wird gejagt: Ein Schub: Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geiltes. Zwei Schup: Im 
Kamen ujw. Tre Schuß: Im Namen uſw. An jedes Ende der EStöde 
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wird Blut gebracht und dann werden diejelben in leinene Lappen feſt ein= 
geſchnürt. Alsdann werden fie an einen Ort zum Trodnen aufgelegt. 
Oder es wird folgende Formel angewandt: 

Als unfer Herr Jeſus Chriſtus am Jordan getauft war, ftieg er aus bem 


Waſſer, ging durch eine enge Straße, da floß Blut und Wafler. Er ſprach: 
Das Blut foll Stehen, das Waſſer foll gehen. Im Namen Gottes uſw. 


(Dreimal gefproden, Hand wird auf die Stelle gelegt.) 

Bei der Gefichtsrofe wird folgende Formel angewandt: 
Die Eloden geflungen, bie Pfalmen gefungen, die Epiftel gelefen, bie 
Nofe verweft. Im Namen Gottes uſw. (Dreimal.) 


Beim Brande: 


Unfer Herr Yelus Ehriftus ging liber einen Steg, hatte einen weißen 
Stab in feiner reiten Hand. Damit fchlug er den Brand, ben inner» 
lichen umb äußerliden, bazu ben Talten Brand. Im Namen Gottes ufıw. 
(Die rechte Hand wird über die Wunde gelegt und obige Formel dreimal 
gefprodjen.) 
Bei Schnittwunden: 

Du follft nicht ſchwören, bu follft nicht ſchwellen, du follft nicht wehe tun, 
bis Mutter Maria das ziveite Kind gebärt. Im Namen Gottes ufw. 
(Dreimal wie oben.) 


Beim Impfen der Kinder, damit feine Roſe an den Arm Tommt: 


Hige- und Sticherofe, Anfhüte und alle Flüffe, die ich Hier finde, gebe 
Gott, daß fie verfchrwinde, wie der Tau am Gras und der Tob im Grab. 
Am Namen Gottes ufm. (Dreimal mit Handauflegen.) 


Beim Viehbeiprehen, wenn ein Tier fich verfangen hat (wenn eine 
Kuh nicht wiederfäut, Chren und Maul falt find), wird vom Maule bis 
zum Schwanze unter folgenden Worten mit der Hand gejtrichen: 

Das Bieft hat fi verfangen, Chriftus ward gehangen, das Bieft ward 
fein Verfangen los, Chriftus ward fein Hangen los. Im Namen Gottes 
uſw. (Dreimal.) 

Beiprehungen Ein Huhn gewöhnt ſich ſogleich an Den neuen 
Stall, wenn man ihm zwei Federn ausreißt und fie ımter den Süll des 
Stalles jtedt. 

Bei Hochzeiten. Am Hochzeitstage jchneidet die Braut von einem 
Arote einen Knuſt ab und bewahrt ihn jorgfältig auf, während fie den 
Reſt des Brotes den Armen jchenkt. Wird der Knuſt in Schranke ſchimmelig. 
jo wird ihre Ehe unglüdlich, im anderen Falle nicht. 

Beim Eintritt in die Kirche hütet Tich die Braut, mit dem rechten 
Fuße zuerit die Kirche zu betreten, weil ſonſt die Ehe unglücklich wird. 
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Erliicht, wenn das Brautpaar vor dem Altar steht, eine der Altar: 
ferzen, fo jtirbt die Perſon zuerſt, an deren Zeite das Licht erlojchen iſt. 

Wetterregeln. Wenn der Reiher von der Wejer gegen die Berge 
fliegt, dann regnet es den folgenden Tag. 

Reift es im Herbite, dann kommt unfehlbar am dritten Tage Regen; 
der Reif wird „abgewaſchen“, jagen die Leute. 

Co wie das Wetter gegen den 1. September iſt, wenn der Hirſch auf 
die Brunſt zieht, jo bleibt es vier Wochen lang. 


Mundartliches. 


Vielfach wird im Kreiſe Rinteln plattdeutſch geſprochen, auf den Dörfern 
geſchieht dies durchgängig. Die Mundarten ſind in den einzelnen Gegenden der 
Grafſchaft ſehr verſchieden. Faſt jeder Ort zeichnet ſich durch eine beſondere 
Klangfarbe ſeiner Laute aus. Während im Weſertale eine weiche und 
wohlklingende Mundart herrſcht, iſt die im Amte Rodeuberg rauh und 
ſchnarrend. Bemerkenswert iſt es, daß es dem Schaumburger große Schwierig— 
keiten macht, den dritten und vierten Fall zu unterſcheiden, und daß er 
ſtatt „nur“ das unbeſtimmte Fürwort „man“ gebraucht. 


Beſondere Gebäcke und Getränke. 


Als eigentümliches Gericht gelten große Puffbohnen mit Speck. 

Von beſonderen Gebäcken iſt hierzulande wenig zu berichten. Zur 
Hochzeit, Taufe und Beerdigung wird der ſogenannte „Botterkauken“ in 
großen Mengen gebacken und verzehrt. Dieſer Kuchen iſt möglichſt dick 
und wird in großen Stücken vorgelegt. Butter und Zucker werden dabei 
nicht geſpart. 

Stuten, Kuchen in Brotform aus Weizenmehl, werden oft gebacken 
und beim Verzehren dick mit Butter beſtrichen. 

Zur Obſtreife macht man aus Brotteig einen Kuchen, der mit ganzen, 
dicken Apfeln oder Birnen belegt wird. Es iſt dies das „Appelröllken“ 
und der „Birnfaufen“. 

Das Nationalgetränt der hieſigen Bevölkerung ift der „<chlud”, ein 
billiger, ſchlechter und-deitillierter Branntwein, der in unglaublichen Mengen 
genofjen wird, der aber auc) feine fchädliche Wirkung gar bald auf die 
Gefundheit der Trinker ausübt und ſchon fo manchen baumftarfen Schaum: 
burger gar früh unter die Erde gebracht hat. Andere bejfondere Getränfe 
gibt es bier nicht. 
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Nachtwächterrufe. 


Über den Nachtwächterruf iſt in hieſiger Gegend wenig zu ſagen. Der 
Wächter tutet zu den üblichen Stunden, ein Rufen und Singen findet 
nicht jtatt, außer in der Silveſternacht, wo er nad) Gefang unter jedem 
Schlafſtubenfenſter Glüd und Segen wünſcht. Im Amte Rodenberg wedt 
der Wächter am erſten Weihnachtsmorgen die Schläfer zur Chriftnachtäfeier 
mit dem Gejang: „Hebet euch auf! Hebet euch auf! Alle meine lichen 
Herren und Damen und Stinder, jteht auf! Steht auf!“ 

In der ganzen hiefigen Gegend jind Gebetſchläge des Morgens, 
Mittags und Abends üblich. Langſam und feierlid tönen dann in langen 
Zwiſchenräumen dreimal drei Glodenjchläge über Dorf und Flur. 


XV. Das Dolfslied in Heſſen. 
Bon Kantor Adam Beder in Gappel bei Marburg. 


Das deutſche Yied.d 


Ich dachte dein, du trautes Heimatstal, | Ta fam es über mich wie Zuverficht, 
Io oft id) träumend in die Ferne ſchaute, und als der Töne legter Hauch zerſtoben, 
ih) dachte dein, alg ich zum erſtenmal | erhob ich frei mein Haupt zum Sternenlidht 
in fremdem Lande hört’ der Heimat Laute; Ä und lenkte danferfüllt den Bli nad) oben: 
die Töne fernher zu mir drangen, Ob in der Heimat, ob an fremdem Ort 
ein wunderſam ergreifender Gefang, | der wadere Sohn des deutfchen Landes lebt, 
wie nehmen fie das ganze Herz gefangen, j deutfches Lied, ſtets wirt du hier wie dort 
o dieſe Lieder, diefer Tune Klang. ‘ das Herz erfreu'n, das ſtilles Glück umwebt. 


Das Bolfslied. 2 
(Dichter unbelannt.) 


Ein wandernder Gejelle | Das Echo nimmt’3 vom Munde 
zieht munter durch den Wald. | und führt dahin den Klang, 
Vorüber rauſcht die Quelle, daß es vernimmt zur Stunde 
das Lied der Vögel Ichallt. der Hirt am Bergeshang. 

Und was ihn da durchdrungen Der fingt e8 nad) gar helle, 
in tieffter Waldesnacht, | hernieder weht's der Wind, 
das hat er frifch befungen wo mancher Junggeſelle 


und nicht zu lang bedadjt: | des Weges zog geſchwind: 
Zralala, tralala. Zralala, tralala. 


Und mandem hat's gefallen, 
und er behielt'3 im Sinn, 
und wo er auch mocht’ wallen, 
da fang er's vor ſich Hin. 
Und wie ji) Böglein bringen 
ein Lied von Wald zu Wald, 
fo hörte man es klingen 
vom Wald zum Walde bald: 

Tralala, tralala. 


1) Dieſes Lied war der Preishor um den Kaiferpreis auf dem Nativnalfängerfeft 
in Brooklyn im Juli 1900. 

2) Komp, von Wild. Kienzl. Op. 65 Nr. 1. Preishor im Volkston für ben 
Wettbewerb um den von Sr. Majeftät dem Kaiſer und König geftifteten Wanderpreis 
für deutſche Männergefangvereine zu Frankfurt a. Di. am 4., 5. und 6. Juni 1903. 
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Wohl kaum ein anderes Voll der Erde bat größere Freude am Ge 
fang ale das deutfche. Bei der Arbeit und beim Seit, in der Freude und 
in der Not, in der Einfamkeit und im Verein gleichgeftimmter Freunde er: 
tönt das Lied als der beite Ausdrud der inneren Gefühlsftimmung. Mäns- 
ner und rauen, Jünglinge und Jungfrauen hegen und pflegen das Lied, 
ganze Volksſtämme befigen in ihm ein Band, das über die Weltmeere geht 
und in den Öden unfultivierten Länderftrichen oder auch im Haften und 
Drängen der Großſtädte das Gefühl der Zugehörigkeit zum Waterlande 
nicht ſchwinden läßt. Diefe Wirkung befigt aber nur das chte Volks— 
lied, das, aus dem Volke ſelbſt hervorgegangen, in klarſter und beftimmte- 
fter Form das Volksgemüt widerjpiegelt. Keines unferer volfstümlichen 
Lieder kann fo das Herz ergreifen als ein einfaches innige® und finniges 
Volkslied. Wer einmal jpät abends dem Vortrag eine® unferer echten, 
alten, ernjt und jchwermütig lautenden Lieder gelaufcht Hat, wird willen, 
wie wehmütig einem ums Herz wird und man jchier vergehen möchte vor 
Sehnfucht nach verlorenem Glüd oder fernem Lieb. Elwert jagt in der Nachrede 
zu feinen „Rejten”, ©. 138: „E3 muß etwas in dieſen Liedern fteden, 
das ihnen Stärke gibt, dem Zahne der Zeit zu troßen, der jo fchnell an 
unfern Opernarien nagt. Ohne in der Situation zu jein, in der dieſe alten 
Dichter ihre Lieder fangen, werden wir fie nie erreihen. Nachahmen 
fönnen wir, wenn wir das fingen, was in unjerer Seele wohnt, und mehr 
nicht.” Keine Erfcheinung im Leben der Völker offenbart das Gemüt und 
die Eigenart bejjer und bezeichnender als das Lied. Alle Leidenschaften, die 
das Volksgemüt bewegen, fie zittern wieder in feinem Liede, denn „Das Lied 
it der eigentliche Pulsfchlag des Volkes". Auf den Tert jowohl ala aud 
befonders auf die Melodie üben aber die phyfifaliichen und ethnographiſchen 
Berhältnijje einen beitimmenden und gejtaltenden Einfluß aus. In den 
falten, finjteren Gebirgen Norwegens und Schottlands wird das Volkslied 
düfter und geijterhaft; in den jonnigen Fluren Italiend und Spaniens 
ſchwärmeriſch, glutvoll und bilderreich; das franzöſiſche Volkslied ift grazids, 
tändelnd und dabei fprühend lebendig. 

Tas deutſche, gemütvoll und tief, ſinnig und heiter und Doch hier 
und dort ernjten Aflorden nicht abgeneigt, fteht in der Mitte zwischen der 
Volkspoeſie des Südens und der des Nordens. 

Tiefe herzliche gemütvolle Tiefe des deutſchen Volkslieds zeigt fich wohl 
am beiten in zwei, auch in Hefjen gefungenen Liedern: dem Liede von 
der Nonne und dem Grafenſohne (Mittler, S. 233) und dem von 
des Geliebten Heimfehr. Neben diefen zwei herrlichen Kernliedern gibt 
es noch viele jolcher gemütvollen Gefänge im Volksmunde. Ich ermwäbne 
nur das tiefergreifende Lied von dem Ritter, der cin unſchuldig Mägdlein 
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verführt hat und dasjelbe dann verläßt. Kummer und Scham bringen die 
Arme ins Grab; doch der Ritter von Neue erfaßt, folgt ihr nach und gibt 
ſich jelbjt den Tod (Bödel Nr. 6). 

Sahrhunderte hindurch war das Volkslied verkannt und mihachtet. Erft 
durch Goethe umd Herder wurde es in jeinem wahren Wert und feiner Be- 
deutung gejchäßt und jeitdem der „Sungbrunnen“, aus dem unjerer natio- 
nalen Lyrik immerwährend Nahrung zugeführt wurde. Nach ihnen haben 
jich Arnim und Brentano („Snaben Wunderhorn”), Elwert, Gräter, Büſching 
und von der Hagen, Wyß, Vulpius, Meinert, Görres, Maßmann, Ejchen- 
berg, Nikolai, Uhland, Talvy (eigentlich Frau Robinſon, geb. von Jacob), Lilien- 
fron, Mittler ufw., vor allem aber Erf, durch) Sammlungen bleibendes Ber- 
dienjt erworben. MU diefe Sammlungen haben den unermehlichen Wert 
gehabt, daß fie dem Bolfe jeine jelbitgejchaffenen Lieder wieder friſch und 
lebendig zuführten. Goethe jagt in jeiner Rezenſion über „des Knaben 
Wunderhorn“: „Würden diefe Lieder nac und nad) in ihrem eigenen Ton- 
und Slangelemente von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mumd getragen, 
fehrten jie allmählich, belebt und verherrlicht, zum Wolfe zurüd, von dem 
fie gewifjermaßen ausgegangen, jo könnte man jagen, das Büchlein habe 
jeine Beftimmung erfüllt, und könne num wieder als gefchrieben und ge— 
drucdt verloren gehen, weil es in Leben und Bildung der Nation über: 
gegangen.“ 

Wie find nun unfere Volkslieder entitanden? 

Das Volk als jolches dichtet nicht, jondern immer nur der Einzelne, 
der jein Erzeugnis an andere weitergibt, die nach ihrem Gefühl ändern und 
erweitern, bis der urjprüngliche Tert und auch die Melodie feſte Gejtalt 
angenommen, der eigentliche Dichter aber faum mehr nachzuweifen ift. 

Nach diefer mehrfachen Umformung tft aber der Einzelne nicht mehr 
der Erzeuger, fondern eine Mehrheit oder Vielheit, und diefe nennt man 
Boll. Dean fanıı deshalb mit vollem Rechte vom Volkslied jagen, es ſei 
aus dem „Volk“ hervorgegangen. Wie oft kann man beobachten, daß Lie— 
der, die nur in wenigen Strophen vorhanden waren, plöhlich durch mehrere 
neue erweitert find, die zwar in gleicher Gefühlsſtimmung gehalten, aber 
doch hier und da nur lodere Verbindung haben. Es verjteht ſich hiernach 
von ſelbſt, daß die Dichter und Komponiſten diefer Lieder durchgängig unbe— 
fannt bleiben, 

Die volfstümlichen Lieder find nicht aus dem Bolfe hervorgegangen, 
jondern von befannten und unbelannten Dichtern und Komponiſten her 
rührende Kunſtgeſänge, die im den Volksmund lbergingen und ihm Lieb 
wurden, ohne dal fie eigentlich Volkslieder waren, Dem Kenner Fällt es 
nicht jchwer, beide Arten von Liedern ihrem Urjprunge nach feſtzuſtellen. 


' 
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Viele Kunjtgedichte haben erjt ihre Verbreitung durd) die Melodie gefun- 
den. Jedermann fennt das Lied von Holtey: „Schier dreißig Jahre bift 
du alt“. Dieſes Lied ıft nur jo raſch populär geworden, weil es die Me- 
lodie eines alten ſchönen Volksliedes: „EI waren einmal drei Reiter ge- 
fangen“, führte. Belannt und beliebt iſt das Lied: „Im Krug zum grünen 
Kranze“. Dieje Beliebtheit verdanft es dem Umſtand, daß feine Melodie 
ein altes Volkslied: „Sch ſtand auf hohem Berge“ ift. 

Melodie und Text ſind beim Volkslied eng miteinander verwachſen. 
Mit dem Liedertert entſteht immer zu gleicher Zeit die Melodie, ohne Die- 
jelbe würde das Lied ein jtarres Gerippe ohne belebende Seele fein. 

Meiſt ſingt das Wolf mit verteilten Stimmen, zwei- und dreiſtimmig. 
Die Begleitjtimmen bewegen ſich in Terzen- und Zertengängen, aud) hört 
man vielfach das Einlegen einer zweiten Stimme im Disfant, wodurch der 
Männergefang zum gemijchten Chore wird. Selten tft die Melodie in be= 
wegtem Rhythmus gehalten; einfach wie der Text, iſt auch die Weile, und 
hierauf beruht gerade die überwältigende Wirkung. 

Die meiſten der vom Volfe gefungenen Lieder find Liebeslieder, in 
denen die Gemüts- nnd Herzensſtimmung der Jugend zum Ausdruck kommt. 
Gleich zahlreich find Die Soldatenlieder, deren Ausbau nod) jtetig vor ſich 
geht, während das Entſtehen von Liebesliedern zum Stillitand gefommen 
iſt. Außer Liebes- und Soldatenliedern it das Jäger: und Wilddiebslied 
beliebt, Das Durch Verwendung eines interejfanten, zuweilen tragischen Mo— 
ments, poetische Geſtaltung findet. Manche Yieder knüpfen an ein biltori- 
jihes Ereignis an und juchen den vorliegenden Stoff in freier Dichterijcher 
Form zu verarbeiten. Daneben gibt es eine ganze Anzahl Geſellſchaftslie— 
der, Schilderungen von Gebräuchen und Begebenbeiten, Neithardtslieder 
(„Die Kirmes zu Belle“ bei Büſching und von der Hagen, S. 287), Wlan: 
bartshieder, Weinfaufs: und Hochzeitslieder, Naturjchilderungen, Lieder für 
bejondere Stände und Berufskreife und Arbeitslieder. Arm iſt Die Zahl 
geiftlicher Lieder, die im Volk entitanden ind: es mag diefer Mangel nad 
Anficht verfebiedener Forjcher darin jeinen Grund haben, dar die Ehrfurdi 
vor Gott und göttlichen Tingen dem Bolfe verbietet, Diefe im Volkslied zu 
verwenden. ZIndem fehlt Die ſinnliche Anſchauung, ohne welche fein Volks 
lied entſtehen kann. 

Intereſſant ſind verſchiedentlich überſchwengliche Vorſtellungen, die un 
willkürlich die Wirkung des Volksliedes zit ſteigern verſuchen: aus Brot wird 
ein herrliches Mahl, aus Waſſer reiner klarer Wein, aus einem Kieſelſtein 
Diamanten und Perlen, Gold und allerlei Edelgeſtein. 

Es würde unzutreffend ſein, wollte man von Liedern ſprechen, die 
einer Provinz oder einem beſtimmten Landesteile ausſchließlich eigen wären. 
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Das Volkslied iſt Gemeingut der ganzen Nation und bindet ſich weder an 
politiſche noch phyſikaliſche Grenzen. Die Wanderungen gehen raſch vor 
ſich und veranlaſſen ein Einbürgern an allen Orten und Enden, wo noch 
gejungen wird und das Herz des Volfes noch nicht vom Geijt der Unruhe 
‚erfaßt ift. 

Unfer Hejjenland ijt reich an Geſang und Sangesfreude. Ber den 
Rundgängen an Sonntag-Nachmittagen und «Abenden, in Spinnftuben und 
bei Familien» und Exntefejten, an Kirchweihen und bei der Heimkehr von 
der Arbeit, läßt es ſich unfere Jugend nicht nehmen, frisch und froh Die 
ſchönen Weifen und Lieder ertünen zu laſſen, Die manchesmal die Alten mit- 
reißen, daß fie frohgemut einjtimmen und jich wieder wie verjüngt fühlen. 
Bejonders in den Spinnjtuben, die freilich mehr und mehr abfommen, 
findet das Volkslied eine warme Pflege. In dem Gedächtnis der jugend- 
lichen Sängerinnen liegt noch manche Volksmelodie und mandjes ſchöne Volks— 
lied verborgen; der Liederjchat einer Spinnſtube beläuft fich oft auf viele 
Dutzende von Gejüngen. 

Zwiſchen Oberheſſen und Niederheſſen tft ein bezeichnender Unterjchied 
im Rhythmus und inder Stimmenbejegung der Lieder zu bemerfen. Der ober— 
heſſiſche Volfsgejang zeichnet ſich durd) eine feierliche Getragenheit aus, 
die manchmal an Schwermut grenzt. Der Grund liegt wahrjcheinlich in 
dem durch die Abſtammung umd frühere Abgejchloffenheit bedingten ruhigen, 
oft zur Sentimentalität und Melancholie geneigten Volkscharakter, der, mie 
er fich im gewöhnlichen Leben in einer gewiffen Jurüdhaltung äußert, auch 
dem Volkslied jeine Signatur gibt. Die jümtlichen Melodien werden hoc) 
intoniert, da öfters die Unteroftave zur Begleitung verwandt wird, der 
Schlußton wird als Ruhe: und Sammelpunft lang ausgehalten. 

Überjchreiten wir die Wafjerjcheide zwifchen Kirchhain und Neuftadt, 
jo wird der Gejang mehr bewegt, in den Amtern Oberaula und Nieber- 
aula, die einen bejonders reichen Schatz an Liedern haben, jowie im ganzen 
Niederhejjen jogar manchmal „büpfend“, wenigitens reichlich ſchnell im 
Tempo. In diefen Bezirken wird nocd ab und zu zum TQTanze gejungen, 
was in Oberheſſen faum möglich wäre. Meiſt iſt nur eine Begleititimme 
vorhanden. 

Bei den Schwälmern hört nach der Verheiratung bei den Frauen 
das Singen gänzlich auf, da bei den patriarchalijchen Einrichtungen des Schwäl- 
mer Familienlebens der Hausherr es übel vermerken würde, wenn die Frau 
derartigen, die Hausfrauenwürde untergrabenden Allotrien huldigte. 

Sm Fuldiſchen hat das eigentliche Volkslied Feine rechte Pflegſtätte, 
es herrjcht eben dort eine andere Lebensauffaflung als in den übrigen 
Yandesteilen. Vogelsberg und Hinterland dagegen find jo recht Klang: 
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und jangreich, aus den engen Tälern jchalt es hinauf zu den Bergen un 
findet dort den herrlichjten Widerhall. Die Vortragsweije ähnelt der m 
Oherfürjtentum (Oberheſſen). 

Im Kinzigtal mit Nebengebieten trägt das Lied faſt denſelben Charatta 
wie im Vogelsberg: heiter und jubilterend jchallt e8 hinauf zu den Höke 
und flingt wider fröhlih und ermunternd im Tal. Hanauer Xeba, 
Hanauer Beweglichkeit und Fröhlichkeit beitimmen auch Die Eigentümlidfer 
des Liedes, ſowohl in Text und Melodie, als aud) im Rhythmus. Kai 
Tempo, hohe Sntonation, freies Zichgehenlafien und glückliche Harmloſig 
feit jind die Grundzüge des Hanauer Volksgeſanges. Obwohl dem Vogel— 
berger ähnelnd, ijt er doch viel bewegter und munterer, hier und da au 
abweichend und ziemlich Jelbjtändig. 

Das Werratal und das Schmalfalder Land Jind, wie Thüringen 
überhaupt, hervorragend muſikkundig und mufiftreibend, ob aber lieer: 
reicher als andere Bezirke, möchte zweifelhaft fein; wo Inſtrumentalmuit 
ausgiebig gepflegt wird, tritt das Lied naturgemäß zurüd. 

In den Kreifen Hofgeismar und Wolfhagen werden hauptiäd- 
(ih die modernen Lieder gejungen, das alte hat jich überlebt und ijt zum 
größten Teile vergeſſen. 

Niederſachſen kann ſich im Geſang mit Mitteldeutfchland nicht meiien 
Breit geſtreckt liegen die Flüuren und Felder, fein Widerhall, fein Zujammen 
Hang, nur ein jchwaches Anheben zum mehritimmigen Gefang, ohne Sur 
monte und ergiebige Modulation. 

Es iſt Dezeichnend, daß ich eines Tages von einem Hochgeitelte 
Helen in Norddentichland die Bitte erbielt, ihm eure Zammlung von Volk 
Liedern aus dem Heſſenland zu ſchicken, Damit er und feine zahlreuhen 
Freunde in der Gropjtadt wieder einmal „recht heſſiſch“ fingen fönnten. 

sm Kreiſe Rinteln war die Pfleajtätte des Volkslieds, die Spinnitube, 
faſt nie vorhanden. Dort it längſt alles Alte gefallen und har einer. 
modernen Zuſchnitt Platz gemacht. 

So iſt erjichtlih, day vor allen Yandichaften Heſſens in Oberheſſen 
mit Hinterland und Vogelsberg, Niederheſſen mit Fulda- und Merratal 
im Ninzigtal und Zpeffart, befonders in den Amtern Ober- und Nieder 
ala, unſer Volkslied geprlegt und erweitert wird. 

In der Nähe unterer Großſtädte, bejfonders Der Fabrikzentren. 
iſt alles vaftert: „Bor dem Qualm der Fabriken ſchwinden die VWolksliedet. 
wie ent Die Elfen vor dem Zchalle der Soden” GBöckel). Dort vergnüt: 
man ſich mehr mit Operettenarien, Tingeltangelliedern, Gaſſenhauern um 
anderen leichtfertigen Geſängen. | 

Als einer der beſten Kenner der Volkslieddichtung muß I. F. C. Vilmat 
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genannt werden, der im feinem „Handbüchlein des deutjchen Volkslieds“, 
Marburg bei Elwert, ein Schatfäjtlein von Liederperlen aufgejchlojjen hat. 
SLeichbedeutend find die Forſchungen von Dr. DO. Bödel, dejjen „Deutjche 
Volkslieder aus Oberheſſen“, Marburg bei Elwert, eine Fundgrube und ein 
Wegweiſer für jeden Sammler und Freund deutſcher Volkspoeſie jind. 
Ebenjo fleißig hat Mittler gefammelt, wenngleich auch manchmal mit zu 
großer Selbjtändigfeit „verbeſſert“ und umgedichtet. Dieſe drei Forjcher und 
Sammler haben feider nur den Text einer Beurteilung zu unterziehen vermocht. 

Melodie und Text jind in den neueren Sammlungen von Wolfram 
und Zewalter berücdjichtigt; namentlich des Letgenannten fleißige Arbeit ijt 
für uns von bejfonderem Interejie, da jie „Deutjche Volkslieder, in Nieder: 
heilen aus dem Munde des Volfes geſammelt“, darbietet. 

Auch Erf hat in feinem „Liederhort“ verjchiedene Lieder aufgenommen, 
die in Heſſen viel gefungen werden. 

Nachitehend foll eine Anzahl Lieder Erwähnung und Darftellung fin- 
den, die unjerem Dejlenland vorzugsweiſe eigen find. 

Tiefergreifend find zwei Yieder, die auf die Kämpfe in Frankreich 1870 
Bezug nehmen: Das Lied von „Andreas (oder Amandus) Förſter aus 
Saargemünd“ ') und „Der jterbende Soldat am Abend der Schlacht von Sedan“. 
Erjteres wird von den Alpen bis zur Oſtſee gejungen, woraus man deut: 
lich die jchnellen Wanderungen des Volfsliedes erkennen kann. Ich glaubte 
annehmen zu dürfen, dab der Andreas Förſter eine wirkliche Berfon ge 
wejen jei, und habe jowohl in Saargemünd als Tangermünd Nachforjchungen 
veranlaßt, bin aber von den Behörden beider Städte bejchieden worden, 
day ein Soldat diefes Namens dort nicht feſtzuſtellen jet. 

Gleich tragisch find die beiden Lieder vom „roten Huſar“ und dem 
„beimfehrenden Wanderburjch“,2) die beide ihr Lieb nicht mehr am Leben 
finden und vor Schmerz jchier vergehen möchten, 

Von den Liebesliedern erwähne ich nur das viel gefungene: „Iſt alles 
dunkel, ıjt alles trübe, dieweil mein Schab ein’ andern liebt“.) Wegen jeiner 
Beliebtheit und Öfteren Anwendung wird es „Heſſiſche Marjeillaije” genannt. 

Intereſſant find die „Napoleonslieder“, deren Urſprung mit Sicher: 
heit in der Zeit der Napoleonifchen Herrihaft und des Zuſammenbruchs 
derjelben zu juchen it. Der Haß gegen Napoleon und die Schadenfreude 
über jein Unglüd kommt in ihnen zum Ausdrud, häufig wird er mit dem 
verächtlichen Beinamen „Schneider und Schuſtergeſelle, Kujon uſw.“ be 
legt. Manche diejer Lieder erfahren ihre Anwendung auf Napoleon II. — 
mit dem Unglüd in Rußland wird die Niederlage bei Sedan, Weihenburg und 

1) Siehe „Notenanhang* ©. 1. 2) Siehe „Notenanhang" ©. 5, 3) Siehe 
„Notenanhang“ ©. 4. 
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Saarbrücken gleichzeitig verflochten: „Nun it's mit dir geſchehen, Du ſtol zer Rapo 
leon“ und „Wir Preußen ziehen in das Feld“, „Napoleon, Du ſtolzer Arieger”. 
Ber „Weinkäufen“ und „Handſchlags“-Feierlichkeiten begrüßt Die Jugend 
die Brautleute mit Geſang, um dann als Gegenleiftung mit Brannwein 
und Bier traftiert zu werden; in Cberhejien würde es als einen Veritoß 
gegen die gute alte Sitte angejehen werden, wenn die Braut während Des Lieder: 
„Alle vaus, alle raus mit der wunderschönen Braut”, ſich nicht zeigen wollte 
Zahlreich find auch die Lieder, in denen gefallene Mädchen ihr wer: 
lorenes Glück beflagen: „Es zogen drei Negimenter wohl über den Rhein”. 
Ebenſo zahlreich Jind die „Blaubartlieder”, genannt nad) dem wüſien 
und verſchwenderiſchen franzöfiichen Ritter Blaubart, der von jeinen Frauen 
eine nach der andern abjchlachtete, um fi) in ihrem Blut zu verjüngen: 
„Es ritt ein Neiter wohl über den Rhein“; „Chrijtinhen ging im Garten“. 
Beliebt find von den Bergmanns- und Jägerliedern: „Glückauf, glüd: 
auf und der Bergmann, der kommt,“ und „Jetzund nehm’ ich meine Büchſe“.? 
Die wenigen biftorijchen Yieder gehören der neueren Zeit an, Die Dialekt 
Shen Dichtungen bejchränfen ſich auf bejtimmte Gegenden und Urtsereig- 
niſſe: „Inſe Kermes zu Loshauſe;“ das eigentlihe Volkslied wird 
ſelten im Tialeft gefungen; es it faſt ſtets hochdeutſch und enthält 
höchſtens einige dialektiſche Wortformen. 

Yon den Dumderten bei ums gejungenen Yiedern jollen nur die an 
gerührt werden, Die bei den verfchtedenen Öelegenheiten am meiſten zum 
Sortrag kommen. Der Vollſtändigkeit halber jollen auch Eheſtands, Zol 
Daten, Geſellen, Schäfer und Nachtwächterlieder Erwähnung finden. 

Einige beigefügte Weelodien werden das Innige und Zinnige unſerer 
lieblichen Volksweiſen deutlich zu machen verſuchen. 

Non einer Zchematifierung und beſtimmten Reihenfolge nach Inhalt 
und Charakter iſt abgejeben worden, vielmehr ſind die Yieder in bunte 
Folge gegeben, wie auch Das Volk beim schnellen Wechjel von ſchwermütigen 
und heiteren Geſängen ſich feinen Zwang auferlegt. | 


Verzeichnis 
der in den einzelnen Landſchaften Heſſens am meiſten geſungenen 
Voltslieder. 


4 In des Gartens dunkler Laube. 


I. Tas fränkiſche Niederheſſen. \ 
>. Es ritt ein Neiter wohl über In 


I. Auf der Elbe bin ich arfabren. Rhein. 
2. Luſtig iſt Higeunerleben. 5, Ich Stand auf hohem Berge. 
3. Iſt alles duntel, ift alles trübe. 7. Jener Müller tut ſich's rühmen. 


— 


l: Siehe „Notenanhang“ 2. 1. 2) Ziebe „Notenanhang“ S. 4. 
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. Zu Frankfurt fteht ein Wirtshaus, 
. Es war einmal eine Milllerin. 

. Ich ging bei nächtlich ftillem Haine. 
. Von der Wanderſchaft zurüd. 

. Mir gefällt das Eh’itandsleben. 
Es waren drei ®ejellen. 

. Es wohnt ein Miller an jenem Teich. 
. Der Jäger in dem grünen Walb, 
16. 
. Es war ein Jäger wohlgemut. 

Es wollt’ eine Jungfrau früh aufjteh'n. 
19. 
20. 
21. 
. Pieifchen, wer bat dich erfunden? 

. Es wollt! ein Mädchen tanzen gehn. 
. Köln am Rhein, du ſchönes Städtchen. 
. Bei Sedan wohl auf ben Höhen, 

z. In einem Sachſenſtädtchen liebte einst 


Jetzund nehm’ ich meine Büchfe. 


Jetzund gebt das Frühjahr an. 
Lustig ift das beutfche Leben, 
Stets in Trauern muß ich leben. 


ein Mädchen, 


. Wer mill in den Eh’ftand treten, Der 


muß haben ruhig Blut. 


, Was weckt mid; aus dem Schlimmer, | 


es war ein füher Traum. 


. Mein Schaf ift bös mit mir, meih | 


nicht mwarım. 


. Frifch auf, Soldatenblut. 

. Schwiegereltern, die muß man lieben. 
. Die Reife nad Jütland. 

. Es zogen drei Negimenter — 

. Soldaten, das fein luſt'ge Brüber. 
Ach, Gott, wie geht's im Kriege zu. 


I. Oberbefien. 


. &s welten alle Blätter. 
2. Es hat fih ein Fähnrid in ein Mäb- 


chen verliebt, 


.Mariechen ſaß weinend im arten. 
Einſt war ich ſo glücklich, einſt war ich 


ſo froh. 


. In Böhmen ein Städtchen, ein ſtilles 


Haus. 


. Es ging ſich ein verliebtes Paar, 

. Wo all die Bädhlein fließen. 

In Öft'reich ftund ein ſchönes Schlof. 
‚ Krankheit ift eine harte Buß. 

Es ging ein ſchwarzbraunes Mädchen. | 52, Die Gedanfen find frei. 
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11. Ich weiß mir ein Röſelein ſtehn. 

12. Es ritten drei Reiter wohl über den 
Rhein. . 

13. Es zogen drei Regimenter. 


| 14. Es ging einft ein verliebtes Paar. 


15. Jungfer Lieschen jchläft droben. 

16. Schön Schätschen, was hab! ich erfahren. 

17. Chriſtinchen ging im Garten. 

18. Schönfte, mwillft du mir's erlauben, 

19. Ich ging einftmals fpazieren, 

. Ich ftand auf hohem Berge. 

. Zabaf ift mein Leben. 

. freiheit, du edles Leben. 

. Dein Vater jagt, meine Mutter jagt. 

24. Es gibt ein Blümchen in der Welt. 

. Schönfter Schatz, mein Augentroſt. 

Ich hab’ mein Schaf nicht weit von bier. 

27. Ach, wie ſcheint der Mond jo jhön auf 

jener Höh'. 

28. Iſt alles dunkel. 

20. Mitten im Gärtchen fteht ein ſchönes 
Paradies. 

. Wo all’ die Bächlein fließen. 

Morgen müfjen mir verreifen. 

Schönſter Engel, ift denn alles umfonit. 

Bei Sedban wohl auf den Höhen. 

St es denn auch wirflich wahr. 

. Napoleon, du ftolzer Strieger. 

Hier fin‘ ich armes Mädchen, 

Soll ih euch mein Piebchen nennen. 

Es wollte ein Mädchen die Lämmerchen 

meiben. 

Wie kommt's, daß du fo traurig bift. 

. Ob id; gleich ein Schäfer bin. 

Der Bergmann ift eine edle Bier all: 

bier auf diefer Welt, 

Ein Liedlein wollen wir fingen. 

. Als Napoleon früh ermadıt. 

. Nebund nehm ich meine Büchſe. 

Es mar ein Jäger mohlgemut. 

. Ganz früh des Morgens, als id) vom 
Schlaf erwacht. 

. Heute reif! ich mwirflich fort. 

‚ Menfchen, ſchaut Doch nur zurüde. 

49. Doch eh’ wir ſcheiden müſſen. 

50, Es war einmal ein roter Huſar. 

51. Die Sonne ſank im Reiten. 
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. Und im Frühjahr, wohl aufden Alpen. | 27. 
28. 
. &8 ift feine größere Freud’ allhier auf 29. 


. Eine Heldin mohlerzogen. 


Erden. 


. &8 fpielte ein Ritter mit einer Madam. % 
57. Wenn ic) an denjelbigen Abend gedenfe. 


. Trum (nun) heraus, drum heraus mit | 
der wunderſchönen Braut. 
. Wir treffen uns in früher Etunde. 


Jägerhorn. 34. 
85. 

III. Hinterland. 86. 

. Wie luſtig ſang die Nachtigall. | 37. 


. Der Wächter auf dem QTürmlein faß. 


. ZH wollt’ ein fchönes Mädchen freien | 39. 


ums Gelddhen. 


. Beiter Kaifer, mad) doch Frieden. 
. Set ift die Zeit und Stunde da. | 40. 
. Yet reifen wir zum Tor hinaus. 41. 


. Booifhen Württemberg und Baden. i 
Ein Scifflein kommt gefahren. 

. Es kam ſich's ein Reiter geritten daher. : 
.Weint mit mir, ihr nächtlich ftillen Haine. | 


. Auf, auf, ihr deutſchen Brüder, um una 49. 


ift es gefchehn. ' 


: 88. 
;0. Es bläfet fi ein Jäger wohl in fein 


42, 
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Ein Schäfer wohl über die Brücke ging. 
Yerund geht das Frühjahr an. 
Kathrinchen trau nur nicht, trau keinem 
Coldaten nidt. 

Es blüht feine Roje ohne Dornen. 


1. Ein Traum ift alle nur auf Erben. 
22, 


Ein preußifcher Hufar fiel in Franzoſen⸗ 
hände. 

Es liegt auf grünem Raſen bei Wörth 
ein Offizier. 

Huſar wohl aus dem Kriege kam. 
Bei Sedan wohl auf den Höhen. 
Köln am Rhein. 

Ein Liedlein wollen wir fingen.!) 


38. An der Weichfel fern im Dften. 


O Caſſel, o Eaffel, ih muß dich Iaflen, 
denn die Engländer laſſen mir gar 
feine Ruh. 

Redlich ift der deutfhe Dann. 
Schönſter Chat auf Erden, liebſt du 
mich ganz allein. 

Schönſtes Schätzchen, fag an, wer hat 
es getan, daß ic) die Nacht nicht ſchlafen 
fann. 

Als ich ein Jüngling war, liebt’ ich ein 
Mädchen von 18 Jahr. 


12. E3 wollt ein Mädchen früh aufftehn. ' 44. Als die wunderjhöne Anna auf dem 
13. Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt' ich |. Breitenfteine ſaß. 
auf ein Grab. ,. Am Ural, da bin ih geboren. 
14. Wir haben ja den Frühling gejehen. | 1 T du Freiheit, Du edles Leben. 
15. Stets in Trauern muß ich ſchweben. 47. Morgen marjdjieren wir. 
16. Nichts mehr kann mich's erfreuen, als 48. Bei Waterloo ftand eine dicke Eiche. 
wenn der Sommer angebt. 44. Die Franzoſen bradhen ein bei Mann— 
17. Still rubt der See. | beim an dem WRhein. 
18. Da droben fteht ein hohes Haus. 50. Ich liebe dich, fo lang ich leben werde. 
19. Ich habe mir eines ermählt. '51. Es iwelfen alle Blätter. 
20. Mir gefällt das Eh'ſtandsleben beſſer 52. In den Bergen fließt das Waſſer. 
als das Kloſtergehn. 53. Die Erde braudit Regen, die Eonne 
21. Dort, wo die flaren Bächlein rinnen. bringt Licht. 
22, Ter Meuſch ſoll nicht ſtolz ſein auf 54. Iſt alles dunkel, iſt alles trübe. 


Gliick und auf Geld. . Zeid luſtig, ſeid ſröhlich, ihr Hand: 


23. Einſt war ich ſo glücklich. werksgeſellen. 

24. Musktetier ſein luſt'ge Brüder, 96. Guten Abend, ſchönſtes Schätzchen. 
25. Nachtigall, ich hör' dich ſingen. 57. Ich hab' ſchon drei Sommer mir das 
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. Was muß ich jest leiden und hab's 


nicht verſchuld't. 


Heimgehn vorgenoinmen. 
58. Es ſtehn zwei freunde Hand in Sand. 


1) Siehe „Notenanhang“ 2.2. 


. Es wollt' ein Jäger wohl jagen. 
. Wo all’ die Wäfferlein fließen. | 
. Bon dir muß id) jcheiden, prächtiges | 


XV. Das Volkslied in Helfen. 


IV. Shmwalm. | 


Es waren brei Iofe Gefellen. 


. Ih bin ein preußifher Füfilier. | 
. It alles dunkel, ift alles trübe. 
. Wir figen fo fröhlich beifammen. | 
. Stets in Trauern muß ich leben. 

. Mädchen meiner Scele, bald verlaß id) | 


Dich. 


. Köln am Rhein, du ſchönes Städtchen. 
. Ich ging in einen graßgrünigen Wald. 

. Ich ging bei nächtlich ftilem Haine. | 
. Dort, wo die Haren Bädhlein rinnen. | 
. Chäsden, ſag mir's ganz gewiß. 
. E83 mwollt' ein Mädchen früh aufitehn. ! 
. &3 zogen drei Negimenter. | 
. Redlich ift dag deutfche Leben. | 
. Mariehen faß mweinend im Garten. 
. Bei Sedan wohl auf ben Höhen. | 
. Aus deinen blauen Auglein ftrahlt die | 


Riebe. 


. Ach, Gott, wie geht's im Kriege zu. | 
. Die Reife nah Frankreich, die fällt 


mir jo ſchwer. 


Berlin. | 


3. Schätzchen, wenn ich dich erblide. 
. Als ich des Nachts beim Mondenſchein. 
. Zwei Blümlein hab’ ich gefunden. 
. Wer lieben will, muß leiden. 
. Wer meiß, wo mir mein Glüd noch 


blüht. | 


. Die Liebe macht glücklich, madt jelig. 
. An den Berg, ba fließt ein Waſſer. 
. ®ir haben ja den Frühling gefehen. 


. Aus deinen blauen Auglein ftrahlt die 


Riebe. 


. ft e8 denn aud, wirklich wahr. 
. AS unfer Herr in Garten ging. 
. Ah Schätzchen, was hör’ ich doch reden 


| 
| 
| 
| 
V. Buchonien. | 
| 
| 
| 
I 
I 
| 


von Dir. 


Es ift feine größere Freud’ allhier auf 


Erden. 


6. 


997 


Mir gefällt das Eh'ſtandsleben beifer 
als das Ledigfein. 


7. Balteri, valtera, Du Fühler Schnee. 


8. 


Das ganze Dorf verfammelt fi zum 
Königstanz am Rheine. 


9. Es wollt' ein Mädchen tanzen gehn. 
10, 


Es wollte ein Mädchen in der Früh 
aufſtehn. 


11. Des Abends, wenn es ſieben Uhre 


ſchlägt. 


12. Ich habe mir eines erwählt. 
. Es zog ein Matroſe wohl über das 


Meer. 


14. Wie traurig ſteht's mit unſern deutſchen 


Brüdern. 


. Jetzt bricht die dunkle Nacht herein. 
16. Ein Traum iſt alles nur auf Erden. 
17. Es gibt keine Roſen ohne Dornen. 


18. Es war ein reicher Geſelle, der liebt 
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19. 
20. 


eine arme Magpd. 

Ein Jüngling wollte reifen gehn. 
Weint mit mir, ihr nächtlich ftillen 
Haine. 


| 21. Als ich dich zum erſtenmal erblidte. 
| 22. 


Die Sonne fant in Weften. 


23. Dort im Tale am grünen Gee. 
24, 


Die Fahnen wehn, friſch auf zur 
Schlacht. 


. Der beſte Stand auf Erden iſt der 


Soldatenftand. 
uſw. ufm. 


VI Rinzigtal, Vogelsberg und 


Oi 


=) 


Speffart. 


. Nicht weit von hier in einem fchönen 


Tale. 


. E8 faßen drei Mädchen anı hellen 


Kamin. 


. Als ich nod) fo a Vilbel war. 
. &o oft der Frühling durch das off'ne 


Fenſter ung entgegenladıt. 


. Zieht im Herbft die Lerche fort. 
. Wer nennt mir jene Blume, die allein 


auf jteiler Alp erblüht. 


. Gibt's ſchöner als Sufanne nod) ein 


Liebchen auf der Welt. 


. Bon der Wanderſchaft zurüd. 


595 


N. 
10. 
11. 


12. 
13. 
. Bald ift meine Pienftzeit aus. 
. An der Weichjel gegen Lften. 
. E3 war einmal eine Müllerin. 
. Auf der Elbe bin ich gefahren. 
. Droben auf grüner Au. | 
. Friſch auf, Soldatenblut. 
20. Jh ging mal in den Wald hinein. | 
. Die Liebe ift mir angeboren. | 
22. Steh’ ih an meinem Fenfterlein. 

23. Schstaufend Mann, Die zogen ing | 


VII. 


Wir Soldaten, wir ſind luſtige Brüder. 
Einſt ging ich am Ufer der Donau ent- 
lang. 

E3 wohnte ein Bauer im Cdenmald. 
Noch einmal in meinem ganzen Leben. 


Müde kehrt ein Wandersmann zurüd. 


Manöver. | 
| 
l 


24. Einſt ftand id) vorn eiſernen Gitter. 

. Wir Sunggefellen find heut Yuftig. 

. Ich ging einftmals am Fenſter vorbei. 
. Meine Freud’ ift groß, wenn ich ſeh' 


die Eonn’ aufgehn. | 


28. Wir 32er Füfiliere. 
. E3 wollte fich einfchleichen ein kühles 


Lüftelein. 


.Lothringen, du ſchönes Land. 
. Wenn ich gleich Fein’ Schatz mehr hab', 


werd' ich einen finden. 


2. Ein zorniger Ritter aus fränkiſchem 


Land. 


.Jeßgt iſt die Zeit und Stunde da. 
. Ei, was ijt mit Dir geichehen, ei du 


Napoleon. 


. Ich habe ja den Frühling geiehen. 
;. Redlich ift der deutſche Mann, der für 


die Freiheit kämpfen fann. 


. cha, wenn du reifen willſt. 

. Was macht denn Wilhelminchen. 
. Sffne, Liebchen, mir das Fenfter. 
. Es wollt! ein Jäger wohl jagen. 


Tas thüringiſche Niederheſſen 
und Schmalkalder Land. 


. Trunten im Unterland, ei, da iſt's fo 


wunderſchön. 


.Tes Nachts beim Mondenſchein, To 


einſam und ſo ganz allein. 


3. 


en 


je 


19, 


20. 


21. 


. Zina, Tiebfte Lina, 


XV. Das Bolkslied in Helfen. 


Wir fahren auf der Ertrapoft, wir 
fahren bi8 nach Halle. 

heute muß id 
ſcheiden von bir. 


. Soll id) eud) mein Liebchen nennen. 
. Einmal drei ijt drei, bleib du mir 


treu. 


. Eine Heldin wohlerzogen, mit Namen 


Iſabell. 


. Die Reife nad Jütland, die fällt mir 


fo ſchwer. 


. Ach’ Liebchen, was Hör’ ich doch reden 


von Dir. 


. Trei Rojen im arten, ein Schiff auf 


der See. 


. Es z0g ein Wandersmann die Straße 


einher. 


. Pfeifchen, wer hat did) erfunden. 
. Bei Sedan wohl auf den Höhen. 
. Iſt alles dunkel. 


. Es foll fid) oderfhht niemed mit der 


Li—ewe obgebe. (Kein Volkslied.) 


. Zuftig ift Zigeunerleben. 
.O, wie ſchön ift doch das Leben, wenn 


man c8 genießen kann. 


. Was wedt mich aus dem Schlummer? 


Es war ein füßer Traum. 

Drei Lilien, drei Lilien, 

Es war einmal ein roter Sufar. 

Ein trogiger Ritter zum Kompfe grüßt. 
(ls Erjaß für Wr. 15.) 


(Andere Lieder im Verzeichnis von Frän— 


kiſch-Niederheſſen enthalten.) 


VII Sächſiſches Niederheſſen und 


zı 


. Diorgen maridieren wir 


Schaumburger Land. 


Schatz, warum jo traurig, ſprichſt fein 


einzig Wort mit mir. 


. Zungfer Lieschen fchläft droben. 
. Schäschen, fag mir ganz geiviß, warum 


du fo traurig bift. 


zu einen 
Bauer ins Quartier. 


. Zu Caſſel vor dem Tor da fteht ein 


Jägerkorps. 


. Schön Schätzchen, was tu ich erfahren 


von Dir. 


XV. Das Volkslied in Heilen. 399 


7. Wenn ich weit aus der Ferne zu der 11. Jetzund nehme ich meine Büchfe. 


Heimat binfah. 12. Kommt, Brüder, wir ziehn in den Krieg. 
8. Liebchen laß dich küſſen. 13. Sit alles dunkel. 
9. Was Hab’ ich denn meinem Feins- 14. Ein Liedlein wollen wir fingen. 
liebchen getan. 15. Wie grün die Blumen ftehn auf ihren 
10. Es war einmal eine Müllerin. | Fluren. uſw. uſw. 
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XVI. Bedeutung der Sitten und Gebräuche. 


Die Sitte unjeres Volkes, hervorgegangen aus dem alten germantjchen 
Heim, war urjprünglich ein göttlich Gegebenes und rührt wejentlich aus 
bildungsfähiger Jugendzeit des germanischen Volkes ber. Sie umfaht das 
gejamte Leben der Nation in jeinen unzähligen Bejonderheiten und er- 
hebt den Anjpruch, als große, geiftige Überlieferung der Väter angejehen 
zu werden. Wie jede Volfsperjönlichfeit eine unergründlich tiefe Eigenheit 
befist, das Leben der Welt in eigentümlicher Weife widerzufpiegelt, fo 
jind auch unferer Volksſeele befondere Kräfte verliehen, die Lebensordnung 
zu erzeugen, die neben Sprache und Neligion von altersher die große 
nationale Gemeinschaft zu einer Einheit verband und als Gewohnheit ſich 
auf die nachfolgenden Gejchlechter vererbte. 

In dem Wirrfal der Erjcheinungen unferes Volkslebens gewahrt der 
Forscher fonderlich den beherrjchenden Einfluß des nun ſchon über ein 
Sahrtaufend unabgebrochen wirkenden Ehriitentums; doch haben fich daneben 
auch nicht wenige altehrwürdige Reſte altheidnifchen Glaubens aus der Ur- 
zeit erhalten, die durch fpätere Aufnahme fremder Bildungselemente eine 
jtetig wachjende Befruchtung und Bereicherung erfahren haben. Den Ent- 
jtehungsurfachen der mannigfachen Gebräuche nachzugehen, die jich hier im 
alten Yande zu Heſſen erhalten haben, gewährt ein nicht geringes kultur— 
hiitorisches Interejie. Deshalb möge der Verſuch gewagt werden, ſoweit 
es die Volkskunde der Gegenwart vermag, den Zuſammenhang zwijchen der 
heutigen Sitte mit den unverjtandenen Zuſtänden längjt vergangener Zeiten 
und einer entjchwundenen Kulturwelt nachzumeijen. | 

Das irdifche Dafein des Menfchen bewegt fich zwijchen den beiden 
Polen Geburt und Sterben. Dieſe Dauptmomente umrabmen die übrigen 
Denfiteine des Lebens, don denen die Hochzeit vielleicht die Freudenreichite 
und — folgenjchwerjte iſt. Außer diejen drei hervorragenden Ereignijjen 
irdiſchen Daſeins nehmen die alljährlich wiederfehrenden Kirchen und Volks— 
fejte einen breiten Raum im Leben unferes heſſiſchen Volkes ein. Alle Dieje 
wichtigen Begebenheiten: des Einzel und Bolfslebens mögen daher einmal 
in den Kreis Ddiefer Betrachtungen gezogen werden und eine, ‚wenn a 
nur flüchtige Beleuchtung erfahren. 


— 
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Die Geburt. 


In allen deutjchen Stämmen hat fid) die Mär erhalten, dab die New 
geborenen aus Brunnen und Teichen hervorgingen. Germanijcher Koſsmo— 
gonie zufolge liegt befanntlich der Urjprung der Welt, jogar derjenige der 
himmlischen Mächte, in einem unterweltlihen Brunnen; auch Die Menſchen 
entjtammen diefem Huldaborn, der im jtrahlenden Gewölbe des Berges ge 
dacht wird. Vermutlich iſt diefer Berg nur die „indische Kokalifierung“ der 
als Berg gedachten Wolfe, die das jtrahlende Himmelsgewölbe verhülli 
Der Mythe zufolge hat die alles Leben erzeugende Gottheit, die Frau Holk, 
einen Teich, am heſſiſchen Bergkönige, dem Weißner Meihner) gelegen, mo 











Bhot. Earl Sebler, 
Der Frau Hollen-Teid am Meißner, 


finderlojfe rauen den heißbegehrten Eheſegen gläubig don ihr erflchenr 
Unter der unergründlichen Tiefe des Waſſers befigt die Göttin einen number 
lieblichen Garten, in welchem die duftigjten Blumen erblüben mb die 
föftlichiten Früchte reifen. Wiederbolt jchon tt die Vermutung au 

daß jener Garten wohl das Lichtreich jenfeits des Wolfenbinmels —S 
wo die Sonne weilt und wo die Geſtirne ihren Strablenglanz erbalen 
In jenen Vichtregionen jchweben die Seelen der Verftorbenen, Ins dieſt 
kehren wiedergeboren als Kinderſeelen auf die Erde bezw. auf Die Oberst 
zurüd. Und jo bildete jich die Sage von dem Sungbrunnen, Der Greiſt 
in jugendlicher Schönheit wieder erſtehen läßt. Beſonders lebendig iſt dieſe⸗ 
Bewußtſein noch in altheſſiſchen Gauen, und das Landvolf A hält job 
gende Mythe noch mit aller Zähigkeit feſt: Aus ihrer lichten Wohnung tie 
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unter dem Gewäſſer holt die freundliche Göttin die noch ungeborenen Kinder 
herauf und beglüdt damit die dankbaren Mütter. Doch fie nimmt auch 
die Seelen der Ertrinfenden auf und jendet fie durch ein „zweites Geboren- 
werden“ auf die Oberwelt wieder zurüd. Als Diener und Bote der Gottheit 
erjcheint der treue Hausfreund, der Storch, der befannte und in die Augen 
fallende Bewohner unferer Teiche, der mit feinem langen Schnabel in die 
Tiefe des Brimnens taucht und das hervorgeholte Kind einem auserjehenen 
Haufe zutvägt, wobei er die Mutter ind Bein beißt, jo dat dieſe das Bett 
hüten muß. 

Nach altgermanijchem 
Brauche erbielt Das meuge- 
borene Sind die heidniſche 
Waſſerbeſprengung und die erite 
irdische Speife; bis zur Bes 
jprengung galt es nur als 
Scele, war der Macht der 
Geiſterwelt untertan und fonnte 
von Unholden vertaufcht wer- 
den. Namentlich waren es be- 
jonderd die Wichtelmännchen, 
die ihre eigenen Kinder unter: 
legten, die jogenannten Wechjel- 
bälge, die jtumm blieben, einen 
diden Kopf hatten und am 
liebſten mit Ajche jpielten, und 
dafür das jchöne Menſchenkind 
raubten. Der®laube,daß getaufte 
Kinder nicht mehr verwechſelt Ghot. Carl Hchier. 
würden, jcheint jeinen Grund Die Kitztammer am Meißner. 
in dem Widerwillen zu haben, | 
den Die beidnifchen Boreltern gegen das Chrijtentum begten, in der 
Annahme: die Wichtelmännchen verjchmähten es, einen durch die Taufe 
der alten Landesreligion untreu gewordenen Menjchen ut ihre Ge- 
meinjchaft noch aufzunehmen. Um diefe Verwechslung zu verhüten, lieh 
man früher allgemein bis zur Taufe im immer der Wöchnerin eim Licht 
brennen, denn bei heller Beleuchtung können die nur im Dunkel wohnen: 
den Wichte nicht ſehen. Auch pflegt man zur Abwehr böjer Abjicht der 
Heren Art und Bejen in Kreuzgeftalt auf die Schwelle der Tür zu legen, 
falls umter den glüchvünjchenden Frauen auch Seren ſich der Wöchnerin 
nahen follten. Dieje Annahme beruht wohl auf dem Glauben an die drei 
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ihidjalipendenden Nornen, von Denen man der Dritten, Zfuld geheiken. 
gar üble Geſinnung zuſchrieb. Ta die Art. bejonders bei weit vorjtehender 
NRüdjeite, mit einem Hammer Ahnlichkeit hat. jo it der Gedanfe wohl nicht 
abzuweiſen, dag er an Tonars Hammer erinnert, mit dem der Tonnergott, 
der die Ehen mit Kindern jegnet, die menſchenfeindliche Schwarzelben-Brut 
befämpft. Der Bejen, aus zujammengebundenen Birfenreifern bejtehend, 
jcheint den Zauberſpieß zu bedeuten, mit weldem Wodan wünjchenswerte 
Tinge vollbradite. In dieſem Zuſammenhange mag aud) noch bemerkt 
werden, dag man den der Hexerei verdädtigen Frauen nidyt leicht etwas 
leidet, den etwa geliehenen Gegenjtand aber noch jeltener wieder zurüdnimmt, 
aus Bejorgnis, die Here fünne mittels desjelben dem Kinde ein Übel zu- 
fügen. Mit Ängjtlichkeit Juht man ces auch zu vermeiden, Nie Don der 
Here geitellten ragen mit Ja oder Nein zu beantworten; ebenjo jorglid 
it man darauf bedacht, das Kind vor dem böjen Blid der gefürchteten 
Frau zu behüten. Eigentümlih it der jehr vereinzelt vorfommende Ge: 
braud) in Hejjen, den Erjtgeborenen des Hauſes jofort nad) Der Geburt in 
den Pferdeitall zu tragen und auf ein Pferd zu jegen, um ihm dadurch 
die Gabe zu verjchaffen, alle ‚Sieber beſprechen zu können. 

Vor Empfang der Taufe wird auf dem Lande das Kind nicht aus 
dem Hauſe in den Sonnenſchein getragen, weil nach heidnijcher Anjchauung 
Luft und Sonnenlicht die ungetauften Kinder „Fript”. Licht und Feuer, 
vom Sonnenſtrahl wie vom Blitz ausgehend, bedeuten nämlich auch das zer— 
ſtörende Element, welches das zarte Naturleben verſengt. Deshalb ſucht man das 
Kind bis zu dem Moment, wo der Taufakt vollzogen wird, Durch ſorgfältige 
Verhüllung gegen Den ſchädigenden Einfluß des Sonnenlichts zu ſchützen. 

Die Hauptfeier nach der Geburt iſt der Taufakt, der auf dem Lande 
gewöhnlich Sonntags, zumeiſt noch in der Kirche, vollzogen wird. Der Pate 
gibt dem Kinde einen von den Eltern gewünſchten Namen und läßt dabei 
ein Geſchenk verabreichen, das mittels der Widelfhnur an das Kind ge 
bunden wird. Wohlhabende Familien jpenden als Angebinde wertvolle Schau— 
münzen, ärmere Dagegen gewöhnliche Geldſtücke. Der Ausdruck „Angebinde* 
weiſt zurückh auf das Nornenband, das von der Schickſalsgöttin als Glüds- 
und Yebensfaden gewebt wurde und in dem bekannten Winderliedchen wieder: 
klingt: „Storch, Storch, Steiner!” uſw. Dieſer Beiname des heiligen 
Vogels iſt wohl dem Umſtande zuzuſchreihen, daß er ſtumm und ſchweigſam 
wie ein Stein iſt. Schweigend durchſegelt er die Luft, und in heiligem 
Schweigen durchwatet er Sumpf und Wieſe. Schweigſam wie der Stein. 
iſt er auch unempfindlich wie dieſer gegen Gewitterſturm, gegen Blitz um 
Donner. ter doch Donars heiliger Vogel, der das von ibm bewohnte 


Hans dor Feuer amd Bligitrabl bewahrt — Tie weitere Verszeile: „Wur 
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mit Gold gebunden“, erinnert an den alten Brauch, dem Täufling Gold— 
münzen als Angebinde zu jpenden, da Gold neben der Seide befonders 
Glück verheißend ſchien und die Gewähr bot, dem Kleinen dereinſt Reich— 
tum zu fichern, 

Nach Nollziehung der Taufe legt der Pate ein Opfer in das geweihte 
Waſſer. In heidnifcher Zeit brachte man Frau Holle, der Befigerin aller 
Kinderbrunnen und Teiche und Spenderin des Slinderjegens, eine Münze 
als Dankopfer dar, woraus fich denn auch die vielen Funde an Gold» und 
Silbermünzen aus Teichen und Brummen leicht erklären. — 

Noch eines freilich außerordentlich jeltenen Brauches mag bier Erwäh— 
nung gejchehen, der einen tief mythologiichen Hintergrund hat, Die Finger: 
nägel des Kindes werden anfänglich von der Mutter abgebiffen und jofort 
verbrannt; denn nac) dem Mythus vom Weltuntergang wird kurz vor Ein- 
tritt dieſes Ereigniſſes das aus den Nägeln Verſtorbener angefertigte 
Totenſchiff — Naglfar — flott. „Um nun die Vollendung diejes Schiffes, 
aljo den Weltuntergang, möglichit lange binauszujchieben, bejchneidet man 
nicht nur die Nägel der Toten, jondern vernichtet auch die Nägel der 
Neugeborenen, die bei dem Bau des Schiffes mitverwandt wurden“. — 

Wie das find vor Empfangnahme der Taufe, jo jtand auch die Mutter 
unter dem Einflujfe der Geifterwelt, folange fie nicht ausgefegnet ift. Die 
Ausjegnung erfolgt nach jechs Wochen im feierlicher Weife vor dem Altar 
der Kirche. Bis zur heutigen Stunde noch macht fie den erjten Ausgang 
in das Gotteshaus. Bevor dieſes gefchehen, hat die „Wöchnerin“ die Fähig— 
feit zum Hexen, wird deshalb möglichjt gemieden und darf nicht aus dem 
Fenſter Schauen. Im übrigen genoß das Wochenbett jeit alter Zeit manche 
Begünjtigung. Won jeder Feuerſtätte wurde früher alljährlich ein Rauch— 
huhn erhoben. War jedoch die Frau in Wochen, fo brauchte nur der Kopf 
des Huhnes geliefert zu werden, das Huhn ſelbſt aber follte für die Frau 
zu ihrer Stärfung verwandt werden. Das Wochenbett der Frau entband 
den Mann von jeder Dienjtpflicht. Bei der Nachricht von der Geburt eines 
Kindes durfte er jogleich ausfpannen und nach Hanje ziehen. Stein Be— 
dürfnis der Frau durfte verſagt werden, wenn auch der Mann augenblid- 
lich unvermögend war, dasjelbe zu bezahlen. Jeder Wirt wurde geftraft, 
der zu jolchem Zwecke den verlangten Wein oder das begehrte Bier nicht 
verabfolgte; ja es war geftattet, fi das Verlangte jelbit zu nehmen, wenn 
man das Geld dafür niederlegte. 


Die Hochzeit. 
Der Höhepunft des Erdendaſeins, die eigentliche Blütezeit menjchlichen 
Vebens, iſt der feierliche Akt der Berbindung zwijchen Mann und Weib. 
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Es gejchieht dies durch das Ehrenfeſt des Brautpaares, durch die Hochzeit, 
weldes Wort urjprünglich jedoch nicht nur Vermählungsfeſt bedeutete. Schon 
das alte Germanentum hat diejes Feſt mit mancherlei poetijchen Gebrãuchen 
geſchmückt, die vorwaltend das heitere Gewand der Luſt und bunten Freude 
tragen und ſogar noch indogermaniſche Eigenart bekunden. 

Hatte die Werbung des Freiers den erhofften Erfolg, ſo fand zwedc⸗ 
Abſchließung des Verlöhniſſes der Weinkauf ſtatt, eigentlich ‚‚winkof 
allgemein noch richtig gejprodyen. Tas Wort wini oder auch wine be 
zeichnet nach dem Alt: und Mittelbochdeutichen den Geliebten, Den Gatten 
oder die Gattin. Alle Verträge wurden beim Trank, der ehedem zu den 
Kultushandlungen gehörte, abgejchlojien, und jo konnte Die Verdunkelung 
der urſprünglichen Bedeutung des Wortes dazu führen, in der Gerichts 
ſprache den Abſchluß aller öffentlichen Verträge aud) Weinfauf zu nennen. 

Tuch den Brautfauf wurde die Frau aus dem Rechts⸗ und Schutz⸗ 
verhältnis ihrer Geburt losgekauft und ihr die Mundſchaft von dem Geſchlecht 
des Bräutigams erworben. Es war ein Rechts-, nicht ein Perſonenkauf 
Tie Höhe des Mundſchatzes hing von gegemjeitiger Übereinkunft ab umd 
mußte durchaus den Verhältniſſen entjprechen. Bei diefer Gelegenheit trank 
man auf Donars und Freias Minne und brachte Trankopfer dar, um 
Frieden und Eheſegen von der Gottheit zu erflehen. 

Nachdem dieſe Präliminarien nach alter Gewohnheit erledigt worden 
waren, folgte das Feſt der Heimholung der Braut, vielfach der Braut: 
lauf genannt, d. i. der eilige Zug der Braut zum Hauſe des Mannes, mıs 
als gute Vorbedeutung einer glüdlichen Ebe galt. Ten Wettlauf zur Er 
langung des ausgeſetzten Ziegespreifes unternehmen heute nur Die Freunde 
des Brautpaares, nicht aber dieſes, wie es alte Sitte erheiſchte. — Als 
Hochzeitsſtag erfor man ehedem mit Vorliebe den Freitag, den Tag der 
Himmelsgöttin Fria, der Gemahlin Wodans, auf welchen Namen das gotiſche 
frighn, das heutige friggen oder freien hinweiſt, und die als Die gute Frau 
Holle — Göttin der Irene und Beitändigfeit — Beſchützerin Der Ehe war. 
Neben dem Freitag wählte man auch den Tonnerstag, da auch Donar 
den Ehegatten jeine befondere Fürſorge angedeihen lief. Zogar der Diens 
tag, dem Serichtsgott Ziu geweiht, wurde vielfach zum Hochzeitstag aus 
erjeben, wel Die Ehe als Vertrag auch in das Gebiet gewöhnlicher Redrs- 
verhältniſſe rüllt. 

Am Tage Dev Hemholung thronte Die Braut auf dem von Reitern 
geführten Brautwagen, Der De Mitgift. Me Tabrende Babe, dem neuen Hei. 
zufuhrte. Altdeutſches Recht gebot. auf Dem Dreibeinigen Stuhle zu ige: 
auf welchem man ein neues Beſittum amzütreten pflegte: neben Diejem Frei 
ſtuhle geborte auch Der ISagen zu den Zumlolen der Befigergreifung. Ti 
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Einfahrt in den neuen Hof fand auch dann ftatt, wenn Die Brautleute in 
allernächjter Nähe ihre bisherigen Wohnungen hatten, in diefem Falle wählte 
man Umwege Im Altertum jandte der Bräutigam eine Schar aus, Die 
Braut in fein Daus zu holen. Dabei jtießen. fie auf mancherlei Hinder— 
nijfe. Namentlich juchte man das Brauthaus erjt verſchloſſen zu halten 
und die Braut zu verleugnen, eine Sitte, welche nad) Freybe durch den 
Irennungsjchmerz der Eltern, die Scham und Sprödigfeit der Jungfrau 
und die Luft der Gäſte, den Bräutigam aufzubalten und zu necken, eine gewiſſe 








Brautwagen aus Niederhefien. 


Rechtfertigung findet. War die Austattung eine reiche, jo deutete dieſer Um— 
jtand an, dab die Familie der Braut bei Wodan, dem Gott des Neichtums 
und der Fülle, Hoch in Gunst jtand. Der Hauptichmud unter diefer Mit— 
gift war das Spinnrad, das Symbol der deutjchen Hausfrau; Spindel 
und Roden waren der Frau Holle geweiht, die den Frauen zuerjt das 
Spinnen gelehrt hat und zugleich auf Fleiß und Ordnung bei Ausübung 
dieſer hochwichtigen Frauenarbeit mit emfiger Sorafalt achtete. 

Vom Elternhauſe bis zur Ankunft vor dem Hofe des Bräutigams 
wurde der Brautwagen wiederholt durch ein quergezogenes Seil oder eine 
Kette gejperrt. Dieje Hinderniſſe müſſen durch ein reichliches Geldgeſchenk 
der Brautleute bejeitigt werden. Das Berlafjen des elterlichen Herdes, der 

Heßler, Helfiihe Landes: und Bollstunde, Band II, 30 
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Haus bezw. Ortsgottheiten galt als ein Vergehen gegen die bisherige Gemein— 
ichaft, das durd) eine Abgabe, die Dank: und Bittopfer war, gejühnt werden 
mußte, und es war nun die böfe Norne, die deswegen den Menjchen die 
Hemmnijje auf den Lebensweg jchuf, indem fie die Weide drehte, mit der 
wohl zuerft der Brautwagen aufgehalten ward. Durch Geldgejchenfe, die 
als Tpfergabe betrachtet wurden, fuchte man ſich nun die Gunſt der guten 
Gottheit zu erfaufen. 

Während der Fahrt hatte die Braut fleißig zu jpinnen. An der Grenzeder 
neuen Heimat ward der Faden zerriffen und die Epindel rückwärts gemorfen. 
Die alten Bande, die an das elterlihe Haus und die väterliche Sippe an: 
fnüpften, blieben nunmehr für immer gelöft, und e8 mußten deshalb neue 
Verhältniſſe angejponnen werden. An der Schwelle der Haustür überreicht 
der Bräutigam der Braut ein gefülltes Glas, welches fie zweimal mit den 
Lippen berühren und alsdann rüdlings über Die rechte Schulter zu Boden 
werfen muß. Zerſpringt dasjelbe in Etüde, fo ijt es ein glüdbringendes 
Vorzeichen — das Trankopfer war dann nad) heidniſcher Anfchauung von 
den Hausgöttern gnädig angenommen — im andern alle erjcheint es von 
übler Vorbedentung für die Ehe; vielleicht deuteten unfere Altvordern das 
Ganzbleiben des Glafes als Ausjpruch der Götter, daß es beſſer jei, wenn 
die bisherigen Verhältniſſe unverändert fortbeitänden. 

Nun reicht die Braut vom hochbeladenen Wagen eine Bibel, einer 
Yatb Brot und einen Beſen herab — Unterpfänder oder Symbole Ver 
Frömmigkeit, dev täglichen Nahrung und der Reinlichkeit —, als beſte Mit 
gabe für dem neuen Hausſtand. Der erjte Eintritt erfolgte Früher nid: 
durch Die Tür des Daufes, ſondern durch ein zu Diefen Zwede durchbrochenes 
Hefach neben der Tür, welches die Frau durchkriechen mußte, und Das alsdanı 
mit Lehm wieder geſchloſſen wurde Tas ſymboliſche Zaubermittel jollt 
das Weib an das neue Heim bammen, und es jollte ihre Liebfte Stätte 
ſein und bleiben. 

Auch bei der kirchlichen Trauung ſpielen ſich heute noch einige aberglän 
biſche Bräuche ab, die ſorgfältig beachtet werden: die Brautleute halten ſich vor 
dem Altare Schulter au Schulter dicht zuſammen, damit keine Lücke ent 
ſtehen kann, Die etwa auf ſpätere Scheidung deuten würde; auch verſuchen 
ſie einander, den Fuß oben auf zu ſetzen, der Sieger behält die Herrſchaft 
in der Ehe. Gegen das Ende der Traurede bemühen ſie ſich, die Hand— 
ſchuhe auszuziehen, damit auch nicht das geringſte Trennende zwiſchen ihnen 
md Der Gottheit beitelft, Deren Huld und gnädige Offenbarung man je 
ſucht; wer zuerſt Damit fertig iſt, muß auch zuerſt jterben. Bei erſterer 
Brauche waren Die himmliſchen Mächte tätig, die Eheleute in friedlicher 
Einigkeit zu erhalten, jede Trennung aber aufs härteſte zu ahnden. Nat 
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der Trauung jchreitet der Gatte voraus, jo will es die Vorſchrift der ger- 
manifchen Urreligion, die in vollem Einklang jteht mit dem göttlichen Ge— 
bot: Er joll dein Herr fein! 

Negnet e8 während der Hochzeit, jo heißt es: „Die Braut bat die 
Katzen jchlecht gefüttert!” Naben waren die Lieblingstiere der Göttin des Daus- 
altars, der Ehe und der Liebe wie auch des Herdes, und als nächtliche Weſen 
der Gottheit geheiligt, ein Katzengeſpann zog deren Wagen. Eine Vernach— 
läſſigung derfelben galt als Verſündigung gegen die Gottheit, die desivegen 
einen trüben Hochzeitstag bereitete; namentlich galt ſtürmiſches Wetter ala 
üble Vorbedeutung der künftigen jtürmijchen Ehe. 

Ehedem wurde die junge ‚Frau bei der Rückkehr dreimal um den Herd, 
den eigentlichen Mittelpunkt des Haufes, geführt und ihr dann der jchönjte 
Platz eingeräumt, damit fie dafelbit des priejterlichen Amtes walten jollte 
unter dem Segen und dem Schuße der Gottheit. Das Wort Herd ift ge 
bildet aus hehr — berühmt, wertvoll, und der Endfilbe oth, nod) erhalten 
in Kleinod oder Weihtum; denn der Herd, an dem die heilige Flamme jtets 
lebendig erhalten werden follte, war gleichjam der Altar, der dem Thor 
und feiner Gemahlin geweiht blieb. 

Der weitere Verlauf der Hochzeit bietet uns das Bild eines Feſtes 
von berechtigter Freude und von lautem Jubel, zeigt aber auch nicht jelten 
die Ausartung zu grenzenlofer Schwelgerei. Bon dem Hochzeitsmahl ſei 


nur noch erwähnt, daß zum Schluffe desjelben ein gefochter Schweinsfopf, 


geſchmückt mit einem Blumenfranz oder auch mit einem Zuprejlenzweig und 
einen Apfel im Maule haltend, im Ort umbergetragen und dann bei der 
Aurüdfunft von den Teilnehmern des Zuges verzehrt wurde; den Apfel 
verfpeilte Das junge Ehepaar. Der Schweinsfopf war das Opfer, welches 
die Neuvermählten dem Frö, dem Gott des Ehejegens und der Fruchtbar- 
feit, darbracdhte, da ihm das Schwein als fruchtbarjtes Säugetier geweiht 
war, namentlich galt deſſen Kopf als wertvollites und beliebtejtes Opferſtück 
Der Apfel im Rachen desjelben ijt gleichwohl uraltes Symbol der Frucht- 
barkeit und des Gegend. In der germanischen Mythologie jpielen Die 
Äpfel, die Unfterblichfeit, Jugend und namentlich Fruchtbarkeit verleihen, 
eine hervorragende Rolle. In jpäterer Zeit vertrat die Zitrone die Stelle 
des Apfels neben dem Nosmarin, den beiden Symbolen des Lebens und 
der Liebe. Außer Zitrone und Nosmarin erhält der Geiftliche ein Tuch, 
und zwar, ältefter Sitte entiprechend, von roter Farbe; denn Donar, der 
die Ehen einjegnet, trug einen voten Bart. Not ift das Symbol der Liebe 
und des Lebens. Es iſt der Brautjchleier, den die junge Gattin nad) Boll- 
ziehung der Ehe opfert, und der im uralter Zeit das Haupt der Braut 


verhüllte. 
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Ter Tod. 

Fir berrıtiex nz leerer Ir irdüben Tarein:: Das Sterben. die 
Ihojeitit Des Tone 125: ielten gınz unerwartet: ermite Anzeichen baber 
Darauf vorbereitfet Das Yerbenhubz bar während Der Stille der Nach 
einen unheimlichen Aut: Nomen mit! aus nächiter Noöbe ertönen laiten,. und 


das VRicken der er rd dutlich Ternommen Kin letzter Sum 
und — Das Yeben 7 erloschen gleich dem Yıdbtc. das noch einmal auf: 


Hadert, um für immer in Dunfte Racht su veninten. Die Angebörigen 
naben nun der Yeite. Auger und Mund zu Ihliegen, meil geöffnete Lippen 
und Augen Unbeil bringen. der gebrochene Blid könnte jemand bald nad 
jichen und Der Tote mit E edendem Mund ein „Rachzehrer“ werden. Auf 
den Leichnam Dürfen feine Tränen rallen. tom raubt man Dem Dabin 
gejchtedenen Die Ruhe Des (Wrıbes Das Tuch. womit Dem ZSterbenden 
der Schweik gerrodnet wurde, wird sorgrälng aufbewahrt. um damir Wunden 
zu heilen. Alle begenitände, melbe mit dem Toten in Berührung kommen. 
und Das (Series, morzus Der Tote gewaſchen. werden umgewendet — und 
— Da tie ohne Schaden nicht wieder gebraucht werden fünnen, Dann KT- 
ſchlagen. Es entipricht einem vittlichen Gerübl. den Toten vor der ®% 
trıttung zu machen und mit einem Feiergewand zu beflewen. Die Stühle 
auf Denen der Sarg aerudt. werden umge'ſtürzt. Damit td niemand ſofort 


Darauf sele. denn ſonit ielatin Rat!de nod em Toter aus dem Leichenhau'e nad: 
Leibentagen nimmt man ziscmander und larz Me eine Zeitlang unbenup 
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ehem ro mpzten Seren iit c2 Brautbe. Der Verde unter Dem Kinn einen 
Roge. Bas derart zu Deromacn. Dar dadurch Das Gewand vom Malte 
Jeichieden mir Hierdurcgh wii man Lerbinderm Dan Der Mund Des Toten 


DAS Leichengewand erreiche. Tieſe Sitte bunat mir Dem furchtbaren Aber 
alauben zuſammen, DM Verſtorbene Macht baben., ihr Orab zu verlaften 
und Freund und Fehr Die Lebenstraft guszuſaugen. Zunächſt Fangen te 
an, Das eigene Leichengewand anfzuzehren und hiernach. wenn DieteS gejcheben. 
verlaſſen ſie Die Gruit und wenden ſich an Die Lebenden. Dieſes Unheil 
ſucht man durch Unterbinden eines Papiers abzuwehren. Hat jedoch der 
Tore bereits zu ſaugen begonnen und bat man ibn außerhalb Des Grabes 
ſchmaßen bören. dann bleibt nichts übrig. als dasſelbe zu Öffnen und der 
Leiche mit einem Spaten den Nopr abunteben 

Überall brennt zur Rachtzeit bei dem Toten ein Licht. Das man auch 
am Tage nicht ausblaſt, ſondern von ſelbſt ausgeben läßt, ſonſt wird den 
Entſchlafenen das Lebenslicht ausgeblaten. Der helle Lichtſchein Tollte nad 
Der Meinung des Volkes Die böſen Nachtgeiſter ferne halten. Das Licht 
tt aber auch Zymbol des Lebens. Das vom den Nornen bei der Geburt 
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angezündet wurde und im Tode erlojch. Ihnen weihte man zugleich durch 
das Anzünden des Lichtes ein Opfer. 

Am dritten Tage findet gewöhnlich das Leichenbegängnis jtatt. Die 
Anverwandten und Freunde des Entichlafenen tragen die Bahre. Jeder 
Träger erhält, wie ſchon jeit einigen Jahrhunderten, eine Zitrone, der Geiſt— 
fiche als Opfer noch dazu ein Taſchentuch. Die Zitrone ijt Bild der 
fünftigen Auferjtehung; denn jie enthält einen feimkräftigen Kern wie faum 
eine andre Frucht. 

Jeder Angehörige gibt dem Toten drei Hände voll Erde als lebte 
Liebesgabe mit hinab ins Grab. Bei Fahrleichen darf jich der Fuhrmann 
nicht nach der Yeiche umjehen und ebenjowenig vom Pferde jteigen. Die 
Yeichen der fleinen Kinder pflegt jtetS eine Jungfrau auf dem Kopfe zu 
tragen. Sobald ihr der Sarg am Grabe abgenommen worden ijt, fehrt 
fie ihr Angejicht vom Grabe ab und fchleudert den Nigel, auf dem der Sarg 
getragen, durch eine entſprechende Kopfbewegung rückwärts in die Gruft, 
Hierdurch joll verhindert werden, dab das verjtorbene Kind niemand weiter 
nach sich zieht. Mit diefer Befürchtung hängt noch mancher Brauch zus 
jammen. Es darf auch fein Name in dem Yeinzeug und Kleidungsftüd, 
womit der Tote im Sarg beffeidet wird, bleiben und fein Schweißtuch, etwa 
eine Träne oder gar einen Tropfen Blut enthaltend, mit in das Grab gegeben 
werden. Wird der Familienname oder auch nur der erjte Buchjtabe desjelben mit 
beerdigt, jo folgt die ganze Familie dem Toten bald nad. Beim Nähen 
des Totenkleides knüpft man deshalb feine Knoten in die Fäden, da dies durch 
Vefeuchten der Finger mit dem Speichel eines lebenden Menjchen zu ge 
ſchehen pflegt. Das Abjterben der betreffenden Perfon erfolgt gleichen 
Schrittes mit dem Verweſungsprozeſſe. Nach dem Glauben unjrer Alt- 
vordern drücdt der Name das eigentümliche Wejen der Perſon aus, fteht 
aljo für dieſe jelbit; alles was den Helweg betrat, war der Todesgöttin 
verfallen, jonderlich die PBerjonen, von denen ein Teil ihres Schweihes oder 
Blutes an beerdigten Sachen klebt. 

Dagegen gibt der Lebende dem Toten gern Krankhaftes, z. B. Warzen 
und Kröpfe, mit in das Grab. Zu dem Zwede pflegt man einen Faden 
dreimal über die Warzen zu ziehen und ſoviel Knoten hinein zu knüpfen, 
als Warzen vorhanden jind, alsdann legt man ihn in den Sarg mit der 
befannten Formel. Die Kröpfe werden geheilt, wenn man während der 
dreitägigen Anweſenheit des Toten im Haufe jeden Morgen den kranken 
Hals mit dem Totenhemd dreimal kreuzweiſe bejtreicht oder mit dem Dochte 
des Totenlichts drückt. 

Mit dem Tode ift es jedoch nicht aus; das wuhte ſchon das hohe 
Altertum, und es tritt uns auf dem Gebiete der Völkergeſchichte der merk 
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würdige Umjtand entgegen, daß faft alle Völker den Glauben an ein Fort— 
leben der Seele hegen. Dieſen Glauben teilten auch die alten Germanen 
und haben ihn troß aller Kulturanjtürme bewahrt in Recht und Sitte. 
Der Menſch beiteht nach ältefter Anſchauung aus Leib und Seele; dieſe 
kann den Körper verlaffen und als zweites Ich fortleben. An diefem Zuſtande 
vermag fie auch wieder beftimmte Geftalt anzunehmen, ja, fie kann wieder 
geboren werden. Meiſtens befindet fie fid) in der Schar der abgefchiedenen 
Geijter, die gewöhnlich in den Höhlungen der Berge wohnen. Haftet jedod 
der Seele ein ungefühntes Verbrechen an, fo irrt fie ruhelos umher und er: 
jtrebt vergeblich die Wiedervereinigung mit dem Körper, namentlich in der 
Nühe des Ortes, wo derjelbe beitattet Liegt. 


ALS perfönliches Wejen bedarf fie aud) im Tode Speife und Trank. 
beteiligt jich am Leichenſchmauſe, erhält Opfer in Wald und Feld, ın Berg 
und Tal, an Flüffen und Quellen. Zur Beftreitung notwendiger Be: 
dürfnijfe gab man dem Toten mancherlei mit in die Gruft, was ihm 
im irdischen Leben unentbehrlich fchien und bejonderd teuer war. Daher 
die taufendfachen Funde in Hügelgräbern an Gegenftänden aller Art: 
Waffen, Schmudjachen, Trinkhörner, Meſſer, Tabakspfeifen. 


Die feitgewurzelte Anfchauung von dem Fortleben des zweiten Ich er 
heischt, im Nugenblid des Sterbens Türen und Fenfter zu öffnen, damit 
die Seele ungehindert hinausfliegen könne — fie verläßt den Körper als Hauch, 
als Atemzug, d.i. als Seele oder Geiſt — und Stühle und Bänke umzuſtoßen, 
Damit fie nicht Jigen bleibe. Gleichzeitig werden im Augenblick des Todes 
die Waſſerbehälter ausgeleert; denn des Verftorbenen Seele ift darüber ge 
fommen. Außerdem wird alles an toten und lebendigen Dingen berübtt, 
was im Trauerhauſe iſt, und falls dev Hausherr gejtorben ift, fündet man 
Tieren und ‚srüchten und Bäumen den Tod des bisherigen Herrn an, die 
Bitte Dinzufügend, ſich nun zu dem neuen Herrn zu halten. Wei Unter: 
lafjung dieſer Anzeige Sterben die Tiere allmählich) und die Vorräte ver: 
derben. Miles, was lebt, muß durch Bewegung fund geben, daß es mit dem 
Toten feine Gemeinſchaft mehr haben wolle. 


Solange der Leib noch im Haufe liegt, weilt anch die Seele noch in 
der Nähe desjelben; jedermann fühlt ihre Gegenwart — Sonntagskinder 
vermögen jogar die Stimme des Toten zu vernehmen. Bei der Beerdigung be 
gleitet Die Seele ihn zur Gruft. Um ihre Rückkehr in das Totenzimmer zu 
hindern, verjchliegt man bald wieder Türen und Fenſter. Den Toten juchte 
man jo jebnell als möglich zu beerdigen, und war e8 eine übel beleumdete 
Perſon, jo wurde im Hauſe an der der Türe entgegengefeßten Seite ein 
Stück Mauer durchbrochen, um die Leiche Hindurchzuziehen, und die Offnuna 
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ichnell zugemauert, damit die Seele bei etwaiger Wiederkehr den Eingang 
ins Haus nicht mehr finde Mit Sorgfalt pflegt man den Brauch, die 
Leiche zuerit mit den Füßen aus dem Haufe zu tragen, da ſonſt der Tote 
nach feiner Wohnung zurüdjchaut. 

Im allgemeinen nahm man an, day jich die Seele im Berge aufhalte, 
und jo erklären jich auch die an vielen Orten befannten Sagen von berg- 
entrückten Kaiſern und andern Lieblingen des Volkes, die ihren eigentlichen 
Hintergrumd im den Wodansmythen haben. Bon diejem gewöhnlichen 
Nuheort fahren die Scharen häufig durch die Luft auf beitimmten Wegen, 
am kiebjten an Kreuzwegen vorüber. Oft lafjen fie jich über dieſe tragen 
und jpenden dafür Goldes die Fülle. Die Luftfahrt erfolgt zur Nachtzeit; 
jobald die Kirchenglode Mitternacht verkündet, ift die Macht der Geifter zu 
Ende. Die Jahreszeit, zu der das große Feſt der Geijter jtattfindet, it Die 
Zeit der Zwölfnächte, wo die Tage am kürzeſten find umd die Stürme am 
heftigjten toben — von Weihnachten bis zum Dreifönigstage. 

Von der Begräbnisitätte ehrt man zum Leichenhauſe zurüd und 
jchreitet zum Trauermahle. Wie die Leiche und der Sarg entiprechend ge 
ſchmückt werden, jo pflegt man auch das Mahl recht koftjpielig zu gejtalten. 
Zur Zeit des Götterglaubens war es ein wejentlicher Teil des Kultus. 
se größer nämlich das Totenopfer zu Ehren des Werjtorbenen Dei 
jeinem Leichenbegängnis war, dejto ehrenvoller, fo glaubte man, war auch die 
Aufnahme und Bewirtung des abgefchiedenen Geiſtes im Jenſeits, bei den 
gefallenen Kriegern in Walballa. 


Feſtzeiten. 


Die Erdentage, die dem Sterblichen hienieden beſchert ſind, ſollen zwar 
vorwiegend der Arbeit gewidmet ſein; doch wird das fröhliche Tun und 
Schaffen unterbrochen und verklärt durch die Ruhezeit des Feiertags. Die 
Feier hat eine heitere und ernſte Seite, je nachdem fie chriſtliche oder alt- 
heidnische Grundlagen hat. Die Kirche feiert die großen Taten der heiligen 
Geſchichte, und die heidnifchen Naturfejte haben ihre Bafis in den regel 
mäßig wiederfehrenden Veränderungen der uns umgebenden Natur. So 
zeigt der Ring des deutichen Feſtjahres Mifchfejte, von chriftlichen und heid— 
nijchen Elementen durchdrungen. Obwohl hierdurch eine gewiſſe Dishar- 
monie entiteht, verleiht dennod), der altgermanifche Zuſatz dem Kirchenjahr 
eine „freudige Naturfriiche*. Die Bedeutung der hohen Feſte der Chriſten— 
heit, an denen bekanntlich die evangelijche Kirche weit ärmer ijt, erhellt 
jchon aus der biblischen und Kirchengeſchichte; deshalb mag ſich diefe Betrach- 
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tung vorzugsweile darauf bejchränfen, den religiöfen Kern altgermanijcher 
Feſte einem flüchtigen Blick zu unterziehen. 


Die Vorausfegung aller Feſttage des Stirchenjahres it das Chriſt— 
feit, eingeleitet dDurd) den Nifolaustag am 6. Dezember. Der heilige 
Nikolaus befchert als Knecht Ruprecht, d. h. als Ruhmesprächtiger, unter 
allerlei Vermummungen artigen Kindern Äpfel und Nüffe, trägen dagegen 
droht er mit der Rute. Bon der Heiligenlegende abgejehen, erjcheint es 
nicht unmahrfcheinfih, day das fruchtausteilende Weſen nicht ein Kobold, 
wohl aber ein Afe, und zwar der fruchtipendende Wodan felber ij. Un: 
trügfiche Kennzeichen, der altmodifche Hut, der lange Flachsbart und das 
langherabwallende weiße Gewand nebjt andern NAttributen deuten auf den 
Connengott hin, der in Diefer dunfeln Jahreszeit bei den Staubgebornen 
einfehrt, um jich von den fittlichen Zuſtänden derjelben zu überzeugen. 
Später mag die heidnische Idee in chriſtliche Formen umgedeutet jein. 


Das Weihnachtsfeit hat die Bräuche eines heidniſch-germaniſchen Feſtes 
noch in überftrömender Fülle bewahrt. Es ijt das Feſt der Winterjonnen: 
wende, das Erheben de Tugesgeitiins aus der Gewalt der grimmigen 
MWinterriefen, die die Lichtgottheit in den Tod zu verjenfen drohten, Daher 
die Freude über die Wiedergeburt des Eonnenlichtes, das vom 14. Dezember 
bis zum 6. Jannar — es iſt dies die jogenannte Julzeit — feinen tiefften 
Stand hat. Tas Sonnenrad steht still, jo ruht auch der Wagen nebit 
dem Spinnrad. Die Natur ſchläft — es feiert Menſch und Tier. Dieſe 
Zeit nennt man auf dem Lande die Scherjtage, d. h. Raſt- oder Feiertage. 
Modan it un Den Berg zurüdgegangen — Die Sonne iſt verſchwunden. 
Auch das Geſinde geniept deshalb der Ruhe; denn sceron bedeutet das Halten 
einer Feierſtunde. Es herrſchte ehedem der Julfriede, wo alle Fehde be 
graben ſchien und das Schwert in der Scheide verwahrt blieb. Wurden 
dennoch Die verbotenen Arbeiten ausgeführt, Jo wurden die dem Sonnen— 
gott geheiligten Tiere, 3. B. das Schaf, grindig und blieben unfruchtbar. 


Beſonders hehr waren die Tage von Weihnachten bis zum Dreikönig— 
tag, eigentlich die Zwölfnächte genannt, weil unfre Vorfahren die Zeit nicht 
nach Tagen, jondern nad) Nächten berechneten. Jetzt begann die Werbung 
Wodans um die Göttin Hulda, der man den Spinnroden weihete Tie 
Sonne wirft und webt den Teppich der Natur, den der Winter wieder 
auflöſt — beides ein Symbol des Yebens und Todes — das Spinnrad 
verfinnbildlicht in gleicher Weile das Weben und Wiederauflöfen des Ges 
webes. Deshalb umterbleibt in der heiligen Zeit diefe Arbeit, dazu auch 
das Barden und Wajchen. Der Frevler, der troßden den Zaun mit Wäſche 
bekleidet, muy Dald darauf den Totenhof beffeiden. Tas Gefinde feiert, 
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das Vieh bleibt in den Ställen und darf nicht einmal gereinigt werden, 
wie auch beim Menjchen die Leibwäjche nicht gewechjelt werden darf. 

Dagegen brachte man in ältejten Zeiten der Lichtgottheit große Opfer 
dar und hielt Opferfchmäufe ab, bei denen man Wodans Minne (Gedächt- 
nis) trank. Der Eber mit jeinen goldenen Borjten und der Haſe als zweit- 
frucchtbarjtes Säugetier jowie der Hirſch waren der Lichtgottheit geweiht 
und darum al3 Opferfleifch für die Julzeit beftimmt, Hülfenfrüchte jedoch, 
dem Donar geheiligt, waren verboten und erzeugten beim Übertreter bös- 
artige Gejchwüre. Alter Brauch erheifchte, vorgenannte Opfertiere in Kuchen: 
teig nachzubilden, jogar Wodan jelbit, hoch zu Roß, und die Kinder damit 
zu erfreuen; zu Diefen Gejchenfen traten fpäter, (ald die Kirche das 
Feſt zu chriftianifieren begann und die heidnifchen Formen mit chriftlichem 
Inhalt füllte) noch Apfel, Nüſſe, Honigkuchen u. dergl. — Aus Anlaf 
des Feſtes der Wiedergeburt der Sonne durfte auch das Flammende 
Feuer nicht fehlen; deshalb wurde es auf dem Herde, der ältejten Opfer: 
jtätte, vom Hausvater in der geweihen Nacht angezündet und bei diejer 
Gelegenheit ein Buchen- oder Wacholderſtamm angebracht, in hiſtoriſch 
befannter Zeit der Chriſtſtock genannt, deſſen Aſche befonders heilkräftig 
und jegenbringend galt. Man jtreute fie auf das Feld, um diejes fruchtbar 
zu machen, und benutzte den Stod als Schußmittel gegen ſchwere Gewilter. 

Den Zeitraum zwiichen Chrifttag und Neujahr nennt das Volk all- 
gemein „zwijchen den Jahren“, weil alsdann die Sonne anjcheinend 
jtill jteht, deshalb werden dieje acht Tage nicht mitgezählt. Man unterjchied 
nämlich einen doppelten Anfang des Jahres: die Kirche begann gern mit 
dem Weihnachtsfefte, ein Brauch, der fich im 15. Jahrhundert noch vor— 
findet, das bürgerliche Neujahr aber wurde auf den 1. Januar fejtgelegt. 
Hieraus ergaben jich in der Tat zwei Neujahre, und daher durfte man 
mit gutem Fug jene Zeit „zwischen den Jahren“ bezeichnen, in der ſich 
ein bedeutungsvoller Tag an den andern drängt, der Stephanstag (26. De— 
zember), der Tag des Evangeliiten Johannes am 27., wo der Wein in 
den Nirchen gemweihet wird, und Gilvejter. Die heilige Zeit wurde gern 
mit Wiürfeljpiel verbracht, weil auch die Himmelshohen in Asgard fich daran 
vergnügten und Wodan, der Erfinder desfelben, zugleich der Wunſch- umd 
Glücksgott war; wahrjcheinlich weijen auch die Augen auf den Würfelflächen 
auf das Sonnenauge des Himmelögottes hin. 

Die längjte und wichtigite Feſtperiode des Jahres endet mit dem 
Neujahrsfeite Mannigfach und uralt find die Gebräuche, die Silvejter 
ſtattfinden. Wie überhaupt in den Zwölfnächten, jo halten jonderlich in 
der Silvejternacht die Gottheiten jamt dem Heer der feligen Geiſter ihren 
Umzug. Unter gewaltigen Sturmlied durchjagen fie die Lüfte; Wodan auf 
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weißem Roſſe wirbt als der wilde Jäger, bekannt durch Tichtung und Zuge, 
um die Gunjt der Frühlingsgöttin mitten in dem Windesbraufen, nod 
verjtärkt durch das Geheul der Wölfe. Die umziehenden Geifter fünden 
ihr Nahen durch unterirdisches Klopfen an. Bei ihrem Erjcheinen jpenden 
fie Segen, wehren Unholden und verleihen ihren Lieblingen die Gabe dei 
Helljehens, des Schauens in die Zukunft. In dieſem Glauben findet an 
vielen Orten das Bleigießen von jeiten der Liebenden jtatt, um aus den 
im Waſſer gegofjenen Bleigebilden entweder die Erfüllung oder das gän;: 
liche Fehlichlagen der Liebenden Hoffnung zu augurieren. Auch werden 
langgejchälte Apfelichalen rückwärts über die Schultern geworfen, Damit man 
and den Berichlingungen derfelben den Anfangsbuchttaben vom Namen des 
künftigen Bräutigams erfahre. Aus gleichem Grunde jchaut man in einen 
gefüllten Waſſereimer und jucht das entjtandene Spiegelbild zu deuten. 
Hier und da wird auch der Hühnerjtall aufgefucht; antwortet beim Klopfen 
zuerjt der Hahn, jo bedeutet dies eine Verlobung, der Auf der Henne zer: 
ftört jedoch die füge Hoffnung. Noch ift auf dem Lande das Schuborafel in 
Übung. Auf dem Fußboden fauernd, wird von dem Gejinde ein Schuh 
über den Kopf hinweg rückwärts geworfen. Weiſt die Spike des Schuber 
auf die Zür Hin, jo findet eine Kündigung des Vienjtes jtatt, im entgegen- 
gejeßten Falle nicht. Ernſter ſchon war der Brauch, wenn ın der lebten 
Stunde des fcheidenden Jahres der unglüdlich Liebende ſich den Finger 
rigte und drei Tropfen des rinnenden Blutes in einen Iranf mijchte um 
ſodann dieſe „Philtra“ den Gegenſtand jener beißen Liebe koſten lieh. 
Für allen empfangenen Segen, namentlich auch für die Offenbarung der 
Zukunft brachte man den Umziehenden Opfer und Gaben willig dar, die 
ſich noch in mancherlei Formen in den Neujahrsgeſchenken erhalten haben. 
Statt der Götterumzüge kennt man heute nur noch die Umgänge der mie 
deriten Diener der Tbrigfeit, die ihre Neujahrswünſche in verſchiedener 
Weiſe, meiltens im poetiichen Gewande, zum Ausdruck bringen. 

Weil die Himmelshohen bei ihrem Umzug göttliche Segenskräfte ent 
binden, jo ſuchte man in der gejegneten Nacht die Obſtbäume unter tiefen 
Schweigen mit einem Strohſeil zu umwinden. Durch diefe ſymboliſche Hand 
lung wollte man die ausftrömenden Kräfte an den Baum beften und dieſen 
Dadurch vecht fruchtbar machen. Oft gefchiebt das Umbinden der Bäume 
des Abends vorher, wenn Die Gloden den Feiertag einläuten. — In 
manchen Segenden Heſſens werden Dem Freunden ımd Verwandten aud 
Dagebutten zum augenblicklichen Genuſſe ſtillſchweigend durch Das ‚yenfter 
Dargereicht, um den Genießenden int netten Sabre vor jedem Unfall mög— 
lichſt zu ſchüßen. Sie beigen auch Schlafäpfel, weil fie, nachts unter das 
Kopfkiſſen gelegt, den Schlaf befördern, und waren Wodan gebeiligt. Mi 
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dem zauberhaften Dorn der wilden Roſe hat er die Walküre in den Schlaf 
verjentt und fie mit einem Walle von riefigen Feuerflammen zur Strafe 
eingefchloffen. Noch heute lebt die gewaltige Schlachtenjungfrau, entfleidet 
ihrer jtrengen Herrlichkeit und ihres Flammenhortes, in dem heiteren Märchen 
vom Dornröschen in unferem Munde fort. 

An die Zeit, wo nach dem Glauben des Bolfes die Götter noch auf 
Erden wandelten und in der heiligen Julzeit ihren Umzug hielten, erinnern 
auch die Nenjahrsgebäde, die die berjchtedenjten Formen zeigen können, 
deren ursprüngliche Bedeutung meijt nicht mehr verjtanden wird; fie ftellen 
ſich dar als Kringel, als Haarzopf und als Muldenform. Der Kringel ift 
ein Abbild des Sonnenrades und joll demnach den vollendeten Kreislauf 
des Jahres Äymbolifieren. Der Haarzopf wurde aus zwei geflochtenen 
Teigjtreifen hergeftellt und chedem zu heidniſchen Kultuszweden verwendet. 
Das Haar galt als Blüte menjchlicher Lebenskraft und höchjter Lebensfülle 
und wurde deshalb den Göttern vielfach ala Dankopfer dargebracht, nament- 
lich bei der heidmifchen Totenfeier. Statt des Haupthaares opferte man 
jpäter Haarzöpfe aus Nuchenteig geformt, vor allem in der Julzeit beim Um— 
zug der Götter. Die Muldenform war wohl eine Nachbildung des Rückens 
der Göttin Hulda, die als Waflerfrau in den Wolfen jchwebte oder an be- 
fannten Brunnen ihren Sit hatte und von beiden Sitzen aus ihren feuchten 
Segen jpendete. Die Kuchen wiejen Nänder auf, die in die Höhe jtanden, 
wodurch die Muldenform hergeitellt ward, und zeigten verfchiedene Größe. 
Man gebrauchte fie als Opferfuchen beim Opferſchmauſe der Göttin zu 
Ehren, die Segen und Fruchtbarkeit verlieh, und deren Gunjt man zu Be- 
ginn des neuen Jahres durch diejes Gebäd zu erlangen hoffte. 

Atem Aberglauben zufolge wird zu Neujahr mit Vorliebe Weißkraut 
gegeffen, um das ganze Jahr genügend Silbergeld zu haben. Es iſt dieſes 
ein Neft des Opfermahles, das zu Ehren Wodans und der Frau Holle, 
den Werleibern des Neichtums, gehalten wurde. 

Mit dem heiligen Dreikönigstage endet die Zahl der Zwölfnächte. 
Die wenigen, diefem einst jo hehren Feiertage noch anhaftenden Bräuche 
entbehren des mythologiſchen Charakters und find wohl ausjchlieglich ihrem 
Urfprung und ihrer Bedeutung nach auf die kirchliche Legende zurüdzu- 
führen, obwohl man verjucht hat, die Dreizahl der Magier auch auf 
die Dreiheit der Perfonen in der germanischen Mythologie zu beziehen. 
In Eatholifchen Gegenden pflegen am Epiphanienfejte drei weißgekleidete 
Männer, mit fchwarzverbülltem Geficht, oder auch Knaben, alte Lieblein 
fingend und einen Stern tragend, umberzugehen, dabei wünjchen jie Glüd 
und empfangen dafür eine Gabe. Großer Beliebtheit erfreute fich nament- 
lich das Bohnenfeit, bei welchem ein mit ciner Bohne verjehener Feſtkuchen 
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zur Verteilung fan; wer hierbei jo glüdlich war, die Bohne zu erhalten, 
ward zum König ausgerufen, und für diefe erlangte Würde Hatte er fi 
durh Ependung einer anfehnlichen Gabe dankbar zu erweijen. Nach alter 
Gepflogenheit wurde auch am Dreifönigstage das Salz firchlic) geweiht. 

Noch in den Wintermonat hinein füllt der Tag St. Pauli Be: 
fehrung, nämlich auf den 25. Januar. Etwa um das Sahr 1200 hat 
der gewaltige Papſt Innocenz II. diefe Feier St. Paulo zu Ehren ange 
ordnet. Nach meteorologischen Beobachtungen iſt diefer Kalendertag ein ent 
icheidender Wendepunkt für die Witterung des ganzen Jahres. Pauli Be 
fehrung ift nicht bloß ein bedeutender Wendepunkt für jein perſönliches 
Leben, jondern auch von entjcheidender Bedeutung für die Gejchichte der 
chriſtlichen Kirche geworden. 

Der Bekehrungstag des Apoſtels Fällt bekanntlich in den altgermaniſchen 
Sonnenmonat, der die Zeit vom 19. Januar bis zum 18. Februar um 
Ipannte und im hohen Norden der Lıichtbringer genannt wurde. Cr war 
dem Sohne des Himmelsgottes Wali geweiht, der mit dem Sonnenlicht 
auch den Liebesfrühling wiederbrachte. An Stelle der heidnifchen Lichtgott- 
beit trat der große Deidenapojtel, der durch Ericheinung des Himmlifchen 
Lichtes zur Bekehrung gelangt war. Diejer Feittag der Liebenden wurde 
num don wißbegierigen Bauernmädchen benußt, die hochwichtige Frage an 
den Götterſohn in betreff des Jukünftigen zu richten. (Vergl. Mbjchnitt: 
„Das fränkische Niederheſſen“: Zeite 93.) 

Tas enivartete Traumgeſicht ſpiegelt dann der Hellſeherin ihr künftiges 
Eheglück vor. Iſt beim Entkleiden das Gewand, das unmittelbar von dem 
Pochen des Herzens berührt wird, kreisförmig zu Boden gefallen, ſo bedeutet 
dies langes Leben und eine glückliche Ehe, das etwa entſtehende Drei- oder 
Biere Dagegen Unglück und frühes Sterben. Stein Volk betrieb die Kunſt, Zu 
künftiges zu erforschen, eifriger als das unfrige: vor allem hatte das weib— 
liche Sefchlecht die prophetifche Begabung, und diefe Sehergabe als Natur: 
anlage konnte künſtlich derart gejteigert werden, daß fie den Schleier, der 
Die Zukunft verhüllt, zu durchſchauen vermochte, und zwar zumeijt im Ju: 
jtand des Traumes. Die Ablegung der Umhüllung bat den Zwech, jid 
der Gottheit näher und darım für die Weisfagung zugänglicher zu denten. 

Scheint Lichtmeß die Sonne auf den Altar, jo iſt ein gutes Flak 
jahr zu erwarten. 

Während an Mariä Yichtmey 12. Februar) die Wachskerzen geweiht 
wurden, jo heiſcht alter Wrauch, an Petri Stuhlfeier (22. Februar) den 
Pachtzins zu entrichten. Tie Kultur des Yandes ſtand unter bejonderer 
Veitung Donars, des Gottes der jehönen Jahreszeit, der die Saaten ge 
deihen ließ. Nie Donar den Hammer, jo führt Petrus den Schlüſſel. 
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beide öffnen den Himmel: Petrus mit dieſem Schlüfjel, Donar aber ver- 
jchließt mit feinem Blitz die Wolkenſchleuſen. 

Bei Ankunft des Dornmergottes zogen jich die Eisriefen furchtjam 
zurüd; denn am Matthiastage (24. Februar) iſt meistens jchon die Herr: 
ihaft des Winters gelodert; Matthias briht Eis. Wie zu Neujahr, 
jo fucht man auch an diefem Tage das künftige Geſchick zu ergründen. 
Sungfrauen giefen des Mittags zwijchen 11 und 12 Uhr Blei durch den 
Ring eines Erbjchlüffels oder jchütten das Weihe eines frijchen Eies in ein 
Glas Wafjer, um zu jchauen, ob das Haus des Geliebten in der Stadt 
oder auf dem Lande, ob im Tale oder auf dem Berge steht. Tritt ie 
beim erjten Glodenjchlage der Mitternachtsjtunde mit einem brennenden 
Lichte ungejeben vor den Spiegel und ruft fie laut den eigenen Namen, 
jo erblicdt fie den Mann, dem ihre Zukunft bejtimmt iſt. Denfelben Er- 
folg bewirken auch folgende Verſuche: der Bejenritt vor das Ofenloch, das 
Aufjuchen des Hühner und des Schafitalles, wie das Auskehren der drei 
Eden des Schlafgemachs. Sieht fie aus der 3. in die 4, nicht gefebrte 
Ede, jo erblidt fie dort den Jufünftigen in leibhaftiger Gejtalt. Oft find 
auch mehrere Mädchen in der Geifterjtunde zu gleichem Tun berfammelt 
und befragen einen verbundenen Gänferich um Nat, indem jie den Vogel 
umfreifen; wer hierbei von ihm mit dem Kopfe desjelben zuerſt berührt 
wird, darf baldigen Brautitand erhoffen. 

Der Matthiastag diente befonders zur Vornahme von Zauberei. Unter 
Zauberei verfteht man das Wirken durch höhere als menschliche Kräfte, Die 
jedoch nicht Naturfräfte find. Das urjprüngliche Objekt diefes Wirkens ijt 
Schade, niemals Heil, weshalb auch jchon im Heidentum das Zaubern nur 
in Beziehung auf die böfen oder geſunkenen Götter fich vollziehen kann. 
Unter den Begriff von Zauber fällt die Wahrjagerei — nicht zu verwech— 
jeln mit natürlicher Divination — die Nefromantie, der Gebraucd des Erd- 
jpiegeld (Seite 106) u, dergl, 

Mit Annäherung des Lenzes begannen in heidnifcher Zeit mancherlei 
Sejtlichkeiten, die fich in der Kaftnachsfeier bis in unſere Tage unge 
jchwächt erhalten haben. Die Freude über den fommenden Frühling gab 
fich in ungebundenfter Weije fund, worauf auch jchon die Wortbedeutung 


hinweist, denn Faſe-Nacht ift eigentlih Schwarmnadt. Die lärmenden' 


Kundgebungen des Volkes ſind ein getreues Abbild der Frühlingsſtürme, 
die die Gottheit heraufführt, die fich befonders im Donner, Hagel und im 
Gewitter offenbart. 

Schon der vorausgehende Sonntag Esto mihi, der jogenannte fette 
Sonntag, war der überfchäumenden Freude, die fid) in tapferer Eßluſt 
äußerte, gewidmet. Das Mittelalter richtete am diejem Tage große Tur— 
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miere und Neigentängze ein, die mit üppigen Gaſtmählern verbunden waren. 
Den Höhepunkt erreichte der Feſtjubel in der eigentlichen Faſtnacht, in der 
man unter allerlei Bermummungen umher ſchwärmte und Gaben einfammelte. 
Die Lieblingsfpeifen des Volkes find und bleiben bei diefer ‘Feier die Krep- 
peln, in DL, der Lichtfubjtanz, gebadene Kuchen, die wahrfcheinlich Opfer- 
fuchen darjtellen jollen, welche man einft der Lichtgottheit weihete. Das 
Opfermahl beiteht noch heute aus Cauerfraut, Erbjen und Schweinefleiſch, 
alfo aus den dem Gotte des Erntejegens geheiligten Speifen. Erbfen bil 
deten zudem die Geſchoſſe Donars ab, die er im Hagel herniederjandte, 
weshalb man immer noch in einzelnen Gegenden an diefem Abend Erbfen 
gegen die Fenjter wirft. Ebenſo häufig werden auch Töpfe gegen die Tür 
des Nachbars gefchleudert; zerjchmettern dieſe mit lauten Knalle, fo erfolgt 
die Nedensart: „Der Flachs wird Ddiefes Jahr gut geraten!” Die zer 
brochenen Töpfe waren urfpünglich die Gefäße, in denen das Opfermahl 
bereitet wurde und darum feinem profanen Gebrauch dienen durften. Der 
laute Knall der zeriprungenen Töpfe war ein Beweis der gnädigen An: 
nahme des Tpfers feitens der Gottheit, und der allgemein befannte Aus 
ruf läßt darauf Ichließen, daß der Flachs bezw. der Lein unter der bejon 
deren Obhut der Lichtgottheit jtand. Den Schluß diejer Faſtnachtsgebräuche 
bilden wohl die Kenerräder, die man am erjten Sonntag in der alten 
abends von den Bergeshalden hinab rollen läßt, um durch die Gunjt der 
Tichtgottheit, deren Abbild das nunmehr Höher jteigende Zonnenrad it 
den Schuß der Fluren vor Wetter und Hagelſchlag zu Dewirfen. 

Mit dem Palmſonntag beginnt die Karwoche, Die auch in der war 


gelifchen Nticche noch mehrere Feiertage aufweift, den Gründonnerstag 
und Karfreitag. Der erjtgenannte Tag war im Mittelalter der Zug der 


Grünen (viridium); hierunter verstand man die Büpenden, welche an dem 
Tage von Kirchenjtrafen losgejprochen und wieder in die Firchliche Gemein— 
jchaft aufgenommen wurden. Heute bereitet jede ſorgſame Hausfrau Ge— 
müſe von neunerlei Nräutern, eine Erinnerung an die Erftlinge des Prlan 
zenreichs, Die man an dem Donar geweihten Tage ihm zum Opfer brachte. 
Tie Zahl neun jpielt in der Mythologie eine bedeutende Nolle und ehrt 
oftmals wieder, und an den Geber der ‚srühlingsfräuter mahnt das noch 
übliche Chrenzupfen, das zum Dank auffordert. Der Starfreitag hat ans 
ſchließlich chriſtlich kirchliches Gepräge. 

Zahlreich und bedeutſam ſind Dagegen die Reſte altgermaniſchen Heiden— 
tums, die ſich au das Oſterfeſt anſchließen. Schon die Übernahme des Feſt 
namens iſt mertwürdig: denn dieſer weiſt auf die heidniſche Göttin OÜſtara 
hin, auf die Himmelshohe, die alltäglich im Oſten die Sonne als glühende 
Feuerkugel hinter den Bergen heraufführt. Es iſt die hochgeborene Him— 
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melsgöttin, Die die Lebende Streatur aus dem Schlummer wedt und Die 
Natur mit dem Auferjtehungsgewand umfleidet. Das Licht der Sonne be- 
hauptet nunmehr den vollen Sieg. 

In der Kirche herrjchte deshalb der Brauch, am Morgen des Diter- 
jonnabends die jogenannte Ofterkerze, ein Sinnbild des Erlöfers, des Lichtes 
der Welt, zu weihen und an dem neuen Feuer anzuzünden, welches man 
vorher gejegnet hatte. Die Kohlen dieſes geweihten Feuers dienten als 
Schutmittel gegen den Blitz, gegen Hagel und Viehſchäden. 

Auf allen Bergen lohten Brände, Oſtara, der Göttin des jtrahlenden 
Morgens jowie des wiederkehrenden Lenzes zu Ehren. Diejes nach ihr 
benannte Djterfejt jcheint zugleich auch Donar, dem unter den Tieren Eid)- 
börnchen, Fuchs und Rotkehlchen zugehörten, gegolten zu haben. Man 
brachte diefe Tiere dem Gewittergott als Brand-Opfer dar, deren Aſche den 
Saaten Gedeihen und Segen verlieh. — Auch das Wafjer war heilfräftiger, 
wenn man es in dieſer heiligen Zeit jchöpft, namentlich jchrieb man dem 
DOfterwafjer bejondere Straft zu. Es wurde in der Mitternachtsjtunde Der 
erjten Dfternacht gejchöpft, und zwar im tiefitem Schweigen gewöhnlich 
gegen den Strom und mit nach Dften gewandtem Gejicht, und dann 
jtill nach ‚Haufe getragen. Das von der Sonne noch nicht befchienene Element 
galt jowohl bei Kelten wie auch bei den Germanen als bejonders heilig 
und heilkräftig; denn das Licht des Tagesgejtirnes nötigt die ſegnenden 
Geiſter der Tiefe jich zurücdzuziehen, und dadurch wird der Zauber unwirk- 
jam, Die Wirkung des Ofterwafjers, die bleibend it, verleiht Heilung und 
Schönheit. Es ſchützt vor Sommerfproffen und fichert den Trinfenden vor 
Siechtum. Auch die Tiere, 3. B. lahme Pferde, erfahren jeine Heilwirkung. 

Der DOftergöttin wurden Eier geopfert, Sinnbilder der Schöpfung, der 
Sruchtbarfeit und der NAuferftehung zu neuem Leben; denn das Ei war 
Symbol des gefeijelten Lebensfeimes, der der Auferwedung harrt. Im 
chriitlicher Zeit bejtand der Gebrauch fort, die Opfergabe dem Priejter zu 
jpenden. Der Ofterhaje, der der Oſtara nahe ſtand und wohl auch wegen feiner 
Schnellfüßigkeit erwünjchte Dienſte leiftete, bejchert fie den Kindern, welche 
die gefärbten Eier im frischen Grün aufjuchen und ſodann zu Fröhlichem 
Spiel benutzen. Neben dem Hafen erjcheint außer dem Kuckuck, der die 
BWeisjagungsgabe bejitt, auch der Schwan als Spender des Eies und daher 
als Bote der Gottheit. Ihr galten Die Freudenfeuer, die man ringsum 
auf allen Bergen anzündete, um die bejiegten Winterriefen zu verbrennen, 
nur durfte es fein profanes Feuer, jondern mußte durch Stahl und Stein 
nen entzündet jein. An der allgemeinen Bolksfreude über den Sieg des 
Lichtes nimmt die Sonne jelbjt Anteil, indem jie bei ihrem Aufgange an 
bem jo hehren Tage drei Freudenſprünge macht. 
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berg, der durch einen Tritt Sleipnirs, des weißen Schlachtroſſes Wodans, 
entitanden jein joll. 

In den Monat Juni, der die Sonne in ihrem höchſten Glanze er 
jtrahlen läßt, fällt in der Regel der Trinitatis- oder Treifaltigkeits- 
jonntag — der Feiertag nad) Pfingjten —, nad) dem die gefamten Senn: 
tage bis Advent firhlih benannt worden jind. Er wurde allgemein zur 
eier auf Befehl der Kirche verordnet, und zwar aus Oppoſition gegen 
die Unitarier, um den Glauben an die Dreieinigfeit zu befunden, und dei 
halb an vielen Orten der goldene Sonntag genannt. Die Entweihung 
dieſes ehren Tages zog nach allgemeiner Anſchauung die Gefahr nad) fidh, 
vom Blige erfchlagen zu werden. Fleißiger Kirchenbefud au dieſem Sonn- 
tag bringt Glüd und läßt jedes Vorhaben wohlgeraten, und Sinder, an 
dem Tage geboren, werden vom Glüde bedacht, erlangen Weisheit und die 
Gabe, Geifter zu fehen. An dem Tage erblüht die Wunderblume, die 
Macht verleiht, Berge zu öffnen, verwünfchte Jungfrauen aus ihrem Zauber: 
bann zu erlöfen und hierauf die Echäte der Tiefe, Gold und edles Geftein, 
zu heben. Auch der Zarnjamen, dem die Kraft innewohnt, unfichtbar 
zu machen, Glück im Spiele zu verleihen und jeden Schuß zieljicher zu 
lenfen, reift in der Geijterftunde des goldenen Sonntags und fällt ab, um 
völlig zu verjchwinden. 

Der Juni weijt noch andere, ehedem geweihte Tage auf: die Sohan: 
nisfeier (24. d. M), das Felt der Sonnenwende, voll Blütenduft und 
Zonnenglanz, das einen heiteren, poeſievollen Charakter trägt. Das alt 
germaniſche ‚seit, das wir unter dem chrütlichen Schilde des Johannis ge 
deckt jehen, wird namentlich in der Werragegend aud) von der heutigen Ge 
neration noch mit Vorliebe gefeiert; es iſt ein jtimmungsvolles Naturfelt, 
und das Flammenſpiel des Johannisfeners übt in der lauen Sommernacht 
einen unwiderſtehlichen Reiz aus. 

Der Nachllang dieſes Feſtes iſt der Gedenktag der Siebenjchläfer 
(27. Juni), der nach der Volfserfahrung eine bejondere meteorologische Be 
deutung hat, da die Ntirchenheiligen alsdann das Land mit Negen über: 
ziehen. Dieſe ſind vermutlich in ſpäter Zeit an Stelle der Regengottheiten 
getreten — es iſt der äußerſte Termin der Frühlingsfeier, wo man die 
Witterungsanzeichen, die natürlich von den Göttern ausgingen, ſorgfältig 
beobachtete, ımm das Wetter für die kommende Periode zu erfunden. 


Tas Erntefett. 
Ter Dochfommer jpendet Den Segen des Jahres, und im Hinblid 


bieranf betrachtet man die Yeit als eine feftliche. Das goldgelbe Getreide 
galt als das goldene Haar der Gemahlin Tonars, das einjt von Loki ent: 
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wendet ward, wie auch der Roggen der Flur durch den Schnitt entnommen 
wird. Bald nachher jind im Dunkel der Erde Gottheiten gejchäftig, neues 
Haar zu jchaffen; gleicherweife find geheimnisvoll auch die Naturkräfte 
wirkſam, um die grüne Saat entjpriefen zu lafjen. Bejondere Freude 
gewährte die Flachsernte, weil der Lein unter der befonderen Obhut der 
weiblichen Lichtgottheit ftund. Bei diefer Ernte werden nicht felten Die 
Sonntagsfleider angelegt, und unter Gejang zieht man hinaus auf das 
Flachsfeld, abends kehrt man unter fröhlichem Gejang wieder heim. Die Lieder 
waren in früherer Zeit Subelhymnen zu Ehren der Frau Holle; unterblieb das 
Loblied, jo wurde der Leinfamen faul. Die Getreideernte wird mit einem 
allgemeinen Freudenfeſt bejchlojjen. Gejinde und Pferde find mit Sträußen 
und Bändern gejchmüdt, und die Mägde halten an hoher Stange einen 
großen, mit Bändern und vergoldeten Eiern gejchmücdten Blumenfranz, den 
jie nach dem Takte der Mufit und des Gejanges aufs und abbewegen. 
Feitmahl und Tanz bilden den Schluß der Feier. | 

Die letzte Garbe des Feldes überließ man den Jwergen, Wichtelmänn- 
chen und weißen Frauen — fie hieß die Mutter» oder Glüdsgarbe. Am 
Baume ließ man einiges Objt hängen, und auf dem Acer blieb ein Büſchel 
Getreide für den freundlichen Geber oder für die Herrgottsvögelchen zurüd. 
Die Gottheit jammelte jodann die ihr bejtimmte Gabe ein, oder man legte 
jie an geweihter Stätte auf dem Altar al3 Opfer nieder. 

Am Erntefejt wurde endlich auch der ganze Ernteertrag geweiht und 
für den Gebrauch gefegnet; dies gejchah mit Donars Rune, dem Hammer- 
zeichen, mit dem man den im Badtrog befindlichen Teig und den auf dem 
Boden ausgebreiteten Fruchthaufen auch zu zeichnen pflegte. 


Kirmes. 

Urjprünglich war die Kirmes das Erntefeit, vielleicht das altheidnifche 
Danffeft, das die Kirche jpäter fortbeftehen ließ und zur Kirchweihe um- 
wandelte, womit dann eine Kirchmeſſe verbunden wurde. 

Kirmes ist die noch in ganz Altheſſen übliche Benennung für das Kirch— 
weihfejt oder Kirchmeſſe. Schon jeit mehreren Jahrhunderten erlojch hierzu- 
lande jede Erinnerung an die urfprüngliche Bedeutung diejes Feſtes gänz— 
lich; es wurde jeines kirchlichen Charakters völlig entkleidet und zum bloßen 
Tanzfeſt des Landmanns umgejtaltet, das alljährlich wiederfehrt. Aus der 
Neformationszeit finden fich noch deutliche Spuren, daß jedes Kirchſpiel 
auch feine beſondere Kirchweihzeit gehabt haben mag. 

Später dürfen wir drei Zeiten des Jahres unterjcheiden, in denen Da 2 
Kirchweihfeit begangen wurde. Einzelne Drtjchaften feiern. dasjelbe im 
der Pfingitwoche, deshalb die „Salatfirmes“ genannt, Im Weiten unjeres 
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Landes fällt die Feier der Kirmes in die erjte und zweite Hälfte des Sep— 
tember. In der Werragegend beging man ſchon am Ende des 17. Jahr: 
hundert3 die Feier entweder in der lebten Woche des Oktober oder in der 
eriten Hälfte des November. Es richtete fich Died nach dem „großen Bettage“. 
der bi8 zum Jahre 1814 auf den dritten Mittwoch im Oktober feitgejegt war, 
und acht, auch vierzehn Tage hiernach fand ſodaun die Kirmes jtatt. 

Das Landvolf Hält mit aller Zähigkeit an diefem alten Volksfeſte feit, 
dus mit unbefangener Sröhlichfeit, wenn auch in aller Derbheit gefeiert 
wird. Die Städte dagegen haben jchon feit dem Anfange des 18. Jahr: 
Hundert3 die Kirmes nicht mehr gehalten, mit Ausnahme der Heinjten unter 
ihnen, die gleich den Bauern wohl auch augjchlieglich Landwirtſchaft betrieben. 

Der altheidnifche Ursprung der Kirmes läßt fich noch deutlich an dem 
Begräbnis derfelben erfennen. Ein Popanz jtellt einen Bären vor, der 
plump einherjchreitet und ſich mit einem mächtigen Stabe aufrecht erhält; 
die übrige Begleitung trägt brennende Beſen als Fadeln, die bei der Gruft 
verbrannt werden. Der Bär galt als Donars heiliges Tier und war 
Symbol der fiegenden Sommerzeit, der bei der Wiederkehr derjelben ſich 
vom Winterfchlafe erhob und als Beherrſcher von Wald und Flur erſchien. 
Das Licht hat jedoch für das laufende Jahr feine jegenfpendende Kraft er: 
ſchöpft und erlifcht im Grabesdunfel. Die Kirmes endet freilich nur in Poſſe 
und Spiel, wie auch die verftellte Traueraufzufaſſen ift, aber doch will die ganze 
Zeremonie andeuten, daß dus Naturleben allmählih dem ZTodesfchlafe ent: 
gegenficht, bis es dem eijigen Winter völlig zum Opfer fällt. 

Bei der Iujtigen Handlung des Begräbnifjes werden auch Flaschen und 
Gläſer zerbrochen — ein Hinweis auf die der Erde dargebrachten Trank— 
opfer, um fie fruchtbar zu machen. Die Fackeln verwandeln jich in Aſche, 
wie bei der Weltvernichtung Menjchen und Götter durd) das Weltfeuer 
umgewandelt werden, damit aus diefer Aſche die Welt erneuert wird. Yu: 
dem ward Donar als Gott des Feuers verehrt. 


stranfenbeilungen. 


Am meisten vagt Das germanifche Deidentum in die Gegemvart hinein 
in der vornehmlich auf dem Lande nod) üblichen Heilmethode. Die Heilkunſt 
beruht zum Teil auf genauer Kenntnis der Natur bezw. auf dem Erkennen des 
Weſens aller Nreaturen. Daneben fommen bei Wunden und Knochen— 
brüchen die nralten Segensſprüche zur Anwendung, wodurd) aud) das Blut 
der fliegenden Wunden geftillt wird. Ferner entnimmt man heiligen 
Quellen und Brummen Stiefelfteine, Die als Attribute Donard, des Heil: 
guttes — Der auch das Himmelsfener, den Bliß, jendet — angefeben 
wurden, wel Tre Fener enthalten, deſſen Aunfen durch Stahl entlodt 
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werden. Kieſelſteine gab man gern den Gejtorbenen als Amulett gegen die 
Geifter mit, welche die Grabesruhe zu jtören vermodhten. Gicht und Fieber, 
Roſe und Bruchichaden, ſowie Viehſeuchen mancherlei Art furiert man dur) 
den Gebrauch eines Heilſpruchs, der heidnijcher Vorzeit entſtammt, das 
„Beſprechen“ genannt. Allgemein befannt find die Merjeburger Zauber: 
ſprüche. 

Der heilige Wald wies Heilſtätten auf, wo Bruchleidende Geneſung 
finden ſollten. Gewöhnlich war es ein hohler Eichbaum, im Volksmunde 
das Nadelöhr genannt, der z. B. bei Speckswinkel und Mengsberg noch 
ſteht und bereits vor Jahrhunderten im Süllingswalde, an der Straße von 
Friedewald nach Berka, aufgeſucht, aber ſchon vom Laudgrafen Moritz durch ein 
ſteinernes erſetzt wurde. Frühmorgens vor Sonnenaufgang begaben ſich 
die Kranken ſchweigend und ohne angeredet zu werden nad) dem Nadelöhr, 
das jie dreimal durchkrochen. Hiervon erhoffte man eine verjüngende Wieder: 
geburt des fiechen Leibes. Denn der Baum, und vor allem die Eiche, war 
der Gottheit geweiht. Aug den Bäumen find nad) der Edda die Stammes 
eltern entjtanden, fie bilden den uranfünglichen Mutterichoß, in den der 
Kranke zurüdfehrte, um neugeboren und gejund wieder herborzufommen. 


@ 
Die Wurſtſuppe. 


Zu Beginn des Winters werden die Maſtſchweine geſchlachtet. Hierbei 
findet ein Familienfeſt ftatt, an dem die ganze Freundichaft Anteil nimmt. 
Wohl fein Tier Hatte fi) bei unjeren Voreltern, ja auch bei ihren Göttern 
einer größeren Vorliebe zu erfreuen als das Schwein. Man ſchätzte das 
Tier jeiner Fruchtbarkeit wegen und um jeines Mutes willen. Zeine Hauer 
machen e3 ganz unnahbar, jo daß es deswegen ſchon unter dem Schuße 
des gewaltigen Schwertführers Fro gedacht wurde, des Sonnengottes, der 
die Erde grün madt. 

Das Fleisch war bei allen Germanen, namentlich bei den Edelingen derart 
geſchätzt, daß nach ihrem Glauben die Einherien in Walhalla es täglich genoſſen, 
und man hegte die Vorftellung, daß die goldenen Strahlen der Sonne von 
einem goldborjtigen Eber, der Fros Sonnenwagen zog, ausgingen. Die 
Dankbarkeit gebot, Fro am Schlachtetag ein Opfer zu gewähren. Darauf 
beruht es, daß noch hente Verkleidete zur Wurſtſuppe ſich einfinden, um 
nach Geſang und Tanz ihr Teputat zu empfangen; die Akteurs gelten ge- 
wiſſermaßen als Nertreter der Gottheit, und die komiſchen Aufführungen 
jind nichts anderes als eine religiöje Zeremonie. Auch der Schwerttang 
wurde einſt bei religiöjen seiten Fro zu Ehren in feierlicher Weije aufge: 
führt; es war dies em große Gewandtheit erforderndes Kriegsſpiel, das 
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ſich namentlih in den heſſiſchen Gauen bejonderer Beliebtheit erfreute und 
deshalb mehrere Jahrtauſende hindurch bis nad) dem wejtfäliichen Frieden 
ungefchwächt in Übung jtand. 


Die Epinnftube. 


An allen Orten Heſſens find, mit Ausnahme volfreiher Städte, an den 
lungen Rinterabenden die fogen. Spinnjtuben üblih. „Es wäre ein Attentat 
auf das Volksleben, wenn man diefelben unterdrüden wollte, denn jie ge- 
hören zu den großen Cchlagadern, in weldje fi) das warme Herzblut des 
Volkes ergießt, um jeinen verfchiedenen Sphären in Gejtalt fernhafter Lieder 
und erfchütternder Erzählungen (Gefpenfter, Seren und Berzauberungen) 
die erforderliche Lebenskraft zuzuführen.” 

Diefe Zufammenkünfte, befonders diejenigen der Jugend, finden mit Aus: 
nahme des Sonnabendg, allabendlich an Werktagen in gewohnter Weite ftatt, und 
nur zur Beit der Lichtmeſſe feiert man die „lange Nacht“. Wahricheinlich Haben 
wir es hierbei mit einem Nachklang des germanischen Götterglaubens bezw. des 
Kultus der Frau Holle zu tun. Nach den bekannten Märchen (DBornrös- 
chen, Allerleiraub, die drei Spinnerinnen) iſt die verehrte Göttin Meeifterin 
un Spinnen, der niemald der Faden abbricht. Ihrer jtrengen Aufjicht 
unterjteht die jorgfültige Bearbeitung des Flachjes, fonderlid) des Spinnens, 
und jo find unzweifelhaft alle in der Epinnftube vorfommenden Gebräuche 
mythologiſchen Urſprungs, die die frische Gegenwart mit dem grauen Alter: 
tum verbinden. 


Anhang. 
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Einleitung. 


Der Anteil, welcher unjerm Heſſenſtamme von den ältejten Zeiten an, 
jeitdem die römischen Gejchichtsforfcher desſelben gedenken, an den politischen 
Geſchicken und der Gejamtkultur des deutjchen Volkes als jein gutes Necht 
zufommt, steht, wie wohl jet allgemein anerkannt wird, hinter den Ver— 
dieniten feines andern echtdeutjchen Stammes zurüd. Die Staaten» und 
die Kulturgeſchichte liefert den Beweis, dab ſowohl das Hejfenland im 
weitern Sinne, wie auch unjere engere Heimat an der Fulda, Werra, Edder 
und Lahn durch alle Zeitläufe unferer nationalen Entwidlung hindurch auf 
jümtlichen Arbeitsgebieten geiftiger und materieller Natur allen andern nod) 
jo tüchtigen deutjchen Stämmen ebenbürtig gewejen ift. Dieje fejtitehende 
Tatſache kann auch dadurch nicht in frage gejtellt werden, daß der Kriegs— 
gott mit überlegener Streitmacht der politischen Selbjtändigfeit unſeres 
fleinen Volkes ein Ende gemacht hat, um dadurch die Einigung des großen 
Raterlandes zu fürdern. Zu der Erkenntnis, daß wir Heflen im Ehren: 
tempel unjeres Gejchlechtes im Berhältnis zur Bevölkerungszahl jogar mehr 
Staatsmänner, Feldherren, Gelehrte und jonjtige Förderer De Gemeinwohls 
aller Künſte und ‚Fertigkeiten, ala mancher andere Stamm aufzuweiſen haben, 
Dazu mag nachjtehende gedrängte Überficht über die Lebensläufe hervor- 
ragender Söhne des Hefjenlandes an ihrem Teile beitragen. 

Die Urgeſchichte umjeres Heſſenſtammes, joweit als fie von den 
zömijchen Gejchichtöjchreibern, namentlich  Cäjfar und QTacitus, berührt 
wird, weit jelbitverjtändlich noch feine individuellen Vertreter des tapfern 
Volkes auf. Die Römer kamen überhaupt erjt durch die Legionen, die vom 
Kaiſer unter dem Kommando des faiferlichen Neffen Germanicus in Die 
Wejerlande gejandt waren, um die Schmach der Varusjchlacht zu jühnen, 
im Sabre 15. n. Chr. zum erſten Male mit den Chatten in VBerührung, 
wobei Mattium, das it Maden bei Gudensberg, ihr Hauptwaffen— 
platz, zerjtört wurde. Won diefem Wendepunfte aus gehen unſere Vor- 
fahren gewifjermaßen in dem gewaltigen, allgemeinen Frankenbunde auf 
und werden von Grafen regiert, von denen der Bedentendite im Sabre 911 
als Konrad 1. auf den deutjchen Königsthron gelangte, 


634 XVIL Hervorragende Männer Heſſens. 


Erit im 13. Jahrhundert erjcheint Heſſen unter dem Enkel der heiligen 
Eliſjabeth Heinrich L als jelbttändige Yandgrafichaft. 

Run batte allerdings das Heſſenvolk durch das ganze Mittelalter hin- 
durch feinen Mangel an fraftvollen, echt germanijchen Perfönlichkeiten, 
namentlich tücdhtigen ‚sünten: aber erit im Zeitalter der Erfindungen und 
Entdedungen. des Humanismus, der Renaiſſance und der Reformation 
treten zahlreiche, allgemein menjchlich bedeutende, interejjante Charaftere aud 
im Deifengau auf. Auf den folgenden Blättern jind nur einige der für die 
tultur-bittoriche Ennwidlung des Vaterlandes wichtigjten heſſiſchen Männer 
jeit der Reformation ausfübrlicher beleuchtet worden. 


Wie befunnt auch immer das Lebensbild Philipps, des einzigen Land- 
grajen dieſes Namens. genannt der Großmütige, jein mag, jo jteht er hier 
doch füglih an der Zpige unter den führenden Geijtern jener Zeit. 

Im Jahre 1504 geboren, aber jhon 1515 von Kaiſer Maxinilian 
für volljährig erklärt, trat er die Regierung zu einer Zeit an, als die 
heſſiſche Ritterſchaft das Ihrige tat, um das Anjehen des Landesfürjten zu 
untergraben. Daher Philipps energiihes Vorgehen gegen Franz v. Sidi: 
gen, den Bundesgenojien des heſſiſchen Adels. Er führte 1526, durch 
Melanchthon gemonnen, in den heſſiſchen Landen die Reformation ein. 
Tie Gründung der Univerſität Marburg, der eriten der nichtkatholiſchen 
Hochſchulen Europas, war ſein Werk. Zu Speyer führte der erſt 25jährige 
junge Reichsfürſt ſeine Partei ſelbſtändig und veranlaßte 1529, noch in 
ſelben Sabre, die Annäherung der norddeutſchen Reformatoren an die ſüd 
deutſchen durch das Religionsgeſpräch auf dem Marburger Schloß. Freilich 
vergebens. Nach dem Augsburger Reichstagsabſchied trat Philipp mit dem 
ſächſiſchen Nurfüriten an die Spitze des Schmalkaldiſchen Bundes; abet 
das don ihm eritrebte Reformbündnis der deutſchen Fürſten gegen den 
ſpaniſch-burgundiſchen Fremdling auf dem deutjchen Königsthrone fam leider 
nicht zuitande, dazu fam dann noch als „retardierendes Moment” 
Philipps leidige Toppelebe, die ihm im entjcheidenden Moment dem Kaiſer 
gegenüber zum tatfräftigen Auftreten im Namen der evangelifchen Stände 
den ſittlichen Mut benahm. Nach der Niederlage von Mühlberg und DT 
harten fünfjäbrigen ſpaniſchen Gefangenſchaft tat der Vielgeprüfte alles mas 
in ſeinen Kräften ſtand, um Die dem Heſſenlande gejchlagenen Wunden zu 
heilen. Freilich bat Philipp, der am 31. März 1567 aus dem Leben 
schied, durch die Nierteilung Heſſens dem jo entwiclungsfähigen Helen 
ſtamme in politiſcher Beziebung den Wind aus den Segeln genommen, aber 
jein treues Feſthalten an der Zache der evangeliſchen Freiheit hat ihm au 
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ewige Zeiten einen der erjten Plätze im Ehrentempel der Fürſten Germaniens 
gelichert. 

Johannes Feige, humanijtiih Ficinus, geb. 1482 in Xichtenau, 
geit. 1543, ebenfalld in Erfurt gebildet, war Landgraf Philipps waderer 
Berater, erwarb jich bedeutende Verdienſte um die Einführung der Nefor: 
mation in Heffen und wurde vom Landesfürften zur Kanzlerwürde erhoben. 
Unter feinen Mitarbeitern ragen hervor der aus Fulda jtammende Magiſter 
und Theologe Adam Kraft, Philippe Hofprediger, und uud Franz 
Zambert, der von Hauje aus Franzoſe, in Helfen jeine zweite Heimat 
fand und in den berühmten Disputationen der Synode zu Homberg 1526 
in Gegenwart des Landgrafen mit Feuereifer und Ausſchlag gebendem Er- 
folg der Sache der Reformation zum Siege verhalf. 

Urih von Hutten, der unerfchrodenjte und unermüdlichite Kämpfer 
für die geijtige Befreiung der aus der Finſternis des Mittelalters ſich 
herausringenden Menjchheit, auf dem Stedelberg bei Schlüchtern am 
21. April 1488 geboren, war der Freund des Humanijten Crotus Rubianus, 
trat in Erfurt in den Humaniſtenkreis, dem Eobanus Heſſus angehörte, 
und führte von da ab ein Wanderleben jonder Ruhe und Raſt, das ihn 
nach den Univerfitäten Leipzig, Roftod, Wittenberg, Bavia und Bologna 
führte. Überall ließ er jowohl in lateiniſcher Proja wie in Poeſie jeine 
Stimme für die evangelische und die nationale Freiheit gegen die römische 
Pfaffenwirtichaft erjchallen. Sm Jahre 1517 von Rom zurüd, wo er mit 
fittliher Entrüjtung und mit Ingrimm die Heuchelei und Srivolität der 
Römlinge an Ort und Stelle kennen gelernt hatte, ward er in Augsburg 
von Kaiſer Marimilian als Poeta laureatus gefrönt. Im Dienfte des 
Erzbiſchofs Albrecht von Mainz machte er 1519 den Zug des Schwäbijchen 
Bundes gegen Ulrich von Württemberg mit. Bald darauf näherte er ſich 
Martin Luther, und nun jandte er von der fejten Burg Sicdingens aus 
jene Flugichriften in die Welt, worin er unter dem Wahlſpruch „Ic hab's 
gewagt“ das deutjche Volk zum Kampfe gegen die römiſche Fremdherrſchaft 
aufrief. Von Erasmus faltherzig abgewiejen, aber von Zwingli menjchen: 
freundlich aufgenommen, jtarb Hutten, erſt 35jährig, gebrochen an Yeib 
und Seele, auf der Inſel Ufnau im Züricher See. In diefem, unſerm 
fränkiſch-heſſiſchen Landsmann wird Deutſchland allezeit den begeiftertiten 
Führer derer zu bewundern haben, die im 16. Jahrhundert das Vaterland 
vom Fluche des welichen Ultramontanismus zu befreien trachteten. Vergl. 
David Strauß, Ulrich von Hutlen, 2 Bde. 6. Aufl. 1595. — 

Aus Simshauſen in Oberheſſen ſtammte der glänzende Humaniſt und 
Naturforſcher Euricins Cordus, den Philipp ſchon im Jahre 1527 an 
die neugegründete Marburger Univerſität berief. Von der Marburger 
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Klofterjchule aus trat er in den SumanijtenfreiS ein, Dem der Hefe 
Mutianus Rufus an der Erfurter Hochſchule um ich Jammelte, und wurde 
bald einer der feurigjten Verehrer Zutherd. Vom Jahre 1523 an praktizierte 
er als Arzt, ähnlich jeinem Landsmann, dem Humaniften und Mediziner 
L. Lotichius, und veröffentlichte zwei Jahre jpäter feine, dem Kaiſer Karl V. 
gewidmete umfangreiche lateiniſche Dichtung, worin der große Reformator 
ald der Lindwurmtöter gefeiert wird. Der Landgraf Philipp gewann ihn, 
wie ſchon gejagt, 1527 Für die heſſiſche Hochſchule. Aber es ging ihm 
leider, wie zwei Menjcjenalter ſpäter dem wackern und unglüdliden 
Giordano Bruno: er wurde wie dieſer Durch engherzige Fanatiker ver: 
trieben. In der freien, bereitö zur Neformation übergetretenen Stadt 
Bremen fand Eordus ein Aſyl als ſtädtiſcher Arzt. Seine lateinischen Dichtungen 
jtehen an Wit, Gedantenfülle und Formvollendung denen des Hejjus und 
des Lotichius faum nad); hat doch auch Leſſing manche feiner wigigen Epı- 
gramme ins Deutjche übertragen. Ja, jelbjt in jeinen mediziniſchen Schriften 
befundet er jeinen jchwungvollen jchlagfertigen Humor, wie wenn er in dem 
Werfe „Liber de urinis“ den damaligen medizinischen Köhlerglauben 
geigelt. Ihm verdanken wir auch die erite in Deutjchland erjcjienene 
wijjenjchaftliche Pflanzenlehre. Alle Zeitgenoſſen zollen dem waderen 
Heſſen Cordus ihre Hochachtung ob feiner Wahrheitsliebe, frei von Menjden- 
furcht. Vergl. Krauſe, Euricius Cordus, Hanau 1963. 

Konrad Mut, genannt Mutianus Rufus, am 15. Oktober 1471 in 
Homberg geboren, wurde von feinen Zeitgenofen dem Erasmus und dem 
Reuchlin gleich geftellt. Zeiten erſten Unterricht genoß er in Devenkt, 
‚das damals noch zum deutichen Neiche gebörte. Auch er, wie jo mander 
andere Heſſe jener Zeit, eilte zur Alma mater Erfurt. Im Jahre 150. 
aljo im 32. feines Lebens, jehen wir ihn als Kanonikus an der Maren 
firche zu Gotha fungieren. Schwere Trangjale hatte aud) er 1525 während des 
Bauernfrieges zu erdulden, wie denn überhaupt ſein Erdenwallen, das am 
30. März 1526 jeinen Abſchluß fand, ein prüfungsreiches war. Um jo rader 
war der geijtige Anhalt jeines Vebens. Zeine umfajjenden Kenntnijie des 
klaſſiſchen Altertums und jein humaniſtiſcher Enthufiagmus verjchafiten ihm 
die Führerſchaft jenes Gelebrten- und DVichterbundes, von dem eine mädy 
tige Bewegung ausging, Die ſich weit über die Grenzgebiete der deutjben 
Univerſitäten hinaus erſtrechte. Gingen Doch aud) die Epistolae obscurerum 
virorum mit ihrer für das verlotterte Mönch und Pfaffentum med 
ſchmetternden, vernichtenden Wirkung aus dieſem Kreiſe hervor, als e® galt 
dem wadern Schwaben Reuchlin, dem gelebrten und unerjchrodenen Herold 
der Vorreformation, im Ringkampfe mit den Cölner Domherren, beizuſtehen. 
Freilich Harte Mutianus, gleich Erasmus, nicht den Mut, dem kühnen Berg⸗ 
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mannsjohne unbedingte Heeresfolge zu leiften. Wijjenjchaftliche und poetische 
Genüſſe in der behaglichen Bejchaulichkeit der Kloſterklauſe und im fröb- 
lichen Sympofion mit Eobanus Heſſus, Cordus, Jonas und andren jchätte 
er höher als den Sturm und Drang jener großen Zeit. Aber unter den 
zu hohen Ehren und zum Weltruf gelangten Vorkämpfern des Humanismus 
wird der heffiiche Bauernjfohn Konrad Mut jederzeit als einer der Erjten 
genannt werden. Bergl. Krauſe, Der Briefwechjel des Mutianus Rufus. 
Caſſel 1885. 

Burkhard Waldis aus Allendorf an der Werra, nad) 1490 geboren, 
trat im 32. Yebensjahre im hoben Norden zu Niga, der alten Pflanzjtätte 
der Bremer, in den Franzisfanerorden ein. Aber einen jühen Umſchwung 
in feiner Weltanjchauung bewirkte die Neije nad) Nom, die er in ähnlicher 
Geiftesverfajlung wie Luther, nur 14 Jahre jpäter als der letztere, aljo 
1524 ımternahm. Was er an den Ufern des Tiberjtromes erlebte, trieb 
ihn für immer aus der Gemeinjchaft der Nömijch-Gläubigen hinaus. Er 
nahm Luthers Lehre an umd fand zunächſt feinen Lebensunterhalt als 
Handwerker, und zwar wieder in der baltischen Hanjeitadt. Aber es jtanden 
ihm noch manche wunderbare Wechjelfälle des Lebens bevor. Sp ward er 
im Sahre 1536 in jeiner Eigenschaft als Angehöriger und Sprecher des 
Livländiſchen Bundes“ vom Meijter des Deutfchordens gefangen genommen 
und 4 Jahre hindurch in graufamer Haft gehalten. Endlich durd) jeinen 
Bruder befreit, bezog der jchon 51jährige Waldis noch die Univerfität 
Wittenberg als Studiojus der protejtantijchen Theologie und erhielt nad) 
abjolviertem Triennium auf dem heimatlichen hejfiichen Boden das pro- 
tejtantifche Pfarramt in Abterode, aljo auch in der Nachbarjchaft jener 
Baterjtadt. Im Jahre 1557 jchied Waldis aus dem Leben. Das merf- 
wirdige, von ihm in Riga und in niederdeutjcher Mundart verfaßte Drama 
„Die Parabel vom verlornen Sohn“ ift im proteftantischen Geifte gejchrieben 
und gehört au den eigenartigjten Geiitesproduften der Zeit. Die Pſalmen 
übertrug er im Kerker ins Deutjche und Eleidete 1553 deu „Theuerdank“, das 
Dhantaftiichsallegorifche Werk des Kaiſers Marimiltan L, in ein neues Gewand. 
Seinen polemifchen Mut, man möchte jagen, feine heſſiſche Streitluſt, be— 
fundete er in heftigen Gedichten gegen den Herzog Heinrich von Wolfen— 
büttel, den Gegner Philipps des Großmütigen. Sein umvergängliches 
Meifterwerf aber iſt der „Ejopus“, 1548, vierhundert Schwänte und 
Fabeln, die in echt volfstümlicher, wißiger und gemütvoller Sprache kirch— 
liche und politiiche Fragen der Zeit behandeln, aber auch viel praftijche 
Lebensweisheit bieten. Das heſſiſche Werraftädtchen wıd das Andenken 
des Trefflichen allezeit zu ehren willen. Vergl. Milchjad, Burkhard Waldis. 
Halle 188. — 
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Entjprehend der Hohen Bedeutung, weldje unjer hejjiiches Land und 
Volk für die Entwidlung und Ausbreitung der Reformation jeit Luthers erjtem 
Auftreten, und nicht minder auch für die Pflege der humaniſtiſchen Studien, 
jeitdem diefelben über die Alpen auch zu uns gedrungen, gehabt Haben, 
zählt dasfelbe eine ganze Gruppe von Männern zu den Seinen, die in 
der gewaltigen, geiftigen Strömung jener bewegten Zeit ald hervorragende 
Bfadfinder, Herolde und Borlämpfer in den vorderjten Reihen gelten 
müfjen. Als Kenner des Haffischen Altertums und genialer Dolmeticher des 
aus den hHelleniihen und römiſchen Dichtern zu ung fprechenden Geijtes 
und als echtfüntlerijcher Überfeger und Nachahmer derfelben im edeliten 
Sinne des Wortes, übertrifft alle feine heſſiſchen Zeitgenoſſen Helius Eobanus 
Hefins, geboren den 6. Januar 1488, geftorben den 4A. Oftober 1540. 
Es kann jet wohl als jicher gelten, daß feine Wiege in dem unfern 
der Wohra gelegenen Dörfhen Bodendorf, eine Meile von Franken: 
berg in der altheſſiſchen Graffchaft Ziegenhain geftanden hat. Als feinen 
Geburtstag hat er ung den Dreilönigstag, den 6. Januar des Jahres 1488 
überliefert. Auf der Humaniftifchen Schule des trefflihen Bädagogen Jacob 
Horläus (Hörle) zu Frankenberg legte er ald Schulgenofje des fpäter 
weltberühmt gewordenen Euricius Cordus aus Simshaufen den feiten 
Grund zu feinem Wiſſen und Können auf dem Gebiete der Altertums- 
Itudien und Speziell der lateinischen Dichtung. Wohlwollende Verwandte 
in Gemünden ermöglichten dem unbemittelten fechzehnjährigen Bauernjohn 
den Beſuch der Univerſität Erfurt, der damald alle Hochjchulen über: 
ftrahlenden Leuchte humaniſtiſcher Wiſſenſchaft. Mit Empfehlungen des 
berühmten gothaifchen Gelehrten Mutianus Rufus aus Homberg in Helfen 
verjehen, trat er mitten in jenen Srei® von Sünglingen und Männern, 
der fi) um den Humaniſten Maternus Piſtorius gebildet hatte, und aus 
dem jpäter mehr als ein Gelehrter von europäischen Rufe wie Ulrich von 
Hutten, Spalatinus, Crotus Rubianus und dann auch Heſſus hin: 
aus in die Welt trat. Bald trat er mit den Erjtlingderzeugnijjen feiner 
lyriſchen Mufe vor feine Zeitgenofjen. Meistens find e8 bumoriftifche Ge: 
legenheitögedichte, in denen er manchen lebensluftigen Kommilitonen in er: 
ftaunlich elegantem Latein verewigt hat. Nach vier wechfelvollen und lebr: 
reichen Wanderjahren ließ ſich Heſſus auf die Dauer in Erfurt nieder 
und lehrte von 1514 bis 1526 unter ungeheuerm Judrang der Studieren: 
den als Profeſſor der Rhetorik und Poeſie. 1518 unternahm er eine Wall 
fahrt nach den Niederlanden zu dem von Allen vergötterten König der 
Dumanijten Erasmus. Er gehörte auch zu den Erjten, die zu den Fahnen 
der Reformation eilten; Luther ſelbſt feierte er in geift und ſchwungvollen 
lateiniſchen Elegien, die der Zache der Reformation unzweifelhaft gewaltigen 
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Vorſchub geleijtet Haben. Von 1526 bis 1533 wirkte Eoban als Rektor 
des Gymnafiums zu Nürnberg, wo der umvergleichliche Wilibald Pirk— 
heimer einen glänzenden Strei® von hervorragenden Geijtern, darunter 
Albreht Dürer und Hans Sachs um fich gefammelt Hatte. In dieſe Zeit 
fällt auch unter zahlreichen andern feine Überſetzung der Pfalmen aus dem 
Hebräifchen in herrliche lateinische Elegien. Von 1533 bi8 1536 lehrte er 
wieder an der Erfurter Univerjität. Endlih aber im Jahre 1536 gelang 
ed Philipp dem Großmütigen, feinen „Homer“, wie er den weltberühmt 
gewordenen Dichterhumaniſten bewundernd nannte, nad) der heſſiſchen Hei- 
mat zurüdzurufen. Die Ankunft Eobans war ein bedeutjames Ereignis 
jowohl für die Univerfität wie für die Stadt Marburg Hier fam aud 
das umfangreichfte der Eobanfchen Werke zur Vollendung, feine klaſſiſche 
Iateinifche Überfegung der fämtlichen 24 Bücher der homerifchen Ilias. Eobans 
liebenswürdiges Wefen, feine unvermwüjtliche Heiterfeit und fein genialer, 
ſchlagfertiger Wit wurde auch vom Landgrafen fo Hoch gefchätt, daß er 
ihn Häufig zu fich nach Caſſel fommen ließ und aud) in Marburg auf- 
ſuchte. In Marburg jchied er aus dem Leben im Jahre 1540; feine irdi- 
Ihen Reſte wurden auf Landgraf Philipps Anordnung auf dem Fleinen 
Eliſabeth-Friedhof neben der Nuhejtätte der fürftlichen Ahnen desſelben 
beitattet. 

Eine treffliche Darjtellung des Lebens und Wirkens dieſes echten Kin- 
des des Hefjenlandes aus jener an Sraftgeftalten wie an neuen Ideen jo 
reihen Zeit hat uns Gotthold Schwergell aus Frielendorf gegeben. Es 
iſt deſſen Inauguraldifjertation: Heliug Eobanus Heſſus, Marburg 1873. 

Petrus Lotihins, mit dem Beinamen Secundus, geb. 2. November 
1528 in Schlüchtern, wo fein gleichnamiger Oheim als letzter Abt des 
im Heitalter Pipins gegründeten Benediktinerflofterd lebte und 1524 mit 
jamt den Mönchen zur Reformation übertrat, war ohne Zweifel der edeljte 
lyriſche Dichter Deutfchlands jener Zeit. In ihm und in feinem ältern 
Beitgenofjen Eobanus Heſſus befigt unfer Heſſenland zwei der bedeutend- 
Iten und dabei als Menschen intereljanteften Humaniſten. %reilic) war es 
ausſchließlich die lateinische Muſe, welche Beide begeiiterte; aber daraus 
erwädhjt ihnen fein Vorwurf. Die nenerjtandenen klaſſiſchen Altertums- 
jtudien wirkten mit folcher Zuubergewalt auf die dichterifc) beanlagten jungen 
Gelehrten, daß ihr Tichtermund in der Sprache Vergils und Catulls 
überfließen mußte. Und fo jagt auch Goethe in „Kunſt und Altertum, 
Werke, Bd. 45, ©. 137": „Einer freieren Weltanficht würde es jehr 
zu jtatten kommen, wenn ein junger Gelehrter das wahrhaft poetifche 
Berdienjt zu würdigen unternähme, welches deutſche Dichter in der lateini- 
Then Sprache feit drei Jahrhunderten an den Tag gegeben. Es würde 
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daraus hervorgehen, daß der Deutjche fich treu bleibt, und wenn er aud) 
mit fremden Bungen jpricht." 

Dem freigebigen Oheim verdanfte es der junge Lotichius, daß er das 
Gymnafium in Frankfurt am Main, welches damals eine erjte Blüte unter 
dem ausgezeichneten Rektor Micyllus erlebte, befuchen und dann die vom 
Landgrafen Philipp neugegründete Univerjität Marburg beziehen Tonnte, 
um fich der Medizin zu widmen. Aber die Poefic trug ſchon damals bei 
Lotichius den Sieg über alle andern Bejtrebungen davon. Und fo blieb 
es auch, nachdem er um Melanchthons willen nach Wittenberg übergefiedelt 
war und nach kurzem Kriegsdienite wührend des Schmalfaldiichen Krieges 
die Erfurter Hochjchule bezogen Hatte. Bon Camerarius warm empfohlen, 
ging Lotichius von da, erft 21 Jahre alt, nad) Paris, und zwar auf 
Koften des! begüterten Würzburger Kanonifus Stibarus, von da nad 
der Normandie und nad) dem füdlichen Frankreich, wo der Anblid der 
riefigen Reſte altrömifcher Architektur mächtig auf ihn wirkten, und zuleßt 
nach der Afademie Montpellier zum Zwecke naturwifjenfchaftliher Studien. 
Im Jahre 1554 fehte er das medizinische Studium in Padua in Uber: 
italien und in Bologna, der damals weithinstrahlenden Leuchte der Willen: 
ichaft, fort. Überall entftanden die herrlichiten Tyrifchen Gedichte in der 
eleganteften LZatinität, eines Gatull und Tibull würdig in Inhalt und 
Form. Aber in der chrwürdigen Mufenitadt am Neno erreichte ihn fein 
Geſchick. Durch einen verhängnispollen Irrtum leerte er einen für einen 
andern Studierenden bejtimmt gewejenen Giftbecher kurze Zeit vor jeiner 
Überfiedelung nach) Heidelberg, wohin er als Profeſſor der Deedizin berufen 
war. Dort erlag im Sabre 1560 der erſt Zmweiunddreigigjährige feinen 
Leiden. Auch die heſſiſche Hochſchule hatte ſchon 1558 einen chrenvollen 
Ruf an ihn ergehen lajlen. 

Die ältejte Ausgabe Lotichtanifcher Dichtungen erfchien 1551 in Paris, 
eine jehr ftattliche Sammlung gab Petrus Burmannus 1754 ın Amfterdam 
heraus, und zwar mit umfangreichem lateinifchen Kommentar; die neueſte 
Tertausgabe ift die 1540 von Friedemann in Leipzig veranftaltete. 1973 
erſchien in Hersfeld: P. Lotichius Secundus. Scripsit Guilelmus Henkel. 
Das unſerm liebenswürdigen und formgewandten Dichter ſchon von den 
Zeitgenoſſen rückhaltslos gejpendete Lob iſt auch) von der Nachwelt unan- 
gefochten geblieben. Leine zarteften und innigiten Elegien jind die großen: 
teils auf romaniſchem Boden entitandenen, in denen er feine Sehnſucht nad) 
den Wieſen, Wäldern und Unellen der buchonifchen Heimat befundet. Der 
treffliche Dittorifer des Humanismus Johannes Glaffen, weiland Rektor 
des Frankfurter Gymnaſiums, urteilt in feinem Werke über Micyllus, Zeite 
155 alte: „Unter Micylls Schülern iſt als der anögezeichnetite der als 
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trefflicher Dichter berühmte B. Lotichius anzujehen. Er hat auf einem be- 
wegten Lebendgange an der Liebe zu den Haffiichen Studien fejtgehalten 
und in der fchönen Gabe der poetifchen Nachbildung der beiten Mujter 
einen Duell reicher Freude: und Erhebung gefunden.” — Otto Müllers 
anmutiger Roman „Der Brofeflor von Heidelberg”, Leipzig 1870, Hat 
unjern Lotichius zum Helden. — 

Den Landgrafen Karl, der im Jahre 1677 die Regierung übernahn, 
bezeichnet die Weltgeſchichte mit Recht als den beiten und glanzvolliten der 
Sürften aus dem Haufe Brabant. Er war ficherlic) einer der fitten- 
itrengften der damaligen deutfchen Fürſten und lebte in einer überaus 
glüclichen, jehr finderreichen Ehe. Auf feine jegensreiche Wirkſamkeit kann 
hier nur furz Hingewiefen werden. Im Jahre 1685 gewährte Karl den um 
ihres Glaubens willen vertriebenen und in Heſſen eingewanderten proteftan- 
tiſchen Franzoſen zur Hebung der Indujtrie eine „Freiheitskonzeſſion und 
Begnadigung für fremde Manufalturiers” und Befreiung von allen Lajten 
auf zehn Jahre; 1687 wies er den unglüdlichen aus Savoyen flüchten- 
den Waldenjern Zufluchtjtätten in Helen an. Karl fandte zum Kampfe 
gegen die Türken zweimal Truppen, die den alten Kriegsruhm der 
Heilen auf3 neue bewährten. In den Raubkriegen Ludwigs XIV. gegen 
Deutjchland Hat fein anderer deutſcher Fürſt mit folchem raftlofen Feuer: 
eifer durch Rat und Tat für die Verteidigung der nationalen Ehre 
und der NReichögrenzen gewirkt als Landgraf Karl von Heſſen-Caſſel. Was 
das Heine Land und Volk, welches 20 000 Mann ins Feld ftellte, damals 
gegen die franzöſiſchen Marjchälle in zahlreichen Feldzügen am Rhein und 
in den Niederlanden geleiftet hat, darf ohne Übertreibung als die glänzendite 
putriotifche Leiftung der damaligen Kleinen deutfchen Staaten gegen den 
Erbfeind bezeichnet werden. 

Für die Refidenzitadt Caſſel war das wichtigſte Ereignis unter Karl, 
daß er durch du Ay, einen niederländischen Pionieroffizier von franzöfifcher 
Abkunft, 1688 für jeine franzöftichen Schüßlinge, die Hugenotten, eine Stadt 
nach bolländischem Vorbilde außerhalb der Fejtungsmauern abfteden und 
mit Wohnungen bebuuen ließ, die Heutige Oberneuftadt. Außerdem wurden 
den Zugezogenen noch 28 Aderbaufolonien im heffifchen Land überwieſen, 
und in Caſſel wurde al3bald ein Firchliches Inſpektorat für fie ein- 
gerichtet. 

Die alten Landſtraßen wurden verbeilert und neue angelegt und das 
Poſtweſen jo jehr gehoben, daß es in Deutjchland für mujtergültig ange: 
jehen zu werden pflegte. Der Gregorianifche Stalender trat mit dem 
19. Februar — 1. März 1700 an die Stelle des Jultanifchen, wodurd) 


arge Mißſtände im Verkehrsleben bejeitigt wurden. Und nun gar von 1701 
Heßler, Hejlifhe Landes: und Vollstunde. Band II. 4i 
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bis 1704 die in der Weferjchiffahrt epochemachende Gründung der Stadt 
Karlshafen an der Mündung der Diemel in die Weſer auf der Stelle des 
Dörfchens Sieburg, wo gleichzeitig fleißige Hugenotten angejiedelt wurden! 

Tas Jahr 1709 brachte die Eröffnung des Collegium Carolinum, 
einer höheren Lehranstalt für NRealfächer, und dus folgende die Einrichtung 
der Kommerzfammer zur Förderung der Handelsintereſſen. 

Einen wichtigen Wendepunkt im Leben des rajtlos jchaffenden Men: 
Schenfreundes bildete 1699 feine viermonatliche Neife nad) Italien. Überall 
wurden die Kunſtſchätze befichtigt und Einkäufe gemacht, ſowie auch Künftler 
veranlaßt, in Karls Dienfte zu treten. Die auf dem Hafjischen Boden 
empfangene mächtige Anregung brachte reichlihe Früchte auf dem Gebiete 
der friedlichen Kulturarbeit im Heſſenlande hervor. 

Sn den Sahren 1701 bis 1711 erjtand das Orangerieſchloß und 
das Marmorbad zu Gafjel. Unter den ins Land gerufenen Gelebrten 
Itand voran der treffliche Sranzoje Denis Papın, ebenfall3 Hugenotte. Karl 
veranlaßte ihn, feine Brofejjur in Marburg aufzugeben und nad Gajjel 
zu ziehen. In der Gefchichte der Phyſik und der Erfindungen Hat fi 
Bapın, nad) dem der „Papinianiſche Topf“ benannt wurde, euten un: 
Sterblihen Namen als Erbauer des erjten Dampfſchiffs gemacht, das am 
24. September 1707 von Caſſel nach Münden Tief, aber von den dortigen 
Schiffern zertrümmert ward. 

Immer noch neue Schöpfungen ſollten unter Karls Regierung ins 
Daſein treten. Der italieniſche Künſtler Guernieri unternahm 1708 
die Rieſenwerke von Wilhelmshöhe, die ihresgleichen in ſolch' herrlicher 
Berg und Waldnatur nicht haben, und im folgenden Jahre wurde die erſte 
Hand an die im Stile der engliſchen Parks gehaltene unvergleichliche Karls— 
Arne gelegt. Wer die Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges lieſt, ſtaunt 
über die Leiſtungen der Truppen, die unter kaiſerlicher Reichsſtandarte aus 
dem kleinen Heſſenlande ausrückten und im Werten gegen den allerchrüt: 
lichen Nöntg, im Oſten gegen jenen Verbündeten unter Dem Halbmond, 
den Großtürken, fochten. 

Im alles zuſammenzufaſſen, jo erſcheint das Lebensbild dieſes edlen 
dentjeben Fürſten, von kleineren menjchlichen Gebrechen abgejeben, geradezu 
als ein ideales, das einen antiken Philoſophen und Staatsordner, wie etwa 
Ariſtoteles oder Plato, begetitert haben würde. Narl3 wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Beſtrehungen erregten mit Recht die Bewunderung der Jeit— 
genoſſen. Vielleicht kommt einſt noch die Zeit, wo das Heſſenvolk dieſem 
ſeinem edelſten Fürſten ein würdiges Denkmal ſetzt! 

Friedrich Karl von Savigny, geboren zu Frankfurt a M. am 21. Februar 
1779, ſindierte auf unſerer heſſiſchen Landesuniverſität und anderen deutſchen 
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Hochſchulen und begann 1800 als Privatdozent in Marburg jein afademijches 
Lehramt. Schon zwei Jahre jpäter war er außerordentlicher Profejjor der Juris- 
prudenz. 1808 trat er in den Lehrkörper der Univerſität Landshut, der 
Hochſchule Sylveiter Jordans, über, und 1810 ward er als einer der eriten 
Rechtslehrer an die meugegründete Umiverfität Berlin berufen. Nach 
32jähriger jegensreicher Lehrtätigkeit trat er als preußifcher Minijter für 
die Revifion der Geſetzgebung in einen neuen Wirfungskreis ein, dem er 
bis zum Anbruch des „Wölkerfrühlings" im ereignisreihen Monat März 
1848 angehörte. Im ſiebzigſten Lebensjahre trat der bedeutende Juriſt 
und Staatsmann in den Ruheſtand. 

Savigny gehörte mit dem Göttinger Dugo zu den hervorragenditen 
Führern der fogenannten „Hiſtoriſchen Schule” unter den deutjchen Rechts— 
(ehrern. Die bedeutendjte Frucht feiner hiſtoriſchen Unterfuchungen war 
das umfangreiche monumentale Werft „Gejchichte des Nömijchen Nechts im 
Mittelalter”, Heidelberg 1815—31, 6 Bände; 2. Auflage, 1834—51 in 
7 Bänden. Die Unerläflichkeit der bijtorifchen Behandlung des Rechtes 
bewies er in dem dogmatischen Hauptwerke, zu welchem kein geringerer als 
Häufer das Uuellenregifter lieferte: „Syſtem des heutigen römischen Rechtes“, 
8 Bände, Berlin 1840—49; als dejjen Fortſetzung ift zu betrachten: „Das 
Opligationenrecht“. Unter feinen Vermifchten Schriften finden fich viele 
jcharffinnige Unterfuhungen aus der Heit jeiner Lehrtätigkeit im Heſſen— 
(ande, und überhaupt ging von diefem fein- und fcharffinnigen Nechtslehrer 
eine mächtige Anregung auf die Kreife der zeitgenöffifchen und nächſtfolgen— 
den heſſiſchen Juriſten aus, die bis auf die legten Zeiten der Selbjtändig- 
feit unſeres Staates weitergewirtt hat. v. Savigny jtarb in Berlin am 
25, Oftober 1861. Vgl. Biographie von Landsberg, Leipzig 1590. 

Karl Wilhelm Anfti wurde am 14. Januar 1767 zu Marburg ge 
boren. Mit 15 Jahren bezog er die Univerfität und hörte außer theolo- 
giichen und orientalifchen auch hiſtoriſche, pbilofophijche, philologiſche und 
natırgefchichtliche Worlefungen. 1790 wurde er Prediger in Marburg und 
eröffnete 1791 Borlefungen über das Alte Tejtament, gejchichtliche Gegen- 
jtände und Äſthetik. 1793 wurde er zum ordentlichen Profejjor in der 
pbilofophifchen Fakultät ernannt und erhielt bald darauf die philoſophiſche 
und theologische Doktorwürde; 1802 wurde er einftimmig zum Superinten- 
dent der Diözeje gewählt und 1822 zum ordentlichen Profeſſor der Theo: 
logie an der Marburger Univerfität ernannt. Viele Gelehrte, Künſtler und 
Fürſtlichkeiten beehrten Juſti auf ihrer Durchreife mit einem Beſuch. Seine 
Landesherren betrauten ihn mit wichtigen Ämtern. Viele in- und aus 
ländische gelehrte Sejellichaften machten ihn zu ihrem Korrejpondenten und 
Ehrenmitglied. In der weitfälifchen Zeit blieb Juſti patriotifch und jtand 

41* 


644 XVIL Hervorragende Männer Heſſens. 


mit in erjter Linie auf der Lifte der Verdächtigen. Dem verfolgten Pro- 
feſſor Iordan bewies er in augenfälliger Weife jeine Achtung. 80 Jahre 
alt ftarb er am 7. Augujt 1846 an einer Yungenentzündung bei völliger 
Geiftesfrifche. 

Die überaus fruchtbare litterarifche Tätigkeit Juſtis erjtredte fich auf 
drei Gebiete: Poeſie, Erforfhung des Alten Teſtaments und Gejchichte. 

Die gefchichtlichen Erinnerungen, welche fih an die Denkmäler mittel: 
alterliher Architektur, vor allem an die Eliſabethkirche und das Schloß in 
Marburg knüpften, führten feinen lebhaften Geift auf die Erforſchung 
vaterländifcher Spezialgefchichte. Hervorzuheben ift beſonders feine Lebens— 
bejchreibung der Hl. Elifabeth, welche er wieder in die gefchichtlihe Wirk: 
lichkeit zurüdgerufen hat. Die Gejchichte feiner Heimat, der architektoniſchen 
Denkmale Heſſens, der Univerfität und anderer Inftitute hat Juſti in einer 
Reihe von Monographien der Miitwelt vorgeführt. In feinen „Heſſiſchen 
Denkwürdigkeiten” und feiner „Vorzeit“ ſowie in einer Menge fonjtiger 
Sournale und Taschenbücher Lieferte Juſti zahlreiche Abhandlungen über 
heſſiſche Geichichte und Kunſtdenkmäler. Die beffiihe Gelehrtengejchichte 
von Strieder, deren 18. Band feine Selbjtbiographie enthält, Hat er bis 
1831 fortgejeßt und durch feine perfünlichen Beziehungen die hervorragenpditen 
Männer zu Selbftbiographien veranlaßt. 

Jacob und Wilhelm Grimm. Das würdige Doppeldenktmal vor dem Nat: 
haufe zu Hanau, die Schönste Zierde der blühenden Mainſtadt, ijt dem Andenfen 
des edeljten Brüderpaares gewidmet, auf welches das Volk der Heſſen zu allen 
Zeiten mit gerechtem Stolze hinbliden wird. Hanau ift die Vaterſtadt des Be: 
gründers der Germanistik, der Wiſſenſchaft der deutſchen Bhilologie: Jakob 
Grimm und jeines ihm fast ebenbürtigen Bruders und unermüdlichen Mitarber- 
ters Wilhelm. Nach dem frühen Tode des Vaters lebten die Brüder in den 
bejcheidensten Berhältniffen. Der am 4. Januar 1785, in welchem Jahre 
Landaraf Wilhelm IX. die Regierung antrat, geborene Jakob bezog vom 
Caſſeler Lyceum aus die Univerſität Marburg, jtudierte die Rechte unter 
Savigny und ging mit dem berühmten Nechtslehrer als deſſen wiſſenſchaft— 
licher Sekretär nad) Paris. Die ihm 1805 übertragene, dem jungen 
(Helehrten aber wenig jympathiiche Stelle als Akzeſſiſt auf dem Krieg 
miniſterium vertaufchte er 1805 unter Jerome mit dem Amte eines könig— 
lichen Bibliothefars, und im folgenden Jahre ftieg er zur Würde eines 
ZtaatSanditenrs auf. Auf dem Wiener Kongreß forderte er im Auftrage 
der preußiſchen Negterung die nach Paris entführten Handſchriften zurüd: 
er war damals Yegationsfekretär. Die Liebe zur heſſiſchen Heimat veran: 
late Grimm, eine Profeſſur am der neugegründeten Univerſität Born 
auszuſchlagen und in der Stellung als Bibliothekar in Caſſel zu verbleiben, 
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ein Amt, das ihm reichlihe Muße für wifjenjchaftliche Tätigkeit gewährte. 
Doch folgte er 1829 zufammen mit Wilhelm dem Rufe nad) Göttingen als 
Bibliothefar und Profeſſor und trat dort in die engjten und fruchtbringend- 
jten Beziehungen zu Dahlmann, Otfried Müller und Gervinus. Jakob 
war einer der Sieben, die fi) vor dem Despotismus des Königs nicht 
beugten. Er fiedelte 1841 nad; dreijährigem Aufenthalte in Cafjel mit 
Wilhelm nach Berlin über, beide als Mitglieder der Akademie der Wiljen- 
ichaften. Jakob, dejjen Name inzwifchen ſchon Weltruf erlangt hatte, wurde 
1848 im Jahre des Völferfrühlings auch in das Frankfurter Parlament 
gewählt und vertrat dafelbjt aufs eifrigfte Preußens Hegemonie an Habs— 
burgs Stelle. 

Die irdiſche Laufbahn des ausgezeichneten, raftlos wirkenden Gelehrten 
ichloß am 20. September 1863. Es ift unmöglich, im engen Raume den 
wiffenschaftlichen Forſchungen und der fait unüberjehbaren Fülle gelchrter 
Arbeiten auf dem Gebiete der von ihm begründeten germaniftiichen Philo- 
logie auch nur annähernd gerecht zu werden. Monumentale Bedeutung 
haben die in Niederzwehren zuerjt aufgefpürten und unter Wilhelms Mit- 
arbeiterjchaft 1812—14 herausgegebenen „Kinder und Hausmärchen“, die 
„Lieder der alten Edda* 1815, jodann die „Deutjche Grammatik“ von 1819 
an, das erjte einer langen Reihe bahnbrechender Werke, wodurch die 
hiftorische Sprachforjchung überhaupt für alle Kulturvölfer ins Leben gerufen 
wurde. Staunenerregend ijt die Sicherheit und das Bielbewußtjein, mit 
denen Jakob die von ihm erfundene Methode der Forjchung überall an- 
wendet und durchſetzt. Die Entdedung der Geſetzmäßigkeit des Lautwan— 
dels und der Lautverjchiebung, die fruchtbringende, unausgejehte Verglei- 
chung der germanischen Mundarten und die Berfolgung der Sprachentwidlung 
machte ihn zum Führer und Herold der gefamten Fachwiſſenſchaft. Bahn— 
brechend wirkten auch feine „Rechtsaltertümer“ 1828, und die „Deutjche 
Mythologie“ 1835. 

Auf zahllofe, weniger umfangreiche Unterfuchungen und Abhandlungen 
folgte dann zum Schlufje das unvergleichlich großartig angelegte wiſſen— 
jchaftliche Riefenwerf der beiden Brüder: „Das deutjche Wörterbuch”. Die 
von ihnen fertig gejtellten vier mächtigen Bände bilden die Richtfchnur für 
die Gelehrten, welche diefes Unternehmen von nationaler Bedeutung im 
Geijte jeiner Gründung fortführen. 

Der jchlichte, jtet3 heitere, gewifienhafte Gelehrte Jakob Grimm kannte 
im Leben feinen anderen Genuß als jtetes, jtilles Schaffen. In feinem 
Geiſte vereinigten fich eine unglaubliche Fülle der Anſchauung und des 
Wiſſens mit genialer Kombinationsgabe. Seine Sprache wird belebt durd) 
die Wärme jeiner Empfindung, jeine Liebe für alles echte Volkstum, durch 
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frische Anfchaulichkeit und durch gefunde, unverfälfchte Bildlichfeit. Das 
deutsche Volk wird dieſen Heſſenſohn allezeit zu den erjten Meijtern deut- 
iher Wiſſenſchaft zählen. 

Wilhelm Grimm, am 24. Februar 1786 in Hanau geboren, aljo 
nur um ein Jahr jünger als Jakob, genad erſt 1809 von einer hart- 
nädigen Krankheit, die jich wie ein düjterer Schatten über das Glüd feiner 
Knaben- und Sünglingsjahre lagert. Doc), war er es gerade von dem edlen 
Brüderpaare, der fich verheiratete. Aber feine 1825 gejchlojjene Ehe löſte 
oder becinflußte in feiner Weife das innige Zufammenleben und -Wirken mit 
Jakob. Als Bibliothefar und Univerfitätsprofeflor in Göttingen, nachdem 
er 1830 feine Stelle an der Gafjeler Bibliothek aufgegeben Hatte, gehörte 
auch er zu den fieben Verteidigern der von der föniglichen Regierung im 
Jahre 1837 vergewaltigten hannöverfchen Berfafjung; er folgte dem Bru- 
der über Caſſel 1841 als Akademiker mit nad) Berlin, wo er am 16. Dezember 
1859 geftorben ift. Dan kann fagen, daß Wilhelm durch feine Eigenart bei aller 
innerer VBerwandtichaft in glüdlichiter Weiſe das wijjenjchaftliche Wirken des 
Bruders zu ergänzen berufen war. ‘Der geniale Geiſtesſchwung des Fühnen 
Forfcherd ging ihm ab; vielmehr verhielt er ſich als geduldiger, Liebevoll 
wirfender Gärtner zu Jakob etwa wie der feinfinnige Melanchthon, wenn 
der Vergleich erlaubt it, zu Luther. Er Hatte feinen vollen Anteil am 
„Deutschen Wörterbuch”, an den „Sagen“ und an den „Märchen“, für 
welche Wilhelm den richtigen. volfstümlichen Ton mit tiefinnerlichem 2er: 
ſtändnis getroffen hat. Auch er ließ wie fein Bruder auf diefem Gebiete 
die Nomantifer weit hinter fih. In feinen lUnterfuchungen über das 
„Hildebrandslied”, die „goldene Schmiede“, das „Rolandslied“ und zahl 
reiche andere übte er zwar nicht die fcharfe literarische Kritif, die der Bru— 
der beherrichte, aber er veredelte gewiffermaßen deſſen umfaſſende gelehrte 
Forſchungen durch feinfinnige Erläuterungen.) — 

Hans Daniel Haflenpfing, geboren zu Hanau am 26. Februar 
1794, der Schwager von Jakob und Wilhelm Grimm, Hatte mit diejen 
Dioskuren lediglich das gemein, durch die Geburt ebenfall3 der blühenden 
Mainjtadt mit der lebenslujtigen Bevölkerung anzugehören; im übrigen 
aber erjcheint fein Lebenswerf von dem feiner zwei weltberühmten Anver: 
wandten durch eine tiefe Kluft getrennt. Wie der rote Faden im der 
engliſchen Marine, fo zieht fich durch) die ganze Lebensarbeit dieſes hochbegabten 
Menjchen und glänzenden Juriſten das rajtlofe Bemühen, dem monarchi— 
chen Prinzip in der Erfcheinungsform des Abfolutismus zum Siege über 

1) Tas Auftreten und gemeinfame Wirken folcher deutſchen Brüderpaare wie 


Die Etolbergs, die Humboldts und die Grimms wird jederzeit Veranlafjung zu inter 
eſſanten piychologifchen Vergleichen geben. 
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das junge fonftitutionelle Leben des Hefienvolfes zu verhelfen. Über feine 
Wirkſamkeit in Helen und deren Folgen geben die Blätter jeder hejfijchen - 
Gejchichte Hinreichend Aufſchluß. Haſſenpflug jtarb am 10. Oftober 1562 
in Marburg. Die Weltgefchichte hat längjt über Haſſenpflug gerichtet. 
Für Kurheſſen, das Land umd Volk der Treue gegen die angeitammten 
Fürſten, und für ihn jelbit wäre es eine große Wohltat gewejen, wenn 
er auf jeinem Poſten in Luxemburg oder Greifswald geblieben und die 
heſſiſche Heimat nie wieder gejehen hätte. — 

Sylvefter Jordan, einer der edeljten Adoptivſöhne des hejfijchen 
Mutterlandes, entjtammte zwar dem fernen, weiland zum Ddeutjchen Reiche 
gehörigen Tirol, aber wir Hejjen jchulden es dem Marburger Profeſſor 
und unermüdlichen Vorkämpfer für unfer altes Recht, der wie fein Anderer 
für feine Bekämpfung der Willkürherrſchaft zu leiden hatte, Jordan voll 
und ganz zu unjern beiten Landsleuten zu rechnen; die Gejchichtsjchreibung 
betrachtet ihn auc in feinem andern Lichte. Der ehemalige Bauern- 
knabe Sylvefter aus dem Innsbruder Dorfe Omes jtudierte als Jüng— 
ling auf der Landshuter Hochſchule Surisprudenz und erhielt jeine erjte 
Anstellung beim Landgericht Rojenheim in Bayern, war dann auch eine 
furze Zeit in Landshut und München als Rechtsanwalt tätig, habilitierte 
jich aber im Jahre 1821, alſo jchon fait vierzig Jahre alt, bei der jurijtijchen 
Fakultät der Univerjität Heidelberg und ward noch im nämlichen Jahre als 
außerordentliher Profefjor nad; Marburg berufen. Das war der ent- 
jcheidendite Wendepunkt in der Laufbahn des vielgeprüften Gelehrten und 
Politifers. Es war das Jahr des Megierungsantritts Wilhelms IL, 
des zweiten Kurfürjten, unter welchem durch das wichtige Edikt vom 
29. Juni 1521 die Nechtöpflege im Kurftaate von der Verwaltung für 
immer getrennt wurde. Jordan lebte fich jchnell in die neuen Verhält— 
nijfe ein und wurde bald mit Leib und Seele Hefe. Noch war das Boll- 
werk der bejchworenen Verfaffung gegen die Übergriffe des Fürſten 
nicht errichtet, und Wilhelm IL entfremdete ſich im kurzer Friſt Die 
Herzen des Heſſenvolkes durch die Behandlung, die er feiner Gattin, 
der Schwejter des Preußenkönigs, zuteil werden ließ, als er die Emilie 
Drtlöpp, eine Berlinerin, jeine Geliebte, als Gräfin von Reichenbach unter 
den Augen der Seinigen und feines Volkes in Caſſel einführte. Das 
allgemeine Berlangen nad; Befeitigung der Willtürherrjchaft führte zur 
Krifis des Jahres 1830, als in den größten Städten des Staates Unruhen 
ausbrachen, bis endlich am 16. DOftober die Stände einberufen wurden, 
denen das Grundgejeß, das der Kurfürjt am 5. Januar 1831 ımterzeichnete, 
in feierlicher Berfammlung übergeben wurde. Jordan war ala Vertreter 
der Univerfität Marburg in die Ständeverfammlung gewählt worden, hatte 
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einen wejentlichen Anteil an der Entwerfung der Verfafjungsurfunde und 
- erwarb ſich auch durc die Macht feiner Perfönlichkeit binnen kurzem eine 
führende Stellung im Landtage.. Die Regierung blidte mit großem Un— 
behagen auf den wachſenden Einfluß diejes Liberalen Elements, auf die 
flammende Begeisterung, welche das endliche Zuftandefommen der Berfafjung 
in den Herzen der Heſſen entzündet hatte. Die erjten Vorboten der langen, 
ſchweren Leiden, die gerade jene über unfer Land und Volk bringen 
follen, meldeten fich bereits. Als die Univerjität Marburg 1833 zum zweiten 
Male Jordan in den Landtag wählte, wurde ihm von der Regierung der 
Urlaub verweigert, und als die Ständeverfammlung dagegen proteftierte, 
wurde fie aufgelöft. Einige Jahre dumpfer Gärung gingen dahın, als 
plöglih 1839 Jordan in Marburg in Unterfuhung genommen, von feinem 
afademifchen Amte fuspendiert und im Schloſſe Philipps des Großmütigen, 
welches der kurheſſiſchen Landesregierung auch als Zuchthaus gedient bat, 
eingeferfert ward. Welcher Heſſe kennt nicht den Jordangturm? Die Anklage 
lautete auf Teilnahme an einer revolutionären Verſchwörung. Jordan wies 
die Anfchuldigung energiſch zurüd. Er wurde in erſter Inſtanz 1843 zu 
Kaſſation und fünfjähriger Feſtungshaft verurteilt, mußte aber in oberfter 
Inſtanz 1845 freigefprochen werden. Noch ift au den Gemütern unferes 
Volkes der tiefe Eindrud, das Mitleid und die fittlihe Entrüftung nicht 
gewichen, den die ſchmachvoll lange, abjichtlich viele Jahre hindurch Hinge- 
zogene Unterfuchung gegen den überzeugungstreuen, unbejcholtenen Nechts- 
(ehrer und Volksvertreter Dei uns und in ganz Deutichland hervorriefen. 
Sein Einzug in Caſſel war ein Triumphzug. 

Sordan ging auch 1548 nad) Frankfurt in? Parlament und ſaß mit 
Heinrih Henfel und anderen Helen im der Deutſchen Nationalver- 
jammlung; der Titel Legationsrat, ferner das Amt als Bevollmächtigter 
Kurhefjens im Bundestag jollte helfen, die ihm zuteil gewordene Mip- 
handlung in Vergefjenheit zu bringen. Aber die Kraft des Mannes war 
durch die aufreibende Wirfung der Trauerjahre auf dem Marburger Felſen 
gebrochen. Er jtarb in Caſſel am 15. April 1861 und erlebte aljo die 
Miederberausgabe der 1531er Berfafjung nicht, die das Haſſenpflugſche 
Regime uns raubte, und die König Wilheln I von Preußen uns wieder: 
verſchaffte. 

Bleibende Werke Jordans ind: „Verſuche über allgemeines Staats— 
recht.“ Marburg 1828, und „Lehrbuch des allgemeinen und deutſchen 
Staatsrechts,“ Caſſel 1831. Vgl. Trinks und Julius, Sylveſter Jordans 
Leben und Leiden. Leipzig 1845. — 

In Auguſt Friedrich Chriſtian Vilmar verehrt das Heſſenland 
einen ſeiner echteſten und treueſten Söhne und das deutſche Volk den be— 
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geiftertiten und ideenreichjten Dolmetjcher jeines nationalen Schrifttums; 
die Gelehrtenwelt zählt ihn zu dem umerjchrodenjten Vorkümpfern der 
lutheriſchen Theologie. Solz in Niederhejjen iſt jein Heimatsort. Dort 
ward er am 21. November 1800 geboren. In Marburg lag er mit 


‚ eijernem Fleiße den Studien der Theologie und der Hafjischen Philologie 


ob, und mit 23 Jahren verjah er bereit3 die Rektorſtelle in Rotenburg, 
und vier Jahre jpäter trat er in das Lehrerfollegium des Kurfürſtlichen 
Gymnafiums zu Heröfeld ein, dejjen Bürgerjchaft den erit 31jährigen in 
die Ständeverfammlung wählte. Einen noch bedeutjameren Wendepunkt in 
jeinem arbeitäreichen Leben bildete Bilmars Berufung in das Minifterium 
des Innern als Hilfsreferent unter Hafjenpflug. Denn in diefem Amte 
begann er den weitreichenden Einfluß auf die Entwidlung der humanifti- 
ihen Studien auf den heſſiſchen Gymnafien auszuüben, der ihm in der 
Geſchichte derjelben einen hervorragenden Platz gejichert hat. Al Direktor 
des Marburger Gymnafiums von 1833 bis 1850 hatte er die unbejtrittene 
Führerſchaft im Kollegium der ſechs heſſiſchen Gymnafialdireftoren in feinen 
Händen. Dementjprechend fiel im zweiten Minifterium Haffenpflug 1850 
die Wahl für das wichtige Amt eines vortragenden Rates auf Vilmar, 
defjen religiöfe und politische Anfichten, infonderheit Anfchauungen betreffs 
des monarhifhen Prinzips fich mit denen des Diktators dedten. 
Trotzdem willigte Kurfürjt Friedrich Wilhelm zur allgemeinen Berwunderung 
nicht in die von der Landesjynode vorgefchlagene Beförderung Vilmars 
zum Generalfuperintendenten von Niederheifen. Daß er gewifjermaßen ala 
Entſchädigung die ordentliche Profeſſur der Theologie in Marburg erhielt, 
Durfte jeitens der orthodoren Partei nur ald ein Gewinn für ihre Welt- 
anjchauung aufgefaßt werden. Denn Vilmar vertrat nad) wie vor den unbe- 
Dingten Autoritätsglauben nun auch vom akademischen Katheder herab und 
in zahlreichen theologifchen Schriften. Ungleich bedeutender aber ijt er als 
Ziteraturhiftorifer in feiner aus den Marburger Borlefungen des Winters 
1844/45 bervorgegangenen „Geſchichte der Ddeutjchen National: 
Literatur”. Iſt doch diejelbe an und für fich ein Dichterwerf, worin er 
Jich ein glänzendes Denkmal für alle Zeiten gejegt hat; in mehr als 130000 
Eremplaren it es in aller Welt verbreitet (Verlag Elwert, Marburg). 
Für uns Heſſen iſt noch von bejonderem Intereſſe und hohem Werte 
unter jeinen germaniftiichen Schriften das verdienjtvolle und ans 
zegende „Sdiotifon von Kurheſſen“. Vilmar war ald Menjch ein 
echter Niederhejie von altem Schrot und Korn im edeljten Sinne, 
und es wird jein Name fich auf die jpätejten Gejchlechter vererben; 
als geiltvoller und bahnbrechender Gelehrter aber gehört er ganz Deutſch— 
land an. — 
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Der am 9. Januar 1802 in Schmalkalden geborene und am 
26. Juni 1873 in Caſſel gejtorbene Juftizrat Heinrich Henkel iſt einer der 
unerſchrockenſten heſſiſchen Volfstribunen in der ftürmifchen Zeit der Ver— 
faſſungskämpfe. Pſychologiſch intereffant ift es für feinen Entwidlungsgang 
als Juriſt und Politiker, daß die deutiche Burfchenichaft der Univerſität 
Marburg im Jahre 1819 den erjt 17 Jahre alten jungen Studiofus zu 
ihrem Sprecher machte. 1825 zum Obergerichtsprofurator ernannt und 
von den Marburger Yunftmeijtern als Vorſitzender erwählt, richtete er an 
den Landtag zu Caſſel die wegen ihrer ungewöhnlich freiheitlichen Sprache 
großes Aufſehen in ganz Hefjen erregende Schrift: „Die Stadt Marburg 
an den Landtag in Caſſel“. Darin forderte er ſchon damals allgemeine 
Dienftpflicht im Heere, aktives und paſſives Wahlrecht, Minifterverantwort- 
lichfeit und Beerdigung der Staatsdiener auf die noch zu gebende Landes- 
verfafjung. Dieſe fühne Kundgebung des furchtloſen jungen Rechtögelehrten 
gab den Anftoß zu feiner erjten Wahl in den Landtag 1833. Alsdann 
an dag Obergericht nach Caſſel gerufen, erwarb er ſich eine ausgedehnte 
Praris und machte fich Durch die Herausgabe einer Sammlung bemertenswerter 
Nechtöfälle verdient. Gleichzeitig trat er wieder vor die Offentlichkeit in 
dem denkwürdigen Kampfe gegen die orthodor-hierardifche Partei unter 
Bidell, die auf bedingungslofen buchjtäblihen Glaubenszwang und Rer: 
pflihtung der Geiftlichen auf die fymbolifchen Bücher beſtand. In rafcher 
Folge erjchienen nun Henkels vier polemische Schriften: „Einige Worte 
wider die Feinde der Vernunft und Glaubensfreiheit”; „Die neue und die 
alte Kirche oder der Phönix und die Aſche“; „Erſte protejtantifche Per: 
jammlung wider die Feinde des Lichtes"; „Deutſche Worte an das Ddeutiche 
Volk zur Erhaltung und Beförderung des vernünftigen Glaubens und der 
Slaubensfreiheit." Als der „Wölferfrühling“ des Jahres 1848 auch 
im Heſſengau feinen Einzug hielt, überreichte Henkel dem Kurfüriten 
Friedrich Wilhelm an der Epiße einer Deputation im Palais am Friedrichs 
plag Die von ihm verfaßte Bejchwerdefchrift, die „Centum gravamına 
nationis hassiacae“. Und bald darauf ging er als Deputierter zweier 
Wahlbezirfe ins Neichsparlament nach Frankfurt, wo er eifrig für Preußens 
Führerſchaft mitwirkte, und dann auch, obwohl jchweren Herzens, nach dem 
Erfurter „Volkshauſe“. Im Verfaffungsfampfe während der Hafjenpflug: 
chen Neaktion gehörte auch Henkel zu den unerjchrodenen Werteidigern 
des Nechtes, Die von dem in Caſſel eingefegten bayriihen Kriegs— 
gericht zu langer und grauſamer Feitungshaft auf dem Spangenberg ver: 
urteilt wurden. Mit Jubel begrüßte er die neue Ordnung der Tinge, die 
Anferjtehung des Neiches nach dem großen Kriege 1870/71 und verlich 
ſeiner Begeifterung jehwungvollen Ausdrud in feinem Schmwanengejang 
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„Rüdblid auf das Jahr 1813“. Sein ausführliches Lebensbild ijt darge- 
jtellt von Wippermann in der „Allgemeinen deutjchen Biographie“, ſowie 
auch von Profeſſor Adam Pfaff in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
und von unferm Gafjeler Landsmann Yewalter, Caſſel 1873. 


Da der uns weiter zu Gebote jtchende geringe Raum eine nur an— 
nähernd ausführliche Darjtellung der Lebensarbeit aller Hejjiichen Männer 
gänzlich ausjchließt, diefe Darjtellung aber auch durchaus nicht den Zweck 
verfolgt, die gefamte Wirkſamkeit namhafter Heſſen hervorzuheben und in 
der rechten Weiſe zu würdigen, jondern nur dartun will, eine wie große 
Zahl tapferer Geifteshelden aus dem Heſſenlande hervorgegangen it, jo 
möge man das weitere Verzeichnis heſſiſcher Denker und Forſcher, deren 
Wirkſamkeit keineswegs etwa geringer gejchäßt werden foll, als die— 
jenige mancher der bereit3 genannten Männer, in Beziehung auf jeine 
Bollftändigkeit mit Milde und Nachſicht beurteilen. Die Zuhl tüchtiger 
Männer liche ſich gewiß leicht nod) verdoppeln. Auch von der Nambhaft- 
machung der vielen noch lebenden fleißig jchaffenden Männer mußte Ab: 
jtand genommen werden. 


Alberns, Erasmus aus Sprendlingen, geb. um 1500, protejtantifcher Pfarrer, 
TSabeldichter und Sutirifer. 

Bernbardi, geb. 1799, Oberbibliothefar, heſſiſcher Geſchichtsforſcher. 

Bickell, Joh. Wilh., geb. 1799 zu Marburg, namhafter Jurijt und Küirchen- 
hiſtoriker. 

Broſamer, Hans, geb. zwiſchen 1450 u. 1490, wahrſcheinlich in Fulda, be- 
deutender Kupferitecher und Maler. 

Gäfer, Carl Julius, geb. 1516 in Caſſel, Profejjor der klaſſiſchen Philo- 
logie in Murburg. 

Grenzer, Georg Friedrich, geb. 1771 zu Marburg, Philojoph und klaſſiſcher 
Philolog an der Univerfitit Heidelberg. Sein Hauptwerk: „Symbolif 
und Mythologie der alten Völker, befonders der Griechen“. 

Cruciger, Georg, eifriger reformierter Theologe der Univerfität, am 24. März 
1624 bei der Okkupation Marburgs durch Ludwig V. ausgewieſen. 

Dieffenbach, Ludwig Adam, geb. 1772 zu Diezenbach bei Hanau, nam— 
Hafter Theolog. 

Dingelftedt, Franz, geb. 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen, der befunnte 
Lyriker, Novelliit und Dramaturg. 

Düry, Simon Ludwig, geb. 1726 in Lajjel, Therbaudireftor. Er baute 
unter anderem das Muſeum Fridericianum. 
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Ebert, geb. 1815 in Mansbach bei Fulda, Theolog, Herausgeber der 
„Evangeliichen Blätter“. 

Eftor, Joh. Georg, geb. 1699 zu Schweinäberg, bedeutender Staatsrechts⸗ 
lehrer an der Univerfität Marburg. 

Fick, Adolf Eugen, geb. 1829 zu Caſſel, befannter Phyfiolog. 

Til, Aerander Heinrich Friedrich, geb. 1822 zu Caſſel, Jurift, unternahm 
große wifjenfchaftliche Reifen. 

Gerftenberger, Wigand, geb. in Frankenberg, zuverläfliger Chroniſt für 
heſſiſch-thüringiſche Geichichte. 

Goddäns, Nicolaus Wilhelm, 24 Jahre lang Kanzler des Landgrafen Karl, 
einer der geiftvolliten und edeliten Söhne des Hejjenlandes. 

Grimmelshaufen, von, Nitolaus Chriftoph, geb. 1625 in Gelnhaufen, der 
weltbefannte Verfaffer des Romans „Simpliciffimus“. | 

Henfhel, Carl Anton, geb. 1780 zu Caſſel, Oberbergrat, Gründer der 
Henſchelſchen Mafchinenfabrit zu Caſſel. 

Henſchel, Johann Werner, geb. 1782 zu Caſſel, berühmter Bildhauer. 
Bonifatiusdenfnal in Fulda. 

Henfinger, Karl Friedrich, geb. 1792 in Farnroda, bedeutender Mediziner 
und medizinischer Schriftiteller. 

Hupfeld, Hermann, geb. 1796 zu Marburg, einer der bedeutendften theo- 
logischen Gelehrten der proteftantischen Welt. 

Zufiow, Heinrich Chriſtoph, geb. in Caſſel 1754, Oberbaudireftor, bedeuten 
der Architekt. 

Kalckhoff, Heinrich Otto, geb. 1698 in Ziegenhain, Kanzler Wilhelms VIL., 
geiftiger Urheber einer mehr humanen peinlichen Gerichtsordnnung, 
1748. 

Kanpert, Guitav, geb. 1519 in Gajjel, Bildhauer. 

Kaupert, berühmter Kartenzeichner. 

Kleinfhmidt, Johann, von 1570 bis 1537 Kanzler des Landgrafen Georg L. 
des jüngiten Sohnes Philipps des Großmütigen. 

Koch, Ernit, geb. 1508 in Einglis, trefflicher Lyriker und Novellift. Dichter 
des „Prinz NRofa-Stramin“. 

König, Heinrich Joſeph, geb. 1791 zu Fulda, einer der fruchtbarjten 
Schriftjteller und Stritifer des Hefjenlandes. 

Kranshaar, Ttto, geb. 1512 in Caſſel, Komponiſt und Mufikkritifer. 

Knchenbecker, Joh. Philipp, geb. 1703 in Caſſel, Regierungsarchivar, Heraus- 
geber der „Analecta Hassiaca“. 

Kulenfamp, E. Johann, geb. 1777 in Witzenhauſen, Iurift. 

Landan, oh. Georg, geb. in Caſſel 1907, Archivrat und Verfaſſer des 
trefflichen Werfes: „Die heſſiſchen Nitterburgen.“ 
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Langenftein, Heinrich von, geb. 1325 zu Langenjtein bei Marburg, Mathe- 
matiter, Aſtronom, Theolog und Jurift. 

Lanze, Wigand, geb. um 1500 in Homberg, Berfajler einer Chronik von 
den Patriarchen bi? zum Jahre 1561, alfo big Philipp den Großmütigen. 

Malsburg, von der, geb. 1786 in Hanau, Dichter, Überjeßer ſpaniſcher 
Dichtungen. 

Mel, Konrad, geb. 1666 in Gudensberg, Profefjor in Königsberg, dann 
Rektor des Heröfelder Gymnaſiums, einer der vieljeitigiten Gelehrten 
der Beit, ſowohl Naturforfcher wie Humanift. 

Möhl, Heinrich, geitorben 14. Dftober 1903, Naturforjcher, namentlic) 
Meteorolog und Kartograph. 

Müuſcher, geb. 1806, gejt. 1893, Gymnafialdireftor in Marburg, Verfafjer 
der „Geſchichte von Heſſen“. 

Murhard, Joh. Karl Adam, geb. 1781 in Eafjel, Juriſt und Archivar. Er 
jtiftete mit feinem Bruder die Murhardfche Bibliothek in Caſſel. 
Murhard, geb. 1779 in Cafjel, Mathematiker und Schriftiteller, unternahm 

jehr ausgedehnte wiſſenſchaftliche Reifen. 

Nebelthan, Jakob, geb. 1806, Obergericht3profurator, Oberbürgermeiſter und 
LZandtagspräfident in Caſſel. 

Pfeiffer, Chr. Hermann, geb. 1784 zu Marburg, nahmhafter Juriſt. 

Pfeiffer, Burkhard Wilhelm, geb. in Caſſel 1791, bedeutender Juriſt, 
1831 Präfident der Ständeverfammlung. 

Pfiſter, geb. 1800 in Gafjel, bedeutender Militärjchriftiteller. 

Piderit, Phil. Jakob, geb. 1753, nahmhafter Mediziner, Kurfürjtl. Leibarzt. 

Piderit, geb. 1815, Gymnufialdireftor in Hanau, Verfaſſer bedeutender 
klaſſiſch-philologiſcher Schriften. 

Rommel, von, Chrijtoph Dietrich, geb. 1781 in Caſſel, Direktor des Stuat3- 
arhivg und der Landesbibliothek, auch Profeſſor der Beredſamkeit in 
Marburg und Verfaſſer des zehnbändigen Werkes: „Geſchichte von 
Heſſen“. 

Rubino, Karl Friedrich, geb. 1799 in Fritzlar, Profeſſor der Geſchichte zu 
Marburg. | 

Ruhl, Joh. Ehriftian, geb. 1764 in Eajjel, befannter Bildhauer. 

Scheffer, Reinhard, geb. 1529 zu Homberg, hervorragender Juriſt, des 
Landgrafen Wilhelm IV. Kanzler. 

Scheffer, Reinhard, deſſen Sohn, geb. 1561, Kanzler des Landgrafen Moritz. 

Scheffer, Reinhard, der Enkel, geb. 1590, Negierungspräfident zu Marburg. 

Scheffer, Wilhelm, genannt Dillich, zwiſchen 1570 und 1550 in Wabern 
geboren, gab 1605 eine Bejchreibung des Hejjenlandes und die Ge— 
Ihichte der Helfen heraus: dsgl. Urbs et Academia Marpurgensis. 
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Schomburg, Carl, um das Wohl der Gemeinde Caſſel hochverdienter Ober- 
bürgermeiiter. 

Schupp, Johann Balthafar, geb. 1610 in Gießen, Theolog, Diplomat und 
einer der geijtvolliten Satirifer des 17. Jahrhundert2. 

Schwarzenberg, Ludwig, geb. 1757 in Caſſel, kämpfte in den Freiheits— 
kämpfen in Spanien, }päter Regierungsprofurator, Yandtagspräfident und 
im Verfaſſungskampfe Leidensgenoſſe der verurteilten Berfaffungstreuen. 

Strieder, Friedr. Milhelm, geb. 1739 in Rinteln, Archivar und Bibliothekar. 
Verfaſſer des verdienitvollen Werkes: „Grundlage zu einer Heſſiſchen 
Gelehrten: und Schriftiteller-Gejchichte. Yon der Reformation bi 1806”. 

Shminde, Chriitoph ‚sriedrich, geb. 1724 in Cafjel, Herausgeber der „Mo- 
numenta Hassiaca“. 

Schubart, Joh. Heinr. Chriſtian, geb. 1500 in Marburg, tüchtiger klaſſiſcher 
Philologe, Erjter Bibliothekar der Landesbibliothek in Caſſel. 

Suabedifien, Tavid Theod. Auguft, geb. 1773 in Melfungen, Philojoph 
und Pädagog, Tirektor des Kurfürſtl. Lyceums zu Caſſel. 

Sylburg, Friedrich, geb, 1536 in Wetter, humaniftifcher Profeflor an der 
Univerjität Marburg. 

Tiſchbein, Joh. Heinrich Wilhelm, geb. 1751 in Haina, angejehener Hiftorien- 
und Borträtmaler, in Italien mit Goethe befreundet. Außer ihm 
haben ſich noch mehrere Maler aus der heijiichen Künjtlerfamilie einen 
Namen gemacht. 

Bangerow, von, Narl Adolf, geb. 1508 zu Schiffelbad) bei Marburg, welt: 
berühmter Pandektiſt. „Lehrbuch der Pandekten“, bei Elwert in Marburg. 

Vultejus, Hermann, geb. 1555 zu Wetter, als bedeutender Rechtslehrer 
und Nichter vom Kaiſer in den Adelsjtand erhoben. 

Wenck, Helfrich Bernhard, geb. 1739 zu Idſtein, für Heſſen eigentlicher 
Begründer der wiljenjchaftlichen Methode Durch jene un Sabre 1783 
erſchienene „Heſſiſche Yandesgefchichte”. 

Winkelmann, Johann Juſtus, geb. 1620 im Gießen, gab eine Beſchreibung 
der Fürſtentümer Heſſen und Hersfeld heraus. 

Wippermann, Carl Wilhelm, geb. 1800 in Rinteln, Juriſt und Verwal 
tungsbeamter. 

Wöhler, Friedrich, geb. 1800 im Eſchersheim, namhafter Chemiker, Mit 
arbeiter Liebigs. 

Zum Schluß darf wohl daran erinnert werden, Day auch der Dichter 
des „Fauſt“, ſowie Emanuel Geibel, als Söhne befiifcher Eltern der 
chattiſchen Erde angehören. 


Lotenanhang 


zur 
Seffiihen Landes: und Volkskunde. 
Band I. Volkskunde. 


Einige Heffifhe Volkslieder un. a. 
Bearbeitet von Kantor Beer in Cappel bei Marburg. 


Andreas Förſter ans Saargemänd. 
Oberheſſen und ganz Deutſchland. 
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1. Bei Se-dan auf den Hö=- ben, da ftand nad blut’ ger Schlacht in 
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jpü= ter As bend - ftun- de ein Cad) = je auf der Wadt. 
2. Tie Wolken zieh'n nad Dften, 6. Ich hab’ noch Meib und Kinder 
die Dörfer ſteh'n in Brand, zu Haus am trauten Herd, 
fie beleuchten Tal und Fluren, fie harren auf ihren Vater, 
den dunkelgrünen Wald. der niemals wiederfehrt. 
3. Mas mimmert dort im Buche 7. Gewähr mir eine Bittz, 
und klagt dort feine Not? grüß mir mein Weib und Kind. 
Ah, Bott, e8 brennt die Wunde, Ich heiß Andreas Förfter 
gib mir ein'n fanften Tod. und bin aus Saargemünd. 
4, Der Sack ſchleicht jich näher, 8. Des Morgens in der Frühe 
er erfennt die Totenſchar, grub ihm der Sachſ' ein Grab, 
die noch geitern um die Stunde er ſenkte Wieſenblumen 
fo friſch und munter war. und grüne Z3weig' ins Grub. 
5. Gib mir Waſſer, deutſcher Kamerad, 9. Ein Streuzlein aus zwei Zweigen, 
die Kugel traf fo qut. darauf geichrieben ftand: 
Tort an jenem Wieſenrande, „Bier ruht Andreas Förſter 
da floß zuerſt mein Blut. geboren aus Saargemünd.“ 


Ein Blanbartlied. 


Oberheſſen und Niederheſſen. 
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war = ten; denn fie bat am Him-mel ein eis chen ge: jeh'n, daß 
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fie am Rhein Fol te un ⸗ ter⸗geh'n. 


2. Da ging jie zu dem Bruder: 10. Da kam ber Bräutigam gefahren 
Ad, herzallerliebfter Bruder, könnte dieß, ; mit vierundzmwanzig Wagen. 
fönnte das nicht möglid) fein, ° Der erſte war mit Sol. beſchlagen, 
bapi Bu ein Jasr Ar ehe fein? Ä darinnen jollte Chriftinhen fahren. 

nein, da8 Tann nicht gehen, i 

bie Seirat muß gefchehen, | in Zug, [Ameeweih gemafgen 
benn I u wußt fahren über ben Rein, ; ein Meffer, das war fo rot wie Blut, 
muß da ui q fie en teökten ein. | damit fta) er Chriftinden tot. 
Ad, 5 ergallerliebfter Vater, ‚ 12. Und als fie famen auf bie Brüde, 
könnte im fönnte das ꝛc. —— das Brett in der Mitte 

5. Ach nein, das kann nicht gehen, Chriſtinchen fiel in den Rhein Binein, 
die Heirat muß geſchehen, die Hochzeit mußte gar traurig fein. 


benn au mußt zc. 13. Die Mutter ftand von ferne 

Da ging fie zu der Mutter: und ſah Chriftinhen ſchwimmen: 
16) herzallerliebfte Mutter, Ach, hätt’ ich doch ein feidenes Band, 
könnte dies ꝛc. ; ich knüpfte es Chriſtinchen an feine Hand. 


7. Ach nein, das kann nicht gehen x. | | 4, Der Bräuti 
gam ftand von ferne 
8. Da ging fie auf den Boden, und fah Chriftinden ſchwimmen: 


eine Schwalbe fam geflogen: | um Braut ift AR 
Schwalbe, du fliegft hin, wo Freude ift, Die erfte Braut ift geſchwommen im Rhein, 
ich aber muß Bin, wo Elend ift. ſoue dies wohl jetzt die letzte ſein? 


9. Chriſtinchen ging in die Kammer | 5. Er jah einen Engel ſchweben, 
beweinte ihren Jammer, | Spriftin en ftand daneben: 
bemweinte ihr groß Herzeleid Das iſt fürmahr die fiebente 
und zog ſich an ihr auerkleid, und auch fürwahr die legte Eh’. 


Nach dem mehrftimmigen Gefang in Oberhefjen aufgezeichnet. 
Kantor Beder. 
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2. Ein Körbelein trug ſie am Arme, 
ein'n Strauß wohl in der Hand, 
und ſo ging ſie ſo Lange fpazieren, 
bis fie daS Lager mohl fand. 

3. Und als fie vor da8 Lager, 
mwohl vor das Lager kam, 
da fam der Kapitäniſche Vater 
und ſchaute dag Mädchen wohl an. 





bel = lem Dion = den = fchei » ne, 


4. Ah, Vater, lieber Vater, 
ich wollt’, id wär’ ein Dann! 
Wär’ ich als ein Knabe geboren, 
frei Iuftig durchzög' ich das Feld. 

5. Im Felde da ift e8 gut wohnen, 
im Feld da iſt's gut fein, 
da hört man die Trommeln wohl fchlagen, 
fürs Vaterland bin ich bereit! 


Oberheſſen. 


Do 






u 
Gott, fo lang ih Ile = be, 


2. Als fie mich fah, da wollt’ fie fliehen, 


aber trojtlog war all’ ihr Bemühen, 

ich faßte fie am Arm und ſprach: 

Mein Liebehen, willſt du mid) verkaflen, 
mwillft du lieben mich oder haffen? 

Die Antwort war ein leifes „Ja“. 


2 — — ——— 
Eee 


1. Se= ner Mül = Ier 


tut 





— — — 
die Schön⸗ſte, 





die ich je 
3. Wir ſetzten uns ins Grüne nieder, 

ich küßte ſie und ſie mich wieder, 

wir kannten uns vor Liebe kaum; 

doch da verſchwand ſie unter Küſſen, 

wollt ihr es denn noch beſſer wiſſen: 

Ich wachte auf, es war ein Traum. 


ge = feh'n. 


Bei Spangenberg. 


fi rühb-men, was in fei = ner 


on 
HB; „IIN LITT TITIOT TO II — no 
Lo ir Een get 


Miüh =» le ge = fchieht: 
Seßtler, Heflifhe Landes: und Volkskunde. 


die Müb = Ie, 
Band II. 


die bleisbet ftil = 
42 
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fteh'n, aß wenn niemand da = rin = nen wär. 


2. Die Mutter ftand wohl in derfammer, | 3. Bud Waſſer bin ich gegangen, 
[ug die Hände über'm Kopf zufammen: | fieh, das Mühlrad hat mid) gefangen, 
te haben nur Dies einzig Töchterlein, ihr ſollt mit mir zu Grabe geh’n, 
bald wird fie gar de8 Todes fein. wie's tut einer Braut gar moBl anſteh'n. 
4. Droben in des Himmels Garten 
wird mein Bräutigam mich erwarten, 
droben bei Gott in der Emigfeit, 
da ſteht mein Brautbett ſchon bereit. 


Bei Ober: und Niederaula. 






und geh in den Wald und 


2. Das Hirfchlein ift gefchoffen, ı „+ Meine wunderſchöne Büchfe, 
Hat das Zünglein raus geftredt; die geb’ ih euch's nicht; 
da kamen drei, vier Jäger, ' jegund tu! ich's, jegund mach’ ich's, 
haben nichts im Wald erfchredt. wie's mein Vater hat gemadjt. 

3. O, du wunderſchöner Jäger, 5. Jetzund tu’ ich's, jetzund mach' ich's, 
was machſt du allhier? wie's mein Vater hat gemacht; 
Deine wunderſchöne Büchſe, denn nach ein, zwei, drei, vier Jägern 
die nehmen wir dir. hat er gar nichts gefragt. 


6. Jetzund MN ich's meine Feder 
und ſteck' ſie auf den Hut 

und den Jäger will ich ſehen, 

der ſie mir herunter holt. 


In ganz Kurheſſen. 
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Fe — Pr A EM A ea r- ey 


1. Sit ale les dun-kel, it al-les trü = be, Die - weil mein 
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a = ber nein, 


2.Was hülfet mich, ja mich ein ſchönes Gärt⸗ 
wenn andre d'rin ſpazieren geh'n ſchen, 
und pflücken mir die Röslein ab, 
woran ich meine Freude hab'; 
woran ich meine, woran ich meine ꝛc. 


nein, 


a = ber nein, fie ba] = jet 


mid). 

3. Was hülfet mid) ein ſchönes Mädchen, 
wenn andre mit fpazieren geh'n 
und küſſen ihr die Schönheit ab, 


rporan id) meine Freude hab’; 
woran ic) meine, woran ich meine zc. 


4. Kirſch und Kümmel hab’ ich getrunfen, 
foviel als ich nur trinken mag; 
und wenn ich feinen Schnaps mehr trinke, 
fo fegt man mid ins fühle Grab, 
woran id) Feine (au: meine) Freude Hab’ zc. 


Dom Vogeläberg. 





g-— Ä 
1. Red-lich iſt 


re zu Hl, Hin 
& A TTT 





wiß, ge = wiß 
. Wenn wir unfre grauen Mäntel 

um ein deutfches Mädchen hängen, 

jo empfind't fiefeinenS&chmerz — jaSchmer;, 

redlich iſt das ganze deutſche Herz. 
.Wenn Granaten und Haubitzen 

und Stanonen um ung bligen, 

ei jo zieh'n wir mutig ins Gefecht, 

denn wir Teutfche, Deutfche haben redit. . 


ce 


1. Yon der Wan = 


6: 


RV; 


Eilt mit freiem frohem Sinn 
nad de3 Liebchens Wohnhaus hin, 
ſchaut zum Fenſter ſtumm hinein, 
wo die holde Braut mag ſein. 


der ſein Weib, ſein Kind 


im Kam-pfe 


Fear — 


der-ſchaft zu =» rüd führt ein' Jüng-ling fein 


YV 
der deut=fhe Dann, der jur die Frei heit ſtrei⸗ten 





ver = lä — ja — läßt, ſteht ge 


feft. 


4. Deutfchland darf nicht unterliegen, 
' über Frankreich muß e3 fiegen; 


Deutihland muß nur eini fein, ja fein, 


ſonſt iſtFrankreich, Frankreich bald am Rhein. 


5. Deutichland hat die größte Macht, 
Schwarz⸗Rot⸗Gold ift feine Pracht, 
ja bis auj den letzten Tropfen Blut — ja Blut, 
denn wir Deutſche, Deutſche haben Mut. 


Oberhefjen, Hinterland. 








+- J 
Ge⸗ 


wen 


ſchick, der nach vie-len Jah⸗-ren kehrt in Die 


Hei = mat lieb und wert. 


3. Als er fie im Zimmer nicht fieht, 


| mward’s ihm bang’ um fein Gemüt, 


fragt die Bäume in dem Wald 
nad) Feinsliebchens Aufenthalt. 
42° 
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4. Bittet all’ die Blümlein icon, 6. Zwiſchen Rof und Rosmarin 
Daß fie mit ihm ſuchen geh'n, ftand des Liebchens Nam’ gefchrieb'n, 
fudt mit ihn’ auf Flur und Au’n, jest erft ward's dem Süngling klar, 
Doch kein Liebchen war zu ſchau'n. mo die Braut zu finden war. 

5. Es wird Nadıt, der Mond, der icheint 1. Zraurig blidt er auf das Grab, 
Dringend in den Friedhoi cin, rollen leiſe Zränen ab, 

Da ſah er beim Sternenglanz nun fann id dich nicht mehr feh'n, 
einen friihen Roſenkranz muß jegt einſam von dir geh'n. 


3. Nun zur Ruh’ die Zonne finft 
und zur Ruh' das Glöcklein Tlingt, 
außgelitten haft nun du, 
ihlaie till in jüger Ruh”. 


Nachtwächterlied. 


7— Zn, en. sen 
Ä&F — — — - 
.. - — -- — 


1. Hört ihr Herrn und laßt euch fa = gen: Die ®lo = de, 


Rotenburg, Ziegenhain x. 











. — — — — — a _ — — 
ern Jen 
I A _ — — 


3 — = 


Licht, daß die-jer Ge-mein-de fein Schaden ge-ihicht. Und Io = bet Gott den Herrn! 


Zeit die Nahtwäcter- Pfeife im Gebrauch iſt, werden die ſchönen Nachtwächter— 
lieder und Mahnungen nicht mehr gelungen. 


Aus Giefelwerder, Wächterrnf um 10 Uhr abends. 
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Nehmt das Feu'r und Licht in act! Lo e bet Gott den Herrn! 
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Das Lied vom Murmeltier. 


Siehe ©. 57 Wr. 11. 


1711 





1. Als ih ein-mal rei »ſte, reir ich nad) Zi = ro = ler=lanb, 





> 
und ichn mar, die Klein-ſte, al = Ier Welt be⸗ kannt. Vie = le Herr'n und 








at= me8 Mur-mel-tier. Mur⸗ mel- tier muß tan ⸗ zen, eins und. zwei i und 








—— — 











drei und vier, Mur- mel «tier muß tan-zen, ar-mes Mur=mel stier. 


Melodien alter Tänze und Neigen, welche bei den Feſten der Rohrbader 
und Ludwardeſſer Brüderfchaften noch heute gebräuchlich und üblich ſind.) 
1. Tempete. 





1) Mitgeteilt von F. Hufſchmidt, Kantor in Bierenberg. 
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„Heſſiſche Kunſt.“ 


Unter dieſem Titel beabſichtigen wir eine Anzahl von Bildern auszugeben, die 
auf unſere engere Heimat nähere Beziehung haben, alſo ſowohl 


Bilder heſſiſcher Künſtler, 


Bilder aus dem heſſiſchen Land und Volt. 


Wir bringen zunädft 4 Bilder von W. Thielmann, die 3. T. auch in diefem 
Werk verkleinert wiedergegeben find, in Eichtdrucd®-Reproduftionen, die den Charakter der 
Original-Bleiftiftzeihnungen vortrefflich wiedergeben. 


1. Bor dem Kirdigang, 21><29,5 cm, Kartongröße 36,5><45 cm. 
Preis #4 2.—; gerahmt 4 4. — und 4 5.—. 

2. Shmükung der Braut, 21><29,5cm, Kartongr. 36,5><45 cm. 
Preis 4 2.—; gerahmt 4 4. — und 4 5.—. 


5. HSonntag-Nahmittag, 28,5><20,5cm, Kartongr. 4536 cm. 
Preis #4 2.—; gerahmt 4 4— und 4 5.—. 

4. Veglückwünſchung des Brautpaares, 28,5>x34,5 cm, Kar: 
tongröße 45>52 cm. Preis 5.—; gerahmt 4 6.— bis 
NM 8.—. 


Ferner geben wir feparat aus: 


5. Abendmaßl in einer heſſiſchen Dorfkirde von Profeſſor 
Carl Banper. 


Dierfarbendrud nah dem Original-Bemäße in der National-Balerie 32><24 cm. 
A 1.50; gerahmt in einer Jmitation des Original-Rahmens (Bold) ca # %.—. 


In Ausfiht genommen find weitere Reprodußtionen beliebter heffifcher Bilder. 
Wir bitten, unferen Plan durdy reges Intereſſe mit fördern zu helfen. 


Jedes der Bilder eignet fich vorzüglich zu 
— Jimmerfdmud — 


und wird von Jedem, der zu Heſſen Beziehungen hat, freudig begrüßt werden. 


N. 6. Elwert'ſche Univerfitäts-Bud- und Kuuſthandlung in Mar 


U. 6. Elwert’fhe Verlassbudhandiung in Marburg (Seien). 


Die Darftellung unjerer heſfiſchen Jolkstragten in Wort und Bild bat fi fol- 
gendes Werk zur Aufgabe gemadt: 


Heſſiſches Trachtenbuch. 


Ferdinand Juſti. 
(Deröffentlidnungen der Biftoriihen Hommiffion für Heſſen und Waldeck. I. Band. 


Bis jebt liegen 3 Lieferungen vor, jede mit 8 Tafeln in Sarbendrud und begleitendem 
Tert. Preis jeder Lieferung M. 6.—. In Ausfiht genommen find s Lieferungen. 

Der erftien Lieferung ıft eine Mappe beigegeben, die zur Aufnahme des ganzen 
Wertes beftimmt ıft. 

„Über den Wert und fozufagen die Notwendigkeit genauer Trachtenbücher ein Wort 
zu verlieren, ift überflüffig. Wir können deren nicht genug haben. Das vorliegende, das 
in den bis jetzt erſchienenen beiden Lieferungen die oberbeifiihen Trachten der Marburger 
Gegend bietet, zeigt ganz bejondere Dorzüge und darf als muftergültig für ähnliche Werke 
hingeftellt werden. Einmal bat der Derf. jelbft die Bilder (in farbengetrener Ausführung) 
nah dem £eben gezeichnet, in einer Blattgröße, die die Wiedergabe aller Einzelbeiten 
geftattet. Dann bat er ſich nicht begnügt, die Perjonen als Träger der Tracdten allein 
binzuftellen, wie dies jonjt meift üblich, er bat fie au in die ihnen zufommende Um— 
gebung hineingeſetzt, und die Porträtähnlichfeit bürgt überall für die allgemeine Treue. 
Einzelne dbarafteriftiibe Tractenjtüde jind gejondert in wirfliber Größe wiedergegeben. 
Der begleitende Text bietet zuerft eine allgemeine Geſchichte der Entwidlung unjerer 
Dolfstradten, dann die Beſchreibung der im Bilde vorliegenden, hier überall hiſtoriſch 
und vergleihend zu Werfe gebend. Man weig auf Schritt und Tritt, und des Derfs 
ame an fih bürgt außerdem zur Genüge dafür, wenn er fit diesmal aud auf einem 
von feinem eigentlichen Sorichungsgebiete weit abliegenden bewegt, daß der Darjtellung 
in Bild und Wort unbedingte Suverläfjigfeit innewohnt, und darum überfieht man gem 
die bier und da etwas dilettantenhafte Zeichnung, die durch die fonftigen Dorzüge mehr 
als reihlih anfgewouen wird. Bätte doch gerade der Künftler von Beruf vielleicht 
jeinem Geſchmacke manches Opfer gebracbt. Die Fortſetzung des ſchönen und dienftvollen 
Werkes ijt etwas ins Stocken geraten, vielleicht weil es dem Derleger zu große Opfer 
auferlegt. Es wäre darum zu wünfchen, daß dieje Anzeige (die eigentlih nah Abſchluß 
des Ganzen erjibeinen jollte; dem Trachtenbuche weitgehendfte Teilnahme erweden 
möchte.” (Kitter. Centralblatt.) 


N. 6. Elwert’fche verlagsbuchhandlung in Marburg (Helen). 


Die 
Hau- und Kunfldenkmäler 
des Regierungsbezirfs Kaflel. 


Band I Kreis Gelnhaufen. 


Im Auftrage des Bezirfsverbandes des KRegierungsbezirfes 
Kaffel herausgegeben von 


Dr. €, Bickell, 


Bezirfstonfervator zu Marburg. 


26 Bogen Tert und 550 Lichtdrucktafeln in 4% format. Preis: M. 36.—. 


Das „Fitterar. Gentraldlatt‘“ urteilt darüber: 

Zu den erfreulichften Erfcheinungen der funftgefhhichtlichen Forfhung in der Begen- 
wart gehört das eifrige und erfolgreiche Bemühen um Inventarifierung des Kunftbefitzes 
fleiner und größerer Gebiete. Staat, Provinz und Dereinstätigfeit finden fidy hierin zu- 
fammen. Deutſchland fteht darin allen andern Kändern voran. In Beziebung auf die 
Form der Publifation (Derbindung von Bild und Wort und möglichſte Berüdfichtigung 
auch der Geſchichte der einzelnen Denkmäler) ift im allgemeinen ein Einverftändnis er- 
zielt. Nur laffen fih die guten Abfichten nicht immer verwirklichen. — Als geradezu 
mnfterhaft, ja einzigartig möchte Ref. die vorliegende Deröffentlihung bezeichnen. An 
bildlihen Material bietet fie auf nicht weniger als 350 Tafeln in Quartformat einen 
außerordentlihen Reichtum und zwar in einer Auswahl und Auffafjung, die in folcher 
Dolltommenheit nur da möglich find, wo Herausgeber, Photograph und Seichner eine 
Derfon find. Es gewährt auch dem Laien einen großen Genuß, diefe Blätter anzufchauen. 
Die Reihe eröffnet Belnhaufen felbft mit feinen zahlreihen firdhlichen und weltlichen 
Dentmälern, unter denen die Marienfirhe und die Kaiferburg voranftehen. Auch der 
kleinſte Winkel ift nicht undurchſucht geblieben. Erft Tafel 181 führt uns in die Um— 
gebung. — Der Tert gibt in ausreichender Weife die gefchichtlihen und befchreibenden 
Erläuterungen. Daß wir hier überall auf Genauigkeit und Zuperläjfigfeit rechnen können, 
dafür bürgt der Name der Derfaflers. Die 5. VII fg. gegebene Überficht über den kunſt⸗ 
geihichtlihen Beftand des Kreifes erleichtert die Benutzung. Ein großer Dorzug ift auch, 
dab in angemefjenem Umfange die Ortsgefhichte Berüdfichtigung erfahren hat. Wir 
haben in der Tat in diefer Publitation dan? der Energie und der Befähigung des leider 
fürzlihdahingefchiedenen Herausgebers ein Quellenwerk, welches den höchſten Anforderungen 
genügt und dem Bezirfsverband, der Anregung und Möglichkeit gegeben hat, und dem 
Befjenlande zur Ehre gereicht. V. S. 

Als zweiter Band iſt die Darſtellung der Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreifes 
Strißlar in Angriff genommen. 


U. 6. Elwert’fche Verlagsbuchhandlung in Marburg (Heffen). 


Anſichten heſſiſcher Städte 


vom Jahre 1591. 
Von 
Wilhelm Dilich. 
Nach den Federzeichnungen feiner Handſchrift: 


Synopsis descriptionis totius Hassiae im Kal. Staatsardiv 
zu Marburg. 


47 Abbildungen auf 27 Tafeln. folio. In Mappe. Preis: M. 20.—. 





Die ihrer hübfchen und getrenen Abbildungen der Städte und Burgen Heflens und 
feiner Nachbarländer wegen gefhägte Heffifhe Chronika Wilhelm Dilihs vom 
Jahre 1605 ift im Laufe der Zeit jehr felten geworden und nur noch zu hohem Preiſe 
zu erhalten. Zudem ſtimmt faum ein Eremplar mit dem andern hinfichtlich der Zabl 

er beigegebenen Bilder, die auch nur felten in guten Abdrücken vorfommen, überein, jo- 
daß fo ziemlich alle vorhandenen als mehr oder minder unvollftändig zu bezeichnen find. 
Manche entbehren der Abbildungen überhaupt gänzlih. Die Bilder in dem Heffen be: 
handelnden Teile des großen Merianfcen ıDder es find faſt urehmeg nur Nachſtiche 
der Dilich’[chen Aufnahmen und haben damit neben dem Neize der Urjprünglichfeit aud 
viel von der Genauigkeit und Zuverläſſigkeit der Dorlagen eingebüßt. Das gilt aber 
Schon von diefen felbft gegenüber den unvergleichlich viel fchöneren Driginalfederzeichnugen 
in Dilihs frühem Jugendwerke, feiner handfchriftliben Synopsis descriptionis totius 
Hassiae vom Jahre 1591, die hinfichtlih der landichaftlihen Auffaflung wie der wunder- 
baren Sauberkeit und Seinheit der Zeichnung und der peinlichiten Sorgfalt und Treue 
in ihrer Zeit unerreicht dajtehen. Die Feinfühligfeit des Künftlers, der, faum in die 
Jünglingsjahre eingetreten, diefe Meiſterſtücke ſchuf, verbindet fih in ihnen mit der 
wiffenfchaftlihen Genauigfeit des Beographen und Ingenieurs, als der er fpäter feine 
Wirffamfeit gefunden. 

Somit wird die vollfommen originalgetreue Wiedergabe diefer reizenden Blätter ın 
doppelter Hinfidht eine gewik vollfommene Gabe bilden: einmal für den Kunftliebhaber, 
dann aber auch für den Geſchichts- und Altertumsfreund imsbefondere Heſſens und 
feiner Nachbargebiete. 


Heſſiſche Bolzbauten. 


Herausgegeben 
von 


€. Bickell, 


Konjervator der Altertumsfammlung des heifijchen Gefchichtspereins. 


-- Mit 80 Lichtdruden von Öbernetter in München. ... 


3 Sefte: Heft 1 mit 30 Lichtdrucktaſeln MM. 20.— 
Heſt 23 mit 50 Sihtdruftafeln M. 33.— 
Elegante Leinenmappen a M. 3.—. 


1. 6. Elwert’fche Deringsbuchhandlung in Marburg (Heffen). 


Peſſiſches Dichterbuch. 


(Begründet durch Dalentin Traudt.) 
— — Dritte, nenbearbeitete Auflage, —— 
herausgegeben von Dr. Wilhelm Schoof. 
Dreis: M. 5.60, elegant gebunden M. 4.80. 








In gefhmadvoller Ausftattung, geziert mit dem heifiihen Löwen, liegt nunmehr 
die dritte Auflage des Heffifhen Dichterbudhes vor. Uber 50 Mitarbeiter, darunter 
die Mangpvollften heifiihen Namen, haben Beiträge geliefert. Es find in chronologifcher 
Reihenfolge: Adam Trabert, Otto Braun}, Hermann Grimm, Larl Prefer, Julius 
Rodenberg, Ludwig Mohr, Henriette Keller-Jordan, M. v. Eichen, Erna Almers, Richard 
v. Borberger, Franz Treller, Anna Stim-Tiviere, Guſtav Kaftropp, Elard Bisfamp, 
Jeanette Bramer, Hermann Haafe, Sophie Junghans, Wilhelm Bennede, Elifabeth 
Mentel, Kurt Nuhn, Richard Trömner, Karl Bundlah, £. Gies, Hugo Frederfing, 
Fritz Pfingften, Daniel Saul, Anna Weidenmüller, Fritz Bode, Karl Ernft Knodt, Bein- 
rih Naumann, Richard Jordan, Cherefe Keiter, Nataly von Eſchſtruth, Auguft Schwalm, 
Wilhelm Sped, Johann £emwalter, Johann Heinrih Schwalm, Dalentin Traudt, Anna 
Ritter, Eduard Siebert, Hans Altmüller, Heinrich Kranz, Auguft Buntermann, Saſcha 
Eifa, Georg Mohr, Guſtav Adolf Müller, Henry du Sais, Heinrich Doerbeder, Wilhelm 
Dlannet, Wilhelm Scyoof. 

Als willtommene Beigabe enthält das Bud ausführlibe Biographien der 
einzelnen Dichter nebft Angabe ihrer Werke. 


deutſche Dichtung in Peſſen. 


Studien 
zu einer heffifchen Litteraturgefchichte. 
Don Dr. Wilhelm Schoof. 
Dreis: brofchiert M. 2.50, elegant gebunden M. 3.60. 








Das Bud} zeugt von einem riefigen Fleiß und einer ungeheueren Belefenheit. Zu- 
nächſt follte jeder Beffe, der feine Heimat liebt, zu dem Buche greifen, wie es andererfeits 
aber auch jedem £itterarhiftorifer im weiten deutichen Reiche ein willfommenes, unbe 
dingt notwendiges Sammelwerf fein dürfte Es füllt thatfächlich eine große Lücke aus. 
Die Gruppierung des Stoffes ift fehr überfichtli, der Stil fliegend und Plar, und es 
fehlt nichts, das Buch zu einem äußerſt empfehlenswerten zu machen. Herausgeber und 
Derleger können des Dankes aller gebildeten Landsleute, aller Kitteraturfreunde ficher 
fein. Wer das geiftige Leben in Heffen fennen lernen will — und gewöhnlich wird es 
als unproduftiv und wenig beachtenswert hingeftellt —, muß unbedingt zu Schoof’s 
Arbeit greifen. Dalentin Trandt. 


660 Notenanhang. 


4. Bittet al’ die Blümlein ſchön, 
daß fie mit ihm ſuchen geh'n, 
fucht mit ihn’ auf Flur und Au'n, 
doch Fein Liebehen war zu Ichau’n. 
5. Es wird Nacht, der Mond, der fcheint 
dringend in den Friedhof ein, 
da jah er beim Sternenglanz nun fann ich did) nit mehr ſeh'n, 
einen friſchen Roſenkranz. muß jetzt einſam von dir geh'n. 
8. Nun zur Ruh' die Sonne ſinkt 
und zur Ruh’ das Glöcklein klingt, 
ausgelitten haft nun du, 
ſchlafe ftill in füßer Ruh. 


Nahtwächterlied. 


Rotenburg, Ziegenhain ze. 


6. Zwiſchen Rof’ und Rosmarin 
ftand des Liebchens Nam' gejchrieb'n, 
jegt erft mward’3 dem Süngling klar, 
wo die Braut zu finden war. 

7. Traurig blidt er auf das Grab, 
rollen leife Tränen ab, 






die Hat geh=- ne ge-ſchla-gen; be- mah-ret das Feu-er und aud) das 
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Licht, daß die-ſer Ge-mein-de fein Scha-den ge-ſchicht. Und lo-bet Gott den Herrn! 


Seit die Nachtwächter-Pfeife im Gebrauch iſt, werden die ſchönen Nachtwächter— 
lieder und Mahnungen nicht mehr geſungen. 


Aus Gieſelwerder, Wächterrnf um 10 Uhr abends. 
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auf der Stra-ße ftehn! Wünſch'euch alln ei -ne gu = te Nadt! 
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Nehmt das Feu'r und Licht m act! Yo e bet Gott den Herrn! 


Notenanhang. 661 


Das Lied vom Murmeltier. 
Siehe ©. 57 Wr. 11. 









art= me3 Mur=mel-tierr. Mur⸗ mel=tier muß tan = zen, eins und zwei und 
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drei und vier, Mur- mel tier muß tan-zen, ar= mes Mur-mel >tier. 


Melodien alter Tänze und Reigen, welche bei den Feſten der NRohrbader 
und Ludwardeſſer Brüderfhaften noch heute gebräuchlich und üblich jind.!) 
1, Tempete. 
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Fine. 
1) Mitgeteilt von F. Hufſchmidt, Kantor in Bierenberg. 


N. 6. Elwertfche Verisgsbuchhandlung in Marburg (Heffen). 





Eine 


Niederheſſiſche Töpferei 


des XVII. Jahrhunderts. 


Mit Unterftüßung des Dereins für heffifche Geſchichte und Landeskunde 


herausgegeben von 
Dr. Johannes Boehlau 
Mufeumspdirektor in Kaffel. 


Groß-Quartformat, 2 farbige Tafeln und 14 Kichtörudtafeln mit ca. 80 Abbildungen 
und befchreibendem Lert. 


— Preis ID Marl. — 


Die Burgen 


Diederheifen und dem Werragebiet 


Don 
Ernit Happel 


Ingenieur. 


Mit 07 Seihnungen 


Umfang 10", Bogen. Preis IM. 3.—, geb. M. 3.60. 


Bappel iſt ein Fundiaer Begleiter, der nicht in überlegener Weife belehrt. 
ſondern einfach und beſcheiden die Bedeutung und die Geſchichte feiner „Burgen’‘ bervor- 
bebt. Sein Buch follte jeder in der Taſche haben, der binauswandert in das heiftiche 
Kand; er wird ficb nicht nur wie früber an der unvergänglichen Schönheit unferer Berge 
und Täler erfreuen, er wird auch den Netz empfinden, den die Dergangenbeit noch ausübt 
in verfullenen Menſchenwerken auf ſchroffem Bergesaipfel oder in den wohl erhaltenen 
trotzigen Türmen der Städte und Dörfer. Kajjeler Allgemeine Zeitung 


N. 6. Elwert’fche verlagsbuchhandlung in Marburg (Heflen). 





Sireunde heſſiſcher Geſchichte und Altertumsännde machen wir weiter auf 
merfjam auf: 


Die heſſiſthen Zitterburgen und ihre Hefiber. 


Don G. Landau. 
4 Bände. 8°. 1832—1840. 


Diejes fehr gefhätzte Werk, das 3. T. im Handel fehlte, bieten wir hier vollftändig 
zum Preife von M. 12.— an. Einzelne Bände liefern wir a M. 4.-. 

Eine Anzahl Eremplare haben wir in eleganten Liebhaberband binden laffen. Dieje _ 
ftellen wir zu M. 17.— zur Derfügung. 


Geſchichte von Peſſen. 


Für Jung und Alt erzählt 
von Friedrich Münſcher. 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers. Preis: M. 6.—, geb. M. 7.20. 


Friedrich Münjcher hat bei feinem Tode ein faft ganz drudfertiges Mannffript einer 
Geſchichte von Heflen hinterlaffen. In feinem langen arbeitsreihen Leben war wohl 
fhon immer die Geſchichte feiner Heimat fein Hauptinterefje in Mußeftunden geweſen, 
und manche feiner Schäler erinnern fidy noch, wie der immer anfchaulide und lebendige 
Geidichtsvortrag ihres Kehrers am lebhafteften wurde, wenn es die Gefchichte feines 
Befienlandes zu erzählen galt. Dem lebhaften Bedürfnis nach einer wirklich lesbaren 
Geſchichte Heſſens fommt diefe Arbeit entgegen, und wenige hätten wohl fo lebendig, 
aufchaulih und warm die Geſchichte unferes Heffenlandes erzählen fönnen, wie dies der 
alte Münſcher konnte, der in feltenem Maße die Babe einer Darftellung für Jung und 
Alt bejaß, wie er fie in diefem für weitere Kreife beftimmten Bude erftrebte. 


Don demjelben Derfajfer erfchien: 


Geſchichten aus dem Beilenland. 


Dreis: M. 1.20, Part. M. 1.50. 


Beffifhe Blätter. ı8. Bd., Ar. 1295. Der hochbetagte ehemalige Direktor des 
Marburger Bymnafiums bietet hier 22 mit jugendlicher Frifche vorgetragene Erzählungen 
aus der heifiihen Lofalgefhichte. — Es ift dem Schreiber diefer Zeilen eine bejondere 
Freude, das auch äußerlich hübſch ausgeftattete, mit einem fchönen alten heffifchen 
WDappenbild geſchmückte Büchlein allerbeftens empfehlen zu dürfen. 


N. 6. Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung in 


Bödtel, Otto, Deutiche Dolfslieder aus Oberheſſen. 
fulturbiftorifcyethnographifcher Einleitung herausg 
DBühking, Otto, Allerlä Erlebtes on Geheertes. 2 
und Anekdoten. 2. Auflage. AM. —50. 
Glagan, Hans, Anna von Heflen, die Mutter Philipps des 
(1485— 1525). Eine Dorfämpferin landesherrlicher 2 
gebunden M. 4.60. 
Heßler, Karl, Heimatsfunde der Provinz Heffen-Yaffau. Hartor 
Hiſtorien · Vũchſein, Heſſiſches. 3. vermehrte Auflage. AT, : 
fartonniert M. 1.20. 
Kolbe, Wilhelm, Heffiihe Dolfsfitten und Gebräuche im 
nifchen Vorzeit. 2. fehr vermehrte Auflage. gr. 8. 2 
filter, Hermann v., Mundartlihe und ftammbeitliche Wacht 
4. F. €. Dilmars Jdiotifon von heſſen. Mit | Karte. gr 
— Idiotikon von Heſſen durch Dilmar und Pfifter. Erftes { 
beft. gr. 8. AM. 1.20. 
— — weites Ergänzungsheft. gr. 8. M. 1.20. 
— Sagen und Aberglaube aus Beffen und Haffau. Als Bein 
vaterländiihem Dolfstume bearbeitet und herausgegeben. 
M. 1,50, fartomniert M. 2.—. 
»Prefer, Carl, Der Soldatenhandel in Beffen. Verſuch einer Abred 
M. 1— 
Saul, Daniel, Ein Beitrag zum heſſiſchen Jdiotifon. UT. —50 
Schneider, Emil, 66 heffiiche Sagen. Mt. —.50, elegant fartonniert IM 
Stengel, Edmund, Private und amtliche Beziehungen der Brüder Om 
zu BHeffen. Eine Sammlung von Briefen und Aftenftüden as} 
jchrift zum bundertiten Geburtstag Wilhelm Grimms dern 24. Seht 
1836 zufammıengeftellt und erläutert. 2 Bände. M. 4.—, gebm 
TI. 0.—. 
Bilmar, A. F. EC. diotifon von Kurheffen. Neue billige Aus 
ar. 8. M. 2.40. 
Fortſetzung ſiehe unter Pftiter. 
— Handbüchlein für Freunde des deutfchen Dolfsliedes. 3. vermehrte? 
lage. M. 2.40, gebunden MT, 5.20, 
Wappentafel der zur altheſſiſchen Kitterihaft gehörigen Gefchlechter, ® 
fich gegenwärtig bezüglidy des Stiftes Maufungen in voller Keil 
ausübung befinden. ASufammengeftellt von Mudolf von Zutilect 
— Format: 100:75 em. Mt. 2.50. 
Winter, E. Denis Papins Erlebnille im Marburg 1688— 1695. M 
Benußung neuer (Puellen bearbeitet. ar. 5. M. 1,50. 





















Trud von Auaunt Brirs ın Yripsig. 
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